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Berlin, den 6. Juli 1907. 

Triptychon. 
Urim-Thummim. 

er Ephodos (jo hieß nicht nur das gegürtete Kultgemand — 

Priefter, ſondern auch das aus Holz und Metall gefügte Bild ihres Got⸗ 

tes) war, als der Jahwe undurchdringlichen Gewölkes fich materialiſirt hatte, 

Orakelgeräth geworden. Geweihte Auskunftſtätten, wie, vielleicht als Grün⸗ 

dungen priefterlichen Erwerbsbedürfniſſes, Delphoi und Praeneſte einſt wa⸗ 

ren, kannte Iſrael nicht. Wer Rath ſuchte, auf eine Frage Antwort wollte, trug 

ſeinen Zweifel vor Jahwes Antlitz. Thronte er auf der Bundeslade zwiſchen 

den Flügeln der Cherubim? Sprach er nur aus dem in der Lade aufbewahr⸗ 

ten Bild oderauch aus den Ephoden, die reiche Leute für ihren Privatgebrauch 
Ichnigen und hämmern ließen? Löſte nur der Hohepriefter oder jeder Sohn 
Levis ihm die Zunge? Gott und Richter, Bormund und Götze der Nation war 
er; wurde vor jedem wichtigen Unternehmen befragt: und die Weifeften deu- 

teten (oder diktirten)die Antwort. Ganz ſauber gings dabei wohl eben ſo wenig zu 

wie im Tempel des pythiſchen Apollon und bei den sortes praenestinae; doch 

auch ein Taſchenſpielerſtück ſollte den Lebensintereſſen des Volkes dienen. „Sie 

ſuchten Saul, den Sohn des Kis, fanden ihn aber nicht. Da fragten ſie den Herrn: 

‚Wird er auch noch herkommen? DerHerr antwortete:, Siehe, er hat fich unterdie 

Fäſſer verftedt.‘ Daliefen fie hin und holeten ihn. Und da erunter das Volk trat, 

war er eines Hauptes länger denn alles Volk.“ „Saul fragte Gott: ‚Soll id} 

hinabziehen, den Bhiliftern nach? Aber er antwortete ihm zu der Zeit nicht.” 

„Und Saul ſprach zu dem Gott Siraeld: ‚Schaffe Recht!‘ Da ward Sonathan 

und Saul getroffen; aber dad Volk ging frei aus.“ Anruf oder dichotomifche 

Stage; Schweigen oder kurze, ſchlagende Antwort. Wieder find wir im Duns 
1 



2 Die Zufunft. 

fel. Redete der Gott oder deutete der Zevit den Geftuß, die Reigung des Kopfes, 
die Bewegung der Hand? Wirkte der Glaube das Wunder oder halfman, wie, 
nad) der Angabe Herond von Alerandria, inEgypten, mit Mechanismen nach? 

War das Orakelgeräth, durch das Urim und Thummim,das Licht und das Recht, 
offenbar wurde, ein am Ephodos haftendes Los? Warens, wie Graet fagt, 
die zwölf Gemmen auf dem Bruftichilde der Hohepriefter oder, wie Renan 

vermutbet, dieSteine auf einem Schachbrett ?Wir wiſſens nicht. Wiffen nur, 
daß jede wichtige nationale Sache vor Jahwe gebracht ward, der aljo, wie ein 

Lebendiger, des höchften Richteramtes waltete. „Vielleicht war die obere Hälfte 
des in Schachbrettfächer eingetheilten Bruftichildes mit dem geflügelten Dis. 

kus und den Uraiosſchlangen geſchmückt (dem egyptiihen Symbol der Unend⸗ 

lichkeit). Man nannte dieſen Theil des Schildes das Orakel (Aörınv oder 

Aoyetov) und freute fich wohl des Bewußtſeins, daß der Hohepriefter Sira- 
elö Orakel auf dem Herzen trage. Das Sakrament war entgeiftet, materiali» 

firt, in ein Schmudftäd des Levitenkleides verwandelt worden. Die offizielle 

Prieſterkaſte bemächtigte fich des Orakels und ließ es ſo allmählich verſchwin⸗ 
den. Schon im fünften Jahrhundert vor Chriftus wußte man nicht mehr, 
was man ſich unter dem Ephodos, dem Urim und dem Thummim eigentlid) 
oorftellen ſolle. Einft, hieß e8, kommt und ein heiliger Mann, der durch Urim 

und Thummim Recht |pricht. Das warein Bischen ironiſch gemeint und Elang 

ungefähr wie und heute der Sat: Das Jüngſte Gericht bringt die Entfchei- 
dung.” (Renan.) Die große Zeit der Propheten fam ohne das Urim-Thum- 

mim aus, Shre Mantik wehrte fich gegen jede Form des Bilderkultes und 
SGötendienfted. Nicht Wunderthäter wollten fie fein, jondern vom Geift des 
Ewigen Infpirirte; nicht das Unkraut des Aberglaubens wuchern laffen, ſon⸗ 

dern Glauben pflanzen, derohne Stũtze himmelan wachſen könne. Sie waren 

Puritaner, Neformatoren, Proteftanten. Wie den Luther, Calvin, Knor, 

fonnte Zempelihmud und Weihegeräth ihnen nichtö bedeuten. Won Geiſtes 

Gnaden waren fie: und wollten dem Geift im Volfe die Herrichaft fichern. 

In ihrem theokratiſchen Empfinden war Religion von Bolitif nicht zutrennen. 
Und ihr Ziel: Iſrael zu einer in Demuth jtarfen, reifen, nur von Jahwe ab- 

bängigen Ration zu machen, zu einem Volk von Brüdern, das durch Leid und 

Entbehrung in gerechtem Wandel feinen Weg in die Klarheit jucht. 
An der Spitze diejer Schaar Jchreitet in der Heiligen Schrift Jeſaias. 

Ein frommer Poet, ein Bublizift erften Ranzes; der ſtärkſte Ausdruck des in 
Zirael beim Ausſchlag einer Schickſalsſtunde ſchwingenden Rhythmus. In 

feiner Rede ijt Feuer und Wucht, Blitz und Donner. Sein Gedanke hat Zlügel 
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und hebt die Sprache bis auf die Höhe, wo er fie haben will. Er iſt fein Ple— 
bejer, fein self-made-man. Was zu lernen ift, hatererlernt; dürfte fich, mit 

beſſerem Recht noch als fein NachfahrLafjalle, einen mit der Bildung feines 
Jahrhunderts Gefättigten nennen; und verfehrt (troßdem er nicht, wie eine 

Rabbinerlegende behauptet hat, von Königen ftammt) ald Sleicher mit den 

Großen des Sudenreiched. Die regirende Familie jelbft jucht bei ihm Rath. 

Er ift nicht beamtet, nicht zur Priefterkafte gehörig, auch nicht reich. Iſt den. 
noch die Stimme, auf die faft ein Halbjahrhundert lang Alles laufcht. Das 
Gewiſſen derRation. Jedes Wort, das erjpricht, Hat der Tag gezeugt, die Noth 

einer beftimmten Stunde feinem Sinn entbunden: dennnoch verweht es der 

Abendwind nicht. Mit dennationalen Bedürfniffen wechjelndieperfönlichen 

Stimmungen. So mädtig ift in diefem Menjchen aber die Leidenjchaft, daß 
fie über den Anlaß, der fie aufwirbelte, weit hinaus fortwirft und heute noch 

"und da8Seelenklima einer Volksſchicht deutlich erkennen lehrt. Auf den Nim⸗ 
bus der Wahrjagerfunft hat er nicht ganz verzichtet. Wollte Lehrer und Seher 

zugleich jein. Doch |pottet er manchmal ſelbſt feiner Mantisweisheit und |peift 

unbequeme $rager mitbiliitgem Scherzwortab. Nach der Thaumaturgenrolle, 
die das ſchlichte Menichenbild des Chriſtus entitellt, Hat derSohn des Amoz 

nie gelangt. Der gute Chemann und redliche Hausvater fühlte ſich als den 

vorgeſchobenen Wachtpoſten Sfraeld und als ſeine wichtigſte Pflicht, Frevelnde 

und in den Tag hinein Jauchzende zu warnen, Träge aus ihrem Schlummer 

aufgurütteln. Ex, den mancher Reiche mittags, mancher Gewaltige in ſpä⸗ 
ter Dämmerſtunde befuchte, erfuhr mehr ald Andere, erkannte klarer die Ur: 

fachen des Gefchehend und ſah deshalb auch die Wirkung früher voraus. In 
feinem Stübchen häuften fich die Nachrichten, wırrden Meinungen gemacht, 
die morgen publicopinion feinfonnten : Grundgenug für die Könige, Prieft:r 

und Richter in Sfrael, dieſer Großmacht fich nicht völlig zu verfeinden. Und 

ob er nackt einherfchritt auf ſchwieligem Fuß, da er auf Jahwes Geheiß den 

Sackſchurz und die Schuhe abgelegt hatte, ob feine Stimme zu ſchrill fang, 
jein Satbau allzu gepußt |chien und jein Athem Schmähung ind Ohr der 

Lauſcher hinfegte: er blieb das Gefäß des Herrn, derSprecher der Nation und 

die Menge horchte auf den Künder bitterer Wahrheit. Ward immer Wahı- 

heit? Sie galt dafür. Mußte den Kindern Iſraels das Bündniß mit Egypten, 

mit Babylonjchaden? Ja. Jeſaias wollte es nicht. Die Richter fand erder Pflicht 

entfremdet, die Schreiber feil, die fromme Stadt zur Hure erniedert, dengan- 
zen Leib des Volkes fiech und unheilbarer Fäulniß nah. „Von der Fußſohle 
bis zum Haupt iſt nichts Geſundes an ihm; nur Wunden, Striemen, Eiter— 

1* 



4 Die Zulunft. 

beulen, die nicht verbunden, mit Heftpflafter bedeckt noch mil Del gelindert 

find.” Die Fülle des gejchlachteten Viehs fänftigt nicht den Horn des Herrn. 

Alſo ſprichter: „Was ſoll mir die Menge Eurer Opfer? Ich bin ſatt der Brands 

opfer von Widdern, des Fettes von gemäfteten Thieren und habe feine Luft 

am Blute der Farrn, derXämmer und Böcke. Lernet Gutes thun, trachtet nach 

Gerechtigkeit, helfet Denen, die Gewalt niederdrückt, ſchaffet den Waiſen ihr 

Recht und ſchützet die Witwen! Wollt Ihr mir gehorchen, jo ſollt Ihr des Lan⸗ 

des Gut genießen; weigert Ihr Euch aber und ſeid ungehorſam, ſo ſoll Euch 

das Schwert freſſen.“ Gelind iſt der Herr nicht, den dieſer Diener ſprechen 
läßt. Was ſein flammendes Auge erblickt, ſcheint ihm krank, morſch, zum line 

tergang reif. Schon iſt in ihm von dem Geiſt, der die Einfältigen und die mit 

Mühſal Beladenen zu ſich kommen heißt. Die Starken, die Reichen und Mäch⸗ 
tigen will er brechen, die ſchlanke Ceder vom Libanon beugen, übermüthigen 
Stolz Demuthlehren. Wozu braucht Ihr Schiffe und Kriegswagen, Prunkfahr⸗ 

zeuge und koſtbares Geräth? Nicht von außen kommt Euch die Macht und der 

Glanz: nur aus dem innerften Gehäus Eures Glaubens. Anderen Völkern 
habt Ihr nicht nachzufragen, nicht ihrer Euch zu erwehren noch ihnen Euch 

zu verbünden: nur auf Euch ſeid Ihr geſtellt, und was ſich draußen etwa be= 
wegt, hat Euch nicht zu fümmern. Eure Aufgabe ift auch nicht, Kunft zu trei⸗ 
ben, Bilder zu wirken, Leib und Leben zu ſchmücken, dad Haar zufalben und 
Zions Töchter in Föftlichen Gewanden und Schuhen, mit geſchminktem Ant- 

lig und geredtem Halß, durch die Strahen ſchwänzeln zu laſſen. Welcher Weiſe 

Iniet vor dem Werk feiner Hände? Welches ehrbare Weib prunft mit Ringen 

und Spangen, Ketten und Borten? Weh den Prächtigen! Der Tag des Ges 
richted naht. Sn Erdhöhlen und rauhe Belöklüfte werden die Aufgedonnerten 

flüchten, wenn des Herrn Blid Sfrael wägt und verdammt. Nurdas Häuflein 
der Neinen, ohne Hofart Heiligen wird er ſchonen und in hellere Zukunft 
ſchicken. Diefer Zukunft ift der Prophet, der Nabi, gewiß. „Höher denn alle 

Berge ringsum wird der Berg jein, da Jahwes Haus fteht. Alle Heiden wer⸗ 
den hinſtrömen, alle Völker von diejem Gipfel das Heil erwarten: denn von 

Zton wird dad Geſetz ausgehen und von Serujalem Jahwes Urtheilund ftrafen- 

der Spruch. Zum Pflugichar wird dann dad Schwert und der Spieß zur Sichel: 

denn niemehr hebt zum Krieg ein Volk wider das andere fortan die Waffen.” 
Sriedliche Lehre. Der Krieg dünktefiedas ärgfte Verbrechen, die Krieg» 

funft eines Höllengeiſtes Erfindung. Siraelhatdiejen Lämmlein frommenden 

Mahn zu büßen gehabt. Doch was blieb dem Volk in dem düfteren affyri> 

ſchen Pferd, wenn nicht vom Himmelöfrieden her ein Strahl fleckloſer Sonne 
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ihn erhellte? Droben fämpft man nicht; und dieferreinen Sphäre würdig zu 
werden, ift Siraeld Pflicht. Des Reiches würdig, das Jahwe regirt, durch die 

Künder feiner Lehre in ernfter Erzieherarbeit läutern läßt. Wozu die Hand 
waffnen? Waffnet den Geift! Wozu Schild und Epeer? Gerechtigkeit ſei 
Euer Panzer und Güte gegen Gewalt Eure Wehr. Demofratijch darf man 
dieſe Geifterverfaffung nicht nennen; ihr erſtes Gebot hieß ja: Dudt Euch 

knechtiſch unterdenvom Horeb her dröhnenden Willen! Demokratifch warnur 

der Glaube an die Allmacht der Wiſſenſchaft und eines mit dem Menſchen 

geborenen Rechtes. Auch die Einheit im Abſcheu vor Götzendienſt und Bil: 

derverehrung. Wo dad Ziel der Volksſehnſucht in dieſer Welt lag, in der ges 

meinen Wirklichkeit Etwas erfämpft werden jollte, da (in Hellas, in Rom, 
bei den Herrenvölfern des Mittelalterd) ſchied die Dberjchicht ſich gern von 

der Menge, lieh fie gern in Aberglaubendnacht ſchmachten. Nur die klü⸗ 
gere Klaffe durfte ja Führerrecht heifchen. Wo das nationale Wünſchen 

über den Bezirk irdifchen Strebend hinauslangte, war ſolche Verſchmitztheit 

nur zeitlicher Tand, wurde dieſe Scheidung in Weiſe und Thoren, Aufgeflärte 

und Dumpffinnigezumumerträglichenllebel. Alle Chiliaften, Kommuniiten, 
Sozialiften haben ſtets jo gedacht. Alle müſſen jo denken, die nicht mit dem 
Schwert, mit gegliederten, dem Befehlgehorfamen Haufen Raum und Macht 

erobern wollen und ſicher find, daß einem Volk einiger Brüder ein Morgen 

friedltcher Gerechtigkeit tagt. So dachte auch Iſrael in der Zeit höchften Pro- 

phetenruhmes. Göttlicden Odems voll war der Nabi; nicht Markftzauberer 

noch einem Fetiſch hörig, jondern der Mund ded Herrn. Drum räth er, die 

hölzernen Götterbilder in die Erdrigen der Maulwürfe, in dieBaumhöhlen 
und Mauerlöcher der Fledermäuſe zu werfen. Räth, dem Brandopfer fich zu ent⸗ 

wöhnen und, ftait mit Fleiſchduft und Blutdunſt den Herrn zu umſchmeicheln, 

auf rechten Weg in bejcheidener Liebe vorihm zumandeln. Denn diefer Gott ift 

einfittliches Weſen; ift ein Vater, der zürnen und ftrafen, doch auch ftreicheln 

und verzeihen kann; ift ein Politiker, der in gleichen Schalen Wunſch und Be⸗ 

dũrfniß wägt und aud derSumme des Möglichen vor jedem Sonnenaufgang 

das Notwendige errechnet. Soll es ihn freuen, wenn Ihr Euer Antlit zerfetzt, 
mit Icharfem Meſſer den Leib verftümmelt, gleich Raſenden in Krämpfen 

und Fieberreigen Euch vor jeinem Auge windet? Das mag dem Balvon Ba: 
bel, dem Afur von Rinive gefallen. Ueber Euch waltet ein vernünftiger Gott. 

Einer, der gerecht jein will und Ungerechtigkeit wie hefligen Körperſchmerz 

fühlt. Der die Schwachen ſchirmt und ihrem Rechtsanſpruch ſchon hienieden 

Bewährung verheißt, Ein Weltallbeherricher, der feiner von Menſchenhoch⸗ 
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muth gejchändeten Schöpfung den Umfturz befinnt und bis zum Tag de8 Ge⸗ 
richte8 doch vernünftig mit fich reden läßt. Webt um Ziond Zinnen nicht ſchon 

der Geiſt, der von Balilgen aus mitfanfter Werbung fih denwichtigften Theik 

des Eröfreijed gewann? Jeſaias, jagt Renan, hat aus überlieferten Gedanken 
dad Lehrgebäude des Meſſianismus und der Apofalypje erbaut. „Sejud und 

die Apoftel konnten nur wiederholen, was er gejagt hatte. Wer die Keime des 
Chriſtenthums fucht, findet die erften in der heißen Seele dieſes Propheten.” 

Deſſen Gott konnte nicht, wie, nach Platos Wort, der Himmeldfönig der Tra⸗ 

goediendichter, Dur) Mafchinenkraft herbeigefchlepptwerden. Nicht aus Holz: 

bildern und Erzgeräth ſprechen. Richt mit Sa und Nein Rede ftehen. Das 
Urim⸗Thummim wirkte nicht mehr; nicht das Bruſtſchild: die Perjönlichkeit. 
Das Hirnded Propheten ward zum Orakelſchrein. An ihn wandte fich, wer des 
Nathesbedurfieund Wahrheit zu wiſſen begehrte. Und der Mann Gottes, nicht 
Zauberer nun wie nohBileam, entjchleierte dem Verlangen dad neue Sdeal. 

Daß alte, dad ewig neu bleibt. Die Vernunft als höchfted Wejen auf 
dem Weltenthron. Das fanfte Reich zwiftlofer Brüderlichkeit nah. Ein Hirt 

und’eine Heerde. Der Menfch dem Menſchen nicht mehr wölfiſch gefinnt. Wie 

oft ift der Ruf ergangen! Bon Papias, Barnabas, Hermas bis zu den Ana⸗ 
baptiften, den Rojenfreuzern, dem Anhang der Weigel, Böhme, Comenius, 

Bengel, Irving, von Serujalem bisinden Mormonenftaatamı Salzjee: immer 
der felbe Chiliaſtenwahn. Er lebte in dem Gottesdienft, den am achten Fund 
1794 Robeöpierre leitete. Sm blauenRod, über der Nankinghoſe die dreifar: 

bige Schärpe, aufdem Kopf einen Federhut, inder Hand einen Strauß blühen- 
der Aehren: jo ftand derjafobiniiheami de la vertu und bewachte die pũnkt⸗ 
liche Ausfirhrung des von ihmerdachten Programms. „Um fünf Uhr früh um= 

armen einander die Brüder, die Freunde, die Chegefährten, die Eltern un® 

Kinder. Der Greis, dem Freude das Auge feuchtet, fühlt feiner Seele Berjün- 

gung. Um zwei Uhr mittags kommt tumultuarifche Bewegung in die Maſſen. 
Mütter drücken die Säuglinge fefter andie Bruft und bieten ihre Knaben dem 
Schöpfer alles natürlichen Lebens freiwillig aldOpferfpende an. Die mann 

bare Sugend übergiebt ihre Waffen den Vätern, die, von der Begeifterung 

der Söhne angeftedt, mit Kub und Segensſpruch den Entwehrten danken.“ 
Nicht überall hat die Liturgif jeden Schritt jo genau vorgefchrieben. Wohnt 

Tolſtoi aber weit von der Kultitätte dieſes höchiten Weſens? Und find die 
Sozialiften und Bazififten, deren Athem heute die Luft erfchuttert, auf dem 
Felde des Hermas nicht heimilcher als in unferem Erdreich graufamer Kämpfe 

um Macht und Beſitz? AU diefe Männer meinten ed gut; erjchwerten ihrem 
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Land aber das politiſche Geſchäft. In jeder Arbeit wilterten fie Ausbeutung, 
in jedem Gewinn erprebten Schweiß. Alles follte gleich fein: aljo feine nach 

Verdienſt abgeftufte Ordnung. Keinerbewaffnet: der Staat aljo wehrlosund 
unfähig, für ein Bündniß Entgelt zu bieten. Stetö bereit, die ideale Horde» 

rung zu präfentiren, Unmögliches zu heijchen und laut zu ſchmälen, wenn nur 
nad) Erreichbarem geftrebt ward und irgendein Kompromiß dem gelähmten 
Volksleib auf Krücken vorwärtshalf. In Allen, Theologen, Demagogen, Jour⸗ 

naliften, wirkt der Geift der Sudenbeit fort. Allenwar am Anfang das Wort, 

nicht die That; der Logos Endziel und Krönung aller Menſchheitgeſchichte. 
Und da Die vom Stamm des Jeſaias, die Hutten, Sunius, Heine, Courier, 

Fichte, Carlyle, Laſſalle, Girardin, Treitſchke, felten find, intereifirte auch 
felten nur die Verjönlichkeit eines Propheten und Reformatord. Wer laujcht 

andächtig der Verkündung eines Dutzendkopfes? Werwähnt, aus lauen Lao⸗ 
dicãerherzen könne der Wille des Herrn in geuergarben aufpraſſeln? Tauſend 
Nachrichtenmärkte haben wir, abertaujend Meinungfabriken ringsum und in 

allen Gafjen winkt, aus Schaufenftern und von Haufirkarren, ein wohlaffor- 

tirter Wahrheitverſchleiß. Dochausall der Betriebſamkeit ſpricht fein winzig⸗ 
ſter Reſt des Prophetengeiſtes. Der Staat will leben. Der Bürger auf ſeine 
Fragen während der Arbeit raſche und bündige Antwort haben. Die Orakelma⸗ 

ſchine ift wieder in Gang. Das Urim Thummim regirt unſere ſchöne Welt. 

Intra et extra, 

Laßt und die Probe machen. Werden wir gut regirt? Fa. Die am Zoll 
fiten, ftehlen nicht. Die Richter find nicht käuflich. Die Wehrmannſchaft ift, 

zu Land und zu Waſſer, treu, geduldig und tapfer. DieVerwaltung geht am 
Schnürden. Kein Putjch, feine Meuterei: überall Ordnung. Läftige Privi⸗ 
legien find längftbefeitigt und dem Talent alleZaufbahnengeöffnet. Drüden: 
der Mammonstyrannei tft vorgebeugt. Staat und Gemeinden haben auf die 
großen, ficher und reichlich zinfenden Objekte die Hand gelegt; kein übermäch⸗ 

tiger Truft kann dem Verkehr feinen Willen aufzwingen, dem Geſellſchaft⸗ 

förper die Aortenflappen verftopfen. Keine Schranke aber jperrt irgendwo 
die Sewinnmöglichleit. Teder kann auf feine Faſſon jelig werden; wer aus 

der Kirchengemeinde ſcheidet, ift ihrer Zaften und Pflichten ledig und kann 
lächelnd auf dad Gefribbel der ind Metaphyfiſche Taumelnden bliden. Won 
der Wiege bis zur Bahre bewacht und die Obrigkeit. Sie regiftrirt, ob unfer 
Kind ehelich gezeugt, übers Taufbeden gehalten und im richtigen Monat ge⸗ 

impft iſt; treibt es zur beſtimmten Zeit in die Schule, prüft, ob das Ziel des 
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Unterrichtes erreicht ward, und giebt dem ins Leben zu entlaſſenden ein Zeug⸗ 
niß mit. Später iſts ein geſtempelter Meldezettel, eine Steuerquittung, ein 
Militärpapier, eine Verſicherungpolice, ein Löſchblättchen, das den Anſpruch 
auf eine Straßenbahnfahrt, oder eine Pappkarie, die das Recht auf Invali⸗ 
denpenfion erweiſt; endlich ein Totenſchein. DerXermftefelbft, die unbeflecte 
Jungfer, die da8 Land nicht bevölfert, dem Staat feinen Pfennig fteuert, hat. 

in irgendeinem Aftenftoß eine Heimath. Die Armenpflege ift nach einem ju: 

denchriftlichen Mitleidsplan organifirt und dem Bettler geftattet, in einem 
eleftrijch beleuchteten Saal, zwiſchen blanfen Kachelwänden, von einem di. 
plomirten unddeinfizirten Dann in weißem Kittel fich den Bauch, die Harn⸗ 
röhre oder den Schädel auffchneiden und fpäter von fauberen Schweitern im 

Karbolflima pflegen zu laffen. Wann und wo war Alles fo peinlicy,reinlich 
geordnet? Und der Bürger, dad Kleinbäuerlein, die proles der Maffenquar- 
tiere ſogar wirft ander Geichäftsführung mit. Allgemeines Wahlrecht. Mac- 
aulay fand esmitdem Zweck jeder Staatsform, mit Privateigenthum und Civi⸗ 
liſation unverträglich. Wir aber haben fo gutes und fo gerechted Regiment, 
daB aud) der Entichluß, jo gefährliches Mitbeftimmungredht zu gewähren, 
und nicht ernftlich zu ſchaden vermochte. Allgemeines, gleiches, direktes Wahl⸗ 
recht: und eine nationale Mehrheit, die dem Staat nichts Unentbehrliches 
weigert. Die beamteten Hüter des Reiches find fleißig, der res publica in ge⸗ 
treuer Liebe vermäblt, weitfichtig, gewiſſenhaft und frei von der Pfauenſucht, 

vor den Gaffern ihr Rad zu jchlagen. Die Gewalt des Kaijerd und Königs 
ift fo eng begrenzt, daß der hinterdem goldenen Gitter Thronende nurfegnen, 

niemals Unrechtes thun, die Nation nicht in den Weg feines Willens drängen, 

nur ihrer Wünsche erfter Diener fein fanın. Wir werden gut regirt... So 

ſprechen Männer, die fich auf Inſpiration aus der Höhe berufen dürften. 

Hohngelächter antwortet ihnen; und aus blaffen Lippen folgtdannein 

Gepfauch. Gut regiri? Sa: wenn Shr den Maßſtab aus China, Rußland und 

anderen Khanaten Holt. Knechte find wir; im Soldatenrod, in der Seemanns⸗ 
jade, im Bürgerfleid Knechte. Bon bewaffneter Macht oder vom Kapital an 
die Kette gelegt. Klaſſen, Gruppen, Klüngel herrichen. Sft der Beamte nicht 

feil, jo trachteter früh und ſpät doch nad po€mpöjeren Titeln und höherenDrden. 

Beugt der Herr Landgerichtörath oder Direktor in der Robe nicht für Geld 
das Recht, jo bedenfi er vor dem Spruch doc) den Bortheil feiner Klaffe und 

unter der Bewußtſeinsſchwelle lugt auch dad Rerfonalinterefje ind Urtheil. Die 

Herrlichkeit ded Kriegäheeres iſt mit ungezählten, unzählbaren Menjchen- 

opfern erfauft; erft wenn der Intelleft und die Würde des freien Mannes ge— 
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würgt iſt, entſteht der Kadavergehorſam, der ſolche Leiſtung ermöglicht. Erſt 

wenn von Jedem mehr gefordert iſt, als er ohne Ueberſpannung der Kraft zu 

bieten vermag, ſchnurrt in der Rieſenmaſchine jedes Rädchen, wie es ſoll. Die 

vom Schreibftift des Manometers gezeichnete Linie zeigt aber, daß der Druck 
beinahe ſchon unerträglich geworden iſt. DerLieutenant ſchuftet, darbt undſpielt 

den Charmanten. Der Hauptmann, Major, Oberſt harrt zitternd jeden Mor⸗ 

gen, ob ihm noch nicht befohlen wird, den Abſchied zu nehmen. Der Serge⸗ 
ont ſitzt, mit allzu knapper Löhnung, in Schulden und fragt ſich während der 

Drillſtunden, was dieFrau wohl zudem Gerichtövollzieher jagen wird. Oben 
umd unten Alled nervös; und bilfig lauert Einer dem Anderen auf. Der Adel 

wohnt noch immerinungeitgemäßem Vorrecht und legt auf die beften Krippen- 
plãtze Beſchlag. Zwar herrſcht the almighty dollar. Die ihn beſitzen, fühlen 

fich aber ohne Briefadel, Wappen und Krönchen nicht gludlich. Auch diejer 
Luxus iftzubezahlen. Alles hat ſeinen Preis: Titel, Orden, Standederhöhung. 

Mer fünfzigtauſend Mark aufbringt und keinen allzu dicken Fleck inden Per⸗ 

ſonalakten hat, wird Kommerzienrath; wer mehranlegen kann, lauft fich was 

Feines fürd Knopflod, für Briefpapier, Vifitenfarte und Bettzeug. Dann 

heißts: Das Berdienft ward belohnt. Kartelle und Ringe diktiren die Abſatz⸗ 

bedingungen. Starke Intereffenverbäande fordern Schutzund Förderung, deren 

Koften dad Gewimmel der Kleinen zu tragen hat. Das Kapital hat das zur 
Produktion nöthige Werkzeug eingejperrt und legt es nur in unfreie Hände, 

‚ die bereit find, ihm au fronen. Beim Beginn ded Kampfes ums Dajein find die 

Waffen nicht gleich und dem ſchlechter Gerüfteten winkt feine Beute. Was hilft 

die formale Rechtögleichheit, wenn hier dad Talent verfümmert, dort die Un: 

zulänglichfeit auf goldener Leiter Sproffe um Sproſſe erflimmt? Etaat und 

Gemeinden prunfen mit dem Schauftüd ihres Talmiſozialismus; beweijen 
aber täglich auf ihren Schienenfträngen, in ihren Bergwerlen und Fabriken, 

als Lieferanten von Licht und Kraft, daß fie fich aufs Geſchäft nicht jo gut 

verstehen wieder moderne Privatunternehmer, der ihnen einedTages, auf all: 

gemeined Verlangen, die wichtigften Verfehrömittel abpachten wird. Natnr- 

wiſſenſchaft jteht noch ald Stieffind im Winkel. Dem Heudhlergeplärr wird 

am hellen Zag eine Sittenlehre entbunden, der Niemand gehorcht und deren 

Koder Niemand doch in Feten zu reißen wagt. Den Armenheiland auf der 

Lippe, im Herzen Hochmuth und Profitgier: jo wild Eure Mode. Wer nicht 

nad) altem Braud) fromm ift, darf nicht hoffen, hienieden vorwärts zu kom⸗ 
men. Die [händlichfte Che ift heilig, der inmigfte Bund freier Seelen ohne 
ftandesamtliche Beicheinigung als Konkubinat von Prangerftrafe bedroht. 
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Ueber Jeden wird in einem Bureau Bud) geführt. Feder ift von der Geburt 

bi8 zum Tod dem Staate leibeigen. Ordnung haben wir. Weil wir williger 
als irgendein anderes Volk uns unterordnnen. Bor jedem Dann mit blanfen 
Knöpfen oder Schreibftubentitel ftramm ftehen. Im Straßenbahnfcaffner 
noch den Repräjentanten der Obrigkeit beftaunen. Von den Volksdienſtboten, 

die wir bezahlen, und bütteln laſſen. Die Schule! Bom jechöten big zum ſech⸗ 
zehnten Fahr bringt3 Einer mit Ach und Krach jo weit, daß er von Feldwebels 

Gnaden den Herrn Einjährigen |pielen kann. Noch drei Jahre: und der Mulus 
wirft das fürs Examen haftig zufammengelefene Zeug jchnell wieder. aus dem 
Schädel und trabt leer einer neuen Prüfung entgegen. Die Armenpflege! 

Menn ein Redlicher, der nirgends Arbeit fand, fich mit Frau und Kindern 
vergiftet, merft man, wie billig ſolche Charitas ift. An die Wirkſamkeit un» 

ferer politiichen Rechte mag glauben, wer die-vereAoxoxxuyia der ariftopha= 
niſchen Vögel für eine von Menſchen bewohnbare Stadt hält. Sind die In⸗ 

duftriebezirfe etwa wie dad platte Land verireten? Hat eine halbwegs kluge 
Regirung nicht ſtets die Macht, ſich eine Mehrheit zu ködern? Und ift dieje 

Regirung felbft, mag fie zum großen Theil auch von fouverainen Bundes- 
fürften beftellt jein, mehr als des Kaijerd ergebenfte Dienerin? Deffen Wille 

allein beftimmt Richtung und Zempo. Berfaflung hin, Berfaffung ber: wer 

Hofgunft und Würden zu vergeben hat, mit einem Händedrud felig machen, 

mit einer Wendung ded Hauptes verdammen kann, ſetzt fich unter Schwäch⸗ 

lingen leicht durch. Er winkt: und der eben noch Mächtige ſchrumpft zum 
Schatten.... Auch Die alſo ſprechen, find inſpirirt; in der Schwingung ihrer 

Stimme iſt der Rhythmus einer überhitzten Volksſeele zu ſpüren. 
Kein Gott ſprach dieſes Ja, dieſes Nein. Aus Götzenmund haucht es 

ein weltlicher Pfaffe. Gimpelfänger habens einem Phantom eingeflüſtert und 

ſtellen ſich nun, als habe der Volkheit heißer Schoß das Schickſalswörtchen ge⸗ 
boren. Kann ed dem Hörer frommen? Zeigt es ihm auch nur einen ſchmalen 

Saumpfad in beſſeres Land? Siraeld Propheten waren Sournaliften und Agi⸗ 
tatoren, die der Herr Himmels und der Erden reden lieh. Ihren Einfluß haben 

fte den Marfthelfern des Meinunghandels vererbt; nicht ihre Begeifterung 
noch ihr Bermögen. Die Kunftunferer Schaar iftein eitles Nichts. Vom Mans 
tisrang find fie auf die Stufe egyptijcher Zauberer hinabgefunten, von denen 
Philo Judaeus gejagt hat: „Zu trügen glauben fie und werden jelbft doch be⸗ 
trogen.“ Drum wagen fie ſich jelten ind Licht. Hüllen ihr Berfönlichfted am 

Liebiten in dichte Schleier. Möchten dem Frager vom Auge ablejen, welche 

Antwort er wünjcht. Würfeln oder ziehen dad Los und brüllen oder wiſpern 
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dann ihrJa oder Rein. DieBrophetenzeitiftdahin. DerSame des Jeſaias düngt 
im Oft die Scholle. Die alte Orakelmaſchine aber ward für den Tag moderniſirt. 

Bon früh bis jpät hören wir ihr Geflapper. Als würde aus einem 

Waarenautomaten ein Päckchen Chokolade, ein mit Mandelftangen gefüllte 
Schächtelchen, ein Fläſchchen duftenden Waſſers durch den Spalt geſchnellt. Iſt 
das Centrum nicht eine demokratiſche Partei Nein: einetheokratiſche. Will e, 

um den Dezemberftreich des treuloſen Freundes zu rächen, das Reich zerſtören? 

Zuzutrauen wäre es ihm. Auch, daß esin blindemZorndenPolen organiſirte Hil⸗ 

fe zuführt und den von Often her hart bedrängten Deutſchen ſo fich mindeſtens 
füreinMenjchenalter entfremdet? Noch kalt wũrde dieſes Rachegericht den ſtärk⸗ 

ften Magen verderben. WarGrafPoſadowſky den Schwarzen verbündet? Rein: 
er ift nur jo weit mit ihnen gegangen, wie zwei Kanzler wünjchten und wie die 

größteBarteiderdreiHauptparlamentefordern durfte. Ja:er hatnichtgeglaubt, 

daß ohne fieaufdie Länge Nützliches zu fchaffen und gegen Wurmfraß zu fihern 
fei. Wollte er fterben und war fürs letzte Stündlein bereitet ? Nein: Herr vor 

Lucanus rief ihn (durchs Telephon) von weitausblickender Arbeit und konnte, 

als er nach einem Beſuch von knapp viertelftündiger Dauer dad Reichsamt 
verlieh, ſchon das Abſchiedsgeſuch mitnehmen (das im Borausgenehmigtwar) 

unddas Zeichen zur Anlündung des Perſonalwechſels geben. Stärkt ſolche Eil⸗ 

fertigfeit die Autorität hoher Staatsbeamtenſchaft? Sa: denn fie lehrt, daß 
auch bei und, wie in der engeren Welt der Ilias, Einer allein bericht, Einer 

nur König ift. Und nun fpaltet fein Splitter mehr die Willendeinheit der 
höchſten Diener? Nein: für Einen ftehen jet Alle. Sind fie auch liberal: 

Nicht reaktionär.... Die Hand an den Griff: Jeder belommt fein Päckchen: 

Extra. Darf man fid) darüber freuen, daf der Neffe des Onkels Ein- 
ladung angenommen hat? Ja: nun gehts im Hang ficher wie gejchmiert. 

Aber&duard hat ringsum Fallen aufgeftellt und noch jüngft die Mittelmeer- 

mächte zufammengebündelt, um feine ganze Klottenmadht, warn er will, inder 

Nordfee jammeln und erdrüdender Ueberlegenheitgewiß ſein zu können. Will 
er fich ung jebt befreunden? Sa: das ſchlau erdachte Schachtelſyſtem läßt ihm 
feinen Athemraum. Oder glaubter und am Ende mürbund hofft, dieAusficht" 

uf londoner Einzugsfreuden werde gern gewähren, was zu thun und nody; 

‚brig bleibt? Nein: er will den Frieden und heißt Jeden willlommen, von 

em $riedendftörung nicht zufürchtenift. Bleibt aber Staliend Bormund und. 
ankreichs Sozius? Ja: und wird fi) um eine entente franco-allemande- 

lich bemühen; vielleicht gar auf neutralem Boden nächftend die Hand des 
ren Falliered in die Wilhelms des Sriedlichen legen. Dann wäre Zeit, Ho» 
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fianna zu rufen. Und warum ſoll juft diefe entente ſchwerer als eine andere 

zu erreichen fein? Bagatelle! Die Frage nach Eljab- Lothringen wird audge- 
ſchaltet, vorbehalten, zurüdgeftellt(wie Shrönennen wollt) undeinftweilenüber 
Winzigeres verhandelt. Nordafrifa und Oſtafien find auch ſchöne Gegenden. 

Marofto, ſoll der Katjer ir Kiel gejagt haben, langweilt mich nachgerade. 

Obs wahr ift? Er hat mit Legitimiften, ralliirten Herzogen und Republi- 
Tanern verkehrt. Mit dem Chofoladefabrifanten Menter beim Yachting oft 

geplaudert und mit Herrn Etienne zweiStundenlang unter vier AugenStant3- 
‚geichäfte beiprochen. Mit Herrn Etienne, der einft Kriegsminifter war und 

jest Fiedensminiſter werden zumollen ſcheint. Er hatam Duai D'Orſay ſchnell 
Herrn Pichon informirt. Der hat eben fo ſchnell den Botjchafter Jules Cam⸗ 

bon aus Berlin ad audiendum verbum gerufen und dem Delegirten Bour⸗ 
geoid einen Sendboten in den Haag geichidt. Alles muß fich nun, Alles wen» 
ven. Da jeht Ihr, wie dumm ed war, mit dem Bunde der Weſtmächte uns 

‘bang machen zu wollen. Lauter gute Freunde und getreue Nachbarn. Sft die 

Kieler Woche nicht eine nationale Sache? Die Verftändigung fommt. Wer 
jest nicht jauchzt, habt Frankreich und liebt jein Baterland ſchlecht. 

Sind die vorgejchobenen Wachtpoſten eingeichlafen ? Auch indem ſtol⸗ 
zeiten Germanen ſpricht heute Fein Blutötropfen gegen Frankreich. Unver- 

lierbares danken wir feinem Genius; aud) auf Srrwegen war die Geichichte 
dieſes Erperimentirlandes und lehrreich. Und gern befiegelte Alldeutichland 

mitihm den Bund. Doch kanns nicht ſein. Noch nicht. Wenn ein neues, vonden 

‚Enteltöchtern der 1870 Befiegten geborene8Gejchlechterwachjen ift, vielleicht. 
Heute würde die Frage nach unſerem Reichsland eben vorbehalten, zurückge⸗ 

ftellt; ſchiene Durch jede Höflichkeit die erndgiltiger Antwort günftige Stunde 
nähergerücdt. Solche SUufion wäregefährlich. Gegen ein Kolonialabfommen 

tft Beträchtliched nicht einzuwenden. Das ift von Berlin aus jchon vor neun 
Sahren erftrebt worden. Herr Gabriel Hanotaur war Minifter der Auswär: 

tigen Angelegenheiten und wollte den deutſchen Vorſchlag annehmen: gemein» 

james Handeln, wo die Sdentität der Intereſſen jolches erlaubt. Nach den 

eriten Anfühlungen wurde, im Suni 1898, das Minifterium in der Kam- 

mergeftürzt, Hanotaur fehrte zu feiner Richelieu-Biographie zurüd und fein 
Nachfolger, Herr Theophile Delcaffe, trat die Erbichaft mit der. neuen Lo— 

ſung an: Bündniß mit England! Eeitdem war nichts zu machen. Der Heine 
Mann blieb höflich, aber fühl und machte Inden ſechs Sahren feiner faftun- 

umjchränften Herrichaft über Frankreichs internationale Politik kein Hehl dar: 

aus, daß er intimeren Verkehr mit Deutſchland nicht wünfche. Il abienmerite 
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desa pafrie. Als Mitbegrũnder der nordafrikaniſchen Sroßmacht wird er forte 

leben. Wer aber thut, als jei bis zum Beginn des Maroffoftreites an unferer 
Weſtgrenze Alles in ſchönfter Ordnung geweſen, färbt die Hiſtorie willkürlich. 
Seit dem Sommer 1890 ift oft, befonderd vom Deuiſchen Kaiſer, verjucht 
worden, mitfreundlicherRede und Schalmeillängen die Franzoſen zu gewin« 
nen. Sie find nad; jedem Verſuch (die parifer Reife der Kaiferin Friedrich 
hatsallzu deutlich gelehrt) jchwierigergeworden ; haben immer fefter geglaubt, 

Deutjchland jei des im FrankfurterFrieden gefchaffenen Zuftandes nun end» 
lich müde und friere in feinem Stahlhemd. Dat Herr Pichon, der Fähnrich 

des anglophilen George Slemenceau, nach einer Berftändigung mit Deutjchr 

land brennende Sehnjucht habe, tft kaum zu vermuthen. Worüberdenn? Die 

Melt ift weggegeben. Marokko felbit, nach dem franko⸗ſpaniſchen agrement, 
einfichderer Biljen. Immerhin wärdnüglich, wenn Deutſchland ſich entfchlöffe, 
den Blick von dem Scherifenreich zuwenden und Abd ul Aziz willen zulafien, 

dab aus Germanien nichtd mehr zu hoffen ift. Sind wir jo weit? Dann wäre 

jeit 1905 eine theure Tragikomoedie aufgeführt worden. Dann würde in der 
iſſamiſchen Welt unjer Nimbus völlig verbleichen. Bliebe noch die Frage nach 

dem Preis des desinteressement. Die Bagdadbahn ift ein Geichäftsunter- 
nehmen,um das ich die Verbündeten Regirungen jo wenig wie möglich zu küm⸗ 
mernund beidem fie, von Reichs wegen, feine Konzeifion zumachen haben. Eng⸗ 
lands Anſpruch auf die Kongoſtaatsmaſſe wirdFrankreich nichternftlich beftrei= 

ten (auch ander Seite des ſtärkften Bundesgenoſſen nicht); und vielleicht iſt der 

Juniköder nur ausgeworfen, um dem Britenkönig, jo lange er noch rüftigift, 
für dieje letzte Arrondirung feines Machtgebietes Ruhe zu jchaffen. Warten 

wird ab. Das jcheint ungemein ſchwer geworden. Tout vient a qui sait at- 

tendre: von 1862 bis 1890 hat mans in Deutjchland gewußt. Kein Groß⸗ 
induftrieller und Kaufmann thut den erften Schritt, wenn feine Verhältniſſe 
ihm erlauben, auf dem Stuhl fiten zu bleiben. Daß er die Dinge an fich kommen 

laffen kann, ift fein ftärfftes Atout. Wenn die von vornehmen Männern in 

pariſer Zeitungen veröffentlichten Briefe nicht gröblich lügen, ift der Katjer 
den Franzoſen in Kiel weit entgegengefommen; hat er ihnen mehr als ein- 

mal gejagt, wie ihn die Sreundfchaft Frankreichs beglüden würde. Das wäre 
ein Kunftfehler geweſen. Frankreich ift hitziger ummorben als je jeit bona- 
partifcher Zeit; und Deutſchland hat nur jpärliche, nur Talte Freunde: muß 

fich jetzt erft recht alfo ruhig halten, Die Franzöfiſche Republic will die ver- 
lorenen Provinzen und das verlorene Preftige zurüd haben. Kann fied ohne 

Riſiko erreichen: um jo beffer. Alles Andere nimmt fie nur als Abſchlagszah⸗ 
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Img und wird ungeduldig, wenn das Saldo nicht bald gang getilgt wird. 
Berhandelt, hört die Vorſchläge an und ftellt Eure Bedingungen. Aber laßt 
erſtens den Kaiſer, deſſen raſches Wort die deutſche Politik unverrückbarfeftlegt, 

aus dem Spiel und bedenkt zweitens, mit wem Ihr zu thun habt. Mit dem 

nervöſeſten, verletzlichſten anRuhm unerſättlichſtenVolk, deſſenSchickſal heute 
ein kũhler Citygeſchäftsmann und ein echt galliſcher Kampfhahn beſinnt. Das 
Verſöhnungfeſt könnte mehr koſten, als es je einzubringen vermag. In einer 

Knabenſchulklaſſe Hat vom Primus bis zum Ultimus Alles fich gegen denZüng : 
ſten verbündet, der durch Emfigfeitund flinfen Berftand vorwärts gekommen, 

als Mufterknabe von etwas Tautem Weſen aber unbeliebt geworden ift. Weh 

ihm, wennerwagt, wa jedem Anderen erlaubt ift: beim Extemporale ins Nach⸗ 

barheft ſchielt oder gar unterm Tifch den Schmöfer befragt! Er muß ſich vor 
Schwachheit hũten, die vom raſchen Erfolgher ihm anhaftendenFehlerablegen: 

dann ſetzt er, als ein ſtiller Kamerad,jich allmählich wohl durch. Wirbt er eifernd 

um Freundſchaftund drückt mit zãrtlicher Betheuerung die geſtern wider ihn er⸗ 
hobene Hand, dann verliert er nach der Liebe noch die Achtung der Kumpanei. 
Michel kanns erfahren. Berjöhnung mit England? Vortrefflich. DasDeutiche 

Reich nimmt die ihm zugedachte Rolle an, verzichtet auf Expanfion und erklärt 

ſich mit den weftöftlichen Haupt⸗ und Staatsaktionen der Britentriumphjahre 
einverſtanden. Berföhnung mit Frankreich ? Noch beſſer. Die Geiſel iſt befreit. 

Nur ein Barbar von Skythenroheit könnte ſich, ſelbſt inärgfter Bedrängniß, an 

dem Land ſchadlos halten, dem erfich feierlich ſoeben zu neuer Freundſchaft ver⸗ 

lobt hat. Bis auf dies Eine hat Eduard Alles erreicht. Krönt unſere Refigna- 
tion ſein Werk, weil wir des Wartens entwöhnt ſind und uns nach Geſelligkeit 

ſehnen?.. Urim⸗Thummim. Bald wird und Antwort. Wie 1904 in Berlin, 
1905 in Paris, 1906 in Algefirad (und für den Haag wäre es leider ja auch 

noch früh genug). Was die Antwort werth war, zeigt ſich oft erſt nach Jahren. 

Beters. 

Herr Dr. Karl Peters, jetzt ſchon ein Fünfziger, hat einen Redakteur 
der jozialdemofratiichen Zeitung „Münchener Poſt“ verklagt, der ihn einen 

Luſtmörder und eine perverje Beſtie geicholten und mit einer Fülle anderer 

Kojenamen beehrt hatte. Der von dem bon juge der Zjarftadt, dem Ober: 

landesgerichtsrath Mayer, mit löblichfter Unparteilichfeit geleitete Prozeß hat 

eine Woche lang Deutjchland in Athem gehalten und den Fall Beterd wieder 

zur Debatte geftellt. Seltjam. Seit zwölf Jahren ift unfer berühmtefter Afri- 

kaner nicht mehr im Dienft, hat er weder Ruhm noch Sünde gehäuft; nur 
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Artikel (oft ſehr kluge) und Bücher (manchmal allzu flüchtig) geſchrieben und 
ſeine Privatgeſchãfte erledigt. In München wurde keine neue Thatſache vorge: 
bracht. Der Prozeßſtoff hatte ſchon zwei Disziplinargerichtshöfe beſchäftigt 

und war im Reichstag vorher mitgehöriger Umſtändlichkeit ausgeſpreitet wor⸗ 

den.Was mir darüber zu jagennöthig ſchien, habe ich in Movember 1896geſagt; 

und kanns, ohne mehr zu ändern als ein paar Zufallswörtchen, heute abdrucken. 

Bor ein paar Jahren wurde in Berlin häufig ein Theaterſtück aufgeführt, das den 
Titel trug: „Stanley in Afrika.“ Es war in feiner befonberen Gattung fein übles Stück 

und hätte Seiner Durchlancht dem guten Onkel Polonius ficherlich ſehr gefallen. Hübſche 

Urwälder mit weichen Rafenbänfen, bunteBallets mit nett ausgezogenen Mädchen, fleifch- 

farbige, braune und ſchwarze Tricot, zum Aktſchluß, wenn alte Bekannte unverhofft ein» 

ander am Aequator begegneten oder der Kongo entdedt wurde, elektriſch beleuchtete 

Gruppenbilder: e8 war wirklich jehr ſchön. Und inmitten der geſchminkten, mit Uchfel- 

Härchen lodenden Herrlichkeit bewegte ſich Stanley ſelbſt, ein Kindergemüthund ein Held, 

uneigennüßig, tapfer und treu, ein Bischen higig zwar und von jäh aufzudendem Zorn, 

aber jeder Zoll doch ein edler angelfächfifcher Rede unterm Tropenhelm und in hellgel» 

:ben Ledergamafchen. Ihn Tiebte, wenn die Erinnerung nicht trügt, eine bunfle Jungfrau, 

sie unfäglichy tugendhaft war und deshalb von der Frau Direktorin jelbft gejpielt werben 
mußte. Auch ſonſt gab es noch allerlei wackere Leute, ernfteund Iuftige, weiße und ſchwarze 

und Böſewichte kamen wohl überhaupt nur vor, weil in einem rechten Melodrama der 

Berräther Doch niemals fehlen darf. Dieſes Stück, das nicht jo amufant, aber auch nicht 

fo keck und fo unfittlich war wie das in Paris aufgeführte Dahomeyfriegsfpiel, hat auf 
die berlinijche — und Da die Bildung aus den hauptftädtifchen Quellen ber Sntelligenz 

geihöpft wird, aud) auf Die deutſche — Volksſeele ungemein fördernd und belehrend ge» 

wirft; e8 hat flir die Erfenntniß des dunklen Erdtheiles gethan, was vorherdie Operetten⸗ 

geihichte der armen Fatiniga für die Beurtheilung Rußlands geleiftet hatte. Nur der ruſ⸗ 

ſiſche Unteroffizier, der, wonnig ſchmatzend, Talglichte und Stiefelwichfe verzehrt, ſpielt in 
der politiſchen Weltanſchauung beutfcher Leitartikelleſer eine eben fo wichtigeRolle wieder: 

ſchwarze Refrut, der breitmäulig jalutirt, wenn die Hymne an die feufche Queen und den 

Herrſcher im Eiegerfrange erklingt; und von ben langbärtigen und langweiligen Luſt⸗ 
Ipielafrifareifenden hat, höchftens mit Ausnahme des Grafen Traft, feiner an Bolts- 

thfmlichfeit den braven Stanley erreicht. Aber der Kaffeegraf erzählte nur, nicht gerade 
fehr anfchaulich, von freiem Tropenleben; und Stanley führte gleich mitten hinein ins 

dunkelſte Afrika. Jetzt endlich aljo wußte der gute Deutjche, der lange nur ein fabelhaf» 

tes Kamerun und ein noch fabelhafteres Angra Bequena (aus Pofjencouplets) gefannt 

Hatte, wie es eigentlich in Afrika ausfieht, under mußtefich, froh überrascht, befennen, daß 

die Sache in Wirklichkeit gar nicht fo ſchlimm war, wie Bamberger und Richter fie ſtets 
Dargeftellt Hatten. Unter Palmen und Bananen lebte jich8 ganz behaglich, Die Hige war 

‚allerdings recht unangenehm, aber am Enbe nicht ärger als in der charlottenburger Flora, 
wo Slanellanzlige und Baftfandalen doc, auffallen; Thierchei. giebt e8 bei ung zur Som⸗ 

merzeit auch; und Die Schwarzen: Du lieber Gott, fehr civilifirt find die armen Kerle ja 

noch nicht, aber grundehrlich, gutmlithig und, wenn man liebevoll nur auf ihre Eigenart 

einging, in rührender Dankbarkeit dem weißen Wohlthäter zugethan. Solche Weisheit. 

hat derbraungebrannte Theateritanley die Bürger des jüngften Rolonialreiches gelehrt: 
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Ihm folgte ber General von Eaprivi. Der fah Afrila mehr mit den Augen bez 

Frontoffiziers an: ſchlechtes Manövergelände, vielSonne — gräßlich, da Stundenlang, 

miteingeftemmtem Arm im Sattel zu figen — und wenig Ausficht auf gute Quartiere mit 
erträglichem Mittagstifch. Auch ängftigten ihn die Atenftöße im Auswärtigen Amt; 

feiner Neigung, Alles telegraphijch zu erledigen, weil e8 dabei auf den Diplomatenftil 

nicht ſo ſehr anfommt und die feinen Nuancen eher fehlen können, waren hier Schranken 
geſetzt; und da er fi) mit Geographiefludien wohl niemals abgegeben Hatte, ſprach er 

friſch, frei und froh daß große Wort aus: „Schlimmeres könnte und gar nicht begeghen, 

als wenn ung Einer ganz Afrika ſchenkte.“ Damit war Boltaires unfluges Wort ponden 
quelques arpents de neige du Canada, das bie Franzoſen heute noch an einen kurz⸗ 

fihtigen König erinnert, weit überboten; und wenn die Gefahrauch nicht allzu groß war, 

Srgendjemand fönne ung Egypten, das Kapland nebft dem Randgebiet, Marokko, Alges 
rien und den Kongoftaat jchenfen, jo mußte man fich nach diefem Wort doch beeilen, jo 

viel Afrika wie möglich um jeden Preis loszuwerden und Die Männer geſchwind zuent« 
fernen, bie bei diefem vortheilhaften Geſchäft etwa Läftig werben konnten. Wiſſmann, 

den die Eingeborenen aleili ten aschara, jo ſchlau wie Zwölf, genannt hatten und der 
ringsum als ber große weiße Mann gefürchtet gewejen war, mußte weichen, die Wacht⸗ 

poften inBagamoyo durften ihm nit mehr Honneur machen und in Dar-ed-Salämzog 

mit fünfzehn Zahlmeiftern, einem Intendanten und vielen Bureaulampen der freund« 
liche Freiherr von Soben ein, der vorher, als ein guter Hausvater, in bem hübſchen Gare 

ten des Gouvernementgebäudes von Kamerun ohne Rod und Wefte bie Erde bearbeitet 

hatte. Es fam der böje Sanfibarvertrag und Die beinahe noch böfere Vereinbarung üben 
Damaraland; die Erpeditionen ins Hinterland von Kamerun wurden eingeftellt und der 

fonderbar [dwärmende Kanzler jagte ſechs Tage nach dem Tode des tapferen Freiherrn 

von Öravenreuih zufrieden beim Reichſstags⸗Schauri: „Wir haben an Dem, was wirbe- 

tommen haben, reichlich genug.” Dan muß zu feiner Ehre annehmen, baß er von dem 

Weſen unddem ZwedeinerKolonialpolitiffeine Ahnung hatte, daß fie feinem nüchternen; 

ſchwungloſen, in militärbureaufratifchen Borftellungen auferzugenen Geift wie müßige 

Spielerei erſchien under ſich deshalb Alles, was nad) Kolonialfchwärmerei ſchmeckte, weit 

vom Halfe hielt. Das Unheil, das er als Kolonialpolitifer dem Deutſchen Reich ringsum 

geftiftet Hat, wird in Menſchenaltern faum wieder gut zu machen fein; und auch dann nur, 

wenn vorher mitder&ouliffenanjicht afritanifcherBerbältniffegrändlidaufgeräumtiwirb. 

Danach jiehtes nun einftweilen nicht aus. Das Afrika⸗Palaver, das dievergangene 

Woche deutichen Bürgern gebracht hat, wedt längſt entichlummerte Spuferinnerungen 

an ferne Dämmerftunden, wodie Märchentante in der Kinderftube Schreckgeſchichten vom 

ſchlimmen Knaben Strummelpeter erzählte. Beter hieß diesmal Beters und die dankbare 

Zantenrolle hatte Herr Bebel itbernommen. Er trug einen fürdhterlichen Schauerroman, 

ungefähr im Stilvon Onkel TomsHilltte, vor, der nächfteng ficher in Behnpfennigheften mit 

padenden Kapitelüberjchriften erjcheinen wird: wie Herr Dr. Karl Peters eine ſchwarze 

Schöne, dieerin brünftiger&ier zurlagergenoffinerforen hatte, in den Armen feines nicht 
minder ſchwarzen Diener trafund das ſündige Baar, nur weil es der Lafterliebegefröhnt 

Hatte, am eigens für Ähnliche Fülle errichteten Galgen auffnüpfen ließ. Bewiefen ift von 

Alledem nichts und der angebliche Thatbeftanb wird von Peters mit nachdrücklichſter 

Entſchiedenheit beftritten. Aber im Deutfchen Reich figen ſehr tugendhafte Männer, die 

„Stanley in Afrika“ gejehen und Caprivi Africanus erlebt haben und nicht dulden wollen, 

daß es in unferen Kolonien weniger fittiam zugehen darf als im lieben Vaterlande. Einen 
0 7 _ — — — ————— ka SE m Ep a Fe re ce B 
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Mann, der fo ſchamlos iſt, ſich eine Geliebte zu halten, brandmarlen fie mit tiefſter Ver⸗ 
achtung und gellenden Flüchen und den ichwarzen Brüdern zeigen fie ihr warmes, ihr 
weiches und echt chriftliches Herz. Zunächſt ift man verſucht, über die Standalizenen zu 

lachen, die ſich da adgeipielt Haben; aber die Sache tft doch recht verhängnißvoll ernft, 

jo ernft, Daß Einem bald die Spottluft vergeht. Die Reichstagsabgeordneten können fid) 

xühmen, daß fie das Anſehen des Deutichen Reiches auf der ganzen bewohnten Erde mehr, 

als irgend ein.boßhafter Feind e8 vermöchte, geichädigt und der jungen beutichen Kolo⸗ 
nialpolitik für Jahre hinaus unüberjehbare Schwierigkeiten aufgethürmt haben. 

Herr Bebel darf, wenn ihn Das vorgehalten wird, mit Hecht antworten: Was 
liegt mir daran? Erift der Einzige, den in der empörten Schaar ein beremytigter Bor» 
wurf nicht treffen kann. Ex hält die jetzt geltende Rechtsordnung in felfenfeftem Fanatiker⸗ 

glauben flir unvollkommen und ungerecht, er ift von der Möglichkeit überzeugt, die Ge 

jellichaft auf beſſere, für die Maſſe der Beſitzloſen vortheilhaftere Grundlagen bauen zu 

fönnen, und er braucht fein Mittel zu ſcheuen, das diefen wünfchenswerthen Zuſtand 

herbeizuführen vermag. Deshalb quält er, wenn über den Militäretat verhandelt wird, 

den Friegsminifter mit Bejchwerden aus allen Winkeln, deshalb bringter beim Kolonial⸗ 

etat die merfwitrdigften Räubergeſchichten vor: allmählich, denkt er, wirft e8 wohl boch 

und verftärft den Eindrud, daß diefe Geſellſchaft, Die da einen organifchen Fehler und 

dort einen Schmußfled hat, auf Die Länge nicht aufrecht zu erhalten ift. Er glaubt gewiß 

immer, was er fagt — darin beruht feine Kraft —, und wenn man ihm beweift, daß er 
mandmalgrob geirrt hat, wird ererwidern: Das iftnuneinmalnicht anders; ich habe ein 

großes Ziel und kann mich um Kleine Empfindlichkeiten verzärtelter Gemüther nicht 

kümmern. Ganz genau fo geht es aber auch anderen Reuten mit anderen Zielen; ganz ges 

nau jo verhält es ſich insbeſondere mit ber Eolonialpolitif. DieCommunarden, die Herr 

Bebel wie Heilige feiert, Haben wehrlofe Sreife und Kinder nicht gefchont und beim@roßen 

- Kladderadatich werben ſchließlich Doch auch mindeſtens ein paar Kapitaliften ins Gras 

beißen müffen. Sft nun allein das Ziel des Herrn Bebel jo herrlich, daB es folche Opfer 

rechtfertigen kann? Sind die Verſuche, dem deutſchen Boll Raum und jeiner Broduftion 

Abfag zu Schaffen, fo unbeträcdhtlich, da man fie in den Abgrund donnern muß, weil fie 

ohne Brutalitäten. und Blutvergießen nicht Durchzuführen find und weildas Rrzept noch 
nicht erfunden tft, Eierfuchen zu baden, ohne vorher Eier zu zerjchlagen? Herr Auguft 

Bebel muß ſchon ben feljenfeiten Glauben an ſeinIdeal haben, da er ſich nicht entblödet, das 

eigene Volk beſtaͤndig der Verachtung des Auslandes zu überliefern; aber er ſollte, ſtatt 

Züftenklatſchgeſchichten von geſchaͤndeten Frauenzimmern und mißhandelten Dienern zu 
erzählen, ſich auf den Kampf gegen ein ihm verhaßtes Syſtem beſchränken und, als logiſch 

geſchulter Marxiſt, begreifen, daß auch andere Leute ihren Glauben an Ideale haben und 

daß, wer den Zweck will, auch die Mittel wollen muß, die zum Zweck unentbehrlich find. 
| Aber Herr Bebel wird für gute Rathſchläge jet ganz und gar nicht geftimmt fein, 

denn er hat einen außerordentlichen Erfolg eingeheimft, Der ihm fogar über die ſchwere 

Niederlage vom legten Barteitag leicht Hinweghelfen kann. Ee'ner Beredfanikeit tft e8 ges 
lungen, das fogenannte Hohe Haus in einen Taumel hineinzureißen, daß man lich in den 

Konvent verjegt wähnen konnte: wilde Brandrufe durchſchrillten die Luft, der Reichstag 

fonjtituirte fi) zum Gerichtshof, jprach einem abweſendenReichsbeamten Ehre, Menſchen⸗ 

würde und Sittlichkeit ab und ſchlotternde Regirungvertreter ſtammelten raihlos Ente 
ſchuldigungen. Ein annähernd ähnliches Schauſpiel iſt in Deutſchland bisher nicht ge⸗ 

ſehen, nicht für möglich gehalten worden; daß es jetzt möglich wurde, haben ſchlaue Re⸗ 

2 
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giffeure, längft jchon als treffliche Minirer bekannte Männer, bewirkt, die vorfichtig im 

Hintergrund blieben, mit Denen Herr Bebel aber, wenn fie einft aus dem Dunfel hervor⸗ 
gezerrt werben, den Ruhm bes Dreitagewerkes zu theilen Haben wird. Im hellen Ram⸗ 

penlicht erfchienen nur die Herren Kayſer und Schönftedt, ber Kolonialdirektor umd der 

preußiſche Zuftizminifter; dieſe Herren find feine Politiker, halten fich wohl auch felöft 

nicht dafür und Haben deshalb auf milde Beurtheilung Anſpruch. Herr Kayfer hielt fich 
für berechtigt, den Reichskommiſſar Peters volllommen preiszugeben, und Herr Schön 

ftedt [prach fiber die gegen ben jungen Herrn Wehlan erhobenen Befchulbigungen An⸗ 

fihten aus, die gewöhnlich, um dem Gerichtshof freie Bahn zu laffen, während eines 

ſchwebenden Berfahrens von Zuftizminiftern fcheu in des Bufens Tiefe bewahrt werben. 
Das Hohe Haus war von Alledem höchſt befriedigt, es freute fid) an den Schmäßungen 

Der potsdamer Disziplinarrichler und fühlte fich ftolz im Beſitz ber Höchften Richterge- 

walt, die feine Präfidialmahnung und fein Minifter von ber feft zupadenden Energie 

des Herrn Bronjart von Schellendorff ihm beftritt. Noch ſehr viel größer aber wird die 
rende in England und überall fein, wo man dem Deutfchen Reich nicht gerabe bag Aller» 
befte wünſcht; denn der Eindrud ift fünftig nicht mehr zu verwiſchen, baß alle Parteien 
des Reichötages einen der berühmteſten Vertreter der deutfchen Kolonialpolitifwie einen 

ehrloſen Wicht verurtheilt haben, und. Die Batrioten im Wallotbräu, die ihre Zubiläen 

jo jonderbar feiern, können jchon jegt taufendfach lejen, daß Deutichlands Beamte in 

fernen Ländern nach dem Urtheil der eigenen Volksgenoſſen Beftien und Schurken find. 
Ob Herr Peters ſchuldig oder unjchulbig ift, wird die eingeleitete Unterfuchung 

lehren. Er joll gefährliche Fehler Haben und hat ſich viele Feinde gemacht; das Schickſal 
aber, das ihm jeßt bereitet worden ift, zwölf Jahre nad} dem kühnen Zug, ber ung das 

deutſche Schußgebiet inDftafrifa erwarb, hat er ganz ficher nicht verdient. Seiner Zähig« 

feit, feiner von feinem Hinderniß je gehemmten Thatkraft dankt Deutſchland den größten 

Kolonialbejig; er war der glänzendfte, allerdings nicht immer der nützlichſte Vertreter 

der friegerifchen Kolonialromantif, er hat während der legten Jahre manches verſtän⸗ 

dige Wort über die wirthichaftlihe Entwidelung der Kolonien gejagt und gejchrieben, 

und wenn er ſich Wiſſmann auch wohl nicht vergleichen darf, jo durften wir ung doc) 

freuen, daß wir in blutigen Kämpfen zmwei folche Kerle hatten. Einem Mann, der für fein 
Baterland erfolgreich Die beſte Jugendkraft eingejegt und Hundertfad) das Reben gewagt 

Bat, jollte man unter allen Umftänden Die Schmähungerjparen: wenn ergefehlt hat, muß 

er bie Strafe leiden, aber man füge zur Strafe nicht noch den Schimpf und bedenfe recht« 

zeitig, daß ein Dann, der Beftien zähmt und unter der Tücke des Tropenklimas täglich 
um fein Xeben ringt, andere Nerven, andere Sinne und andere Leidenfchaftenhaben muß 

als ein korrekter, neurafthentfcher Aftenjchreiber. Insgeheim wird Das aud) gern zuge» 
geben; öffentlich aber muß man fein fittfam thun und, um von den Sozialbemotraten ſich 

nicht übertreffen zu laffen, die Laſterhaftigkeit der Kolonialpajchas zeternd verdammen. 
Die deutſchen Beamten, jo wird verfündet, follen ein leuchtendes Beifpiel geben und vor 

allen Dingen einen chriftlihen Wandel führen; die beutfche Regirung Toll im dunklen 

Erbtheil das Chriftenthum verbreiten, den Yflam befämpfen und bie ſchwarzen Brüder 
jtet8 gerecht und liebevoll behandeln. Aber die Lehre EHrifti ift einer melfenden Kultur 

offenbart worden, fie war dag geiftige Serum, das der Jubenheit bie mammoniftifche 

Krankheit austreiben follte, und fie taugt nicht für wildes, kindiſch boshaftes Gauner⸗ 

gejindel; wenn da der Iſlam, der den Flimatifchen und individuellen Lebensbedingungen 

vielleicht beffer angepaßt ift, als Borfrucht dienen kann, wird der göttliche Stifter der 
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Chriſtengemeinſchaft daran ſicher kein Aergerniß nehmen. Und wenn verlangt wird, daß 

die Kolonifatoren die ſchwarzen Brüder nach deutfchen Rechtsgrundſätzen behandeln, 

dann ift wohl die Frage erlaubt, welches Recht und welches Geſetzbuch denn die Europäer 
ermächtigt, in fremde Welttheife einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt in Bes 

fiß zu nehmen und die Eingeborenen zum Sflavendienft zu erniebern. Kolonialpolitiker, 

die fich fortwährend auf Recht und Gejeg berufen, find Höchft wunderbare Erfcheinungen; 

nach Recht und Geſetz haben wir in Afrika gar nichts zu fuchen. DieKolonifation, deren 
Weſen Roſcher darin erkannte, daß ein altes Bolt ein junges Land in Befig nimmt, führt 
ben Urftand der Natur wieder herbei, wo da8 Schwert die Entjcheidung fchafft, wo der 

Streit herrſcht und die Stärke fiegt. Solche Urſtände bieten dem chriftlichen Altruismus 
einen ſchlechten Boden, auf dem allenfalls nur ein wucherndes Heuchelgeranffortfommen 
kann. Wenn bie frijche Farbe unjerer Kolonialentichliegungen von Gewiſſensbedenken 

angefränfelt, wenn künftig drüben nad) dem Reichsſtrafrecht und dem Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch regirt werden foll, dann ift jeder Pfennig verloren, den wir noch an unferen afris 

kaniſchen Bett vergeuden, und wir thäten bei folder Anjchauung Hug, eilig die Liqui⸗ 
Dation zu beenden, Die ber General von Caprivi jo herrlich begann. 

Ganz jo wie in dem früher beliebten Theaterſtück ſieht Afrifa nämlich doch nicht 
aus und kein Koloniſtenvolk ift, jeit Heinrich der Seefahrer von Portugal die weißen 

Karawelen nad Senegambien ſandte, den kindlichen Wahnvorſtellungen verfallen, die 

in dem Schauermärdhen vom ſchlimmen Strummelpeters jegt ihren Ausdrud fanden. 

Die ſchwarzen Brfider find blutgierige und raubjüchtige Halunfen, die einftweilen nur 
durch Die Furcht zu bändigen find, und die ſchwarzen Schweftern, deren Schamhaftigkeit 

jetzt fo ſchmaͤhlich verlegt fein fol, werden von ehrenwerthen Bätern und Gatten an allen 
Zelten für blanfes Geld ausgeboten. Sitte und Sittlicgleit wandeln fich mit der Kultur; 
und ehe man über eine vermeintlide Schandthat vom Kilima-Ndjaro den Stab bricht, 

follte manlefen, was Johnſtone über Die Hochzeitnachtbräudhe berichtet, Die in der jelben 

fhönen Gegend üblich waren und find. Junge Männer, die in Fieberlöchern Haufen, wo 

jede nuüchſte Stunde fie mit dem Tode bedroht und die brüdende Schwule die Darbenden 

Sinne erhigt, führen wahrhaftig fein Bajchaleben; wenn fie gegen das Gebot ftrenger 

Sittſamkeit fündigen und fo dem Yürften Radziwill und Herrn Lieber ein Aergerniß 
geben — dem polnischen Adel und der fatholijchen Kirche war bie Keufchheit und Die 

Achtung bes Menjchenlebens bekanntlich immer das höchſte Gebot —, dann ſoll man fie 

nachſichtig beurtheilen : denn wir jelbft haben fiein die Verſuchung geſchickt. Mit albernen 

Heucheleien und Tugendphrafen läßt fich heute, wo die wichtigften Weltvertheilungen 

bevorfteßen, feine Kolonialpolitif treiben; die Engländer und die Franzoſen, bon deren 
Rulturthaten an fernen Küften nie ein Laut übers Waſſer dringt, lachen ung aus, wenn 

wir unſere Kolonifatoren anerhabenen mönchiſchen Muſtern meffen, wenn wirihnen, nad) 
forgfältiger Auswahl und Vorbereitung, nicht volles, blindes Vertrauen ſchenken. Im 

sege gegen wüfte Barbarenhorden gilt nicht bie milde Lehre von Nazareth, nicht das Re⸗ 

itorenzecht des Herrn Kayfer; und nicht mit europäijchen Maßſtäben und Vorurthetlen 

nen wir an bie bunte, mit Blut und Koth gedingte Tropenwelt herantreten. Wir 

sen ung ja mit der Eittfamfeit im Baterlande begnügen; freilich dürfen wir auch da 
t allzu vorwigig Hinter die Couliſſen ſchnüffeln, fonft könnten mir am Ende erfahren, 

Die berliner Bühne, die ber geſchminkte Held Stanley fiegreich beichritt, von einem 
otdieb gepachtet war, der den Herrn Direktor fchalten und [pielen ließ und im Uns 
»ozimmer inzwijchen Die rundlich weiße Frau Direltorin liebend umfing. 

2% 
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Alles dageweſen; ſogar die Beſchimpfung der Disziplinarrichter (nicht 

ſo graß freilich wie jetzt aus dem Munde des Generals von Liebert, der als 
Reichsverbandleiter doch für Autorität und Staatshoheit ficht). Auch der Pha⸗ 

riläerzorn, der Verdacht heimlicher Amtszettelung und der Zweifel, ob unter 
anderem Himmelandere Moralprariöftatthaft jei. Cine Hauptperfon nurtrat 
in helleres Licht : Paul Kayjer, der erfte Direktor der Kolonialabtheilung; der 
befte, jagt Mandher. Sicher ein ftarfer Kopf und von zähem Judäerfleiß. Doch 

vomStamm der&ohannim, nichtder Propheten. Wortgläubiger Aktenmenſch. 
Gefchaffen, fremder Leute Kinder zu lehren, fremde Gedanken für den Ver⸗ 

kehr einzufleiden. (Einer der großen Momente ſeines Erlebens war, als er den 
Zert der Depeſche jchrieb, die der Kaijer, nach dem Jameſon Raid, an Baul 

Krüger ſchickte; der theuerften Depejche, die je in deutichem Land aufgegeben 

ward.) Ueber Büchern und Papier ſaß er, der als Bills Jusrepetitor ind Kanz⸗ 

lerhaus gekommen war, und ſuchte mit halb nur verſtaubter Seele den Mann 

derThat. Fand ihn auch: Otto Bismarckzuerſt und ſpäter den nervöſen Jaſon 

aus Neuhaus in Hannover. Beide hat er geliebt und Beide gehaßt. An Bis⸗ 
mard wagte er fich nicht; von Herbertwidh er im Germinal der Ungnade ſcheu 
jeitab. Peterd wäre dem Reich nicht verloren geweſen, wennſtayſers Angftihn 
nicht dem erften Geheulpreiägegeben hätte. Als ein ängftliches, unfroh hin und 

ber ſchwankendes Gemũth zeigenihn auch die Briefe, diefeinetapferere Witwe 
(eine Dame, von der nad) dieſer Leiſtung auch der Feind des Gatten mit Chr» 
furcht redenfollte) dem Schöffengericht vorgelegt hat. In einem beklagt er fich 

über einen in der, Zukunft“ veröffentlichten Artikel, derzeige, wieungern man 

ihn in Xeipzig ald Senatöpräfidenten empfange, und als defjen Verfafjer er 
(richtig) Otto Mittelftaedt zu erkennen glaubte. Der Artikel begann mit dem 
Sat: „Die für gewöhnliche Sterbliche etwas verblüffende Art, in der jüngft 
ein aufgebraudhter berliner Kolonaldirefior brauchbarbefunden wurde, einem 

derSenate des leipziger Reichögerichteö zu präfidiren, hat die öffentliche Auf: 
merkſamkeit wieder einmal für einen Augenblid den über unjerem hödhften 

Gerichtshofe waltenden Geſchicken zugewendet.“ Mitteljtaedt ging auch fonft 
nicht glimpflich mit dem Kömmling um. „Unjere Kolonien find ja zur Zeit 
vor ihm ficher: und damit wird die retroſpektive Kritif unnüg. Was ung al- 
lein angeht, ift der Juriſt. Daß er einmal dieRechte ftudirt, vor langen Jah 

ren als Richter der unterften Inftanz fungirt, daß erein paar jener juriſtiſchen 

Handaudgaben verfaßt hat, wie fie auf Beftellung betriebfamer Berleger als 

Marktwaare fabritmäßig angefertigt werden: dies Alles find doch feine genü⸗ 
genden Rechtötitel fürdas Präfidentenamtim höchſten Gerichtshof desLandes. 

Herr Baul Kayfer war im Kolonialdienft unhaltbarsgeworden und empfand 



Triptychon. 21 

mit ſeinen einundfünfzig Lebensjahren das Bedürfniß, in irgendeiner gut 
dotirten anderen Amtsſtellung unabſetzbar weiter thätig zu ſein.“ Der ſtolze 
Richter (der ſelbſt, als allzu Unabhängiger, auf dem Inder virorum prohi- 
bitorumm ftand) war mit Recht empört vor derAusficht, daß die leipziger Prä⸗ 

fidialftelung zum Refugium Schiffbrüchiger werden jolle. Dem Sudendhriften 
Paulus ward denn auch an der Bleibe dad Leben nicht leichter ald an der Spree. 

Ueber Beters jelbft haben wir nichts Reuesgehört. Brauchen auch nichts 
zuhören. Lie er Negermädchen wirklich zu graufam prügeln? Konnteerihnen 

- die Kettenhaft ſparen? Hat er ein ſchwarzes Hürden und einen diebiſchen Boy 

ohne völlig zureichenden Grund als Spione an den Galgen gebracht und dieſe 

Exekution abſichtlich dervorgejeßten Behörde verſchwiegen? Das find die Fra⸗ 

gen,diejeitelfSahren imdeutichen Vaterland leidenschaftlich umftrittenwerden. 

Eine den Streitendende Antwort dürfen wir heutenicht mehrerwarten. Peters 
war jung, von frühem Erfolg übermüthig geworden, Herr über Leben und 

Zod einer ſchwarzen, ftummen Menſchheit, keiner nahen Obrigkeit unterthan 
und gegen dad ſüße Gift ftarfer Tränfenicht immun. Bon Zeitzu Zeit den Ty⸗ 
rannen herauszubeißen, dünkte ihn, an derSpiße einer unter Hunderttaujend 

Wilden unanſehnlichen Schaar, nöthig. Wenn ed nicht Proben unbeugjamer 

Willenskraft gab, war diejes Häuflein verloren: und mit ihm das fürs Deut- 

Iche Reid) Gewonnene. Das ſtand aufdem Spiel. Daran dachte der Reichskom⸗ 
miffar bei Tag und bei Nacht. Lieber Nero und Bufiris ſcheinen als die Flagge 

geichändet jehen, die dad Vaterland ihm anvertraut hat. Xieber, wie Carlo 

Moor, pfäffiichen Schreibern Räubergeichichten erzählen. Er hats nicht Jelten, 
mit Mund und veder, gethan; und dann erlebt, daB die Renommirſchnurre 

ihm flint als Todfünde angefreidet, dDieRäuberpiftole ihm auf die Bruft ge= 

ſetzt wurde. Hatderlebt, weil er ein Deutjcher ift, den Deutjchen ein Reich erobert 

und im Rauſch danach dad Bettzeug beſchmutzt hat, das er blüthenweiß übers’ 

Waſſer bringen jollte. Bei Mädeln gelegen, Lümmeln das Fell gegerbt und 
ein |pionirended Paar, Spigbub und Lagerhure, ohne Eröffnung der Vor: 

unierſuchung aufgefnüpft: ein Verbrecher! Schickt den feufchen, mitallen Sin⸗ 

nen abötinenten Herrn Predigtamtöfandidaten übers Meer: und pabt auf, ob 

er außer dem von Brunft nie getrübten Sungfernblid auch noch einen befrei« 

ten Landämann und ein Kolonialreich mitbringt. Peters ſah fein Sanfibar 
der Heimath verloren, fich ſelbſt aus der Wirkensmöglichkeit gedrängt und wie 

ein Scheufal geächtet. Nicht blieb ihm als die treue Gemeinde fanatilch dem 

Gevehmten anhangender Freunde und die Gewißheit, auch von fern dem Vater⸗ 
land dienen zu fönnen. Doch in feiner Nähe ſchauderts den Reinen. 

Die Propheten nur, nicht die thatloſen Zeterjchreier find ausgeſtorben. 

s 



22 Die Zukunft. 

Monismus und Soziologie. 
Bien herrſchte die Dualiftifche Weltanfchauung und ward ein Dogma 

nicht nur der Religionen, jondern auch der Wiflenichaft. Erſt der Fort⸗ 

Schritt wiffenfchaftlihen Denten? und dann der Aufihwung der Naturwiſſen⸗ 

Schaften im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert widerlegten den Dualismus 
und begründeten den Monigmus. Diefer ift ja im Vergleich zum Dualismus 
die vernünftigere .... Annahme. Da man nirgends im Weltall einen Geift ohne 

Materie findet, da er im Dienfchen an den Störper gebunden ift und mit defien 
Berfall verfchwindet, fo ift die Annahme, daß das Geiftige nur eine ben höheren 

Organismen inhärente, von ihnen unzertrennliche Eigenjchaft fei, wifjenfchaftlich 

begründet. Aber wohlgemerkt: eine wiffenjchaftlich begründete Annahme ift noch 

lange feine wiffenichaftlich erwiefene Thatfache. Dogmen aber kennt die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt nicht. Das muß betont werden, weil der Monismus zu einem 

Dogma audartet, wenn er den Anſpruch erhebt, auf allen Gebieten der Wiſſen⸗ 

Ichaft als Borausfegung, als apriorische Idee anerfannt zu werden. Man 

vergefle doch nicht, daß der Monismus ein Produkt der naturwiſſenſchaftlichen 

Methode tft, daß er im Gefolge der ftreng induktiven Methode fich einftellte; 

nun darf er diefe Methode nicht verleugnen. Das thut er aber, wenn er feine 

anderen Sträfte anertennt als die nur, die in feinen bisherigen Rahmen hinein» 

pafien; aljo nur Kräfte, die in der anorganiichen, in der organischen und in 

der piycho-phyfifchen Erfcheinungwelt walten. Behauptet man dem modernen 

Monigmus gegenüber, daß es joziale Kräfte giebt, die fich unter die erwähnten 
drei Hräftearten nicht ſubſumiren laſſen, jo leugnet ers und will bemeijen, daß 

diefe jozialen Kräfte Doch nichts Anderes feien ala feine pſychiſchen ode: eigent⸗ 

lich ſeine pigchosphyfiichen, und behauptet ſteif und feit, das ganze Gebiet 

diefer ſozialen Kräfte, aljo das ganze gejellichaftliche Leben, fei für feine Pſycho⸗ 

logie oder eigentlich Pſycho⸗Phyſik zu reflamiren. So hat vor Jahren ſchon 

Wilhelm Wundt da3 ganze ftaatliche und gejellfchaftliche Leben in feinen „Vor« 

lefungen über Thiers und Menfchenfeele” abgehandelt; und er fteht noch heute 

auf diefem Standpuntt.*) Eben jo thun alle modernen, auf den Grund der 

Naturwifienichaft ihre Syſteme bauenden Philoſophen (Raturphilofophen). 

Dieſes Verfahren ſündigt zunächt gegen die naturmifjenfchaftliche Methode. 

Die verlangt ja, daß man zuerft die Thatfachen prüfe und dann erſt aus ihnen 

Sclüffe ziehe. Nun haben all dieſe Philofophen die fozialen Thatjachen, mit 

denen fich die moderne Soziologie beichäftigt, nicht geprüft. Sie lehnen di: 

Soziologie ab, weil fie der Meinung find, daß die von ihr gelehrten That» 

*) In Wundts Syſtematik der Wiffenfchaften (Einleitung in die Philoſophie) 
finden weder Soziologie noch Staatswiffenfchaft einen Blag. Beide denkt er ſich offen« 

bar in der , Rechtswiſſenſchaft“, einem Zweig der „Beifteswifjenichaften“, enthalten. 
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fachen doch nur pfychiſche fein können (da fie weder anorganifche noch organifche 

find), daß fie deshalb in die Piychofogie gehören, alfo auch in ihr moniftifches 
Triptychon hineingezwängt werben müflen. Damit machen fie aber ihren Monis⸗ 

mus zu einem meihodologilchen Hemmniß freier naturwifjenichaftlicher Wahrheit: 

forfchung. Denn dieſe ſoll an noch unbelannte Thatjachen ohne jedes Bor» 

urtheil, vorausfegunglos, herantreten, nicht aber Dinge, die fie noch nicht Tennt, 

in einen vorher fertigen Rahmen zwängen. Nun find die Thatfachen und 

Erſcheinungen, die gefegmäßigen Bewegungen innerhalb der jozialen Welt noch 
ein unerforfchte Terrain, die Soziologie ift eben eine werdende Wifjenfchaft: 

es geht alſo nicht an und ift ein Hohn auf die naturwiſſenſchaftliche Methode, 

im Voraus zu urtheilen: „Das gehört in die Piychologie, Das find pfycho» 

logiſche Gejete, die dieje Welt der Ericheinungen beherrichen, und es ijt das 
felbe, oberfte und einheitliche Gefet, das den gemeinfamen Nenner auch dieſer 

Erſcheinungen bildet.” Denn eine folche voreilige Aburtheilung und blinde 
Einregiftrirung aller fozialen Erſcheinungen in die Piychologie verrammelt den 

Meg zu deren objeltiver, vorurtheillojer Unterſuchung, die doc die erfte Pflicht 

jeder naturmwifjenfchaftlichen Forſchung ift. Erſt die Unterfuchung ſoll ja zeigen, 

von welcher Art diefe Erfcheinungen find und ob fie unter einen gemeinjfamen 

Nenner mit den bisher bekannten Erſcheinungen der anorganifchen, organischen 

und pſychiſchen Erjcheinungen gebracht werden können. Wenn Das auch von 

allen Soziologen, von Comte bis auf Napenhofer, angenommen mird, die Alle 

Monijten find,-fo darf ung diefer Umftand doch der Bflicht zu objeltiver Unter» 

ſuchung der ſozialen Erjcheinungen nicht entheben, denn mir dürfen die Zwiſchen⸗ 

itufe der Erfenntniß der jpeziellen Gejete, die die foziale Welt beherrichen, nicht 

überjpringen; wir dürfen und nicht abſpeiſen lafjen mit einer (menn auch vers 

nünftigen und begründeten) Annahme, daß alle die Welt der Erjcheinungen 

beherrichenden Gejege in letzter Linie auf ein einziges, einheitliches Gejeg zus 

rückzuführen find, jondern müffen pofitiv vorgehen und die einzelnen Erſcheinung⸗ 

weiten und die in jeder von ihnen herrichenden ſpeziellen Geſetze kennen lernen. 

Sonft wird der Monigmus zu einem Dogmatismus und führt, ftatt die Wiſſen⸗ 

ſchaft zu fördern, zu deren Verknöcherung. 

_ Run giebt es folcher Erſcheinungwelten, nad) dem Stande unferer heutigen 

Kenntniffe, nicht nur drei, fondern vier: die anorganiiche, die organijche, Die 

pſychiſche und die foziale. In jeder entjtehen eigenthümliche Bewegungen und 

Vorgänge, die von fpeziellen, jeder diefer Welten eigenthümlichen Geſetzen bes 

herricht werden. Je nachdem aber ein Ding oder ein Weſen einer niedrigeren 

oder höheren Erſcheinungwelt angehört, unterliegt e8 den Gejeßen der niedrigeren 

oder der höheren und der ihr vorhergehenden Ericheinungmelten. So unter» 

liegt die „tote Natur”, die Erdkruſte, dad Meer, nur den Geſetzen der ans 

organischen Welt; der Menfch aber, als höchftorganifirtes Weſen, unterliegt 
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den Gefeten aller vier Ericheinungmelten. Ein Beilpiel möge diefen Sag 

erläutern. Wenn ein Menſch auf fchlüpfrigem Boden ausgleitet, das Gleich» 

gewicht verliert und zu Boden fällt, unterliegt er dem Gejeß der anorganifchen 

Welt. Wenn er Nahrung zu fih nimmt, Stoffe ausjondert, fi) fortpflanzt, 

endlich ftirbt, unterliegt er den Gejegen der organijchen Welt. Wenn er nach⸗ 

denkt und überlegt, feiner Phantafie freien Lauf läßt oder über wiſſenſchaft⸗ 

liche Probleme grübelt, unterliegt er den Geſetzen der pfghijchen Welt. Wenn 

er aber ald Feudaler gegen das Allgemeine Wahlrecht wettert oder als „Genoffe” 

zum Generalitrite aufmuntert, als Xiberaler gegen den Klerifaliamus kämpft 

oder als Priefter gegen den Unglauben eifert, wenn er als Deuticher den Franz» 

mann haft oder als Revanchard für das rechte Rheinufer ſchwärmt: dann unters 

liegt ex den Gefegen der fozialen Welt. Denn ald Parteimann, ald Glaubens⸗ 

oder Bollögenofje denkt und handelt er nicht ald Individuum und vertritt 

nicht feine eigene Ueberzeugung, feine eigene Idee, jondern er denkt und handelt 

da als Beitandtheil und Repräfentant feiner fozialen Gruppe, vertritt deren 
Intereſſen, die keineswegs feine eigenen ſein müffen, ift ein Sprachrohr feiner 

fozialen Gruppe, ein Echo der in ihr auägebildeten Schlagwörter, ift ein Soldat 

in der marjchirenden Stolonne oder, wenn man will, ein Heerdenihier. Dieler 

Thatfache ift fich der Menſch freilich nicht bewußt; und wer fie ihm zum Be» 
wußtjein bringen will, fann der fchroffften Abmweifung gewärtig fein. Denn 
nicht vergebens lehrten Philoſophen und Pſychologen, daß der Menſch ein 

vernünftiges, freies Weſen jei, das nur nach eigener Ueberlegung handelt und 

als dentendes Wefen fich über Welt und Menfchen feine eigenen Speen bilden 

fol und bildet, eine „Perjönlichkeit” fein ſoll, wofür fih denn auch Jeder: 

mann hält. Sehr ſchön. Aber die objektive Unterjuchung ſozialer Thatjachen 

lehrt und, daß fich die Sache nicht jo verhält, daß die meiften Ideen und 

„Weberzeugungen”, für die der Menſch „ins Teuer geht”, foziale Produkte find, 

mit denen er durch feine joziale Gruppe infiziert wurde und an denen er meift fein 

ganzes Leben lang krankt. Die Produktion ſolcher Ideen ijt eine der Funktionen 

der fozialen Gruppen und bat für fie vitale Bedeutung: fie dient ihrem Lebens: 

interefje. Auch der Staat ald eine Gejammtheit vieler Gruppen produzirt in 

feinem Lebensinterefje ſolche Ideen. Da nun dieſe Lebendintereflen der Gruppen 

und des Staated im Lauf ihrer Entwidelung und der Gejchichte, je nach Um⸗ 

ftänden und Verhältnifjen, verſchiedene Bedürfnifje erzeugen, jo wechſeln auch 

und ändern fich diefe Ideen. Das erleichtert der Wiffenfchaft den Nachweis, 

daß ſolche Ideen thatjächlich nicht das Produkt individueller Vernunft, fondern 

foziale Produkte find. Denn an lebende Jdeen zu rühren, ift gefährlich, man 

läuft Gefahr, von feinen lieben Mitmenfchen dafür gefteinigt zu werden. Sit 

eine Idee aber einmal tot, jo kann man diefen Nachweis ſchon wagen. Ber» 

jegen wir und im Geift in eine patriarchaliiche Monarchie der guten alten Zeit 

Ba 



— — 

Monismus und Soziologie. 25 

Europas und denken uns, daß da Jemand den Leuten beweiſen wollte, die 
Idee, für Thron und Altar fein Leben hinzugeben, ſei keineswegs die höchfte 

aller Tugenden, auch fein Produkt der Vernunft, fondern ein foziales Er» 

zeugniß zu Nuten und Frommen der beftehenden politiichen Organifation. 

Einem ſolchen Menſchen wäre e3 fchlecht ergangen; denn dieſe Idee mar da» 

mals in diefem Staat noch lebendig. Wenn aber in Frankreich, wo fie den 
Thron längft umgeftoßen haben und mit den Altären vielleicht auch bald fertig 
fein werden, heute Jemand diejen foziologifchen Sat verträte, würde er allge: 

meine Buftimmung finden. Der Sag würde wie die jelbftverftändlichfte Wahr: 

beit Llingen; denn die Idee, daß es die höchite Tugend jei, fich für Thron und 

Altarzu opfern, dieſe dee, die zur Zeit ded Ancien Regime in Frankreich noch 

lebte, ift dort ſchon lange geftorben. Dabei fehen wir auch, daß ed mit den 

Ideen fich ähnlich verhält wie mit den Menſchen: find fie einmal tot, dann 

kann man fie ungeltraft jeziren; Bivifeltionen aber find nicht geſtattet. 

Damit haben wir eins der größten Hinderniffe ſoziologiſcher Wiſſen⸗ 

Schaft geftreift: fie darf die lebenden fozialen Produkte nicht antaften, ſonſt 

wird fie in Acht und Bann erklärt; fie darf ungeftraft feine ſozialen Vivi— 

fettionen vornehmen. Sie muß fich bejcheiden, Kadaver zu feziren, wie der 

Anatom. Nun willen wir aber, daß auch Died zur Noth genügt und daß die 

Wiſſenſchaft auch aus ſolchen Sektionen beträchtlichen Nuten ziehen kann. Und 

gar die Soziologie! Ihr bietet die Gefchichte der Menjchheit ein überreichliches 

Material zur Unterfuhung. Unermeßlich weit dehnt fi das Trümmerfeld zu 
Grunde gegangener Staaten, das Zeichenfeld untergegangener Völker. Wir haben 

genug Material zum Studium und können den Lebenden Ruhe laſſen. Denn 
die Staaten der Vergangenheit waren, ganz wie die von heute, Kombinas 

tionen heterogener Jozialer Gruppen, zufammengehalten dur eine natur⸗ 

wuchſig⸗ kunſtvolle Organifation der Heriſchaft. Da herrichten die Dlächtigiten 

über Mächtige, Mächtige über Schwächere und Schwächere über die Schwächſten. 

Da aber die Schwächſten überall die Mehrheit hatten, jo daß das Ueberge⸗ 

wicht ihrer Zahl die Macht auch der Mächtigiten, die in der Minderzahl waren, 

aufmiegen könnte, jo mußte die Organijation der Herrſchaft durch Moralpfeiler 

geftüßt werden: und zu diefem Zweck benugten die Staaten immer und überall 

zunächit die Kirchen. Da ſich Macht mit Macht gern zu Beider Vortheil vers 

bindet, bat, in verschiedener Torm, ein Bündniß der weltlichen und der geiftlichen 

Macht ftetd die Völker beherrfcht. Wenn zwiſchen dieſen beiden Mächten Zwiſt 

entjtand oder wenn die geiftlihe Macht verjagte, mußten andere moralıjche 

Mitiel den kunſtvollen Bau des Staates fügen. Dann jtellten fich zu rechter 

Zeit immer weltliche Ideen ein, die die Menſchen erhigten und zur Vertheidis 
gung des Staates oder gar zum Angriff auf andere Staaten anfeuerten: die 

Ideen vom Baterland, von der Größe und dem Ruhm der Nation, von na 
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tionaler Ehre und Kultur. Diefe Ideen waren immer foziale Erzeugnifle, bie 
in der Entwidelung der Staaten und Völker dann wichlig wurden. Jedes 
Beitalter erzeugt der Form nach andere Ideen, die im Weſen die jelben Funktio⸗ 
nen ausüben, jür den Staat die felbe Bedeutung haben: feinem Lebensintereffe 
zu dienen. Im Innern der Staaten aber, wo fich die einft helerogenen Gruppen 
in allmählicher Entwidelung zu Ständen und Klafſen gewandelt haben, tobt 
ein ewiger fozialer Kampf, in dem allerlei ideale Yojungmorte ala Kampfrufe 
erichallen. Die Starken und Mächtigen kämpfen für Ordnung und Autorität, 
die zum Wohl des Ganzen erhalten werden müfje; die Schwachen fordern 
Freiheit und Gleichheit, die Einen erinnern an ihr altes gutes Recht auf Les 
gitimität und vertheidigen ererbte Güter und heilige Traditionen; die Anderen 
berufen fih auf angeborene Rechte und Menfchenwürde. Jede Gruppe ver» 
theidigt aber unter dieſen hochklingenden Loſungworten nad) Naturgejeg und Na» 
turnothwendigkeit ihr „inhärentes Intereſſe“, das ihr den Weg vorzeichnet, den 

fie gehen muß, ob die Einzelnen wollen oder nicht, die gebundene Marfchroute, 

von der es fein Abjchwenten giebt, weil es dabei nicht auf den Willen und die 

Piyche des Einzelnen antommt, fondern auf den fozialen Prozeß, der mit ele⸗ 

mentarer Macht durch Leben und Aufichwung zu Niedergang und Verfall führt. 

Dieje Ericheinungen zu beobachten und die fozialen Geſetze, die fie be« 
bereichen, zu erkennen, iſt Aufgabe der Soziologie. Kann fie ſich da mit bios 
logiſchen Analogien oder individualpfychologifchen oder pſycho⸗phyſiſchen Ana⸗ 

Igfen begnügen? Darf fie zu Gunften und zur Bequemlichkeit eined dogma⸗ 
tifchen Monismus, der fich bei anorganijchen, organischen und piychifchen Ges 

jegen beruhigt und und froh ift, in diejen drei Formen das eine und einheit 
liche Geſetz halbwegs nachgewiefen zu haben, auf die felbftändige Unterſuchung 
diefer ſozialen Gelege verzichten, die von ganz anderer Art find ala alle die 
in den drei genannten Erfcheinungfphären maltenden? Und ſoll fie darauf ver⸗ 

zichten, weil die Männer, die für diefe ganze Joziale Welt weder Auge noch Sinn 

haben, fürchten, daß ihre moniftifche Annahme, die fie zu einem Dogma ſtem⸗ 
peln, dabei in die Brüche gehen könne? Diefe Furcht ift unbegründet. Aber die 

wichtigfte Pflicht der Wifjenfchaft ift ja auch nicht, ein Syſtem zu erhalten, fon» 

dern: das Mirkliche zu unterfuchen und fi) um die Erfenniniß der Wahrheit 

zu bemühen. Die Soziologie hat eine neue Welt der Erjcheinungen entdedt. 
In diefer fozialen Welt müflen wir die naturgefeglichen Vorgänge und Bes 

wegungen erforfchen, die herrſchenden Geſetze feſtſtellen. Sollte fich dabei zeigen, 
daß der Rahmen, in den die moderne Naturphilojophie ihr Weltbild |pannt, 

zu eng ift, jo mag er in Stüde gehen: die Soziologie wird für einen meiteren 

forgen. Und fie wird die „einheitliche Weltauffafjung”, den „Monismus“ nicht 

gefährden, fondern nur tiefer und feiter begründen. 

Graz. Profejlor Ludwig Gumplomwicz. 

s 
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Abſchied des Rezenſenten.“) 

13 ich hilflos und kampfunfähig dalag, als ich mit einem Fuß an den 

Boden feitgenagelt war wie eine zum Tod verurtheilte ftraßburger Gans, 

dämmerte ein Gefühl erlittenen Unrechtes in mir auf. Nahezu vier Jahre lang 

bin ich der Sklave des Theaterd geweſen. Es hat mich in fchlechte, qualmige 

Luft gebunden, in den Kreis, defien Mittelpunkt der „Strand“ ift, wie eine 

Biege auf dem Heinen kreisförmigen Fleck abgeweideten und niedergetretenen Graſes 

angebunden wird, der die Wieſe verunftaltet. Jede Woche Ichreit das Theater 

danach, in gefchriebenen Worten befungen zu werden. Wie ein Mann, der 
gegen eine Windmühle fämpft, bin ich: ich habe faum Zeit, mich nad dem 

niederichmetternden Hieb des einen Flügel taumelnd zu erheben, da wirft 

mich fchon der andere nieder. Nun frage ih: Kann ein vernünftiger Menſch 

fordern, daß ich mein Leben auf dieje Weile vergeude? Man bedenke nur ein» 

mal meine Lage. Empfange ich denn irgendeine freiwillige Anerkennung für die 

Wunder an Geicidlichleit und Fleik, die ich an eine unmürdige Einrichtung 
und an ein einfältiges Publitum verichwende? Keine Spur! Meine halbe Zeit 

verbringe ih damit, den Leuten zu jagen, was für ein gefcheiter Menfch ich 

bin. Nur Gefcheites thun: Das genügt in England nicht. Die Engländer wiflen 

erft, was fie von Einem halten follen, wenn ihnen die richtige und geziemende 

Anſicht Jahre lang mühfälig und beharrlich eingetrichtert worden ift. Seit zehn 

Jahren paufe ich dem Kopf des Publitums mit beifpiellofer Standhaftigkeit 

und Hartnäckigkeit ein, daß ich ein außergewöhnlich wißiger, geiftreicher und 

Huger Mann bin. Das ift jetzt ein“ Theil der Deffentlihen Meinung Eng» 
lands; und feine Macht im Himmel oder auf Erden wird fie jemals erſchüt⸗ 

tern. Ich kann flottern und fafeln; ich kann haftig und feicht fchreiben; ich 

kann die Zielſcheibe und der Hadblod aller glänzenden, originellen Geifter der 

auffteigenden Generation werden: mein Ruf wird nicht leiden; er tft feit und 

folid, wie der Shakeſpeares auf einer wmeinnehmbaren Baſis dogmatischer 

Wiederholungen gegründet. 

Zu meinem Unglüd war der Prozeß diefer Gründung für mich höchſt 

peinlich, weil ich von Geburt ein äußerft beicheidener Menſch bin. Schüchtern» 

beit ift die Form, die meine Eitelfeit und mein Selbſtbewußtſein von Natur 

aus annehmen. Es ift auch demüthigend, wenn man, nach der blendenditen 

Ertfeliung feiner beruflichen Tüchtigkeit, den Leuten jagen muß, wie gejcheit 
man in Allem ift. Obendrein befommen fie Das fo fatt, daß fie zum Schluß, 

ohne im Traum den behaupteten Glanz beftreiten zu wollen, ihn zu verab» 

*) Als Herr Bernard Sham das Amt des Theaterkritikers aufgab, nahm er mit 

der folgenden Heinen Satire Abjchied vom englijchen Publikum. 
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fcheuen beginnen. Ich erhalte manchmal ganz wahnfinnige Briefe von Leuten, 
die fühlen, daß fie mich nicht länger ertragen können. 

“ Dann find da die Schaufpieldirelioren. Sind die vielleicht dankbar? 

Rein: fie find einfach geduldig. Statt zu mir als zu ihrem Führer, zu einem 

Bhilofophen und Freund emporzubliden, ſahen fie in mir nur den Wann, der 

in jeder Woche ihren Stand und ihr Privatleben ſchmäht. Schlimmer als die 

Direktoren find die Shafefpeare-Verehrer. Als ich zu fchreiben anfing, war 
William eine Gotiheit und langweilig. Heute ift er ein Mitmenſch; und feine 
Stüde haben einen beifpiellofen Grad von Popularität erreicht. Dennoch über; 

häufen feine Anbeter meinen Namen mit Schimpf und Schande. 
An diefe Dinge darf man gar nicht denken. Ich hatte früher niemals 

Zeit, an fie zu denten; aber jett habe ich nicht? Anderes zu thun. Wenn 

ein Menſch mit normalen Gewohnheiten Trank ift, fo beeilt fich Jeder, ihm 

zu betheuern, daß er bald genejen werde. Wenn ein Vegetarier Trank ift (mas 

zum Glüd fehr felten vorfommt), verfichert ihn Jeder, daß er bald fterben 

müffe, daß mans ihm gleich gejagt habe und daß ihm recht gefchehe. Man 

fleht ihn an, wenigſtens ein Bischen Fleiſchbrühe zu nehmen, damit er fich 

doch die Möglichleit verjchaffe, die Nacht zu überleben. Wan erzählt ihm 

Tchredliche Gejchichten von Fällen, die jeinem eigenen ganz ähnlich geweſen ſeien 

und nach unbeichreiblihen Qualen zum Tod geführt haben. Und wenn er 
fich zitternd erfundigt, ob die Opfer nicht verftocte Fleiſcheſſer geweſen ſeien, 

antwortet man ihm, er dürfe nicht jprechen, wenn er fich nicht ſchaden wolle. 

Zehnmal an einem Tag werde ich gezwungen, mit der Intenfität eines Er» 
trintenden über mein verfloflenes Leben und. über die bejchränkte Ausficht auf 

eine drei Wochen lange ſchleichende Todezqual nachzudenten, die mir als meine 
wahrjcheinlihe Zulunft vor Augen gehalten wird. Und ich Tann vor mir 

ſelbſt nicht rechtfertigen, daß ich vier Jahre mit Theaterfritit vergeudet habe, 

Ich habe einen Eid geſchworen, nie wieder folhe Schuld auf mich zu- laden. 
Nie wieder will ich die Schwelle eines Theater überjchreiten. Der Gegen: 

ftand ift erfchöpft. Ich bin es auch. 

Dennoch darf der Frohſinn der Leute nicht getrübt werden. Die vielen 
Ichönen Damen, die jetzt draußen, unter der Aufficht zweier galanten Schuß» 

männer, warten, bis die Reihe an fie kommt, an mein Kranlenlager zu treten, 
muß man beruhigen; fie betheuern manchmal, ihr Lebenslicht müfje erlöjchen, 

wenn ich Beine Theaterkrititen mehr veröffentliche. Sch will jeder die Blumen 

anbieten, die mir ihre Borgäggerin dagelaſſen hat, und fie mit der Verficherung 

tröften, daß die Fiſche, die dad Meer liefert, noch nicht Jchlechter geworben 

find, als fie früher waren. 

London. Bernard Sham. 

no 
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Alt Dresden.*) 
9 ie geiſtige Entwidelung ging in ber ſächſiſchen Hauptſtadt auch im ſieben⸗ 

zehnten Jahrhundert getrennte Wege. Laut und prunkvoll jchritt das Hofe 

leben daher. Gein glänzender Vertreter ift ber Bruder des vierten Johann Georg: 
Auguft der Starke. Still und in fich gelehrt wandelte der bürgerliche Beift: feine 
höchſte Entfaltung fand er in Bach und Bähr, dem Tondichter und dem Raums 

dichter der proteftantifchen Gemeinde. 

Die dresdener Ehronif der zweiten Hälfte des jiebenzehnten Jahrhumderts 

berichtet von ungezählten Feſten. In dickleibigen, reichlich mit Kupferftichtafeln 

berjehenen Büchern wird die „Durchlauchtige Zuſammenkunft“ gefchildert, einer 

jener pruntenden Fürſtenbeſuche, die man in den Tagen einer vorwiegend repräs 

fentativen Bolitit fiir wichtige Staatsereigniffe nahm. Im dresdener Kupferſtich⸗ 

kabinet liegen dide Bände mit Zeichnungen, in denen die Ringeljtechen und Karufjells 
feftgebalten find, Die Bauernmärkte und Fuchöprellen, die Theatervorftellungen und 

Aufzüge. Die Hoffalender bringen eingehende Schilderungen, erzählen von ben 
Witzen der Narren und von ben Scherzperjen der Dielen naheftehenden Hofbichter, 

mit denen fie den Hof beim Scheibenfchießen oder auf den Thierhegen und in den 
Wirthſchaften unterhielten. Man nahm das Alles jehr wichtig und orditete auch die 

derbften Scherze ftreng nach den Geſetzen bes Hofes. Der aber lieh die Bürger» 
Ihaft wenigftens zufehen, wie er fich unterhielt; er freute fid) des Staunens der 

Menge. Dieje Feſte, über die fich bie fittenpredigenden Gefchichtichreiber des neun 

zehnten Jahrhunderts in den beftigften Unwillen Hineinredeten, empfand damals 
alle Welt als etwas Erfreuliches. Der Fürft und der Hof dachten nicht daran, daß 
durch Berjchwendung das Volkswohl geichädigt werden könne. Er war der Mei⸗ 
nung, bem Bolt eine Wohlthat zu erweifen, indem er einen glänzenden Hof hielt. 
Und darum forgte er dafür, daß fein Volt fehen fünne, wie viel Geld ausgegeben 
wurde. Die Feſte waren dazu da, von der Menge bewundert zu werden. Man 

309 durch die Stadt, die Fürften an der Spite; man hielt auf dem Markt Mume 

mereien ab. Die ganze Anorbnung wies darauf bin, daß man vor Zuichauern ſich 

bewegen wollte. a, felbft ing Theater ließ man die Menge ein; der Furſt be» 
zahlte, das Volk Hatte die Freude des Bufehen®. 

Weiträumige Bauten entftanden. Der Stallhof reichte nicht mehr aus; man 

fchuf ein mächtiges Ballhaus, eine riefige Reithalle. Beide fielen der Zeit zum Opfer: 

das Ballhaus, nachdem es eine Weile dem König als erfte katholiſche Hoıficche ges 

dient Hatte. Dann fchuf man, als alle diefe Anlagen nicht ausreichten, offene, von 
Triblinen umgebene Höfe. War der Stallhof in den alten Zwinger zwiſchen den 
mittelalterlichen Stadtmauern eingebaut worden, fo nannte man die neuen Anlagen 

für gleiche Zwecke wieder Zwinger, endlich fogar den großen Prunkbau, den der König 
von M. D. Böppelmann herftellen ließ, das eigenartigfte unter feinen Baumerfen. 

Stalieniiche Schaufpieler und Sänger wurden berufen, Haupt: und Staatd« 
aktionen aufgeführt. Auch dort war faft mehr zu fehen als zu hören. Der prunk⸗ 

*) Ein paar Bruchſtückchen aus dem anmuthigen und lehrreichen Büchlein, 
das Herr Geheimrath Gurlitt, unter Dem einfachen Titel „ Dresden”, in jeiner Samm⸗ 

lung „Die Kultur“ bei Marquardt & Co. um bie Julimitte erſcheinen läßt. 
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volle Bau des Dpernhaufes, die unerfchöpflich reiche Kunft der Bühnenausftattung, 

der Kleider und Menfchengruppen beichäftigten die Geifter minbeftens eben fo jehr 

wie die Dihtung in Worten oder Tinen. Das neunzehnte Jahrhundert hat ſolche 
Vorſtellungen als Inbegriff aller Geſchmackloſigkeit und Dede gefennzeichnet, wie 
eö denn überhaupt den Troft der Armen, daß Reichthum nicht glüdlich mache, da» 
bin umgeftimmt hatte, der Reichtum fei das Unglüd. Erſt Wagner bat die Welt 

wieder belehrt, daß eine Bereinigung aller Kräfte dem Theater noththue. Biel, 

immer Neues, immer Ueberrafchendes zu bieten, war Damals die Aufgabe der Bühne. 

Da die Architektur für einen Teil der Kriegsfunft galt und für eine Hauptaufgabe 

des vomehmen Mannes, Kriegskunſt zu ſtudiren, ſprach damals der Architelt eine 

berftandenere Rebe zu der gebildeten Welt. Was Thenterbaumeifter wie die bo» 

Iognejer Sippen der Bibiena, ber Mauri und Andere von der Bühne her an Innen⸗ 
räumen boten, an Prachtſälen, mie fie wohl in Pappe und Lattengeftellen, nicht aber 

in gleicher Kühnheit in Stein auszuführen waren: Das rief in ganz anderer Weife 
den Beifall der Menge hervor, als es heute bei Raumfchöpfung auf der Bühne 

der Fall ift: e8 war der der Sachverſtändigen! 

Nicht minder klagte man im neunzehnten Jahrhundert fiber die hoben Preiſe, 
die das fiebenzehnte und achtzehnte den Sängern und Sängerinnen, den Tänzern 
und Tänzerinnen zahlte. Aber man wolle nicht vergeffen, was die Bühne jener 
Beit leiftete. Sie behandelte die Fragen der vornehmen Welt, fie ftellte dieſer in 

gefteigerter Form ihre Füurften vor. Sie war die Lehrftätte jener auf äußere Würbe 
ausgehenden Gefellichaftform, Die Damals die Welt beherrichte. Die Tänzerin warf 

nicht die Beine in die Luft und ging nicht auf den Fußipigen, fondern fie tanzte 

die Courante und das Menuet fo, wie die Königin und die Prinzeifin es tanzen 

zu können bofften. Sie bot nicht unerhörte Proben von Kraft und durch Hebung 

erzielter Gelenkigkeit, jondern fie bot im @eift der Zeit vollkommene gefellichaft- 

liche Form, fie bot ein Vorbild der Anmuth und Würde, vie bie Beit fie von der 

vornehmen Frau erwartete. Der Tanzmeifter war Anftandsfehrer, der Schaufpieler 

dem König in Vielem verwandt: Beide beftimmt, vor einer großen, aufmerljam 
und kritiſch beobachtenden Menge zu handeln. Darum war auch mur das Urtheil 

bes Hofes maßgebend. Diefer allein befaß die fritifche Vorbildung, mußte, wie 

ein König fich föniglich zu bewegen habe. Und der erfte Sachverftändige war ber 
König ſelbſt. Alle Zeitgenoffen find des Lobes voll über fein Auftreten. Seine 
Stärke gab ihm den Beinamen. Es ift ja für Frauen ein befonderer Heiz, von 
einem Mann zu wiſſen, bat er mit der Hand Hufeilen zerbrechen und daß er mit 

fteifem Arm einen Trompeter zum Fenſter hinaushalten kann. Uber dieſer ſtarke 
Dann batte künftlerifch volle Gewalt über jich jelbft. So verkehrt auch in realen 

Dingen feine Politik war, jo wenig er bier feinen Willen in planmäßigem Handeln 
durchzuführen wußte, fo ſehr eine lebhafte Einbildungskraft ihn zu ungejchidten 
Handlungen und zum raſchen Vergeflen unglüdiicher Ereigniffe führte: Niemand 

hat ihm die Anerlennung verweigert, daß er in der Kunſt des Königſeins nur 

von Ludwig dem Vierzehnten übertroffen wurde. Unb um diejes Stönigfeins willen 
hatte er ja den Slauben gewechſelt. Ihm war es rajcher gelungen als dem Branden⸗ 
burger und dem Braunfchweiger und dem Savoyer und all den Anderen, deren 

Ehrgeiz den jelben Weg ging. 
Die Archive erzählen von ber Art, wie der König fich in Fünftleriichen — —— 
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Dingen bethätigte. Noch war nicht die Zeit gekommen, die Meiſter allein um ihrer 

Werke willen zu feiern; ſie waren Hilfskräfte, die in den allgemeinen Kunſtbetrieb 
mitwirkend einzugreifen hatten. Der König aber war der große leitende Künſtler. 

Seine Zeichenkunſt war freilich gering, eben ſo gering wie ſein Sinn für Recht⸗ 
ſchreibung. Er füllte bie Pläne feiner Baumeiſter, die Feſtentwürfe feiner De⸗ 
‚Iorateure, die Anordnungen feiner Hofmarjchälle, die Ordre de bataille feiner 

Generale für die unblutigen Schlachten im zeithainer Zuftlager mit Anmerkungen 
im wunderlichiten Franzöſiſch, das er mit königlichem Selbftgefühl fo jchrieb, wie 

er es ſprach, völlig unbefümmert darum, wie es jenjeit3 der Bogejen behandelt 
wurde. Aber die Anmerkungen haben Sinn und Biel. Der Beichnungen, die für 
den König gefertigt wurden, tft eine ungezäblte Menge. Wenn der Schwede im 
Land war, wenn die Bolen ihn plagten, zog er fi zurfid zu den Mappen, in 

denen feine architeltonifchen Träume zu Form gebracht waren, in denen Dresden 
und Warſchau zu Pracdtftädten umgebildet wurden, unbelümmert um die Koften 

und um bie verfügbaren Mittel. Das Bauen war Auguſt dem Starken eine Aus⸗ 
burdsform feines Fönigliden Sinnes, fo recht eigentlih der Inhalt feiner Re» 
-girung. Er feierte nicht Feſte, weil er König war, fondern er wurde König, um 

deſto glänzendere Feſte fetern zu können. Darin half ihm die Beitauffaffung, an 

der es wenig ändert, wenn eine fpätere Zeit fie für verkehrt, für leichtfertig, ja, 

für verbrecheriich erflärte. So empfand das Volk, der Hof; Das reizte die (Freunde 

des Königs, die Grafen Flemming und Waderbart, Hoym und Beuchlingen und 

wie fie fonft heißen, zu gleichem Thun an. Auch ſie gaben Feſte, ließen Ballette 

auffägren, hielten einen großen Hofhalt, brachten Geld unter die Leute. Konnten 

fie doch Hoffen, daß der König ihnen ihre Paläfte ablaufte, jobald er zu Geld kam, 

und zwar danı auch zur Belohnung für ihr Thun mit Föniglicher Freigiebigfeit. 

Gerade dieſe Treigiebigfeit hat man ihm am Meiften übelgenommen, vor 
Allem, Jo weit fie ſich auf gefällige jchöne Frauen an feinem Hof bezog. Aber man 

thut gut, nicht mit dem Urtheil unferer Beit oder gar mit dem des neunzehnten 

Sahrhunderts ſich zufrieden zu geben. Seiner Zeit erfchien die Handlungweife 

nicht unrichtig. Damals war die Staatswirthichaft in höchiter Blüte, die man 

die merfantile genannt bat: Wahre die Grenzen, daß viel Geld hereintommt und 

wenig hinausgeht. Und innerhalb der Grenzen verhüte, daß das Geld fich in Die 

Kiften der Habgierigen verliert, jondern forge dafür, daß es wader im Rollen 
bleibt. Wenn Hungersnoth im Land berrichte, fo flehte man die Fürften an: Gieb 

‚Selb aus, bamit die armen Leute Etwas zu verdienen haben; aber gieb e8 fo aus, 
daß bie reichen Leute und daß mit ihnen ihr Geld ins Land gezogen werben! Alſo 
immer neue SFefte in Dresden, immer lauter, immer anlodender! Laß Keinen zu 

Haufe; Zeber muß feine Thaler aus dem Strumpf holen, damit die Kommerzien 

in Schwung kommen. Denn das Geld bleibt ja dem Land erhalten, mag es nun 

Hinz oder Kunz befigen. Bon einem Maler draußen in Rom oder Paris ein Bild 
aufen: Das war freilich im finanziellen Sinn ein fehler. Aber den Mann nad) 

dresden rufen, der aus Leinwand und Yarbe einen Gegenftandb von hohem Werth 

Huf, ihn hoch bezahlen: Das war fehr verftändig. Wenn der Dann nur gute 
ebensart gemig beſaß, das Geld auch wieder flott auszugeben. Wenn man zur 
ſahrung der Würde des Hofes für nöthig empfand, die Wände mit Gobeling und 

e Tifche mit holländiſchen Fayencen und böhmiſchem Glas zu. jchmüden; ſo zeigte 
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ſich Auguſt jofort bereit. dieſe Dinge im Lande felbft erzeugen zu lafien, Fabriken 
anzulegen, von denen es ihm ziemlich gleichgiltig war, ob fie Verluft oder Gewinn 

bringen; wenn nur das ganze Land nicht mehr das Geld ind Ausland gehen ſehen 
mußte und wenn nur Geld ins Land Bineinfam. Und wenn ein Zufall dem König 

einen Goldmacher, Bötticher, in die Hand fpielte, fo war er froh, als Diefer, auf 

die urſprünglich ihm nachgejagte Kunft verzichtend, Gegenftände erzeugen lehrte, 

für die gewaltige Summen. aus ganz Europa über Holland nach China und Japan 

gingen: das Porzellan. Die Gejchichtichreiber bes ſächſiſchen Porzellans Hagen über 

die wenig günſtigen Rechnungabſchlilſſe der Manufaktur und darüber, Daß der König 

eigenwillig in den Betrieb eingriff, indem er für fich felbft und für feine Schenk. 

launen arbeiten ließ. Sie vergefien, daß nicht die. Manufaktur, fondern dag Land 

ihm am Herzen lag, daß Frankreich und die Türkei, Deutichland und der Weiten nun 
fein Geld auf die leipziger Meſſe brachte und daß dies Geld im Land blieb, 

Ter König war unlittlih. Er hatte das Unglüd, einer feiner Art wenig 
entfprechenden Frau verbunden zu fein, die faft gleichaltrig mit ihm war. Die Zeit 
Dachte leicht über die ehelichen Sünden der Fürften: „Le rang du roi n’injure 

pas!“ lang es von Frankreich herüber. Yürften, die feine Maitreffen hatten, thaten 

wenigſtens fo, als jei Diefe oder jene Dame in den gefeierten Stand aufgerüdt. 

Das gehörte nun einmal dazu. Die Polen wurden ungeduldig, als Auguft nur 

eine jächfifche Geliebte Hatte; fie forderten auch eine don ihrer Seite. Und der 

König zeigte ſich huldvoll und gab auch der Polin die reichfien Geſchenke. Es if 

wohl nicht jehr gerecht, Den, der den größten Vortheil vom Geift der Zeit Hatte, 
für diefen verantwortlich zu machen. Es ift richtig: der König nahm feinen Unter 
thanen Steuern ab; die Schraube mußte hart angezogen werden. Über er vers 

ichlang doch das Geld nicht. Er gab es ja wieder au feine Unterthanen aus. 

Welch kluge, großdentende Handlungweile! Nur daß fächjisches Geld nach Polen 
floß, hat man ihm damals in Sadjfen zum Vorwurf gemadit. 

Was die Johann George angeftrebt hatten, vollendete Auguft. Dresden und 
Sachſen wurden zu Hochichulen der deutichen Kunft, der deutichen Kultur. Noch 

lange nad) ihm galt das Wort von Leipzig als dem Klein-Paris und Das zweite, 

daß ein Mann von Bildung nur in Sachſen leben könne. Noch heute rühmt oder 
höhnt man die. fächfiiche Höflichkeit. Das Wort „höflich” kommt von Hof. Noch 

heute nennt man gut dreödenerijch einen gefitteten Mann, ein brabes Weib hübſch. 
Hier bezieht das Wort fih nicht, wie in der Schriftipradhe, auf die äußere Er» 

icheinung allein: die Hausfrau will ein hübſches Mädchen in der Küche Haben und 

meint damit, daß fie ein ordentliches, fleißiges und nebenbei aud ein Mädchen 

haben will, das Gefallen erweift und erwedt. Und aud) das Wort , hübſch“ kommt 
von „höfiſch“. Das Volk empfand, daß die höfiiche Sitte die bejfere, vornehmere 

jei. Die Eigenart des Sachſen, daß er als Höflich gilt, dankt er in erfter Linie 
bem vultsthümlichen Hof Auguft des Starken. 

In den Städten Sachſens begann jeit 1670 etwa, nach Ueberwindung der 

ärgften Kriegsnoth, Die Baukunft fi) wieder zu regen. Auch Dresden zeigt aus 

Diejer Zeit einige bemertenswerthe bürgerliche Bauten, Werte tüchtiger Maurer: und 
Bimmermeifter. An Den, was die Stadtverwaltungen ſchufen, finden ſich vielfach 

ruhmredige Inſchriften. Große Worte Hatten oft Heine Thaten zu verdeden. Auf 

den Kirchhöfen entftand ein fonderbares Kunfttreiben. Sie wurden die Stätten, 
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nf denen die Bildhauer fich zeigten. Eine wahre Leidenjchaft für fattliche Grab⸗ 

denkmaͤler brach an. Oft traf ich jolche, in denen das Todesjahr. des Verftorbenen 

fehlte oder unverkennbar nachträglich eingefügt war. &8 handelte ſich alfo um Grab» 
fteine, die fich ein noch Lebender ſelbſt geſetzt hatte, Und er verſäumte dabei nicht, 

die Hinfälligkeit alles Irdiſchen in Wort und Bild zu betonen, den Tob in feinem 
Grauſen zu jhildern: die Wiirmer, die aus dem Totenfchädel Friechen, den. Knochen⸗ 

mann; alle jene derb Die Seelen anpadenden Formen, die fpäter Leſſing zu leb⸗ 
haftem Antämpfen veranlaßten. Aber bei allen Heußerlichkeiten, bei der oft theatra- 

liſchen Darftellung der Zerfnirfchtheit drang doch tief und tiefer ein menfchlich edles 
Empfinden dur. Es fand im Wort nicht den vollen Ausdrud, es fuchte ihn in 

ben beiden Künſten, die begrifflihd am Wenigiten Mar zu ſprechen vermögen: in 

Baukunft und Tonkunſt. 

Als ich vor dreißig Jahren begann, mit ſächſiſcher Kunſtgeſchichte mich zu 

beihäftigen, mit der Kunſtgeſchichte des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 

überhaupt, trat ich einem Zuftand entgegen, ben die Zeit des großen literariſchen 

und wirthichaftlichen Aufſchwunges gefchaffen hatte: nämlich der völligen Mißachtung 
der vorausgehenden ungelehrten und unliterariichen Anſchauungweiſe. Abgeſehen 

von der Geſchichte der Malerei lag eine Leere vor mir, aus. der nur die Künſtler 
herausragten, die Bücher gefchrieben hatten: Pozzo, Fiſcher von Erlach und dann 
der eine, mit dem ber berlmer Ortögeift, wie er ſich in Nicolai befundet, fich bes 
Ichäftigt Hatte: Schlüter. Alle anderen traf ein billiger Hohn: fie galten als zopfig. 

George Bähr, der Baumeifter der dresdener Frauenkirche, wird, wenn man 
das neunzehnte Jahrhundert erft beffer überwunden haben wird, wieder in vollem 
Glanz bervortreten al$ einer der Größten feiner Zeit. Ein Leben, das dem vor⸗ 
nehmſten Ziel bes Urchiteften geweiht war, dem Schaffen einer neuen Grunbriß- 

form aus einem neuen Bedürfniß heraus. Alle Bedenken gegen Schwächen for- 
maler Art haben zurüdzutreten gegen die Größe, mit der von ihm ‚die Aufgabe 

erfaßt wurde... Die Orgel der Frauenkirche baute Silbermann, der größte deutſche 
Drgelbauer. Ob Bach auf ihr geipielt hat, weiß ich nicht. Ex kam .feit 1723, feit 

er Kantor an der Thomasfchule in Leipzig mar, öfter nad) Dresden, um fih an 
Haſſes Opern und Aufführungen und an der Fauſtina Hafje Gejang von dem Werger 

über Die Quertreibereien der Gelehrten an der Schule zu erholen. Sollte er es 

ji verjagt haben, den Bau kennen zu lernen, ber jeinem Weſen fo geniäß war? 
. Die weitaueholende Bewegung, die zur pietiftiichen Bertiefung des Pro⸗ 

teflantismnus führte, fanb in Bähr und Bach ihre Bekrönung. Es hat zweier Jahr⸗ 
Hunderte bedurft, ehe das in Stnechtfchaft der Antike und mit ihr in blödes Ge⸗ 

lehrtenthum verfallene beutjche Volk begreifen lernte, was es in diefen Menichen 
einſt befeffen hat. Das Große in ihnen ift Die Selbſtändigkeit und bie nationale 
Eigenart; der Mangel an Dem, was durch Fleiß aus Büchern erlernt werben kann; 
das Abweiſen allen Ballafted an Wifjen und an Epipfindigkeit, dag fiber den Ges» 

febrtenfchulen lag; die klare Ablehnung des Erbfehlers der deutichen Bildung: der 
Sculmeifterei Die ebelften Züge aus einer Gedankenwelt, wie fie Philipp Jakob 

Spener angeregt hatte, famen bier zu Fünftleriichem Ausdruck: der Glaube an die 
lebendige Gegenwart Chrifti durch feinen Geift, der Glaube an den Werth einer Lehr- 

und Volkskirche, als an das Mittel, dieſes Geiftes theilhaftig zu werben, ber Glaube 
an die, Kraft eines gemeinchriftlichen Priefterthumes, an eines ſolchen, das durch Vor⸗ 

3 
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leben lehrt, Durch Liebe heilt, durch jittlichen Ernft und Strenge zum Guten führt; Die 
Hoffnung auf eine Heiligung des Menjchen aus fi) Heraus, auf feine Befreiung 

und Größe, feine Rechtfertigung vor Gott und Menſchen, trot äußerer Bebrängnib. 

Es war eine Zeit, wie die des Heiligen Franziskus von Aififi: der Glaube wurde 
menfchlih und der Menſch deshalb gläubig. Friede in Gott kam über das Volt, 

oder wenn Das zu theologifch Hingt: Friede in geſchlofſener Weltanfhauung. Das 
lehrt Bährs und Bachs Kunft. Das erzählt mir die Frauenkirche in Dresden. 

Als Auguft der Starke die Augen jchloß, Hatte Dresden eine völlig veränderte 

Geftalt angenonmen. Ein Brand von 1685 hatte die Neuftadt faft ganz zerftört. 
Zahlreiche Pläne für den Wiederaufbau beweifen, in wie hohem Maß der König 
Antbeil am Wiederaufbau nahm und wie er diefen nach einem groß angelegten 
Plan erſtrebte. Damals entftanden bie nad dem nördlichen Feftungthore zu ges 
richteten Straßen, vor Allem bie Hauptftraße, die im fogenannten Blodhaus einen 
Abſchluß erhielt. Ein hoher Obelisk follte auf dieſem ftehen, kam aber leider nicht 
zur Wusführung. Der Graf Flemming baute das Holländiiche Palais, das fpätere 

Sapanifche, als Abſchluß der Königftraße, für deren Wohnhäufer eine ftrenge Vor⸗ 
ſchrift erlaffen wurde; fie mußten alle zweigeſchoſſig und mit ſchlichtem Hauptgeſims 

gebaut werben, alſo in fünftlerifcher Beziehung auf das Paldis, dem fie als Hinweis 

dienten. Kafernen und ein Kadeitenhaus wurden erbaut, die neuftädter Dreikönigs⸗ 

tirche, die den Zug der Hauptftraße ftörte, abgebroden und an geeigneter Stelle 

neu aufgeführt. Die Elbbrücke wurde durch Pöppelmann in die Geftalt gebracht, in 

der fie auf unfere Tage überkommen if. Das königliche Schloß, das 1701 durch 
Brand ſtark gelitten hatte, erhielt jene vorläufige Geftalt, Die es bis indie Jahre 
nach 1890 aufwies. Borläufig deshalb, weil der König mit riefigen Plänen für 
einen neuen Sig feines Haufe umging, von denen ein Theil, der Zwinger, zur 

Ausführung fam. Der Wetteifer mit dem Preußenkönig hinderte die Vollendung 

des ganzen Werkes: Auguft erfirebte zu Großes, um bei der Ungunſt der ihn um= 

gebenden Berhältniffe zu einem Ende fommen zu können. Über er jchuf doch einen 

Platz für den Sport jener Beit, für die Ringelftechen und Karuſſells, für bie Reiter- 
fpiele und Wagenaufzüge, wie er reizvoller nicht gedacht werden Tann. Kaum ein 

zweiter Fürſt veritand e8, fein ganzes Wefen fo ſchlagend zum Ausdrud zu brin« 

gen, wie hier der Meifter der höfiſchen Künfte feiner Zeit es gethan hat. Man 
Iefe das Borwort zu dem Werke, das Über den Zwingerbau herausgegeben wurde. 

Der Berfaller, der Volkswirth Bon Loen, ift des Ruhmes vol für den Herricher, 

der ben Garten ber Hesperiden in bie Wirklichkeit zu Übertragen veritanden Habe. 
Die Stadt füllte fi mit Neubauten. Die ſchlichten Formen der Renaiffance- 

häuſer mit ihren Giebeln, Erfern und Thoren als einzigem reicher behandelten 

Schmud wichen planmäßiger geftalteten Anlagen. Gerade in der Löfung ein« 
facherer Aufgaben zeigten fi) die Barodmeifter auf der Höhe ihrer Schaffenskraft. 

Man vergleiche ihre vorneyme Zuriiddaltung mit Dem, was das endende neun« 

zehnte Jahrhundert als „barod“ veritand und ausführt. Welche Feinheit im 

Abwägen,. welche Meifterihaft in der Maffenverteilung, jo daß ein beicheidener 

Schmud die ganze Schaufeite reich erfcheinen ließ. Aber auch welche Traulichteit 
in der Anlage der weiten Eingangsballen, der anmuthigen Höfe, ber nun durchweg 

geradläufigen Treppen, der Borzimmer, von benen aus die „Enfilade* ber eigent⸗ 

lihen Wohngelaſſe zugänglich war. Man fchlief in verjchwiegenen Alkoven, ohne 



= — 

Banken und Bankiers 35 

Furcht vor den Schreckniſſen der modernen Hygieniker; man freute ſich weiter, 
Hoher Räume, die durch ſtattliche, von außen heizbare Defen erwärmt wurden; 
man zierte diefe mit einer jede Einzelbeit umfaffenben Sorgfalt aus, ſchmückte fie mit 

ben koſbaren Erzeugnifjen der Borzelanmanujaftur, mit Bildniffen und Bronzen; 

man bildete dem gefellfchaftlichen Leben eine Heimftätte von vollkommener Ein» 
Beitlichfeit und auch der befcheidene Bürger nahm Anteil am rafchen Fortſchreiten des 

Geichmades ... Noch hielt man feit amı Grundweſen der Etadt als Feftung. In den 
Archiven erhielten fich zahlreiche vom König felbft angegebene Pläne für die Stärkung 

der Werke. Uber draußen vor den Toren legte man den Großen Garten und andere 

Parke an, mehrten und dehnten fich die Sommerfige, bie forgfältig gepflegten Blu⸗ 

menparterxes, die mit Statuen verzierten bejchnittenen Heden, Die anmuthigen Ueber- 

rafhungen inmitten der die Waldftlide auftheilenden Wege. Dan hatte in Franf- 
reich eine neue Kunſt des Gartenbaues gelernt, man gab bie einfeitige Vorliebe für 

bolländijche Spielereien mit beichnittenen Bäumen, von bunt gepflafterten Wegen, 

eingefaßter geometrifchen Blumenbeeten auf und lernte große Maffen aus der Natur 
heraustomponiren und fie in Beziehung zur Landfchaft jegen. Die Gärten von 
Niederſedlitz. von Billnig und bie großartige Umgeftaliung des aus dem jechzehnten 
Jahrhundert ftammenden Echlofjed Morigburg, find Zeugniß hierfür, 

Die dresbener Bürgerjchaft jeufzte unter dem och der fchlechten Beiten. 

Man Hagte darüber, daß fo viel gutes jächlifches Geld nach Polen gehe. Aber 
der Borwurf, daß. der König und daß feine Verſchwendung an all dem linglüd, 

das hier und dort feftlich in den Glanz der Beiten hineinblidte, Schuld feien, ftammt 

erft aus einer fpäteren Beit, die aud an die Moral der Fürften einen anderen 

Maßſtab anlegte ald das Jahrhundert Ludwigs des Bierzehnten. Als man Auguft 

den Starfen zu Grabe trug, verfolgte feinen Leichenzug viel dantbare Bewunderung, 

nicht aber, wie ben franzöjiichen König, der Haß ſeines;Volkes. 
Dresden. Brofefjor Dr.$&ornelius Gurlitt. 
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Banken und Banliers. 
ie Mißftimmung über da8 Monopol der Großbanken wird von Jahr zu Jahr 
ſtärker; ihnen fchiebt man die Schuld daran zu, daß in einer Periode wirth⸗ 

fchaftlicher Hochkonjunktur das Börjengeichäft jo arg zurückgegangen ift. Ich er» 
wähnte neulich eine draftifche Neußerung über die Effeftengefchäftstünfte ber Groß» 

banken. Run find in den legten beiden Monaten zehn Privatbankfirmen (darunter 

zwei, bie über Hundert Jahre alt waren) zufammengebrochen. Tie Großbanken ha- 

ben ihnen die Eriftenz unmöglich gemacht. Das Kommijfiongefchäft bringt den 
Heinen Bankiers nichtS mehr ein, weil die Großbanken die meiſten Effeltengejchäfte 

„in fich ſelbſt“ erledigen und die Emijfionen unter ſich abmachen; der Privatbankier 

tann ben Ring der großen Inftitute nicht durchbrechen und findet an ber gebedıen 
Tafel keinen Plag. Tas Monopol der Großbanken beruht darauf, daß ſie nur ges 

ringe Vermittelungsgebühren zu fordern brauchen. Was fie an Courtage und Pros 
viſionen einnehmen, deckt noch nich: die Heinere Hälfte ihrer Untoften. Daftir fihern 
fie fih einen allen „Unforderungen“ gewachienen Stamm von Kunden, der) nur 

5% 
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ganz felten verfagt. Wenn der einzelne Bankier jo niedrige Vermittlergebühr be» 
rechnete, würbe er fi dem Ruin ausfegen. Das geichieht, wie die erwähnen In⸗ 

folvenzen zeigen, auch manchmal, wenn er fi) auf andere Weiſe ſchadlos zu hal» 
ten verfucht. Daß unter den falliten Firmen Häuſer find, die, wie Sahler in Kreuz⸗ 
nad und Roeßler in Anklam, mehr als hundert Jahre beftehen, zeigt immerhin, 

daß Leichtfinn nicht allein die Urfache der Kataftrophe geweſen jein lann. Die 
Thatfache, daß ben Privatbankiers von den durch Fuſionen und Konzentrationen ges 
ſtärkten Großbanken das Leben erfchwert wird, ift nicht wegzuleugnen. Schlägt 

man das Deutſche Bankierbuch auf, jo findet man noch Hunderte von Privatbank⸗ 

firmen, die im Deutichen Reich beftehen; aber fragt mich nur nicht, wie. Da an 

ben Effektengefhäften der Kundſchaft nur noch wenig oder gar nichts zu verbienen 
ift, muß ſich mancher Bankier mehr als früher auf Spekulationen für eigene Rechnung 
einlafjen, um fich über Waſſer zu halten. Nicht alle Bankiers ſpekuliren; daß viele mit 

Goldihares, Kuxen und anderen Induſtriepapieren ihr Glück verfucht haben, ift aber 
nicht zu leugnen. Die ſchlechten Gejchäfte machen die Leute nervös unb gegen ben 

Heinften Tadel empfindlich; thöricht ift aber die Behauptung, Durch die Feftftellung 

einfacher Thatfachen werde die Ehrenhaftigkeit des Bankierſtandes“ angezweifelt. 
Natürlich giebts Bankiers, die vor lauter Ehrenhaftigfeit feine Geſchäfte mehr 
machen. Bei der jüngft in Schwierigkeiten gerathenen Bantfirma Werthauer & Co. 

in Kaffel ift feſtgeſtellt worden, daß die Inhaber dieſes Banlgeſchäftes, das zu 
mehreren berliner Großbanken guie Beziehungen hatte, durchaus folide Leute waren, 

bie teogdem ins Unglüd geriethen, weil fie fiir eigene Rechnung zu ſtark in Ame⸗ 
rifanern, ſüdafrikaniſchen Goldſhares und Montanaktien fpekulirt hatten Die Opfer 

diefer Inſolvenzen find meift Heine @ewerbetreibende, Handwerker, Beamte, Heine 
Sparer aller Urten. Daß gerade diefe Schicht leidet, masht das Urtheil oft un- 
gerecht; man tut, als jet der Bankier allein ſchuldig, und ftellt fich damit felbft 

als unmündig bin. Ob der Bankier Bexstrauen verbient, kann ſchließlich Jeder feldft 
feftftellen. Oft aber genügt ſchon das Beriprechen, Depofitengelder mit 2 ober 3 
Brozent mehr zu verzinfen, als große Banken dafür zahlen, um dem Publikum 

über die Solidität des Vankiers jeden Zweifel zu nehmen. Der aber muß genug 
verdienen, um bie hohen Binjen für die fremden Kapitalien aufzubringen unb für 
fich felbft einen Ueberſchuß zu erzielen. Was fol er thun? Er ſpeknlirt in Effekten. 

Das reine Zins und Wechſeldiskontgeſchäft kommt für die Privatbantiers kaum 

in Frage; Primafunden brauchen ihn nicht, da fie mit der Meichäbant und ben 

großen Banken billiger arbeiten, und eine zweifelhafte Kundſchaft ift jchlechter als 
gar keine. Wie elend das Kommiſſiongeſchäft, die Zuflucht des Privatbankiers, ge⸗ 

worben ift, lehren jchon die Praktiken, bie heutzutage bei der Unterbringung von 

Hypothefenpfandbriefen angewendet werden. Die Hypothekenbanken ſind heute mehr 
als je auf die Vermittelung der Probinzbanken angewieſen; verſagen die, dann 
iſts mit dem Abſatz ihrer Pfandbriefe aus. Bei mehreren Inſolvenzen ſind auch 
Hypothekenbanken zu Schaden gekommen, die ben betroffenen Bankiers Obliga⸗ 
tionen zum Verkauf in Kommiſſion gegeben Hatten. Der kleine Bankier richtet ſich 
bei der Empfehlung der (an fi ja ziemlich gleihwerthigen) Bfandbriefe nicht nur 
nad) dem Anſehen der ausgebenden Hypothekenbank, fondern vor Allem nad) ber 

Höhe der Provilion, die er für ben Verkauf befommt. Und da werben Besgütun 
gen bewilligt, die ben normalen Sah don 1 Promille weit fiherfteigen, Jebt gehts 
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nur noch nad) Prozenien; wer am Weiften bezahlt, Hat die beiten Pfandbriefe. Die 
muß ber Kunde unter allen Umftäriden nehmen. Manche Bantiers laſſen von ihren 
„jungen Leuten” das Land bereifen und den Bauern die Pfandbriefe von Haus 
zu Haus anbieten. Ob ein folher Haufirhandel mit Werthpapieren gegen die Bes 
ftimmungen ber Neichdgewerbeordnung verftößt: diefe Frage ift nicht fo wichtig 

wie die anbere: ob er fih mit bem jonft jo laut betonten Standesbewußſein der 

Bankiers verträgt. Doc, den Kleinen wird dag Leben heute eben zu fauer gemacht. 

Auch im Fall Sahler & Co. in Kreuznach ift der Einfluß der Großbanken 
zu merlen. Man dente: ein Bantgeichäft, dem die Reichsbank 5 Millionen Mark 

gegen Wechſel Freditirt Hat, wird in einer Beit injolvent, wo das Centralnoten⸗ 

inftitut die Wechfel der Firma noch diskontirt. Ein faules Unternehmen kanns nicht 
gemwejen fein; Die Reichsbank ift in Gefchäften nicht leichtfinnig. Man hat denn auch 
feftgeftellt, daß es fich nicht um eine wirkliche Ueberjchuldung, fondern nur um 

vorübergehende Berlegenheiten handelte. Trotzdem brad die Firma zujammen; 
und an ihre Stelle traten fchnell zwei Großbanken mit Filialen (die Rheiniſch⸗ 
Weftfälifche Diskontogefellichaft und bie Bergiih-Märkifche Bank). Daß die Aktien⸗ 
banfen die Erbichaft der kreuznacher Privatfisma fo eilig antraten, erregte einiges 

Kopfichüätteln. Man dirfte wohl fordern, daß die Großbanken die Privatbantiers, 

die von den Emiffionhäufern auf den Markt gebrachte Effeften übernommen und 
ſich darin über ihre Kraft feftgelegt Haben, ftligen und nicht ruhig zufehen, wie ein 
lebensfähiges Sefchäft ſich an einer Heinen Wunde verblutet. Aber die Großbanken 

find keine Freiwilligen Rettungsgejellidyaften, fondern Unternehmen, die, mit einer 

Bortion gefunden Egoismus ausgeftattet, nach dem Grundjag handeln: „Ote-toi 

que je m’y mette!* Ein fchöner Anblid ifts freilich nicht, daß der Weizen Der 
D»Banten auf einem ®räberfeld blüht. Aber das Wegbliden nützt auch nicht. 

Wie zwiichen Großbanken und Privatbankiers, fo wüthet auch zwiſchen Waaren⸗ 
häufern und Detailliften ein ftiler Krieg. Die großen Kaufhäuſer, in denen man 
Alles findet, ſogar Depofitenfaffen, haben aller Angriffe und Befteuerungen gefpottet. 

Sie find ftärfer als je und die von ihnen bebrängten Tleinen Kaufleute und Ge— 
werbetreibenden haben faum noch auf Mitleid zu rechnen. Die Rothwendigfeit bes 
Baarenhausbetriebes ift eben nicht mehr zu leugnen. Der Grundſatz, durch Kon» 

zentration die Unkoſten möglichft zu verringern, um billig verlaufen zu können, ift 

unumſtößlich; auf allen Gebieten. Auch auf dem bes Banfgeichäftes. Einen Theil 

der Brivaifirmen haben die Aktieninftitute ſchon verjchludt; ein anderer Theil wird 

folgen; was dann noch übrig bleibt, ift entweder Fräftig genug, um die Konkurrenz 

aushalten zu Fönnen, oder zum Siechthum verurtheilt. Ein fchranfenlojes Monopol 
der Großbanken ift nicht zu erfireben. Wer von der wirthichaftlichen Bedeutung 

der Börfe Üiberzeugt ift, kann nicht wünjchen, baß die Banten Das Effektengeſchäft 

ganz an ſich ziehen. Vielleicht würde eine verjchiedene Beftenerung der an der Börje 

durch die berufenen Kursmakler erledigten Transaktionen und der von den Banken 

- „in fi“ beſorgten @efchäfte der Börſe wieber zu ihrem Recht helfen. Beſteuert 
man die regulär durchgeführten Effettengejchäfte niedriger als die in den Banken 
erledigten, jo könnte ein Ausgleich für die niedrigen Vermittelungsgebühren der 

Großbanken bewirkt werden, der den Privatbanliers die Konkurrenz erleichtexte. 
Vielleicht Könnte auchzein unter Staatsaufficht !ftehender Kursmaklerverein Etwas 
gegen das Großbankenmonopol erreichen. Wenn die Börfe ihre. alte Stellung zu⸗ 
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rüderobert, gewinnen auch die mittleren und Heinen Bankiers. Die Großbanken 

haben es gar zu leicht, Durch ihre Depofitentaflen und Filialen neue Effekten „unter 

der Hand“ zu placiren. Das Börjengefet fchreibt für jebe Neuemifiton einen Proſpekt 
vor, Der alle für die Beurteilung des Unternehmens wichtigen Angaben enthält. 

Wenn aber das neue Papier ſchon untergebracht ift, bevor der Proipelt heraus» 
fommt und die Bulaffung zum VBörfenhandel beantragt wird, dann ift die ganze 
Prozedur nım noch leere Form. Der Geſetzgeber will dem Publikum die Mögli 

keit Bieten, fi vor dem Ankauf neuer Werthpaptere über Deren Unterlage zu in⸗ 
formiren. Diefe Abficht wird durch Die vorzeitige Unterbringung der Effekten ver⸗ 
eitelt. In den Filialen und Depofitentaffen werden natürlich nur ſolche Papiere 

empfohlen, an deren Berfauf den Banken bejonders viel liegt. Und da die großen 
Inſtitute zufammenarbeiten und keinen Fremden in ben Ring hineinlaſſen, fo tönneu 

fie den Effeftenbejig ihrer Kundfchaft genau kontroliren und fih dadurch bei ben 

Aktiengeſellſchaften den entſcheidenden Einfluß fihern. Die Großbanken bringen 

aljo die von ihnen emittirten Bapiere leicht unter und üben das an den verfauften 

Papieren haftende Stimmrecht dann in den Generalverfammlungen aus: fein Wunder, 

daß die Privatbankiers dadurch verbittert find. Nicht zu vergefjen ift Dabet freilich, 

daß die Beziehungen zu den Banken den Induſtriegeſellſchaften Augen bringen; 

fo, zum Beifpiel, wenn die Zeit der Dividendenzahlungen heranrüdt. Nicht jede 

Ultiengejellichaft, die eine Hohe Dividende verkündet, hat die zur Auszahlung nöthigen 

Mittel. Bei ftarler Befchäftigung und Geldfnappheit kommt e3 vor, daß die Bora 
räthe und die Debitoren die „liquiden“ Mittel darftellen. Mit Waaren oder Fur» 

berungen aber find Aftionärdividenden nicht auszuzahlen. Da ftredt denn Die Banf 

das Geld vor. Das könnten nur jehr reiche Brivatbanfiers: bier ift einer ber Punlie, 

mo ber Nutzen bes Großbankweſens fichtbar wird; und nicht einmal ber wichtigite. 

Die Großbanken haben beträchtliche Kapitalien in nicht immer leicht zu Liqui 

birenden Unternehmungen feitgelegt und ihre ausgedehnte Kreditgewährung bringt 

ihnen manches Rififo; find fie darum weniger ficher als die Privatbanfierg? Marncher 

fagt, die Banken haben durch die Heberproduftion von Effekten zu den großen Ber- 

Iuften beigetragen, die das „deutſche Nationalvermögen” Durch die Kursrüdgänge 

erlitten babe. Das ftimmt aber nicht; das „Nıtionalvermögen“ als Ganzes kann 

durch KRursverlufte nicht berührt werben: das auf der einen Seite verlorene Geld 

taucht auf einer anderen Seite ja wieder auf (menn es nicht etwa filr die Dauer 
ins Ausland geht). Ob und in welchem Umfang die Banken das deutiche Kapital 
aus der Heimath vertrieben yaben: Das ift eine andere Frage. Wir haben nun 

einmal eine große Bahl von Werthpapieren und für den Privatdanfier ift das 

Effeftengeichäft Heute eben fo wichtig wie für Die Großbank, die den Effeltenhandel 
ja nicht geichaffen hat. „Der Bankier giebt feinem Kunden uneigennügigere Rath» 

fhläge al8 der Depofitenfaffenvorfteher": "auch Das fann man hören. Daß die 

Uneigennügigteit oft von der Höhe der Abſatzproviſionen abhängt, erwähnte ich 

fhon. Ein jolider Bankier wird ji bemühen, dem Kunden nur Bapiere zu empfehlen, 

Die nach feiner Meinung nicht gefährdet jind. Irrt er vielfach, jo verliert er die 

Kundſchaft. Er muß ſich aljo mehr anftrengen als ber Bankbeamte. Soll aber 

gerade auf diefem Gebiete Die Tendenz zum Großbetrieb ausgefchaltet fein?;,&e- 

lingt es, das Börjengeichäft wieder zu heben, dann wird aud) der gefchidte Bankier 

wieder fein Auskommen finden. Auf ein bequemes Leben mit reichlichem, Berdienft 
darf er in der Zeit harter Konkurrenz freilich ran ala mehr hoffen. Ladon. 

Öerauageber und perantwortlicher Redakteur: M. Harden in 1 Berlin. = " Berlag ber. Zukunft i in Berun. 
Druck non GM. Bernitein in Berlin. 
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Berlin, den 13. Juli 1907. 

Sranfreich und Deutfchland. 

1870. 

ach den deutichen Siegen bei Wörth und Vionville, während vor Met 
ſchon die Entjcheidung nahte und König Wilhelm die Exfte und die 

Zweite Armee bei Gravelotie gegen Bazaine ind Feld führte, wurde in der 

(nod) in Cottas augöburger Verlag erjcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein 
Brief veröffentlicht, den David Friedrich Strauß an ErneftRenan gefchrieben 
hatte. Ein Liberaler, ein philojophifch und hiſtoriſch geſchulter Kopf an den 
weiſeſten und gelehrteften Dann, der im Gallierland lebte. Meminisse ju- 
vabit; drummill ich einpaar Hauptftellen anführen. „Wir hielten den Krieg 
gegen Frankreich, ald Folge der Ereigniffe des Jahres 1866, für unvermeid- 
lich. Wir haben den Krieg nicht gewollt; aber wir kannten die Franzoſen ge- 

nug, um zu wiſſen, daß fie ihn wollen würden. Es ift wie mit dem Sieben- 

jährigen Krieg als Folge der beiden ſchlefiſchen Kriege. Friedrich der Große hat 
diefen Krieg auch nicht gewollt; aber er hat gewußt, daß Maria Therefia ihn 

wollen und nicht ruhen würde, bi fie Bundeögenofjen dafür gewonnen hätte. 

Auf ein hergebrachtes Webergewicht verzichtet ein Herrjcher, ein Volk nicht 
leicht. Frankreich ift feit den Zeiten Richelieus und Ludwigs ded Vierzehnten 

gewohnt, die erſte Rolle unter den europäijchen Nationen zu fpielen, und durch 

Napoleon den Erften ift e8 in dieſem Anjprud) beftärft worden. Die nädjfte 

Bedingung dieſer Herrjcherrolle Frankfreichd war aber die Schwäche Deutid- 

lands, das feiner Einheit getheilt, feiner Einigkeit zwiefpältig, ſeiner Beweg⸗ 

lichkeit jehwerfällig gegenüberftand. Doch jede Nation hat ihre Zeit, und wenn 

fie rechter Art ift, nicht blos eine. Deutfchland ließ Dichter und Denker aus 
fich hervorgehen, die den franzöfiichen Klaffitern des ſiebenzehnten und alt: 

4 
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zehnten Sahrhunderts mehr ald nur ebenbürtig an die Seite traten. Deutich- 
land hatte die geiflige Bührerrolle in Europa übernommen, während Frank⸗ 
reich die politische, zuletzt freilich in hartem Kampf mit England, noch immer 

fortführte. Die Zeiten erziehen fich ihre Männer, vorauögejebt, dab ſich unter 

dem Nachwuchs Perfönlichkeiten vom rechten Zeug an der rechten Stelle fin» 

den. Herr von Bismard war ein Mann von joldem Zeug und feine Stellung 
am Bundedtag in Frankfurt der rechte Standort, um in den innerjten Sig 

des deutichen Elends hineinzujehen. Frankreich hatte die Ereigniſſe ded Jah⸗ 

red 1866 gejchehen lafjen, in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des 

Nachbarlandes Gewinn für feine Uebermacht zu ziehen; ald es fich in die» 

fer Rechnung getäufcht ſah, konnte e8 feinen Berdruß nicht verhehlen. Frank⸗ 
reich hat jeit dem Sturz Napoleond dreimal feine Verfaſſung geändert: 
Deutichland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; e8 hat ſteis das Recht 

des Nachbars anerfannt, jein Hausim Suneren nad) Bedürfniß und Bequem: 

lichleit oder auch nach Laune umzubauen. Iſt denn nun, wa8 wir Deutichen 
1866 und jeitdem gethan haben, etwas Anderes? Brachte, was wir inunjerem 

bis dahin notoriich unwohnlichen Hauſe von Wänden einjchlugen, von Balfen 

einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus Erſchütterung? Drohte 

e3, ihm Licht und Luft zu ſchmälern? Stellteesihm Feuerögefahr in Ausficdyt ? 

Nichts von Alledem; unjer Haus ſchien ihm nur zu ftattlic) zumerden. Diefer 

Nachbar wollte in der ganzen Straße das jchönfte und höchfte Haus beſitzen. 
Und hauptſächlich durfte unſeres nicht zu feit werden: wirfollten es nicht ver- 

fchließen können und dem Nacıbar jollte ftet3 unbenommen bleiben, wie er 

früher ſchon mehrfach gethan, nach Belieben einige Zimmer davon in Befit 
zu nehmen. Frankreich will feinen europäiſchen Primat nicht aufgeben. Wir 

Deutfchen haben in der harten Schule des Unglüdd und der Schmadh, wobei 
zum großen Theil Shrelandeleute unjere unnachſichtigen Schul- und Zucht 

meifter waren, unjere Grund: und Erbfehler, unjereXräumerei, unjere Lang » 

ſamkeit und vor Allem unjere Uneinigfeit, als Das erfennen gelernt, was fie 
find :alödieHinderniffe jedesnationalenGedeihend; wir habenundzujammen » 

genommen, gegen dieſe Untugenden gefämpft und fie immer mehr von ung 

abzuthun gejucht. Dagegen find die franzöſiſchen Nationalfehler von einer 
Reihe franzöficher Herricher großgezogen, lange Zeit vom Erfolg aufgefehwellt 

und auch vom Unglüd nicht abzetrieben worden. Das Trachten nad Glanz 
und Ruhm, die Neigung, ihn, jtatt durch ftille Aı beit im Inneren, durch laute, 

abenteuernde Unternehmungen nach außen zu erreichen, die Unmaßung, an 

der Spitze der Nationen zuftehen, und die Sucht, fie zu bevormunden und aus⸗ 



Frankreich und Deutſchland. — 41 

zubeuten: dieſe Untugenden, die in der galliſchen Artliegen mögen wie die vor⸗ 

hin genannten in der germaniſchen, find von Ludwig dem Vierzehnten, von 
dem erſten und hoffentlich dem letzten Napoleon in einer Weiſe aufgefüttert 

worden, daß der Nationalcharakter dabei dentiefften Schaden genommen hat. 

Der Erfolg, um den wir ringen, tft einzig die Gleichberechtigung der euro» 
päiſchen Völker, ift dDieSicherheit, daß fortan nicht mehr ein unruhigerNad;: 

bar nach Belieben und in den Arbeiten des Friedens ftören und der Früchte 

unferes Fleißes berauben fann. Dafür wollen wir Bürgjchaften haben.” 

Nach Sedan, als das Kaiſerreich geftürgt und Trochu der erfte Herr der 

Dritten Republif geworden war, erfchien, am jechzehnten Scptember, im 
Journal des Debats Renans Antwort. „Das große Unglück der Welt ift, daß 
Frankreich Deutſchland, Deutichland Frankreich nicht verfteht ;und dieſes Miß⸗ 
verſtändniß wird ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Im Jahr 1866 haben wir 

(ich ſpreche im Namen einer Heinen Gruppe wahrhaft liberaler Männer) mit 
aufrichtiger Freude gejehen, daß Deutichland ſich als eine Machterften Rangıs 

zu fonftituiren begann. Wir glaubten, wie wahrſcheinlich auch Sie, das ge: 
einte Deutfchland werde Preußen, dem e8 diefe Einheitzu danken hatte, in ſich 
auflöjen; nad) einem allgemein giltigen Geſetz verfchwindet der Sauerteig ja 

in der Maſſe, die er in &ährung gebracht hat. An die Stelledes anmaßenden 
und engherzigen Pedantismus, der und an Preußen mandhmalmißfällt, wird 
fo dachten wir, allmählich und für die Dauer der deutjche Geift treten und 

mit feiner wundervollen Weite, feiner philofophijchen und poetijchen Sehn- 

jucht und erquiden. Doc unferem Traum ift der Anblid harter Wirklichkeit 

gefolgt. Wie großmandie Zehler unjerer Regirung darfiellen möge: auch da3 

Verfahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks Pläne 
find 1865 dem Kaiſer Napoleon mitgetheilt worden, derihnenim Allgemeinen 

zuftimmte. Wenn diefe Zuftimmung dem Glauben an die Hiftorijche Roth: 

wendigfeitdeutjcher Einigungentftammte, dem Wunſch, dieje Einigung möge 
fihin freundſchaftlichem Einverftändniß mit Frankreich vollziehen, dann hatte 
der Kaijer taufendmal Recht. Einen Wionat vor dem Beginn des Krienes 
von 1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünjchte ihn 

fogar. Dad Zaudern, die Neigung, geftern Geſagtem heute zu widerjpredhen, 

hat dem Katjer aud) bei diejer Gelegenheit, wie bei fo vielen, Unheil gebracht. 
DerSieg von Königgraetz fam: und nichtöwarvereinbart. Unfaßbarer Wan: 
telmuth! Der Kaiſer, dem die Großſprecherei der Kriegspartei und die Vor: 
würfe derOppofition den Blicftrübten, Tieß fich verleiten, in einem Ereigniß, 

das er gewollt und herbeigeführt halte und das er ald einen Sieg betrachte. 
}° 
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mußte, eine Niederlage zu ſehen. Wir Philoſophen find fonaiv, zuglauben, 
daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und auch der Sieger Unrecht geihan 

haben kann. Auch ohne Bereinbarung ſchuldete Preußendem Kaiſer und Frank⸗ 
reich Dank und Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber an⸗ 

ders; es ließ fich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen haben 
wird. Gebietserweiterungen ſind für ein Volk von dreißig oder vierzig Mil⸗ 

lionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die Erwerbung von Savoyen 

und Nizza hat und mehr Laft ald Nuten gebracht. Dennoch darf man bes 
dauern, daß die preußiſche Regirung in dem Iuremburger Handel die Strenge 

ihrer Anſprũche nicht gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs 

wäre Frankreich nicht größer, Deutichland nicht Feiner geworden; aber dieſe 

unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Impreſſion entftehende 

Meinung beihwichtigt, diein einem Lande allgemeinen Wahlrechtes geſchont 
werden muß, und unjerer Regirung gejtattet, ihren Rückzug zu maöfiren. 

Der Krieg, den wir jeßt erleben, war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte 
ihn durchaus nicht. Dieſe Dinge darf man nicht nach Zeitungphrafen und 

Boulevardgejchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefften Herzen den Frie- 

den; es will ſich mit der Ausfchöpfung feiner ungeheuren Reichthumsquellen 

beichäftigen, will den Fragen der demokratiſchen und fozialen Zukunft die 

Antwort juchen. Die Schwäche unferer Fonftitutionellen Einrichtungen, der 

unbeilvolle Rath, denruhmjüchtige und beſchränkte Offiziere, unmwiffende und 
eitle Diplomaten dem Kaiſer gaben: da haben Sie die wirklichen Urſachen 

des Krieged; die einzigen. Zwei Meinungen find jebt in Frankreich hörbar. 

Laßt uns diejen widrigen Handel fo ſchnell wie möglich enden; Alles, was 
verlangt wird, ablreten: Elſaß und Xothringen; jeden Sriedendvertrag unter» 
zeichnen; dann aber: tötlicher Haß, raftloje Rüftung, Bündnik mit Jedem, 

ders haben will, jchranfenlofe Erfüllung aller ruffiichen Wünſche; als ein- 
ziged Ziel und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs⸗ 

frieg gegen die germaniſche Rafje!‘ So ſpricht eine Partei. Die andere fngt: 

‚Wir müſſen Frankreichs Integrität retten, unſere Verfaſſung beſſern, unjere 
Sehler ablegen und, ftatt von Rache für einen von uns als ungerechten An⸗ 
greifern begonnenen Krieg zu träumen, mit Deutfchland und England einen 
Bund jchlieken, der die Menjchheit auf den Wegen freier Gefittung vorwärts 
zu führen vermag.‘ Welche Politif Frankreich wählen wird: Das hängt von 

Deutſchlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auch über die Zufunft 
der Civilifation entjchieden werden. Derfriede kann nur das Werk Europas 

fein, und Europa will nicht, dab ein Glied ihrer Familie allzu jehr gef hwächt 
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werde. Mit gutem Recht fordern Sie eine Bürgfchaft gegen die Wiederkehr 

angejunder Träume; die ftärkfte Bürgſchaft hätten Ste, wenn Europa die 

heute geltende Grenzregulirung betätigte und Jedem verböte, die durch alte 
Berträge geſchützten Markſteine zu verrüden. Sede andere Löjung öffnet end- 
loſer Rachſucht das Thor. Wir brauchen die Centralmacht vereinigter Staaten.“ 

Strauß antwortete am zweiten Dftober. „Wenn von einem Dank ges 
redet werden joll, jo gehörte für eine blos negative Unterflühung (im Jahr 

1866) auch nur negativer Danf: wenn Napoleon einmal Luft empfand, et» 

wad Aehnliches auszuführen, durfte Preußen ihm nicht in den Weg treten. 
Und diejes Negative hatte ihm ja Preußen jchon im Voraus geleiftet, indem 
ed der Einverleibung von Savoyen und Nisza in das franzöfifche Kaijerreich 
Teinen Widerftandentgegengefebt hatte. Wir hätten durch die AbtretungLuxem⸗ 
burgs der franzöfilchen Regirung den Verzicht auf weitere Forderungen er» 
deichtern follen? Der König von Preußen hatte fi) auf den Platz der alten 

Kaiſer geftellt. Durfte er als Minderer des Reiches debutiren? Nachdem erjo» 

eben mehrere deutſche Provinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die ver⸗ 
rufenen Spuren der haböburgiichen Kaijer dadurch treten, dab er dagegen, 
wie fie fo oft gethan, eine deutjche Provinz, die ihm nicht gehörte, an Fran 
zeich kommen ließ?... Liebenswürdig ift auch uns, den preußiſch gefinnten 

Süddeutichen, das ſpezifiſch preußiſche Wejen nicht. Dieſes Abiprechen, dies 
ſes Beſſerwiſſen, diefe Meinung, weil fie das Wort viel früher finden als 
wir, fo jeien fie und auch im Denken unentlich voraus, ind für uns belei- 

digend. Wir glauben, was Denkkraft betrifft, ihnen nicht nachzuftehen, an 

Gemüth und Einbildungöfraft fie jogar zu übertreffen. Aber Eins muß der 
Sũddeutſche, der nicht in feiner Eigenart eigenliebig befangen ift, dem Nord. 
deutichen, dem Preußen inöbejondere, laſſen: als, politiſches Thier‘ ift er dem 

Süuddeutichen überlegen. Ohne den preußiſchen Kriegäplan, der fie leitete, 
obne die preußtiche Heeredeinrichtung, der fie ſich anſchließen konnten, würden 

die Süddeutſchen mit al ihrem guten Willen, all ihrer Stärke und Mann: 

haftigkeit Doch nichtE gegen die Franzoſen auögerichtet haben. Wirrechnen auf 

einen Siegekpreis und glauben nicht, dat wir Frankreich durch eine ſchonende 

Behandlung verjühnen könnten. Ein Volk, das für Sadoma, alfo für eine ihm 
ganz fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth und 

Meg, für Sedan und Parts zehnfach um Rache jchreien, wenn wir ihm aud) 
weiter nicht zu Zeidthun, ald daß wir es jo oft gefchlagen haben. Da wir von 
feinem guten Willen unter feinen Umftänden Etwas zu erwarten haben, müffen 

wirdaraufbedadhtjein, daß ſein übler Wille und fortan nicht mehrſchaden kann. 
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DieFeſtungen, dieFrankreich bieher benutzt hat, um von ihnen aus in unſerLand 
einzufallen, werden wir ihm wegnehmen nicht, um von ihnen aus künftig das 

franzöfiſche Kand anzugreifen, ſondern, um unjer deutſches Land zu fichern. 

Durch die Bermittlung der neutralen Mächte wollen wir unfer Zerwürfniß 
mit $ranfreich richt ſchlichten laſſen; bei dem lebten Schiedögericht dieſer Art, 

dad und mit Frankreich ind Gleiche jeßen follte, dem Wiener Kongreß, find 

wir zujchlechtgefahren. Wir werden das Schwert, daswirnurnothgedrungen 

ergriffen, zwar nicht eher aus der Handlegen, als bid der Zweck dieſes Krieges 

erreicht ift; aber wir werden es auch feinen Tag längerinder Hand behalten.” 

Am einundzwanzigiten März 1871, als in den verjailler Prälimina⸗ 
rien die deutjche Zukunft der umfirittenen Provinzen gejichert war, ſprach 

im Weißen Saal des Zollernſchloſſes Kaijer Wilhelm zum Deutjchen Reichs⸗ 
tag: „ir haben erreicht, was feit der Zeit unferer Väter für Deutſchland er» 

ftrebtwurde: die Einheit und deren organische Geftaltung, dieSicherung un« 

jerer Grenzen, die Unabhängigkeit unferer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutſchen Reichäkrieg, den wir jo ruhmreich geführt, einnicht min⸗ 

der glorreicher Reichöfriede folgen und möge die Aufgabe des deutichen Bol: 

kes fortan darin beſchloſſen jein, fich in dem Weltlampf um die Güter des 

Friedens ald Sieger zu erweiſen. Dad walte Gott!” Noch einmal, im Herbft 

(Thierd war ſchon zum Präfidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renanan 
Strauß. Der Friede war längft unterzeichnet, für Frankreich nicht mehr zu 
erwirken; und die Bitterniß ded Befiegten jchwingt in dem Ton ded Briefe. 
Strauß hatte den Briefwechfel in einer Brochure veröffentlicht, deren Ertrag 

einem deutſchen Invalidenhaus zufließen jollte. Dadurch fühlte der Franzoſe 
fich verlegt. „Wenn Sie mir erlaubt hätten, von Ihnen Gejchriebened zu ver- 
öffentlichen, wäre mir nie, unter feinen Umftänden, der Einfall gelommen, den 

Ertrag unjerem Invalidenhaufe zuzumeijen. So grundverjchieden find wir. 

Der Gedanke an den Zwed reißt Sie hin; Leidenfchaft hindert Sie, Das 
zu fehen, was der Muthwille blafirter Leute Geſchmack und Takt nennt.” In 
diefer Tonart gehtd weiter. „Daß Deutſchland feinen Gegner vernichtet hat, 

war ein Fehler; es hat Frankreich behandelt, als ob eönteeinenanderen Feind 

haben könne. Auch im Haß ſoll man aber bedenken, daß maneinft die Bundes= 

genofjenichaft des heute Gehaßten brauchen kann. Kothringen hat zum Ger» 

manenreich gehört? Gewiß. Das gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, 

felbft für Stalien (bis nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von 
Verdun hinaus zurüdgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß ift, nach Raſſe 
und Sprache, heute ein deutſches Land, war aber, wie ein Theil Sũddeuiſch⸗ 

lands, ein Feltiiches, bevor die Germanen eindrangen. Wir folgern daraus 
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nicht, daß Suddeutjchland Franzöfilch fein müſſe; doch fol man auch nicht be- 

haupten, nad; altem Recht müfje Met und Luxemburg deutjch fein. Wo jollte 

ſolche Archäologie enden? Wer die Menſchheit mit allzu ſcharfem Grenzftrich 

in Raffen ſcheidet, fündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, daß 

wirklich reine Rafjen nur in jehr wenigen Ländern wohnen: er treibt auch zu 

„zoologiichen” Kriegen, zu Vernichtungdfämpfen, wie die verchiedenen Gat⸗ 
tungenderRagerund Fleiſchfreſſer fie manchmal gegen einander führen. Im 

Slanzjeined Kriegerruhmes kann Deutichland feinenwahren Berufverfehlen. 

i Wir müßten gemeinfam den jozialen $ragen die Antwort ſuchen. Das Han⸗ 
deln der preußiichen Stantömänner hat aber bewirkt, daß Frankreich nur ein 

Ziel vor fich fieht: die Rückeroberung der verlorenen Provinzen. Unjere Lage 

zwingt ung, den Deutſchenhaß derSlaven zu ſchüren, den Panſlavismus zu hät- 
| ſcheln und ohne einſchrãnkende Bedingungdem ruffiihen Ehrgeiz zu dienen.” 

. So wurde während und gleich nach der Zeit des Kriegsſchreckens die- 
Situntionempfunden. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachen befler, 
fühlten aber nicht wejenilich anders als alle Gebildeten ihrer Nation. 

- a mu — a, 

® 

Bis 1890. 

Aus den Briefen an Bolte Gerlach willen wir, dab Bißmard (der zuerft 

„nach Suchten“ gerochen“ Hatte) von derpotsdamer Kamarilla de Bonapar- 

tismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geiſt der Legitimität, verdächtigt 

wurde. $ranfreich, ſchrieb er 1857, „zahlt mir, ohne Rückſicht auf die jewei⸗ 

ligePerfon an feiner Spige, nurald ein Stein, und zwarein unvermeidlicher, 

in dem Schadhipielder Politik, in welchem ich nur meinem Königund meinem 

Land zu dienen Beruf habe. Ich will nicht8 weiter ald: anderen Leuten den 
Glauben benchmen, fie fönnten fich verbünden, mit wem fie wollten, aber 

wir würden eher Riemen aus unjerer Haut ſchneiden laffen als fie mit fran» 
zöftfcher Hilfe vertheidigen." Sm März 1859 wurde im Kladderadatich dad 

Gerücht erwähnt, Preußens Gefandter beim Bundestag habe nad) dem Ab⸗ 
Ichiedsdiner im franffurter Haufe Beihmann in einem Trinkſpruch das kom⸗ 
mende franfo:preußiiche Bündniß gepriejen. Vorher, meinten Müller und 

Schulte, müfje wohl tüchtig getrunfen worden fein. Bismarckſchrieb aus Pe⸗ 
| tersburg an den Redakteur Ernſt Dohm, den er als wigigen Kopf und als Pa⸗ 

u 
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trioten jchätte. Er bat, „Müller darüber aufllären zu wollen, daß er fich von 

Schulte Etwas hataufbindenlaffen. Die Angaben Beider find aus der Zuft ger 
griffen oder, nach dem technischen Ausdruck, verfrüht', bis auf ein Abſchiedsdiner 

bei Herrn von Beihmann, aber ohne Franzoſen und ohne Toaft; wie denn der 
mir in den Mund gelegte, in einer aus öfterreichtfchen, deutſchen und engli⸗ 
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ichen Diplomaten, neben dem ruffilchen natünlich, beftehenden Geſellſchaft, 

auch ‚beimirgendwievielten Glaſe nicht recht wohlanzubringengemwejen wäre. 

Dieſe Berichtigung hat nicht den Zweck, Sie zurRehabilitirung eines in ſei⸗ 
nem Patriotismus und feiner Rüchternheit verfannten Staatsbeamten zu be: 
wegen, jondern ift lediglich beftimmt, mich vor dem Forum eines Inftitutes, 
demich fovieleangenehme Momente verdanke wie dem Ihrigen, vondem Ber 

dacht einer jo groben Gefchmadlofigkeit zu reinigen, wie fie in ſolchem Toaſt 
unterfolden Umftänden gelegen hätte.“ Daß er (der inzwijchen Gejandteram 
parijer Hof geworden war) von einem franko⸗ruſſiſch-preußiſchen Dreibunde 

träume, wurde in dem von Kaliſch, Dohm und Hofmann herausgegebenen 
Witzblatt aber noch 1862 behauptet; und auch ald Preußens Minifterpräfident 
blieb er dort der von Damonentrug umgaufelte Schüler des Franzoſenkaiſers. 

Den er doc, niemals bewundert, fondern eine „verfannte Unfähigkeit" ges 
nannthat. Von ihm hatte Louis Napoleon feine viel beſſere Meinung. „C’est 

un fou,” flüfterte er Merimee zu, als er Bismarck am biarritzer Strand ge⸗ 

troffen hatte, In einem Geſpräch mit Crispi jagte der deutjche Kanzler: „Der 
Kaiſer war Fein fchlechter Menſch; er warbeſſer, aber auch dummer, als man 

anzunehmen pflegt. Troß feiner deutichen Erziehung war er unwiffend. Von 

Geographie und Statiftif hatte er feine Ahnung. Erfanntenurdie Geſchichte 

des Erſten Kaijerreiched; und auch die nur ald Legende zur Verherrlichung 
Napoleons des Erſten.“ Schien, als Bismard ihn kennen lernte, aber auf 

Preußens Karte jegen zu wollen. Schon im November 1855 ließ er durch 

den (dem figmaringer Hofe verſchwägerten) Marcheſe Pepoli in Berlin die 

Abkehr von Deiterreich empfehlen (das ein Hinderniß feiner italifchen Pläne 

war und deöhalb ijolirt und gedemüthigt werden jollte). „Wenn Preußen 

fich nicht von diefem veralteten Bebilde trennt, verdammt es fich jelbft zur ins 

beweglichkeit.“ Als der Bruch 1866 dann Ereigniß geworden und Defterreich 
befiegt war, ärgerte der Zuwachs preußijcher Macht den in den Zutlerien er- 

Ihlafften Träumer. Defjen wohlwollende Neutralität fand Bismard we- 
der räthjelhaft noch heißen Dankes werth. „Louis Napoleon (Ichrieb er ald 

Greis) Jah in einiger Vergrößerung Preußens in Norddeutichland nicht nur 

feine Gefahr fürgranfreich, ſondern ein Mittelgegen die Einigung undnatio: 

nale Entwidelung Deutſchlands; erglaubte, daß deſſen außerpreußiſche Glie⸗ 
der ſich dann des franzöſiſchen Schutzes um fo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Rheinbundreminifzenzen und wollte die Entwidlelung in der Richtung 

eined Geſammt-Deutſchlands hindern. Sch war nicht zweifelhaft, daß ein 
deutjch-franzöfilcher Krieg werdegeführt werden müſſen, bevor die Geſammt⸗ 

einrichtung Deutjchlands fich verwirklichte. Mein Beftreben, diefen Krieg hin⸗ 
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auszuſchieben, bis die Wirkung unſerer Wehrgeſetzgebung und militäriſchen 
Erziehung auf alle nicht altpreußiſchen Landestheile fich vollſtaͤndig hätteent- 

wickeln fönnen, war natürlich; und dieſes mein Ziel war 1867, bei der luxem⸗ 

burger $rage, nicht annähernd erreicht. Jedes Jahr Aufſchub des Krieges ftärkte 
unſer Heer um mehr aldhunderttaufend gelernte Soldaten.” Er hat den Krieg 

nicht gewollt; doch ftet3 für unvermeidlich gehalten. Als er Louis Napoleon 
zum vorleten Mal ſah (zum legten Mal jah er ihn in dem Weberhäuschen 
von Dondery), jagte, am Tiſch des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu 

dem Preußen: „Eines Tages werden wir dieBayonnetted Freuzen. Der Hahn 

Tann nicht leiden, daß ein anderer Hahn lauter Träht ald er; und bei Sa— 
dowa habt Ihr gar zu laut gefräht." Das ward, Trotz den Infufionen rö» 

miſchen und germanifchen Blutes find die Franzoſen Gallier geblieben. Der 
befte Adel, deſſen Häupter dad Fallbeil mähte, war fremden Stammes. Mit 

der Maſſe kam das galliiche Wefen zur Herrichaft, das fich ſeit ven Tagen Zu: 

lius Caeſars im Ziefften kaum verändert hat. MitMorny, Drouyn de Lhuys 

und Thouvenel war noch auszukommen; mit Rouher, Gramont, Ollivier nicht 

mehr. Und nach den Ruſſen und den Oeſterreichern ſollten endlich auch die 
Preußen geſchlagen werden. Dieſe Hoffnung trog: und Bismarck, den Euge⸗ 

nie plus causeur qu’un Parisien genannt und das Journal des Debats in 
einem Hymnudgefeiert hatte, wurde zum Oger, zum Wüftling und Kanibalen. 

Weil er für einen unvermeidlichen Krieg die jeinem Land günftigfte Stunde 
gewählt und nicht verjucht hatte, die Wunde des Feindes mit Sentimentali» 
täten zu pflaftern. Wie kam ſolches Ungeheuerind Land Schillers und Goethes? 

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Eigenbau völlig ge» 

nügt, zwar nicht gelefen; hielt fie aber für die unwandelbare Verfürperung 
deutſchen Geifted und ftaunte, als er das hinterdem Wasgenwald wimmelnde 

Reben jehen lernte. Eine Horde harmlos dumpflinniger Barbaren, der eine 
Schaar weltfremder Dichter und Denfer voranfchreitet: darauf war er ge- 
faßt geweſen. „Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperament und 

geiftige Feinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme.* Riefelte aber 

aicht auch durch Germaniens maffigen Leib nunein feines Feuer? Diejet Land 
Bat nicht nur die Wucht feiner Zanzenreiter; hat auch Strategen, Techniker, 

Snöuftrielle, Kaufleute, die feinen Vergleich zu fcheuen brauchen. Schlimm. 

Doch einflweilen nicht zuändern. Bon Marktfchreierrezepten ift nichts zu hof⸗ 

fen. Weder die Lilie noch ein Spätling vom Stamm des Korfen fann helfen. 
Sranfreich Leib iſt verftümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernftem 

Schwarz drum nichtablegen. Aber dad Lebengehtweiter; indie Trauerchoräle 
tolt und jauchzt galliicheFröhlichkeit Hinein;und uberd Meer winkt mit roſigem 
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Gingereine nene Morgenröthe. Deutfchland zeigt fich höflich und thut, was es 
demNachbaram Auge abſehen kann; derKaiſer, derKanzler. Ein Kolonialreich? 

Sogroß, wie Ihrs wollt und erlangen könnt. MarokkoꝰWir geben Euch Blanko⸗ 

vollmacht; fichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid ſtellt, unſere Unterſtützung. 

Indachina? Unſere beſten Wünſche geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung 

Frankreichs wars abgeſehen. Jede Expanſion war ihm gegönnt. Nur in Eu⸗ 
ropa ſollte es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens beſcheiden. Zorni⸗ 
ger Argwohn witterte in dieſem Programm den Mausfallenſpeck., Je weiter 
wir uns dehnen, deſto empfindlicher wird unſer Centrum, das von keiner Er⸗ 

ſchütterung der Peripherie unberührt bleiben kann. Ein neues Frankreich ver⸗ 
heißt Ihr uns? Wichtiger dünkt uns der Wiederaufbau des alten.“ Jules 

Ferry hat den Widerhall dieſer Stimmung geſpürt. Und doch war Bismarcks 

Wunſch nur, das europäiſche Geſchwür endlich ohne gewaltſamen Eingriff 
von der Weftflanke Deutſchlands loszuwerden. Bor jedem Handeln und Unter: 

laſſen bedachte er, wie es auf Sranfreich wirken werde. Das war freilich nicht 

zu behandeln gewejen wie Defterreidh in Nikolsburg: als ein Gegner, auf 
deſſen Freundſchaft man für die nächfte Woche rechnen durfte. Ob Frankreich 

nur den Elſaß, ob, nad) der Forderung der Hofgeneralität, aud das franzöfi- 

Iche Lothringen verlor, ob ed die Grenzen von 1815 behielt oder ſich gar des 

Befites derLandftreden von Landau und Saarlouid wieder freuen durfte: der 

Berluft des Primates würde wie dieärgfteSchmadh jchmerzen und fein Mittel 

unverjucht bleiben, dad Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelteus 
Schatten geführten Kriegerlittene Niederlage verſprach. Aljo geſchahs. Frank⸗ 

reich Tonnte in Ruhe zur Weltmacht wachjen und das ſtarke Glied eines Kon⸗ 

tinentalbundes gegen britijche Anmaßung werden, wenn es die Entſcheidung 
des Kriegsgottes hinnahın. Das vermochte der gallifche Geift nicht. Rache 
wollte er; kannte, wie Berfunod, Feine andere Freude ald die aus dem Blut 

der Feinde aufdampfende. Die Naturgejchichte lehrt, daß ein Geſchöpf von 

ſehr centralifirter Organiſation den Verluft eines wichtigen Gliedes nicht er⸗ 

trägt; jo, ſprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Elſaß und 

Zothringen tft eö fein lebendfähiges Reich mehr. Mit ſolchem Wahn mußte 

Deutjhland rechnen. Für die Sjolirung des Nachbars forgen. Derverſchmerzt 
nicht, wie ein Zateiner, Slave, Germane ein ihm angethanes Leid, tröſtet fich 

nicht, wie fie, an dem Gedanken, ald ein Tapferer einem Tapferen erlegen zu 

jein. Der ruht nicht, bis auf feinem Schild die Scharte ausgewetzt ift. Sobald 
Frankreich ſich ftarf genug fühlt, wird es Deutfchland befriegen. Und jeden 

halbwegs ftarfen Feind Deutichlands unterſtützen. Deöhalb muß es um jeden 

- u — —4 
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Preid von Rubland, England, Italien getrennt werden; auch um den Preis: 
deutſcherUeberſeemacht., UnſerAfrika liegt zwiichenRußlandund Frankreich.“ 

Zwanzig Sabre lang iſts gelungen. Zwanzig Sabre lang fand Frank⸗ 
reich feinen Bundesgenoſſen. Sah Deutichland flärker und reicher werden: 

und mußte die Hoffnung auf einen Sieg feiner Rachjucht mählich einfargen. 

Dreibund, deutſchruffiſche Aſſekuranz, dasanglo:deutfche Verhältniß oft herz» 
lich und immer korrekt: nur Wunderglaube fonnte noch heifen. Im Frieden 

nicht8 zu erſchmeicheln noch zu erprefjen, vom Krieg nichtö zu erwarten. Da: 
bei blühte die Wirthichaft der Republif üppig und ihr mohammedanijches- 
Reich wurde zum Land der Verheißung. Wer für Deutichland ſprach, war noch 
immer an Leib und Leben gefährdet. Doch war man zufrieden, wenn Deutſch⸗ 

land fich nicht rührte. Der Glaube, es angreifen und niederwerfen zu können, 

glich im Grund nur noch dem an ein beſſeres Jenſeits. Bis an die Neige des 
Jahrhunderts konnte, in der Wärme des Wohlſtandes, die Wunde verharſchen. 

1890 bis 1907. 

In Santa Cruz de Tenerife ſprach im Sommer 1892 der Konſul 

Frankreichs mit jo hitziger Liebe von Wilhelm dem Zweiten, daß ich nach einer: 
Meile fragte, was fein Herz denn unferem Kaiſer gewonnen habe. „Mais il 

n eloigne Bismarck !“ Da fo Unvermuthbared geichehen war, ſchien fortan 

Alles möglich. Wieder war Nenan der Stimmführer feines Volkes. Leider, 
ſprach er, müffe er wohl von der ſchönen Erde jcheiden, ohne die von allen 

Seiten den modernen Menſchen umdrängenden Räthjel gelöft, ohne auch nur 
Antwort auf die Frage erhalten zu haben: Quel sera le developpement du 

germeinterieurdel’empereurGuillaumell?MWader1870geträumt hatte, 

war Wirklichkeit geworden: die Internationale Arbeiterſchutzkonferenz halte 

Sranzojen und Deutiche zur Erörterung fozialer Fragen vereint. WelchSchau⸗ 
fpiel! ( „Aber, ach, ein Schaufpiel nur!“) Und die Anregung war vom Kaijer 

gefommen. Dem wandten nun AllerAugen fich zu. Der Sohn Friedrichſsund 

der Britin ift in anderer Schule erzogen als jein Großvater und deſſen Pa⸗ 

ladine. Er hat den Krieg nicht mitgemacht, den Siegerfrang, als deſſen Trä⸗ 

ger die Vollshymne ihn preift, nie aufs blonde Haupt gedrüdt; und in den 

Gelprächen mit Jules Simon ſich zu dem Wunſch nach einem befjeren Ber: 

hältniß zuFrankreich befannt. Schwung und Beweglichkeit, Feuer und Schlag: 

fertigfeit hatte ihm ſchon Herr Gerard, Vorlefer und Spion, nachgejagt und, 
als höchften Lobſpruch, hinzugefügt, der junge Prinz wirke am berliner Hofe 
faft wie eih Ausländer. Wie wird er fich entwideln? Was wird er thun? 
Sicher nicht, was Bismarck gethan hätte. Einerlei. Frankreich fann warten. — — — — — — — ⸗ Be 
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Iſt ja nicht mehr allein. Seit Kronftadt dem mächtigen Zaren verbündet. 
Braucht vor Deutſchland und der triplice alſo nicht mehr zu zittern. 

Nur um den Kaifer fümmert man fi bald num in Paris. Was ein 
‚Kanzler jagt, wiedas deutſche Volk denkt, ſcheint unbeträchtlich. Das Deutſche 

Reich gilt dem Franzofen für ein Sultanat, deſſen Schidjal ander Wimper des 

Großherrn hängt. Träumt Wilhelm vom Lorber des Eroberers? Seine Rede 
klingt manchmal kriegeriſch. Will er ein neuer Caeſar Auguſtus und arbiter 
mundi werden? Sein Arm langt über den Erdkreis und feine Lippe kündet 
‚den nahen Tag deutſcher Weltherrichaft. Sugendwallung. Die Franzoſen be= 
wirthet er, wo er fie findet, mit Artigfeit. Stirbt ihnen ein vom Ruhm Ge: 

krönter, fo brirgt die Depefche des Kaiſers gewiß das erfte Beileid. Sucht 
Feuerönoth fie heim, jo hilft er mit reichlicher Gabe. Seine Mutter muß nad 
"Paris, um die Maler perjönlich nah) Moabit zuladen. Sein Botjehafter muß 
fich für neun Uhr morgens bei Galliffet anmelden, um die Rede, die Wilhelm 

in diefer Stunde auf den Gräbern deutfcher und franzöfiicher Soldaten hält, 

dem Kriegeminiftervorzulejen. (Münfterfonnte fich eine Woche lang nicht dar⸗ 
über beruhigen, daß der galante Kavalleriſt durch einen Miniſterrath gehindert 

war, ihn jo früh zu empfangen.) Jeder franzöſiſche Schreiber, Komponiſt, 

Theaterfpieler wirdin Berlin wie ein Heros gefeiert. Vor acht Jahren ſagte mir 
an Paris der berühmteite General: „Unjere Niederlage war verdient. Als Sol⸗ 

dat müßte man an der Wirfung ernfter Arbeit verzweifeln, wenn die uner- 
müpdliche, von höchſter Weisheit geleitete Vorbereitung des deutjchen Heeres 

nicht durch einen Sieg belohnt worden wäre. Hören meine Landsleute aber, 
daß ich ſo jpreche, dann bin ich unmöglich und muß den Generaldrod aufzie- 

ben. So fteht8 noch immer bei und. Weil Shr Euch viel zu viel mit und be» 

ſchäftigt, gar zu eifrig und zu verföhnen jucht. Troß beitem Willen hat Euer 

Kaiſer da viel verdorben. Denkt er wirklich daran, hierher zufommen? Das 
wäre dad Xergite. Keine Regirung könnte für die Ruhe dieſes Tages bürgen. 

Die patriotifche Leidenchaft Derouledes würde ale Dämme der Staatsklug⸗ 
beit brechen und ein Brandartifel Rocheforts könnte das Feuer aus den Dächern 

der Mittelſtandsquartiere blajen. Laßt und doch Zeit! Zu erzwingen ift Xiebe 

icht. Eines Tages aber wirds gehen wieim Cid: Etlecombatcessa, faute de 
combattants. Dann erſt giebts dauernden Frieden.“ Noch ſind die Kämpfer 

nicht ausgeſtorben. Aber die Liebeweicht nicht von ihrer Werberabſicht; weicht 

höchſtens für ein Weilchen dem dépit amoureux. Wir haben die Gefährdung 

des franzöfiſchen Drientprimates, die kaiſerliche Propaganda für die Bagdad⸗ 

bahn, den Wetterſturz nach Mukden, die Auflockerung unſerer Bündniſſe er- 

lebt; den Tag von Tanger und, sub auspiciis der Herren Albert Honorius von 

fon 
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Monaco und Raymond Lecomte, die Rückzüge vor und bei Algefirad und die 
Butterwoche der Montecarliner. Was ward erreicht? Eingejargte Hoffnung 
hat die Linnen gelprengt und regt fich wieder im Sonnenlicht. Die Legende: 

von Wilhelm dem Eroberer ift tot. Guillaume le Pacifiste wird umjchmeis» 
chelt. Was bis 1890 unmöglich ſchien, dämmert nun trunkenen Bliden: die 
ohne Kriegswagniß, ohne einTröpfchen Blutes zu erwirkende Aenderung des 

franffurter Sriedensvertrages. Dad ward in fiebenzehn Jahren erreicht. 
Und eine Obrfeige nad) der anderen eingefledt. Die einflweilen legte 

danfen wir Herrn Eugen Etienne auß der algerijchen Kreithauptftadt Dran: 

Dieſer Schüler und Mitarbeiter Gambettas hats, mit gejellichaftlichen und 
taufmännifchen Talenten, weiter gebracht als Ranc (der von Zola verhöhnte 

homme superieur), Spuller (der Täufer des ſchon verfchollenen esprit 

nouveau) und der dicke, von Rochefort Boule-de-juif geſchimpfte Reinach. 
- Herr Etienne hat im Kolonialamt geherrſcht, war Kriegäminifter und präfi: 

dirt jet Altiengeſellſchaften, dem Kolonialverein, Ausſchüſſen und manchmal 

fogar dem Plenum der Kammer. Bon ihm fam der Gedanke, den frankfurter 

Bertrag von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu durchlöchern; wenn Frank⸗ 
reich nicht mehr jeden irgendeinem Staat zugeſtandenen Handelsvertragsvor⸗ 
theil dem Deutſchen Reich gewähren muß, darf es die Freunde belohnen, die 

Feinde beſtrafen. Um ſolchen Gewinn einzuheimſen, kann man von der Seine 

ſchon an die Schwentine pilgern. RegnardsSpieler hat, faſt hundert Jahre vor 
Niccaut, gelehit, par unpeud’artifice d’un sortinjurieux corrigerlama- 
lice. Henr&tiennellettertinden Schnellzug. Wird in Kielvom Kaiſer, in Berlin 
(wohl auf Allerhöchften Befehl) vom Kanzler empfangen; dort finds ein paar 

Stunden, hier iftö mindeftend eine. Leuchtkugeln fteigen, Schwärmer verpraſ⸗ 

ſeln ins Gewölk. Endlich ift, endlich der accord franco-allenıand in Sicht! 

Fürſt Bülow fand die Unterhaltung mit dem politifchen Geſchäftsmann höchſt 

intereffont und erſprießlich: jo wird offiziös gemeldet. Und, mit nicht geringe» 

ver Offiziofität, aus Paris geantwortet: Intereſſant vielleicht, erſprießlich 

ganz ficher nicht. Das können nur Geſpräche zwijchen den Herren Pichon und 

Radolin, Sambon und den Herren der Wilhelmftrabe fein; Herrn Etienne 
trieb nur die Neigung, nicht der Beruf über den Rhein, und was er mit Wil- 

helm oder deffen Diener beipricht, bleibt Konverfation. Die Antwort Klingt 
jo unhöflich, dab man glauben muß, der Minifterpräfident habe in der Reiſe 

des Mannes, der Sambetta und Serry, Clemenceaus Todfeinden, einſt ald 

Handlanger gehorchte, einegegen die Regirung angezettelte Intrigue geahnt. 

Herr Pichon ſoll ſchwichtigen. Läßt fich interpelliren und jagt, die franko— 

deutichen Beziehungen jeien jehr gut; fügt aber hinzu, derVicepräfident,der 
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Kammer, son excellent ami, habe weder einen offiziellen noch einen of- 
fiziöfen Auftrag gehabt und die Regirung der Republik denfe nicht daran, 
bei Berhandlungen jemals die bevollmächtigten Botjchafter zu übergehen. Der 

DeuticheKatjerund jein Reichslanzler haben fich alfo um einen fremden Herrn 
bemüht, dem beider Abreije ſchon der Präſident Fallieregempfohlen hatte, fich 

nur nach Herzendluft zuamufiren, und den die Firma Clemenceau- Pichon wie 

einen anjehnlichen Globetrotter behandelt. Falſche Noten gebenfeinen Alkord, 
fagt Sudet im Eclair. Und auf die Nundfragen, ob Frankreich ſich dem Deut- 

ſchenReich nähern ſolle antworten, in fchönerllebereinftiimmung, Generaleund 

Advolaten, Dichter und Senatoren: Nein. Leitmotiv: Wir fünnen die Pro- 
vinzennicht vergeſſen; wir find auch in Maroffo zu arg gekränkt worden und 

leiden dort heute noch unter der Härte des deutſchen Handelnd. Bon all den 

Schwärmern, deren Gepraffel die Luft erfüllte, bleibt nur Seftanf. 

Iſts mit diefer reductio ad abzurdum nungenug? Wil der Kanzler 
aud) den eleganten Herrn Deschanel, wenn er ihm zugemiefen wiıd, in feiner 
Nordſeereſidenz zu hochpolitiſcher Zwielprache empfangen? Sich und (was 
immerhin noch wichtiger ift) das feiner Hut anvertraute Reich neuem Spott 

ausjegen? Sol verhandelt werden, dann ift der Eluge Herr Jules Cambon 
der berufene Mann. Worüber joll denn aber verhandelt werden? Ueber die 

Grenzen von Kamerun und Togo? Erledigt; kleiner Zwiſt wird von zwei Ge⸗ 
heimräthen in der Stille gejchlichtet. Ueber Maroffo? DieAlgefiradakte gilt - 

für fünfSahre. Daß fie die Franzoſen heutenoch ängftet, iftjelbjt Herrn Ana » 
tole Zeroy-Beaulieu, dem Hiltorifer des Zarenreiches, nicht zu glauben. Der 

hat in der Neuen Freien Breffe gejagt, eine franfo. deutjche Verftändigung jet 

nur auf dem Ummeg über Bez zu erreichen. Der meint auch, Frankreich lebe 
unter der fteten Drohung deutjcher Snvafion. Seltjam. Die irrlichtelirende 
Thorheit unferer nordafrikaniſchen Bolitif ift in den Fahren 1905 und 1906 

bieroftgenug erwiejenworden. Wenn wirjeßt aber völlig aus dem Scherifen 

reich verſchwänden (und mitdiefem Treubruch den Reft des deutichen Anſehens 
im Iſlam verlören): was wäre derXohn? Würde Frankreich dann das im franf- 

furter Schwanenhaud Unterzeichnete als endgiltige Grenzregulirung aner: 
fennen?Nein.IIn’yaquedeuxmoyensdemodifierletraitedeFranclfort: 

la guerre ou l’etudecommune d’un changement. &o (vor drei Tagen lad 

ich8 in einer großen pariſer Zeitung) denken alle Sranzojen; denkt auch Leroy⸗ 

Beaulieu, der fagt, man dürfe der Republid nicht zumuthen, Provinzen zu 

vergeſſen, die zwei Sahrhunderte lang ald Ölieder zum Leib Frankreichs ge- 
hörten. Der Krieg wäre, troßdem da8 franzöſiſche Heer ſtark, tapfer und gut 
bewaffnet ift, ein ungeheure8 Wagniß: aljo verjucht mans Lieber mit fried» 
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lichen Mitteln. Wo aber findet Deutſchlands Entſagung ihren Lohn? In Ana⸗ 

tolien? Der Biſſen würde, wenn der Sultan dat Feuer ausgehen ließe, ſchnell 

kalt. Und die Umſtände ſind einer Expanfion nach Kleinaſien oder gar Perſien 

allzu ungünftig. Selbſt ein ernſthaftes Kolonialabkommen iſt undenkbar: 

denn Frankreich will ja unſere europäiſchen Grenzen verrücken. 

Wird es thun, ſobald ſich ihm irgend eine Möglichkeit bietet. Allein 
vermag ed gegen dad an Menjchenzahl, militärijcher, induftrieller, techniſcher 
und faufmännifcher Kraft ihm überlegene Nachbarreich nichts auszurichten. 

Doch unfer hitziges Werben hat ja das Eis, dad die Republik blockirte, längft 

geſchmolzen. Trotz allemRadikaliämue, unter deffen Herrfchaft die Autorität 

in Heer und Verwaltung welft, troß dem Bruch des Neutralitätrechted im 

zweiten Sahr des mandfchurijchen Krieges beſteht das Bündniß mit Rußland 

noch; und wird weiter beftehen, bid Nikolai der Zweite einfieht, was Nikolai 

der Erfte früh mußte: daß von deutſcher Sntelligenzgeführteruffiiche Menſchen 

dene&rdball Nuhe und Ordnung fihern fönnen. Neue ententes, accords, 

agrements find hinzugefommen. Mit England, Italien, Japan. Zulett, 
als bet und wieder einmal gar zu vorlaut von folonialerund maritimer Herr» 

lichkeit gejprochen worden war, noch ein befondererMittelmeerbund. Frank⸗ 

reich ist im Warmen. Kann aud in Maroffo, mit britiſcher und ſpaniſcher 

Unterftügung, alles ihm Nothmwendige erreichen. Und jollte um jein nord» 
afrifanifches Reich und um feine Oftgrenze bangen? Nicht Kinder nur |peift 

man mit Märchen ab. Seit den Krimkriegstagen ift8 Frankreich nicht jo gut 

gegangen. Nach jeiner Bevölferungziffer müßte man e8 zu den Mächten zwei« 
ten Ranges zählen; und ift doch reich, geachtet, umworben. Zuft dieje Zeit 

wählt Shr dummen Deutjchen Euch zum Verſöhnungverſuch? Delcaſſés Pro⸗ 

gramm hat den Vater überlebt und Glemenceau ift Eduards Prokonſul in 

Gallien. Wenn derBritenfönig, der mitjeinengelbenSteinenRußland, Frank⸗ 
reich, Nordamerika auf dem Schachbrett mattfegen fann, eine franfo=deufiche 

Berftändigung will, treibt ihn nur der Wunjch, dem deutjchen Gegenfpieler 

noch ein Feld zunehmen: nach einem feierlichen Afkord könnte Deutſchland 

ſich im Fall eines Nordſeekrieges nicht an Frankreichs Vermögen ſchadlos halten 

und wäre dem Britengroll ohne Fauſtpfand ausgeliefert. Willer, deſſen Bun⸗ 

desgenoſſenſchaft Indochina ſchirmt, die Verſtändigung mit dem abgeſperrten 
Reich dis Neffen nicht, dann bleibt ſie, trotz allem Getöſe, ein Traum. 

Ein ſchöner?... Sn jeder Noth deutſchen Lebens würde die Erinnerung 

an die alte Wunde, die alte Niederlage Frankreich an die Seite unſerer Feinde 

drängen. Nach dem Abſchluß eines Bündniſſes oder Kolonialgeſchäftsver— 

trage, wenn all die guten Menſchen und jchlechten Mufifanten, die fündie 
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„Annäherung“ ſchwärmen, ihre Wonne ausgetobt haben, wird Deutichland- 
in Oft oder Weft in einen Krieg verwidelt. Frankreich wartet: und fit und 
nach der erften Schlappe (fein redlicher Franzmann kanns leugnen) auf dem 
Naden. Sollen wir Ihm die Wahl der zur Revanche günftigiten Stundeüber- 
laffenoder und, da wirjeiner (audedler Wurzel ftammenden) Rachſucht gewiß: 

find, da8Praevenire vorbehalten? Bon ihm, dasunjerem europäiſchen Befig- 

ftand die Anerkennung weigert, die GarantieunfererKolonialreichögrenzen an⸗ 

nehmen? Fibellefer mögen fich in der Paufe an dieſem Gedanken begeiftern; 

ſolche Kinderpolitif als eine Friedensbürgſchaft preifen. In denerften Sahren 
nad) dem Krieg brannte die Wunde heiber, ließen die Beuft und Gortſchakow, 

Stobelew und Boulanger, Sambetta und Slemenceau fie nicht vernarben:. 

dennoch wurde der Friede nicht geftört. Weil Deutichland jo ſtark ſchien, dab 
den vereinfamten Franzoſen nichts zu hoffen blieb. Jetzt hoffen fie wieder. 

Stellen ſich noch ſpröd, um den Preis ihrer Freundſchaft zu fteigern. Hoffen, 

ohne Schwertftreich den franffurter Vertrag zerzeißen und die Sehen neben 
die Algefirasakte in den Reliquienfchrein legen zu können. Ehe diefer Wahn. 
nicht gewichen ift Tehrt und die Ruhe nicht wieder. Pour ecarterlesdangers 
de conflagrations, il suffit d’attendre. Que de questions, dans les af- 

faires de la pauvre esp&ce humaine, il faut resoudre en ne les resol- 

vant pas! Auch diejed Wort ſprach Renand Weiöheit. Wenn wir gewartet, 

nicht muthwillig auf Freieröfüßen getänzelt hätten! Bis 1890 wußte jeder 
Franzos: Nur ein fiegreicher Krieg befreit und von der Bertragdlaft. Wieder 
ſolls jeder willen. Wir lieben das ſchöne Land und das ftreitbare Volk, das 

icharfen Verftand mitPhantafie, Sraziemit Tüchtigkeit, wigige Flinkheit mit 
lyriſcher Kraft paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünfchen ihm jede Meh⸗ 

rung jeinerüberjeeifhen Macht (dereinzigen,diejeinegukunftzufichernvermag) 

und werden feinem Thatendrang wenn er nichtunſer Haus bedroht, nieung ent» 

gegenftemmen. Wir ehren auch feinen Schmerz, der heute noch das Empfinden 

all jeiner Kinder färbt; reipeftiren dad Gefühl, dad dem deutfchen Nachbar die 

Zrübung nationalen Ölanzesnicht verzeihen kann; und jagen, troß Trafalgar, 

Waterloo und Faſchoda: Dieſes Volk, dad aud) im Hochſommer der Demo 

fratie fich die gallifche Weſensart bewahrt hat, vergibt ſchwerer ald irgendein 

anderes erlitiene Demüthigung. Da «8 und aufrichtigen Herzens, ohne Hin⸗ 

tergedanken, noch nicht lieben kann, müffen wir ihm Zeit laffen. Dürfen e8 

weder mit Drohung noch mit Zärtlichfeit reizen. Dann findet e8 eined Ta» 

ges fich ftill mit dem hiſtoriſch Gewordenen ab undlernt auch in dem verhaß⸗ 

ten Preußen das nübliche Glied der Menjchheitfamilie erfennen; jelbft in 

einem Preußen, dad nicht wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, nicht wie 

die Urbs der Römervom Weltreich aufgezehrtift. Können wirs nicht erwarten? 
*5 
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Swei Bayernfönige als Bauherren.*) 
n den Runftgefchichten kommt die Epoche, fommen die Bauten Ludwigs des Erften 

meift recht Fläglich weg. Dan rühmt da die größere Feinheit der etwa gleichzeitig 

in Berlin entftandenen Baumwerfe und bemängelt die münchener Werke Klenzes oder 
Gärtner8 und Anderer, weil fie primitiver und weniger zierlich geftaltet feien. 
Doch nimmt man mit ſolchem Urtheil, das gewiß ganz zutreffend manches Werk 
diefer Zeit charakterifirt, nichts, weder der Fünftlichen Bedeutung Münchens nod) 

ber großfünftleriihen Begabung des Königs Ludwig. Denn find auch gleichzeitig 

in Berlin und anderswo Werke der Baulunſt entitanden, die einer ſcharfen Afthe- 

tifchen Seritit eher gerecht werden, weil die deforative Kunft in ihnen Bollendeteres 
geichaffen Hat: als Stadtbild Hat Berlin gerade damals unvergleichlich weniger ge» 
wonnen al3 Bayerns königliche Haupt- und Nefidenzftabt. 

Während dort die Bauten im Einzelnen mehr bedeuten mochten oder jollten, 

war bier des Königs größerer Raum fchaffender Gedanke in Allem Klar und er» 
haben hervortretend. Ludwig der Erfte machte München durch Neubauten nicht nur 

um einzelne Runftiwerfe reicher: er fchuf durch fie ein Nothmwendigeres, ein Neues, 
er machte als Erfter in der Reihe feiner maecenatifchen Vorfahren München zu einer 

Stadt als Kunſtwerk. Das ift das Entjcheidende. Und fo muß das Werk Ludwigs. 
des Erften beuitheilt werden. Der große Geſtalter darf nicht mit Bliden gemeffen 
werben, die nur Tleinfte @efichtsfelder umgrenzen können. Dann aber wird des 

Königs Ruhm bleibend und führend. So ift denn unerläßlich fiir das Verftändniß. 
des neuen Münchens, dag man wife, welche fünjtleriichen Anjchauungen König Lud⸗ 

wig beberrjcht, welche ihn bei Ullem geleitet haben, um aus München eine Stadt 

zu machen, die Jeder gefehen haben muß, der Deutſchland kennen will. 

Mit einer Kririt der Entlehnung biftorifcher Formen und Werke der Kunft 
wird folches Berfändnig am Wenigften erreicht. Die Wahl des klaſſiſchen, des ro⸗ 

maniſchen oder des gothiſchen Stiles durch den königlichen Bauherrn fennzeichnet 

nicht ihn ſelbſt, fondern die ganze Beit: des flilrepetitorijchen romantischen Jahr⸗ 

hunderts. Den Fünftlerifch eigenen Gefhmad und Willen des Königs verkündet für 

immer Har und groß und rühmlich die Anlage aller Bauten zu einander, die künſt⸗ 

Ieriiche Tendenz bei der Ausführung im Einzelnen. 
Zwei Ausfprüche Ludwigs find nie zu vergefjen, wenn man Bayerns größten 

fürftlihen Maecen nicht rafch und falſch nach der Formenſprache feiner Bauten, 
fondern nach feinen ihm wefentlichen fünftlerifchen Anfchauungen beurtheilen will. 

„Als Luxus darf die Kunſt nicht betrachtet werden; in Allem drüde fie fich aus, 

fie gehe über ins. Leben; erſt dann ift fie, waß fie fein fol.” Und über den Plan 
zur Walhalla fehrieb Ludwig als jugendlicher Kronprinz: *,&roß muß es werben; 

ht 6108 Tolofjal im Raume: Größe muß auch in der Bauart fein, nicht zierlich 

id hubſch; hohe Einfachheit, verbunden mit Pracht, ſpreche jein Ganzes aus, würdig 

erdend dem Bwed.” Im Februar 1814 fchrieb er im „Aufruf an Teutſchlands 
rehiteften für die Gewinnung von Plänen zu einem Denkmal für die Großen 

zutſchlands“: „Zum allgemeinen Augenmer? diene, daß nicht Zierlichkeit, fondern 

*) Bruchftücdkhen aus dem Bud „München als Kunſtſtadt“, das, in der von 

uther herausgegebenen Sammlung „Die Kunft“, bei Marquardt & Eo. ericheint. 

5 
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gebiegene Größe die erfte Bedingung iſt.“ „Neußerlich groß, verbinde es damit aus» 

füllende Größe; die Maffe muß durchdringenden Eindrud bewirken, bleibenden, dem 
Gezenftand angemeſſenen.“ 

Das Tagen doch fchließlich alle architeftontfchen Unternehmungen bes kunſt⸗ 

begnadeten Wittelsbachers: Er verfolgte ein größeres, bleibenderes, zeitlojes Tünft« 
lerifches Ziel ald die Nachahmung irgend eines beftimmten Stiles. Wem verkün⸗ 

dete Dies nicht deutlich die ftolze Reihe feiner monumentalen Schöpfungen ? 
Der monumentale Sinn, dur Ludwigs Vater, den guten König Maximi⸗ 

lian vorbereitet und unterftüßt, fand in der Lubwigftraße überzeugenden Ausdruck. 

Die ftiliftiichen Verſchiedenheiten verfchwinden völlig dem Blick. Durch die Einheit 
des künſtleriſchen Gedankens werden werben hier alle Bauten zu einem großen Zu⸗ 

fammenmwirten, zu einem Gefammtbild vereint. Und durch den Abichluß des Ganzen 

füblich (Feldherrnhalle) und nördlich (Siegesthor) wurde die ungewöhnlich breit 
angelegte Straße zu einem großartigen Raum. Die beiden Tora dor der Univers 

fität und im Odeonsplatz unterbrechen die ſchlichten Wandungen, während im Fehlen 
von Baumreihen zweifellos eine Unterftügung bes großen Raumgedanfens zu fuchen 
ift. Solche Straße zu Schaffen, war ein Neues für München. 

Mit der Erbauung etwa des „Bazars“ (Hofgartenarladen) im Jahre 1822 

wurde die Richtung der Ludwigsſtraße bejtimmt. Freilich: große und durchgehende 

Straßenzüge, große Häuferfomplere hatte König Mar auch ſchon angelegt. Aber 

der kunſtleriſch abfchließende Gedanke fehlte Damals noch. Nur das Karlsthorrondell 
wäre vielleicht als Tünftlerifcher Vorläufer der Stadtbaufunft Ludwigs anzufehen. 

Etwas reichere Sliederung hätte gleichwohl die Ludwigstraße in ihren 
Bauten erfahren können, ohne die Monumentalität des ganzen Bildes zu beein« 

trächtigen. Doc ift zu erinnern, daß München bis dahin jehr arnı war, daß fih 
Bayerns Hauptftadt erft durch Ludwigs Kunftfchöpfungen bereichert hat. 

Slänzender als mit der Ludwigsſtraße wird Ludwigs großfünftlerifches Em⸗ 
pfinden im „Königsplag* offenbar. Auch bier find die Stilunterfchiede der Bauten, 

bie einem Bilde dienen follen, recht verjchieden; aber auch Bier ift Die Größe bes 

Tünftleriichen Gedankens, der Schlicätheit der Linien, Die ganz herrliche Triumphe 
in den Propyläen feiert, Das, was ganz Deutichland fehlte und glücklicher Weiſe 

ein Jahrhundert jpäter in Bayerns Reſidenz als beftes Vorbild aufgefaßt wurde. 

Wie lächerlich darum, wenn kleine Geifter von Beute den Stimmen jener 

philiſtröͤſen Beitgenofjen des Töniglihen Bauherrn ein Echo find, das Nebenein 
ander verichiedener Formen bemäfeln, kleinliche Vorzüge anderer Bauten dagegen 

nennen, den großen einheitlichen Geift der ganzen Unlage aber nicht fehen, nicht 

fühlen wollen! Ein Moderner feiner Beit, mehr als Das: ein vorauseilender Führer 

war Ludwig, indem er die Stadt wie ein Kunſtwerk behandelt miffen wollte. 

Gewiß iſts unfchwer, Die Schulung zu dieſer fünftlerifchen Erfaflung in den 
großen Schloßanlagen des achtzehnten Jahrhunderts zu finden, deren Form der 

König allerdings als fremdländiſch haßte und deren reiche dekorative Pracht 
feinem fchlichten monumentalen Sinn widerfpracdh. Aber diefe Schlöffer dienten ben 

Hürften, nicht dem Volke. Durch Ludwig wurden deren weitichauende Anlagen 
endlicy auch humanitär gejinnien Fürften und Zeiten Vorbild für flädtifche Pläne. 

Ludwig bat zuerft als Volksfreund und Künftler diefe Aufgabe ergriffen. Sein 
Vater war nur als Bollsfreund auf die Anlage weiter und langer, „gejunder” 

LS 
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Straßen getommen. Ludwig hatte indbejondere wohl in Rom Beiſpiele großartiger 

Straßen» und Plaganlagen ſtudirt und noch mehr allzu Heinliche Geftaltungart, 

wie fie dem Deutichen liegt, als minderwertbig erkannt. Hier holte ſich feine große 
Anſchauung reichfte Nahrung und bie Werke gerade feiner Borfahren konnten ihn 
in der Nichtigkeit feiner führenden Anfchauung beftärfen. Man denke zurüd an 

die riefigen Linien und Maſſen der Frauenkirche, ber Michaelskirche, um Das, mas 
dem Wefen Lubwigs Kraft gab, zu erkennen. | 

Bunädft darf der Betrachter der Bauten Ludwigs Einiges vermiflen oder 

tabeln. Insbeſondere find viele Fafladen von einer Nüchternheit, die ung wie ein 

Bergeffen tünftlerifcher Ausdrudsmödglichleiten vorkommt. Und auch manche ber 
Räume bes Königsbaues find, bei aller Pracht der Malereien, arm und kahl, weil 

bier der Sinn für wohnliche Eleganz vermißt wird. Beide Erſcheinungen find nicht 

zu leugnen, find aber zu erflären und dann biftorijd) gerechtfertigt. 

Man muß die Baugejege und Bauverordnungen lejen, bie unter König Mar 

erlaffen wurden, alſo zu der Beit galten, da Ludwig als Kronprinz ihnen fich nicht 
ganz entziehen konnte. Es war die Zeit der vorgefchriebenen Bieberfeit. Die war 
teils Proteſt gegen alles vorherige Barod und Rokoko, theils begründet in ftarfen, 

weitwirtenden humanitären Anjchauungen. Der Erler war ungefund für den Nach⸗ 

bar, das hohe ober gebrochene Barod- oder Manfarbene Dach feuergefährlich. Die 

Symmetrie galt al3 Grundlage einer reinlihen Hausanlage. Das Auge durfte 
nicht durch Farbigfeit oder Malereien verlegt werben. 

Solden Gejegen waren bie Bauten Ludwigs fehr viel mehr entgegen, als 
wir ohne Kenntniß der Baugejege auch nur ahnen. Der König wurde geradezu als 
ein Bauherr, der primfhafte, unnüge Bauten aufführen laſſe, befehbet; nicht nur 
vom „Bolt“, fondern auch von „Maßgeblichen“. 

Noch weniger läßt fich länger der andere Vorwurf halten, Ludwig babe ber 
dekorativen Kunſt zu wenig zu thun gegeben. Er verfolgte freilich, feine praktifche 

Anſchauung von der Kunft mit @eift unterftügend, in feiner zurüdhaltenden For⸗ 

derung der Angewandten Kunft volfswirthichaftlicye, nationale Bwede. In des 
Königs eigenen Gemächern fehlten koſtbare franzöfliche Tapeten und ſchön drapirte 
Vorhänge, fo lange fie nicht im eigenen Zande ähnlich gut bHergeftellt wurden. In 

feiner Abneigung aber gegen allen Kleinlichen, dem Hauptwerk nicht kongruenten 

Schmuck berühren ſich jeine Anſchauungen fogar auffallend mit denen der jept führen 

den jungen Kunft. Der König war gegen allen nicht inhärenten Schmud. Dem geiftis 

gen Gehalt des Raumes mußte auch Material und Technik des Schmudes entiprechen. 

Tadelt man, zum Beiſpiel, die Ribelungenfäle „als Gehäufe der Maler- 

werfe, die nur entftanden feien, um der Malerei Wände, Schirm und Dach zu ger 

währen", jo wäre ihm wohl eine Ausftattung der Räume im Geſchmack eines Tape» 
zierer8 das Stilmidrigfte, was zu denken wäre. 

Die Verfolgung feiner Ziele als Protektor aller Künfte ift ihm denn doch 
noch, als er dem Thron bereits entfagt Hatte, gedankt worden. 

Am neunten Oktober 1850, bei Enthüllung der Bavaria, brachten die Gewerbe 
Münchens dem König eine fo herzliche und große Huldigung, daß er felbft zu Thränen 
gerührt war. Selten wurde einem Fürften eine gerechtere Huldigung zu Theil. Was 

hatte doch gerade er, dem man bie Mißachtung der Technik und des Kunſtgewerbes 

borwarf, für Erzgießerei, Glasmalerei, Holz⸗ und Steinplaftit, malerifche Techniken 
5+ 
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und Borzellanfabrifation gethan! Glänzend Hatten jich des Königs Anſchauungen 
bewährt, trog armer Zeit. „Aus allen Gauen Deutichlands herangezogen, wuchs 

an der Iſar die Zahl der Schaffenden, als Kronprinz Ludwig von Bayern der 
Führer deutſcher Kunft geworden; aus feinem Mund eriholl der Auf zur That, 
zum Baterland, es wuchs bie Stadt: im Morgenlicht der langerſehnten neudeutichen 

Kunftgeihichtg ftieg fie empor.” Im engliihen Parlament wurde ſchon damals 
des Königs Wirken als unvergleichlich gerühmt. Und mit wie beicheidenen Geldmitteln 
wurde all Das erreicht, was jetzt der Stadt eine Fülle von Segen gebracht Hat! 

König Ludwig wußte eben mit feinem Geiſt einer jchlichten Monumentalität 
Ausdrud zu geben. Die Neugeburt edler Größe war feine Gabe. So fei fie ge 

nofjen mit großem, freiem Blid, nicht mit kleinlichem Maßſtabe. Das giebt den 
Schlüffel zur gerechten Beurtheilung dieſes echten Wittelsbachers und zu freudigem 
Genuß aller Schöpfungen dieſes wahrhaft Föniglihen Bauherrn. 

Die Marimilianftraße in München ift für Kunftfreunde wohl eine ber ges 
fährlichiten Bewunderer» wie Läfterergegenden, bie e8 in deutfchen Städten giebt. 

Sie ift aber eine Stätte, die klaſſiſchen Beweis liefern könnte, daß rein perjönliches 

Berurtbeilen oder Bewundern noch längft nicht Kunſtkennerſchaft ausmacht. Nirgends 
ift e8 nothwendiger als bier, Etwas über die künftlerifchen Abfichten der Bauherren 

. und der Künftler zu wiſſen, ehe die Kritik gerecht einfegen Tann. 
Die Marimilianftraße ift ein Kunftprogramm, ein Stilproblem. Der Wiber- 

ſpruch zu den Schönheitanfchauungen des Königs Ludwig ift offenbar; aber Vieles 

eint uns bier fchließlih mehr mit den ludovikiſchen Lünftlerifchen Hoffnungen, als 

ed aufs Erfte ausfieht. Ein neuer deutfcher Stil follte entftehen: Das wollte der 

Sohn Ludwigs, Marimilian der Zweite. Wie? Den Weg dazu gab das Programm 
der Königlichen Alademie der Bildenden Künfte an, das zur Preisbewerbung für 
Baupläne zum Marimilianeum einlud. 

Die Kenntniß diejes Programmes giebt erft den Schlüffel zum Verſtändniß 
des marimilianeifchen Stil. Das Programm ift allerdings recht fonfus und deſſen 

wörtlie Wiedergabe ſoll deshalb Hier erfegt werden durch Trennung der guten 

und Klaren Forderungen und der konfuſen und zerfiörenden Sdeen. Das Gute 

war: der Architekt folle ganz allein von dem Zweck des Gebäudes ausgeben. Er 
ſolle Baubedärfniffe, Raumanlage, Dertlichkeit, Klima, Baumaterial und die daraus 
bedingte Gefammtgliederung und Einzelgeftaltung berüdfichtigen, denn dann müſſe 

das Gebäude ein in fich vollendetes, ſchönes Ganzes werden. Diefe gefunden For- 

derungen ſeien nicht vergefien. Leider wurben ſie völlig vernichtet durch die fols 
genden Klaufeln, die dem jo beliebten Grünen Tiſch alle Ehre machen. 

Weil e8 ein Gebäude im deutichen Sinn werden jolle, wäre es zwedmäßig: 

das Tyormenprinzip der Gothik zu berüdfichtigen, dad Drnament aus beutfchen 

Thier- und Pflanzenformen zu bilden. Bu dieſer Sadgafle kam noch eine andere. 

Alles Froſtige, Schwerfällige foll vermieden werden, das Leichte und Heitere ift 

zu ſuchen. Das nur fei national. Go nur könne ein neuer Stil entftehen. 

Alſo: Das war im Prinzip das Selbe wie unter Marimiliang Vater. Aus 
der Ummodlung toter biftorifcher Formen folle ein Neues werden. Nur hatte Ludwig 
bon deutfcher Art die Borftellung der Monumentalität, fein Sohn die des Kleinen 
und Bierlichen. - Konnte daraus etwas Gutes, etwa das gefuchte (Neue, entftehen? 
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Der gothiſchen Konftruftionenwelt zu Liebe wurden die Fenfter mehrerer 
Stockwerke zu einem verbunden. Bon außen glaubt man, riefige Hallen in den 
Bauten zu finden: und man findet Stockwerke, deren Yenfter von der Dede big 

zum Boden reihen. Die Architekten Metzger und Stier, die Berather und Preis» 

träger föniglicher Pläne, gingen mit noch anderen bebenflichen Anregungen und, 
Beifpielen den Bauenden voran. Mebger glaubte, in feiner Formenlehre Die Formen 

der Antike mit landesüblicher Art verbunden zu haben. 

Die Karilaturen blieben nicht aus. Sie zeigten wunderbare Kompofitionen 
bayeriihen Gebirgsſtils mit antiken Tempeln; es entftanden Songlomerate bon 

gotbifhen Domen und oberbayerifchen Sennhütten. 

Des bayeriichen Königs Schwiegervater, König Friedrich Wilhelm der Vierte 

von Preußen, hatte felbft Entwürfe eingefhidt. Ein Schmeichler fagte von ben 

Entwürfen: „es fei Hier die Idee durchzuführen verjucht, die Tieblichen Formen, 
Die unfere Bauten im Gebirge charafteriliren, zur monumentalen Steinardhiteltur 

zu verwenden.“ Und ber Entwurf Stier wurde gerühmt „als ber Aufluß des 
Sefammtftudiums aller Schönen Formen der Vergangenheit; gerade jo hätten Die 
Italiener Rordifches mit der Antike vermifcht”. 

Formal war das Programm des Königs gründlich geicheitert. Das hatte 
in noch anderen Erjcheinungen feinen Grund. Die Zeit war ideal. Sie verfolgte 

auf allen Gebieten mit Eifer den endlichen Sieg der nationalen Erftarfung. Aber 
die Romantik ſchuf Herrliche Bilder. Sie blieb unfruchtbar da, wo es fich zunächft 
um nüchternes Konftruiren und Aufbauen gehandelt hätte. 

Inſofern ift die Marimilianftraße ein Weg zum Ruhm der deutfchen Nation. 

Es ift ihm Fein anderer gleich zu finden und die Lächerlichfeit hat fo lange aus⸗ 
zujcheiden, wie noch immer viele, ja, Die meiften Bauenden meint, man könne dennoch 

aus Ummodlung alter Formen einen neuen Stil jchaffen. | 
Meberdies ift des Königs Stellung zum Plan eines neuen Stil$ mit der 

Kritil des Marimilianeums nicht genug begrenzt. In Einem war er thatjächlich 

feinen Berathern weit voraus. Er verfolgte ſchon früh den modernen Gedanken: 

„Baläfte neuen Stil aus Eiſen und Glas zu erbauen“. Hier begegnete jich Die 
Direft aus Märchen geſchöpfte Romantik mit nüchternen, Neues erfchaffenden Er» 

wägungen Das Refultat diejer glüdlihen Anſchauungen ift der Glaspalaft. Reber 
fagt mit Redt: „Er war ein Wunder von Gefchwindigfeit in feiner Entftehung, 
denn in wenigen Sommermonaten bed Jahres 1853 fertigte Oberbaurath von Boit 

den Plan und in aht Monaten wurbe das Ganze durch Kramer-Klett in Nurn⸗ 

berg fertiggeftellt.” Das war moberne Schönheit; und noch heute, wo andere Bauten 
für unfere Runftausftellungzwede erwünſcht wären, darf der Glaspalaſt duch ein 

erſtes Ruhmeszeichen neuen Beginnend und auch Marimiliand genannt werben. 

Bier waren nicht die romantifch nationalen Doltrinen hinderlich. Ya, vielleicht war 

Doch auch der König von dem Plan Sir Joſeph Partons, des Erbauers des 1854 

vollendeten Rriftallpalaftes in Sydenham, in feiner anfcheinend internationalen Bau⸗ 

idee am Beten und Glücklichſten beſtärkt worden. 
So darf ung Münden doch als Ausgangspunkt moderner Bautdeen gelten; 

daß fie zum Theil mißlangen, war in der Unreife der Beit begründet. 

Nürnberg. . Dr. Ernft Wilhelm Bredt. 
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Antwort. 
a die Bemerkungen der Frau Förfter-Niepfche in Nr. 36 der „Zuhunft“ muß 

ich, fo weit fie meine Perſon betreffen, da Folgende erwibern. Mein Aufjag 

im Berliner Tageblatt vom achten Auguft 1906 befaßte ſich mit einer Reifefchilderung 
von Sils Maria und mit Erinnerungen an Niebfche. Dazu gehörte ein Beſuch 
bei Nietzſches Hauswirth Duriſch, den ich wegen der in verfchiebenen Zeitungen aus⸗ 
gefprochenen Behauptungen der Frau Förfter-Niegfche in dem Streit mit ber Familie 

Dverbed interpellixte. Er war von diefen Behauptungen [ehr überrafcht und machte 
mir einige Angaben, die ex dann in einem mit dem Gemeindefiegel verfehenen Brief 

(er ift nämlich Orisſchultheiß) Frau Profeſſor Overbed übermittelte: „Uuf Ihre Ans 

frage erkläre ich hiermit ausdrüdlich, DaB von den 1838 bei mir hinterlafjenen Sachen 

bon Profeſſor Friedrich Niegfche nichts verloren gegangen ift. Alle in meiner Ver— 
wahrung befindlichen Effekten und Bücher find an feine Ungehörigen von mir zu⸗ 
rüdgejandt worden. Bezliglich etwa binterlafiener Manuffripte erkläre ich, daß eine 

Reihe beichriebener Blätter im Bapierforb von Profeſſor Nietzſche bei feiner Abreiſe 

mit der Anweijung binterlaffen wurden, fie zu verbrennen. Einige Blätter davon 

babe ich einem bremer Herrn, deffen Namen ich vergeilen habe, auf Wunſch über- 

laſſen. Diefer Herr bat, fcheints, davon Gebrauch gemacht. Da mir von Ihrem 

Gatten Reklamationen zugegangen find, habe ich Diefe Sachen, die ich hätte verbrennen 
können, auch zugejandt, fo daß nichts verloren gegangen ift und nichts mehr hier 
ift, da8 dem Herrn Profefjor Niegfche gehört hat. Dies bezeuge ich der Wahrheit 

gemäß. Hochachtend J. R. Duriſch.“ Deshald fchrieb ih: „Man muß fi) wundern, 

daß die Behauptungen ber Schmwefter Niegfches, e8 feien dort wichtige Manuffripte 

zurückgeblieben, jo völlig aus der Luft gegriffen find.” Wie zu erwarten war, ergaben 
jest im gerichtlichen Verfahren die Beugenausfagen nicht den geringften Anhalt dafür, 

daß außer den paar verſchenkten Bapierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils Maria 
weggelfommen ift; felbft der mit großer Emphafe in Nr. 36 cittxte Brief des Herrn 
Petit Handelt nur von Papierkorbzetteln (nicht etwa von Drudmanuffripten) des 
Heren Duriſch, die ja das Nietzſche-Archiv, bis auf wenige verſchenkte, noch dazu 
fpäter zurüderhalten hat. Ich bin erftaunt darüber, daß noch vor der öffentlichen 

Gerichtsverhandlung mich Frau Förfter-Niegfce der Verbreitung unmahrer Be- 
hauptungen bejchuldigt, mit der diret faljhen Motivirung, daB es ſich bei meiner 

Burüdweifung ihrer Vorwürfe gegen Duriſch um alle in ihrem Auſſatz in Nr. 36 
diefer Zeitfchrift angeblich irgendwo und warn verloren gegangenen Handichriften 

handle. Bisher hat Frau Förfter-Niegiche nicht den geringften Beweis dafür bei⸗ 
gebracht, daß Die Ausfage des Herrn Durifch faljch ift; und nur um Sils Maria han⸗ 

delt es ſich in unjerem Redtsftreit vor den jenaer Gerichten; für Turin muß Frau 

Nietzſche dem weimaraner Gericht auf Beranlaffung anderer Beiheiligten Rede ftehen 
und wir müfjen abwarten, was fie von ihren Behauptungen aufrecht erhalten kann. 

Die Verdächtigung, dag Herr Ernft Horneffer feine Schrift in meinem erlag 

Bat erjcheinen lafjen, um mir zu felundiren, erledigt fich wohl für jeden pſycho⸗ 

logiſch empfindenden Leſer durch die Erkenntniß, daß diefe Schrift aus einer Ge⸗ 

wiflensnoth heraus gejchrieben ift. Uebrigens hatte fie ein berliner Verleger druden 

laffen und ich übernahm fie ſpäter auf Wunsch des Verfaflers, der mit dem Ber» 

leger noch dor dem Erfcheinen Differenzen hatte. 

Jena. Eugen Diederichs. 
$ 
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Hundert ungefchriebene Schriften 
von Gott und Welt, Menih und Kunft. 

I. 
3 mas in der Welt unfere Seele und unjere Sinne erhebt, ift: Aus 

der Verworrenheit der Erjcheinung hervortretende Geſetzmäßigkeit. 
Der Inbegriff aber aller Geſetzmäßigkeit ift die innere Nothwendigkeit. 
Se mehr wir und der Gottheit nähern, defto mehr erfcheint und von der 

Welt innerlich nothwendig. 

Denn der Gottheit und in der Gottheit ift Alles nothwendig; in ihr 

und durch fie vermählt fih Wille und Schickſal, Zufall und Gefet. 

So ift in der Gottheit die Welt zugleich Ichön und gut, nothwendig und 
verftändig, phantaftilich und wahr. 

Und indem wir enger und ihr anjchmiegen, fchreiten wir empor vom Ber» 

ftehen zum Begteifen und vom Begreifen zum Erfaflen. 

II. 

Was von außen als Geſetz erſcheint, Das iſt von innen Gott. Des⸗ 

halb find Kunſt (die das Geſetz empfindbar macht) und Wiſſenſchaft (die es 

erkennbar hinſtellt) beide Gottesdienſt. 

III. 

Wahrheit iſt innere Harmonie. 
IV. 

Im engliſchen Parlament iſt es Sitte, daß der Redende nicht an die 

Mitglieder des Hauſes, ſondern an den Sprecher ſich wendet. 
So ift jede geiſtige Produktion Zwieſprache, Anrede an den Sprecher 

der Welt. Das Haus, das im Dunkel liegt, mag fie vernehmen; der Sprecher 

verfteht, doch erwidert nicht. 
y. 

Die Religion kann erſt dann wieder zur Kulturmacht werden, wenn ſie 
fich von aller Zweckhaftigkeit frei macht. Zu dieſer gehört Glaube und Erlöſung. 

VI. 

Alles Abbild des Eſſentiellen, des Transſzendenten und Ewigen im 

Spiegel des menſchlichen Geiſtes iſt unveränderlich und gleich, von Moſe bis 
Plato, von Lionardo bis Goethe: hier waltet keine Originalität. Originell iſt 

nur das Menſchliche: die Trübung. 
VII. 

Der Glaube zieht alle Zranshenden; zur Wirklichteit Bereb- 
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VI. 

Die Freude am geahnten latenten Gejeß, aus der das Zwillingpaar des 
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Naturempfindens und des Kunſtgenuſſes ftammt, zwingt mit unabmweisbarer 

Gewalt zur Transſzendenz. 
Daß die grauermolle Schönheit des Gewitterhimmels uns beglüdt, das 

Ringelſpiel der Schlange uns anzieht, der aufgewühlte Meeresabgrund uns lodt: 
Das ftammt nicht aus dem Katechismus der NRüglichteit und des Erbthumes. 

Im Geſetzmäßigen offenbart fich die Gottheit; fie ift Gejehmäßigfeit Da⸗ 

ber ift Perfönlichleit ihr Gegenpol; eine perfönliche Gottheit wäre teufliich. 

IX. 

Die Erhebung zur Transſzendenz verrichtet jegliches Wunder, indem fie jeg- 

liches Wunder unnöthig macht. Sie entreißt un den Feſſeln der Individualität, 

macht wunfchlos und leivlos und erlöft die Seele, ohne den Leib zu töten. 

X. 

Ein Blid in die Sonne der Transſzendenz: und alles Diesfeifige erftirbt 

im Schatten. Den Blid verlängern, ertötet da8 Auge und ſchwächt die Kraft. 

Bei Denen, die lange beten, ift feine Gnade. 

XI. 

Die Stärte des Naturempfindens it da3 Maß der Trangizendenz. Utili- 

tariſche Erklärung des Naturgefühles ift die Laltfinnigite aller Thorheiten. 

XII. 

Alle Begeiſterung iſt transſzendent. Alle negirende, akkuſatoriſche Em⸗ 

pfindung ermangelt der Transſzendenz, denn fie au durch den transſzendenten 

Gedanken aufgehoben. 
XI. 

Mollte man ein Geiftesopfer erfinden, dad den Menſchen im direkten 
Verhaͤltniß feiner Intelligenz belaftet, gewifjermaßen eine progreffive Befteuerung 

des Intellektes: fo konnte man nichts Wirkfameres erdenten ald den dog⸗ 

matischen Glauben. 
XIV. 

Wann wird man begreifen, daß Religion und Ethik nicht3 mit einander 
zu thun haben? Zweckhafte Ortentvölfer haben diefe Wirrniß geftiftet. Religion 

entipringt dem edelſten Drang der Menjchenfeele, der Natureinheit. Sie ift 

myſtiſch, gläubig, liebevoll. Ethik entipringt dem Zweck- und Werthbewußt⸗ 
fein. Sie ift irdiſch, barmherzig, neidhaft, gerecht und zwedhaft. 

Religion ſchafft Gottheiten, Heroen, Myſterien, Prieſter und Mythen; 
Ethik ſchafft Heilige, Geletze, Lehren, Dogmen, Prediger und Pfaffen. 

Der Katholizismus txägt noch Süge einer Religion. Proteſtantismus und 
Audenthum find Lehren. 

"Deshalb ift der katholifche Priefter heilig, auch wenn er fehr wenig vom 
Heiligen hat; der Baftor muß feine Heiligkeit durch den „Wandel“ erfämpfen. 

So verfällt er leicht in Salbung und Heuchelei. 
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Abernaive Gemüther glauben, es müfje ein neuer Lehrer und Prophet, 

ein Woralgenie kommen, um Religionen zu ftiften. Liebet Gott und die Kreatur, 

feiert die Sonne und machet Mufit: fo habt Ihr eine Religion. 

XV. 

Fürcterli ift die Frömmigkeit der Phantaftelofen. 

Als Jeſus die geiftig Armen felig pried, meinte er die Einfältigen, 
nicht die Handgreiflichen. 

XV. 

Spiele Dein Inftrument fo gut Du kannſt, von ganzem Herzen und 
mit ganzer Xıebe. Für die Kompofition forgt ein Anderer. 

XVI. 

Die Propheten der Entwidelung hoffen, daß aus der Pauke mit der 

Zeit eine Piltoloflöte und aus diefer eine Violine wird. 
XVIII. 

Ein ethiſcher, alſo zweckhafter Gott verlangt als Korrelat kraft des Ge⸗ 

ſetzes der Polarität die Exiſtenz eines Teufels. 
- XIX. 

Bigotterie ift dreifach gemein: . 

Sie vernichtet die Menſchenwürde, indem fie fih zum Lobe Gottes 

ſchlecht macht, 

fie beleidigt Gott, indem ſie ihm ſchmeichelt, 

fie betrügt die Welt, indem fie aus ihrer Gemeinheit Vortheil hofft. 

XX. 

Wer nicht begreifen kann, daß die Welt nicht anders denn zwecklos ſein 
kann, Den frage, ob das Allegro einer Symphonie das Adagio zum Zweck 

habe oder ob das ganze Werk des Schlußakkordes wegen da ſei. 

XXI. 
Individualität iſt Das, was Dich von der Welt abſondert; Liebe Das, 

was Dich ihr verbindet. Je ftärker die Individualität, deito ftärker erfordert 

fie Liebe. 
XXI. 

Wer die aufgehende Sonne begrüßt, preift und anbetet, wird ſich von 

mürrifchen Gelehrten nicht irr machen laffen, die ihm beweiſen, das Geſtirn 

fei ein toter Körper ohne Augen, Ohren und Gefühl und fein Aufgang wie 

fein Untergang ereigne fich in jedem Moment auf einem anderen Erdftrid. 

Denn die Empfindung und Erhebung ift unendlich wahrer, realer und tiefer 

als dad Symbol, das ihr ala Nichtpunft, Bote und Mittler dient. 

XXIII. 
Durch alle Adern der Natur ſtrömen der Urkraft Wellen zu jeder Zeit 

Deiner Seele entgegen, um in ihrem Brennpunkt die Welt von Neuem fort 
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und fort zu erzeugen. Ob fie durch Aether, Luft und Erde ihren Weg ges 

nommen haben, empfängft Du fie als ein fledenlofer Spiegel. So trägft Du 
die Verantwortung für die Welt in jedem Augenblid. 

XXIV. 

Das Geſetz iſt das einzig Abſolute, das ſich erkennen und empfinden läßt, 

gleichviel, ob es ſich in der Erſcheinung, im inneren Empfinden oder in den 

Sinnen äußert. Das Geſetz eines Rhythmus empfinde ich ohne Ohr, das Geſetz 
eines Baumes nimmt das Kind wahr, das Geſetz eines Kreiſes erkennt und 

wählt der Ungeſchulteſte aus einer beliebigen Zahl von Ovalen, das Geſetz 

der Attraktion fühlt der unbewußte Leib. Das Geſetz, das ſich ſcheinbar als 
Kaufalität äußert, beherricht unſer Denten. 

Das abſolute Geſetz ift das Apriorifche; ed ift die unhörbare Melodie, 

nad der die Puppen der Erfcheinung tanzen. 

XXV. 
Wie ſchwer wird es den Menſchen, ſich der phyſikaliſchen oder mechaniſchen 

Anſchauung zu bedienen, wo es um ſoziale, politiſche, kulturelle oder humane 
Erſcheinungen geht! Und doch ift ed klar, daß Maſſenphänomene nur auf 

Mofjenvorausfegungen und Maſſenwirkungen beruhen können, gleichviel, ob 

geometriſchen (Gengraphie, Maſſenvertheilung, Klima), chemiſchen (Bodenbe⸗ 

ſchaffenheit, Nahrung, Waſſer, Luft), phyſikaliſchen (Technik, Verkehr, Höhen» 

verhältniſſe), raſſetheoretiſchen (Art, Charakter, Geſammtſtimmung, Seelendis⸗ 

pofition, Maſſenintellekt). | 
Mer wollte verjuchen, einem Flußlauf die Wege zu weilen, indem er 

mit einem Hölzchen ind Waſſer peitfcht? Wer Ströme ablentt, muß Erbmafjen 

bewegen, Höhenniveaus berechnen, Schleußen bauen, aber wer mit Hauptzu⸗ 

ftänden unferer Kultur und LZebendart unzufrieden ift, Der glaubt oft, etwas 

Rechtes zu thun, wenn er mit Worten Raiſon predigt. 

Eine einzige Ausnahme findet ftatt: wenn das neue Flußbett längit 
bereitet ift und nur noch ein bandbreiter Wall die fturzbereiten Fluthen zus 

ruckhält; dann genügt ein Spatenftih, um das ungeheure Werd zu erfüllen. 

So kann ein genialer Gedanke die längft gereifte Wirkung auslöfen, wie der 

Schuß ein Gewitter. Aber ein ſolcher Gedante ift faft immer eine Erkenntniß 
oder eine Denkform, faft nie ein guter Rath oder frommer Wunfd; er tritt 

äſthetiſch pofttiv, nicht ethifch begehrend in die Welt. 

XXVL. 

Wil man ermeflen, was die Kunſt des Gedankens bedeutet, jo mag 
man fich erinnern, daß alles Epochale in der Geſchichte des Menjchengeiftes 

errungen wurde nicht durch neue Gedankeninhalte, fondern durch neue Denkformen. 
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Die Erfindung des Problemes iſt wichtiger als die Erfindung der Löſung; 

in der Frage liegt mehr als in der Antwort. 

xXxvu. 
Alles, was die moderne Civiliſation ausmacht: Arbeitätheilung und Spe⸗ 

zialifirung, Induſtrialismus und Maſſenproduktion, Maſſenverkehr und Ge: 

ſchwindigkeitkult, Maffeninformation und Oberflälichteit, Stapitaliamus und 

Plutofratie: alle diefe Erjcheinungen find Uebervöllerungphänomene. 

. Somit find ihre menſchlichen Urſachen: Gejchlechtätrieb, Yamiliengefühl, 

Mitleid und VBaterlandliebe. 

So fann aus Imdifferentem und Gutem das Furchtbarfte erwachſen. 

XXVIII. 

Der „geſunde Menſchenverſtand“ und das Gefetz „vom freien Spiel der 

wirthſchaftlichen Kräfte” verjprachen der liberalen Bourgeoifie vor Jahrzehnten 

die Weltherrichaft. Dennoch wurde fie vernichtet. 
Die kommende Zeit wird den fchweren ſtampf gegen die liberalen (Das 

beißt: intelletiuellen) Rafjen führen, die im Rüftzeug des Kapitalismus und 

des Induſtrialismus unbefiegbar ſcheinen. 

Speelle Werthe werden die Entſcheidung bringen. Die nächſten Gefchlechter 

werden eine Stenntniß und Schäßung der Rafjenqualitäten erwerben, von der 
wir nichts ahnen. Und fie werden nicht begreifen, wie wir von unedel ge⸗ 
arteten Menſchen und berathen, belehren und beberrfchen ließen. 

XXIX. 
Die Kultur läuft darauf hinaus, ſeltene, dauernde, einheitliche und tiefe 

Freuden durch häufige, beichleunigte, vielfältige und feichte Freuden zu erfehen, 

und ahnt nicht, daß fie die Summe verkleinert, indem fie die Organe abnutzt. 

XXX. i 

Viele Gedanken, die und angepriefen werden, find alte Formeln mit 
neuen Konſtanten. Wichtig und mittheilenämerth find dagegen nur die Ger 

danken, die nur ihrer Formel wegen da find. Wer die Konftanten einjegt 

und. welde, ift gleichgiltig. 

XXXI. 

Kulturgeichichte bedeutet nur einen Wechſel der Geräthichaft. Zu Liebe 

und Haf, Freude und Leid, Leben und Tod bleibt alles Menfchlicde fich gleich, 

gefondert nur nach Raffe und Himmelsftrich. 

XXX. 

Vierfach ijt die Periodizität der Zeitftimmung: 
Herrichaft des Verftandes. Sie tritt auf, begleitet von Nationalismus, 

Skepktizismus, Eſprit, Liberalismus, 
Herrſchaft der Empfindung. Schöngeifterei, Naturfreude, Klaſſizität, Pa⸗ 

triotismus. 



66 s Die Zukunft. 

Herrſchaft der Leidenſchaft. Genialitätkult, Erotik, Mufit, Exrpanfion. 

Herrſchaft der Moftil. Romantizismus, Frömmigkeit, Abſolutismus, 
Paſſivitãt. — 

XXXII. 
Unſere Kulturepoche entſpricht Dem, was in der Politik vor ſiebenzig 

Jahren die Bourgeoifie, der Liberalismus und das Freihändlerthum vorftellte. 

XXXIV. 

Der profeſſorale Verſtand kann ſich unter Erziehung und Veredelung 
der unteren Klaſſen nichtS denken ald die Anwendung der alten Kindermittel: 

Bilder, Theater, Mufit, Literatur, Geifteswiflenichaft. Diefe Dinge find für 
einen intelligenten Proletarier ohne jede Bedeutung. Ein Automobil ift ihm 

wichtiger al3 der Barthenon und eine Ruderpartie interefjanter al3 die Jung⸗ 

frau von Orleans. Der Belehrung bevürftiger ift Er, der Kathedermann, der 

Humaniſtik als ein Abjolutes anfieht. 

XXXV. - 
Die Philofophie der Inder tonnte fi) von der Zwechkhaftigkeit der 

Drientalen nicht befreien. Dreifach haftet an ihr diefer Malel: fie beruht auf 
ethiſcher Werthung, fie fordert die Entwidelung der Seele und fte ftellt ala 

Biel einen Endzuftand. 

Ihre grandiofe Abkehr von der Erſcheinungwelt ift die höchſte Stufe 

Defien, was Furchtphiloſophie erreichen Tann. 

XXXVL 
Wir lieben an Menſchen nicht ihre Vollkommenheiten, jondern ihre 

Schwächen. 

Ein volllommener Menfch, der in feiner nadten Größe unter ung träte, 

würde uns zu falter Bewunderung erjtarren machen. 

Mir lieben die Schwächen, und zwar diejenigen, durch welche die Stärken 

bindurchleuchten. © 

So lieben wir auch an der Weltgottheit die Bedingtheit und Verhüllung. 

Dos Abfolute ift Entjegen erregend. 

XXXVI. 

Wenn von zwei Nationen die eine alle Produkte, deren fie bedarf, jelbft 

erzeugt, die andere auf Produlte der eriten angewieſen ift, jo entjteht auf die 

Länge der Zeit ein ſeltſames Verhältniß. 

Die empfangende Nation wird zuerft in Waaren zu zahlen verjuchen. 
Da man deren bei der gebenden Ration nicht bedarf, jo muß fie auf andere 

Mittel finnen. Sie zahlt in Anleihen: aber auch die Zinfen der Anleihen 

müflen in neuen Titeln bezahlt werden, und der Staatäbenarf ift begrenzt. 

Sie zahlt in induftriellen Werthen, in Hypothelen, in Altien. Aber ftets muß 
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die greifbare Unterlage dieſer Titel im zahlenden Land verbleiben, denn das 
liefernde weiß nichts damit anzufangen. 

So bleibt denn im zahlenden Land ſcheinbar Alles beim Alten; Land⸗ 
wirihſchaft, Bahnen, Induſtrien, Schiffahrt werden betrieben, erzeugen Güter 
und profperiren: aber im liefernden Land figen die Eigenthümer des Bodens, 

der Fabriken, der Verkehrömitiel. Ihnen wird Nechenichaft gegeben, fie ver 

fügen über die Stellungen der Beamten, ihnen find die Erträge zur beliebi- 
gen weiteren Inveſtirung gutzufchreiben: Freilich werden fie auch dieſe Erträge 

im Lande belafien, eben weil fich eine geeignete Exportform nicht finden läßt, 

aber jede Gutjchrift führt dazu, die Grenzen des Einfluffes zu erweitern. 

Man kann diefes Phänomen fo definiren: Die unterlegene Ration zahlt 

in Macht. Die überlegene Nation tritt zu ihr in das Verhältniß eines Eigen- 

thüümerd und Verpächters. Lind dieſes Machtverhältnig iſt um jo furchtbarer, 

als faft jeder Einwohner perjönlic in die Botmäßigkeit des Fremden gerät. 

Kriegeriiche Auflehnung ift das einzige Mittel gegen dieſe friedliche Un- 

ER XXXVIU 
In höchſter natürlicher Geſetzmäßigkeit leben, ift höchſtes Leben. 

XXXKX. 

Mollten die Menjchen nur den zehnten Theil der Mühe, die fie auf 

Menſchen und Materie zu wenden gewohnt find, daran fegen, in ihr eigenes 
Innere binabzufteigen, jo wären fie mächtig, glüdlich, weiſe und reich. Aber 

fie wollen lieber eine Stunde im Waſſer zappeln als einmal in die Tiefe tau» 
hen. Im Innern ruht alle Macht. Und alle Geſchäftigkeit ift Bettel. 

XL. 
Euer Denten bleibt and Ich geleitet und rollt im engften Kreis gebun- 

den. Gebt Euren Gedanken Freiheit! Vergeht Euch felbit! Laßt Euren Geift 

frei durch alle Welten fchweifen! Und je feltener der felig Träumende zu Euch 
zurüctehrt: jo wird er Euch die Herrlichkeiten aller Sphären zu Füßen legen, 
daß Ahr fie wunjchlos betrachtend genießt. 

XLI. 

Bei allen Menfchen ift zu wiſſen wichtig, ob fie aus Roth, aus Eitel- 

feit oder aus Liebe fchaffen. 
XLI. 

Das olympifche Naturell erbarmt fich der Armjäligen; da3 dämoniſche 

Ratuxell erbarmt fich des Böſen. 
XLIL 

Bei der Vererbung wird nicht Materie übertragen, fondern Form. Die 

Raterie ſtrömt durch die Generationen wie dad Waſſer im Flußbett: der Fluß 
Heibt der alte, auch wenn fein Tropfen wiederlehrt. Reue Materie |chöpft 
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der Leib beftändig aus Luft, Erde und Wafler; und das Stiditoffatom, das 

heute im Hirn des weißen Papftes vibrirt, kann übers Jahr im Blut eines 
Negeriträflings Treifen. 

Deshalb ift Vaterſchaft und Blutsverwandtichaft nicht nur Die der Zellen. 
theilung ; denn nicht nur die Zeugung bindet die Form und Eigenfchaft der Zelle. 

Wer durch die Kraft feines Geiftes den Aufbau des Generationenleibes 

modelt — und jede neue Denkform, Lebensgewohnheit, Yebensbedingung ſchafft 
bier Wirkung —, Der übt Zeugung, Vaterfchaft und Vererbung. 

Dies ift rein materiell zu verftehen: jo materiell wie die Mitwirkung 

Eines, der dem Zeichner eine Linie korrigirt. 

Zweifellos ift die Vaterfchaft und Vererbungskraft Jeſu, Luthers, Spi⸗ 
nozas und Goethes auf den germanifchen Volkskörper ftärler als diejenige 
irgendeines ihrer germaniſchen Zeitgenofien, defien „Blut“ noch heute in tauſend 

Individuen weiterlebt. 
Dies ift Die Grenze aller Raffentheorie. 

XLIV. 

Um unferer Zafter willen werden wir durch unjere Tugenden vernichtet. 

XLV. 

Die Borftellung einer ewigen Dauer der Perfönlichkeit ift die meta. 
phyſiſche Ueberſetzung der Habgier. 

XLVI. 

Die Phantaſtik der Phantaſieloſen iſt Ethik. 

XLVII. 

Es giebt Menſchen, bei denen die Erfahrungreihe der Ahnen, die fich 

im Inſtinktiven äußert, plötlich ausſetzt, gleichuiel, ob hier in der Erblichteit 
eine LZüde eintritt oder ob der überlieferte geiftige Vorrath vernichtet wurde, 
ja, dur Selbftzucht vernichtet werden mußte. 

Solche Menſchen gleichen Heimathlofen, die ihre früh verlernte Mutter» 
ſprache im fpäteren Alter neu erwerben. Diele Enterbten, denen nicht3 ſelbſt⸗ 

verftändlich ift, erlangen eine unerhörte Kenntniß und Kritik eigenen und frem- 

den Weſens. Aber indem fie befländig an der Kamera herumfchrauben, ver» 

dirbt ihnen jedes Bild: fie find der Fähigkeit verluftig, in den Objelten aufs 
zugehen. So führt bei hoher künſtleriſcher Veranlagung ihr Schaffen zu keiner 

Kunſt — denn dieſe ift reine Erhöhung und Vertiefung des Objektes — fie 

Ichaffen Ungeheuerlichleiten, wie Stendhal, Balzac, Flaubert, Doſtojewſtij, 

Ibſen. Wie die Schaufpieler machen fie das unbewußte Selbft zum Werkzeug, 
wodurch es vernichtet wird. 

Trotzdem find diefe Selfsmade-smen der Empfindung in der Delonomie 
der Welt nicht ohne Bedeutung. Sie find die Chroniften und Darfteller des 
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Geistes ihrer Zeit und oftmals die Verfünder des Kommenden. Großes gu 
leiften, ift ihnen in der Dramatik vergönnt, die ja in höherem Sinn eigentlich 
Teine Dichtung ift, Jondern fich mehr, als man AANgeNIeUen möchte, der Schau» 
fpielerei nähert. 

XLVIII. 
Wir ſehen nicht den Spiegel, ſondern das Bild; wir lieben nicht den 

Menſchen, ſondern durch den Menſchen. 

XLIX. 
Dogma über Tansſzendenz, Geift über Begeifterung, Kunft über Ratur, 

Bücher über Menſchen, Eleganz über Schönheit ftellen: alles Dies ift das Selbe. 

L. R 

Jede falſche Situation beruht auf einer Lüge. 

LI. 

Man wird fi gewöhnen müffen, Seelenericheinungen nicht an Dem zu 
ftudiren, wa8 wir Individuum nennen, jondern an Dem, was thatſächlich In⸗ 

dividuum ift: die Ahnenreihe. 

Furcht ift ataviſche Erinnerung an auögeftandene Leiden. Muth ataviſche 

Erinnerung an fiegreiche Kämpfe. Eiferfucht Erinnerung an erziwungene Ab3- 

tinenz. Das hat Michelangelo wunderfam ahnend ausgeſprochen: Liebe ift die 

Erinnerung an die Schönheit des Paradieſes. 

| LIL. 
Hüte Dich vor Menfchen mit rauher Schale und edlem Kern und an⸗ 

deren Märtyrern der Zugend. Sie find ehrlich wider die Natur und thäten 

beffer, wenn fie unehrlich blieben, wie Gott fie gejchaffen hat. Sie betrügen Gott. 

LII. 

Man wird es in ſpäteren Zeiten kaum begreifen, daß eine Epoche, die 
ſo differenzirt wie die unſere, Menſchen mit einer Sache und Menſchen ohne 

eine Sache mit gleichen Augen betrachtete. 

LIV. 

Ein Rekrut ſagte: Ich exerzire, um mir Appetit zu machen. 

Ein anderer ſagte: Ich exerzire, um Unteroffizier zu werden. 

Ein dritter ſagte: Ich exerzire, weil es meine Pflicht iſt. 

Der vierte ſagte: Warum ich exerzire, weiß ich nicht. Es iſt aber ſchöner, 

gut zu exerziren als ſchlecht. 
LV. 

Das Mißverſtändniß der Pruderie. Eine groteske Szene menſch⸗ 

licher Komoedie: 
Zwei Gruppen ehrlicher Menſchen ſtehen ſich gegenüber und halten ein⸗ 

ander wechſelſeitig für Heuchler und Wüftlinge. 
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Der Grund: unfere kindliche Unkenntniß feruellee Seelenvorgänge. 
Man muß wiſſen, daß eine große Gattung Menſchen von ſtarker und 

zurüdgedrängter Scrualität vor jeder Nadtheit oder Laszivität Heimgejucht wer» 

den von Reigen und Erregungen, die fie nicht zu bändigın willen. Sie können 

nicht anderd denken, ald daß alle übrigen ihnen gleichgeartet find; und fo 

leiden fie in jeder ihnen verfänglichen Lage dreifach. Die eigene unzeitliche 

Erregung empfinden fie als Wergerniß; die vermuthete der Anderen ift ihnen 

ein Gräuel; und in den Augen diefer Anderen glauben fie felbft fich ein Gefpött. 
Allein die andere Gruppe, mehr äſthetiſch⸗finnlich als ſexual veranlagt, 

weiß von diejen Vorgängen nicht? und kann fie nicht errathen. Sie hält den 

Unmuth ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie ift empört, daß man ihre 

barmlojen Freuden verfümmert und fie jelbft, die Unfchuldigen, als Lüftlinge 

verſchreit. 
Phyfiognomiſch iſt die erſte Gruppe leicht erlennbar. Es ſind meiſt 

dunkelhaarige, hagere, ſtarlknochige Leute mit ſtarken Naſen und langen Ge⸗ 

fichtern und tiefliegenden Augen. 

Ob Rafjenmale oder fälulare Wirkungen chriftliden Pietiimus das Phä⸗ 

nomen erklären, erfcheint ungewiß. 

- LVI 

Mer überzeugen will, beitelt oder ſchmäht. 

LVII. 

Aus Angſt ſchwatzen die Schwachen; ihre Rede ift Gebettel. Der Ges 
feftigte ſpricht aus Nothwendigkeit; jeine Rede ift Befehl. 

LVIII. 
Der freiwillige, inſtinktive Reſpekt der Menge beruht ganz auf Raſſe⸗ 

empfindung. Einer edlen weißen Hand gehorchen ſie lieber als klugen Argumenten. 

— LX. 

Hellas war auch in der Hinſicht dem vorrevolutionären Frankreich ver⸗ 

gleichbar, daß eine verhältnißmäßig kleine Zahl blonder Herren der Maſſe die 
Wage hielt. 

Das Volk liebte die Herren, erfreute ſich ihrer Kultur und wehrte ſich 

der Uebergewalt durch; Oſtrakismus. So erklärt fich Die Doppelfeele des Griechen- 
thumes: ihre Öyfterie, ihr Wankelmuth und Trübfinn lag in den Maffen, ihre 
Freiheit und Größe in den Oberen Behntaufend. 

Das Volt trug fatyrhafte, der Adel apollinifche Züge. (Durch Solon, 

der ſemitiſche Verfaflungen ftudirt hatte, wurde das untere Element hervor» 

gelehrt, durch die Siege der Römer das obere vernichtet.) 

So erklärt fi) das Unbegreifliche: daß dieſes Bolt, die Bluthe der 
Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirkten aufhörte und daß die Graeculi 
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den Römern, ähnlich wie und detadente Franzoſen, zum Geipött und zur 

Vera wurden. 
— LX. 

Im Weibe wird Wunſch und Zweck zur Ahnung; und ſo geläutert. 

Das zwechhafte Weib iſt das furchtbarſte aller Zwitterweſen. 

LXI. 

Wenn Du eines Schmerzes nicht Herr werden kannſt, ſo frage Dich, 
welche Deiner Schwächen er traf. 

LXII. 

Zwei Dinge ſchließen einander aus: wer für die Sache iſt, kann nicht für 

die Wirkung fein; wer für die Wirkung tft, kann nicht für die Sache fein. 
LXIII. 

Nicht der Totſchlag ſchändet, ſondern der Hinterhalt, nicht die Flucht, 
ſondern die Feigheit, nicht die Niederlage, ſondern die Sklaverei. Niemals 
ſchändet die That; dad Erdulden ſchändet. 

LXIV. 
Vornehmheit iſt Entſagen. 

LV. | 
Was den Furchtmenſchen unrettbar verräth, ift, daß er fich amufiren kann. 

Der Furchtfreie kennt die Freude, die Begeifterung, auch den Raufch, 
die Völlerei, aber er ift nicht amufabel. 

LXVI. 

Gerechtigkeit entipringt dem Neide, denn ihr oberſter Sat ift: Allen 
das Gleiche. — 

Diejenigen irren, die ſagen, daß wir in Worten denken, daß alſo Denken 

Reden ſei. Wenn ich denke, ſo reden meine Seelen mit einander; nicht in un⸗ 
ſerer Sprache, ſondern in einer einfacheren und ſchöneren. 

So denkt ein Volk, indem die Menſchen mit einander reden. 

LXVIII. 

Freude und Leid ſind nicht von der Glückslage abhängig, ſondern von 

der Aenderung der Glückslage. Wären wir mit unveränderlichen Zahnſchmerzen 
zur Welt gefommen, jo würden wir fie nicht empfinden. Ob das Leben körper- 

“ich ein dauernder Schmerz, eine dauernde Luft oder Feind von Beiden ift, 

innen wir erft im Moment des Todes wiſſen. 

Bei der Bemeilung der Glüddlage ift die Erinnerung und das Ber» 
aefien ala ein Reales in Rechnung zu jegen. So ift der Berluft eines ges 

liebten Menſchen nur ſcheinbar kontinuirlich: in Wirklichkeit tritt er immer von 

Reuem auf, wenn die Erinnerung an das Vergangene aufbricht und fo von 

Reuem die Uenderung der Glüdslage real wird. 

6 
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Faßt man Freude und Leid ald den pofitiven und den negativen Diffe⸗ 

rentialquotienten der Glüddlage ald Funktion der Zeit, jo ergiebt fi, daß 

die Summe von Freud und Leid im Leben null ift: denn die Kurve der Glücks⸗ 

loge tehrt am Ende zum Neutralniveau zurüd, von dem fie ausging. 

Somit enthält das Leben jedes Menfchen das gleihe Maß von Glück⸗ 

feligteit und Schmerz, gleichviel, ob e3 in großen Kurven der Emotion oder 
in vegetativer Horizontale verläuft; weder Schidfal noch Willenskraft haben 
auf diefe Summe Einfluß. 

LXIX. 

Aller Veritand muß fich zuletzt im Unweſentlich⸗Wirklichen verlieren; 

die träumende Phantafie allein findet den Aufweg zum Weſentlich⸗Wahren. 

Die heutige materiellsunternehmende Welt kann nur beftehen, wenn fie, 
von ihrer graflen Werthung des analytiichen Geiftes abkehrend, fich dem Idealen 

beugt. Nur indem er ſich felbft opfert, kann der Verftand fich erhalten. 

LXX. 

Das uriprüngliche Heerdenweſen der Menjchenthiere befteht noch heute, 
und zwar auf dem Gebiete des Geiftes. Wie ehemald dad Rudel auf einem 
Nahrungplat fo lange verharrte, bis das jenfitivfte Spezimen fich auf feine 

Fährten wagte, jo bewegt ſich die Menge in gleichbleibenden Dentformen, 
bis ein Unbefrievigter, mit Inſtinkt Begabter neue Weidepläge des Gedanken 
ſucht und findet. 

LXXI. 

Kunft ift Ahnung, Wiffenjchaft ift Erkenntniß des Gejegmäßigen. 

LXXIL 

Ale höchfte Kunft iſt unbewußt und dämoniſch in die Welt getreten. 

Sa, man darf fagen (ma3 unerhört |cheint\, daß fie in ihren vollkommenſten 

Aeußerungen ftet3 nur eine unbeabſi htigie Nebenwirtung war. 

Die Epit war Srinnerungmittel für wichtige Borgänge. Rhythmen und 

Melodien laſſen fich leichter behalten als ungemefjene Rede. Die Schönheit 

homerifcher und biblifcher Darftellung ift feine Kunft, fondern unbewußte Spies 

gelung harmonifchen Geiftes. 

Die Plaſtik ift entſtanden als Darftellungmittel für Fetiſche und Götterr 

bilder. Das eigentlich Künftleriiche war Nebenwitlung: auf Deutlichkeit ur“ 

Glaubhaftigkeit kam es an. 

Tragoedie war Gottesdienft. Tie Gottedfeier war wichtig, Kunſt gir 
nebenher. 

Malerei — bei der frühchriftlichen und mittelalterlichen wird es eviden! 

Aſſiſi zeigt e8 vor vielen — war Bilderfpriche. 

Das neuere Schaufpiel war zuerft Erbauungmittel, dann Unterhaltung 
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mittel. Ein Tiheaterftüd als Kunftwert bat weder Shalejpeare noch Moliere 

geichrieben. 
- Mit dem Augenblid, wo man erlannte, daß man Kunſt ala Selbft- 

zwed made, war der Berfall eingetreten; in der Antike nicht minder ala in 

der” Dioderne. 
Dos etzte und verderbiefle Prinzip geht über „Kunſt ala ar noch 

hinaus. Es heißt „Kunſt für Künſtler“. 

LXXDI. 
Dichter iſt Einer, der den Schein und Inhalt der Dinge mächtig em⸗ 

pfindet und fein Empfinden vollkommen geftaltet. Er iſt die Muſchel, die das 

Braufen des Meeres wiedertönt. Der Kunft des Denkens bedarf er nicht. 

LXXIV, 

Die Diäter ſchufen uns ewige Melt» und Menfchheilbilder: Gedanken 

ſchenkien fie ung nicht. Und wenn einer feine Tichtungen mit gereimten Ges 
danken ſchmückte: jo waren ed Kıonen aus Tslittergold auf fteinernen Götter: 

bildern. 

LXXV, 

Zwar giebt ed neuerdingd Dichter, die fich erinnern, daß große Werte 

ald Symbole von Weltproblemen gedeutet worden find und daß ſolche Deut⸗ 
barkeit geradezu ald ein Merkmal höchſter Kunft betrachtet wird. 

So greifen fie nach einem handlichen Weltproblem und umbaden e3 
mit dem Teige ihrer Dichtmittel. Sie find Betrüger. 

LXXVL 

Ein Dichtwerk, das „einen Gedanten” verkörpert, wäre nicht3 ala eine 

elende Sharade. Das wahre Dichtwerk ift ein unendlich, vieldeutiges Gleichniß: 
feine Löſung ift gewollt, jede ift geitattet. 

So thut man den großen Werken das Llägliche Unrecht, wenn man fie 
auf einen einzelnen „Gedanken“ gewaltſam reduzirt. 

Da kommt Einer und lehrt: Ter Gedanke des ‚Fauſt'‘ ift, ‚mer ftrebt, 

fann gerettet werden‘. 

Armfäligleit! — Was ift Fauſt und mas tft ſolch ein Gedanke! 

LXXVI. 

Sei gewarnt vor frifter Kunft! Sie ift die Kunſt der Zweckmenſchen. 

a ihre Lebensftimmung trübjälig ift, können fie allein derlei Fünfte fchaffen 
d ertragen. 

Goethe nannte die Romantik „Irante Kunſt“. Mit Net. Denn die 
omanti? entjtammt nicht dem Drang nach Mittelalterlichkeit: fondern die 

ittelalterlichkeit wurde gemacht von Menichen, die für ihre trüben Seelen Ver⸗ 

zperungen Juchten. 
6* 



4 Die Zukunft. 

Am Zweige der triften Kunft wächſt die Sentimentalität, die ſlaviſche 

Schwermuth, die Muſtik, die Satirid, die Kindelei. 
Huch Starte Menfchen können fchwermüthige Stunden erleben: aber diefe 

Stimmung ift bei ihnen flüchtig, verachtet, zum Mindeften gebändigt. 

LXXVII. 

Die Kunftgefchichte wird nicht müde, mit den alten Bautaftenfteinen: 
„Entwidelung, Höhepunkt, Verfall einer Kunſt“ zu |pielen, wodurch denn immer 

wieder die plaufible, aber höchſt alberne Legende von der Unbeholfenheit der 
Väter, der Herrlichleit der Söhne und der Frivolität der Enkel ſich ergiebt. 

Haft man die Kunft im Innern und in der Tiefe, jo wird man fin 
den, da jede neue Kunftepoche, ja, jede neue Kulturepoche in volllommener 
Herrlichkeit daftand, fobald eine neue Raſſe fiegreich auf den Schauplag ges 

treten war, und daß fie fo lange herrfchte, biß die neue Raſſe fih umformte, 

vermifchte oder unterging. | 

Vermiſchte fich die Rafſe, To zeigte fich jedesmal das Barodphänomen: 

die Form blieb erhalten, ja, zum Höchſten gefteigert und übertrieben, aber fie 
umschließt nicht mehr den alten, fuemdgewordenen Gedanten. 

Unfere Zeit des unaufhörlich gewordenen Raſſenwechſels findet ihr Ab» 
bild in der täglich wechjelnden Kulturform. Die Mode erjegt den Stil. 

LXXIX. 

Man Ipricht mit Unrecht von der Phantafie des Drientalen. Der Drientale 

ift durchaus nicht phantafievoll oder phantaftijch: er ift nur ein aufdringlicher 

Erzähler, der das Intereſſe des Hörers Durch Uebertreibung erzwingen will. Aber 

feine Webertreibung iſt nicht Vertiefung des Charatteriftiichen, Groteste oder 

Karikatur, fie befteht in der nüchternen Mechanik quantitativer Steigerung. Uns 

mag zuweilen das frembdartige, an ſich farbige Wefen in übertriebener Dar- 
bietung phantaftifch erfcheinen: dieſer Reiz ift nicht dem Geift des Schöpfers 

zu danken. 

Phantaſievoll find die ftillen Märchen der Dccidentalen, die ganz im 
Realen, im Lebendinnern wurzeln. Der geringfügige Zauberfpuf ift nur Rahmen- 

wert und wird ohne Erftaunen hingenommen, weil er immerhin ein Abbild 
tieferer Wahrheiten bleibt. 

LXXX. 

Die Muſik ift jo trandfzendent, daß fie da noch Kunſt ſcheint, Iwo fie 

zur reinen Sinnlichkeit geworben ift. Jede andere Kunſt würde auf dieſer 

Stufe vernichtet. 
LXXXI. 

Terreſtriſche Kunft ift immer typiſch, denn fie kann dad Geſetz der Materie 

nur in der Abstraktion erfaflen; transſzendente Kunft ift individuell, denn —— — u 
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ihr höchſtes Glück ift, daß das Einzelnfte des Gefchaffenen die göttliche Liebe 
zurũckſtrahlt. 

Rah dieſem Geſetz iſt alle Kunſt des Drients von aller Kiunſt des 

Occidents geſchieden. 

LXXXII. 

Alle Kunſt, mit Ausnahme der germaniſchen, verherrlicht das rein Natürs 
liche, die irdifche Erſcheinung. Deshalb ift ihre höchſte Erhebung die Stili» 

firung, Das heißt: die Abstraktion der irdiſchen Geſetzmäßigkeit; oder die materielle 
Symboliſtik, Das heit: die Spiegelung eines höheren, aber begreiflichen Prinzipes. 
Alle orientaliiche Kunft, ſelbſt die indivinuellfte egyptiſche und japanifche, ift 
daher typiſch⸗materiell oder ſtilifirt⸗ymboliſch. 

Nur die germanijche Kunſt erhebt fich zur Transſzendenz. Und weil 

fie dad Unausiprechliche widerftrahlt, darf fie gänzlich individuell, gleichniß⸗ 

artig das Nurseinmal-Eriftirende darftellen. Denn unjere Seele faßt das 

Transſzendente nur im Bilde: nicht der Gegenftand, fondern die Seele des 
Gegenſtandes fpricht die Sprache der Ewigkeit. Dem Unfagbaren kommen die 

Dichter näher ala die Philoſophen, obwohl fie feine ab3tratten Worte Tennen 

und nur von Dingen der Welt iräumen und künden. 

LXXXIII. 

Wo wir das Geſetz der Welten nicht erkennen noch empfinden, da dürfen 

und können wir und an das Geſetz des Spiegelbildes halten. 

LXXXIV. 
Die einfachfte Art, eine Geſetzmäßigkeit der Form wahrnehmbar zu machen, 

ift die Wiederholung, die Duplifation. Im Raum bewirkt e8 die Symmetrie, 

in der Beitfolge der Vers, die Melodik. 

LXXXV. 

Dem Bildhauer liegt ob, nicht fteinerne Nachbildungen von Geichöpfen, 
jondern gejchöpfähnliche Steinbilder zu machen. 

LXXXVI. 

Die fatale Gothik ift eine Architektur der Ebene. Um fih mit der 
Natur in Stontraft zu fegen, mußte fie die Höhendimenfionen betonen; Dies 
ift ihr Merkmal. 

Die antike Architeftur ſchloß fi) an bewegte Landichaft an. Hier war 
ie Höhe Fein Naturlontraft, denn jede Dimenfion erftarb vor den Zügen der 

Bebirge. So blieb nur ſymmetriſche Harmonie als wirkſamer Gegenfat. Boll. 
mmene Löſung ward denn bier die römifche Stuppel und der Rundbau, wie 

enn auch ſonſt die römijche Architektur, in den Elementen südfichtlofer und 

her, im Komplex der Anlage weit über die griechiiche hinausftieg. 

Haben doc die Römer, das bauende Volk vornehmlichfter Art, die Archi⸗ 
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tektur eigentlich erft geichaffen, indem fie architeltonifche Aufgaben jchufen. Der 

griechifche Tempel ift eigentlich tein Gebäude, fondern ein Monolithendentmal 

in der Art der Cromlechs. Deshalb ift auch feine Bedachung, inäbejondere 
die Giebelgeftallung, eine primitive und ſchwache Löſung. Die obligatorische, 

plajtiiche Gtebelfüllung ſammt dem faljchen Gebälk iſt, architektoniſch betrachtet, 

eine Monftrofität. 
LXXXVI. 

Ein ardhitettonifches Ornament muß jubtil fein, daß es dem aufs Ge 
fammtbild gerichteten Auge nur als leichte Kräufelung und Fioritur erfcheint, 
dem firirenden Auge erft fich auflöft. 

Der alte Architekt verftand Dies, weil er nicht am Reißbrett baute, wo 
das Detail des kleinen Maßſtabes wegen und um der Deutlichkeit willen ab» 

Icheulich übertrieben werden muß 

LXXXVIl. 
Unfere Architektur leidet daran, daß fie die bedeutenden Stontrafte nicht 

mehr begreift: große Flächen, mäßige Deffnungen; ſchwere Maſſen, leichte 
Drnamente, fühnes Borfpringen, ruhiges Zurüdlehnen. 

LXXXIX. 

Intenſive und ertenfive Kunftanihauung. 

Alle äfthetiiche Betrachtung ift dimenfionär beichränft. Wer ein ardi- 

tektoniſches Moſaik quadratcentimeterweife betrachten wollte, wer ein modernes 

Bild unter die Lupe zu nehmen oder ein vlämijches ald Totaleindrud zu 
werthen verfuchte, Der würde feinen Kunſtgenuß verfpüren. 

Selbft die Natur Hält nicht immer Stand, wenn etwa jemand einen 

Ausichnittbleifarbigen Himmels oder weißgelben Dünenjandesohne Kontraft fixirte. 

Es fcheint, daß die Konvention des Schauend den jelben Weg verfolgt 

wie das gejammte Kulturleben: vom Intenſiven zum Srtenfiven; Flüchtigkeit 
dem Einzelnen, Beherrichung den Maſſen zuweijend. 

Sp müßte auch die Betrachtung unferer Architekturen, die im Einzelnen 

boffnunglos zum Niedergang eilen, dadurch aufgehoben werden, daß das Ge 

ſammtbild architektoniſcher Landſchaft gefichtet wird. Dann wird felbft der 

Verderb des Einzelnen im Strom der Lebensbewegung wieder zu einer Art Natur. 

XC. 

Die Verwirrung in der früheren Aeſthetik ftammt daher, daß man fü 

das fühlbar Gejegmähige und das phyfiologiſch Zuträgliche den gleichen Be 

ariff des „Schönen“ gebrauchte. 

Wenn jugendliche Friſche und finnlicher Reiz die „Schönheit” des Weiber 

war: wie konnte dann ein altes gebrechliches Weib Gegenftand der Kunft ſein 
Und jo begann man, von dem Häplichen und jeinem äfthetiichen Werth zu fafeln 
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XCI. 

Dem Deutfchen, bei feiner Gewiſſenhaftigkeit und feinem Hang zum Ab⸗ 
foluten, wird das Schreiben jchwer. 

Er möchte feinem Gedanken die abjolute, die chemifch reine Form geben; 

«3 ſoll nicht zu viel und nicht zu wenig, vor Allem nichts Zufällige gejagt 

fein: und fo wird er abötraft. Er fagt: Das Hinauslehnen des Körpers ift 

wegen der damit verbundenen Lebensgefahr bei Strafe verboten. 

Auch follen die Ausnahmen, die Anwendungen und gar die Beweiſe des 

Gedantens nicht fehlen: jo wird ein Buch daraus. Und dieſes Buch wiederum 
foll jo abjolut und jo voraugfegunglos daftehen, daß, wenn ed nach zweitaufend 

Jahren gefunden würde, den Leſer die ganze Spezialweisheit der Epoche daraus 
enigegenfliege. Am Liebften entjchuldigte er fi) wegen der Zufälligfeit, daß 

er in der ganz fpeziellen deutjchen Sprache jchreibt, und man möchte faft er» 
warten, ein Wörterbud im Anhang beigefügt zu finden. 

Diefe lapidare Reigung war felbft den abstrakten Yateinern nicht eigen, 
die ewige Snfchriften ohne Scheu vor zufälligen Anfpielungen, ja, jelbft vor 
familiären Abkürzungen abjaßten. Sie widerjpricht überhaupt dem Geift und 

Weſen der Sprache, die ganz und gar kaſuell, bildlich, konkret geartet ift. 
Die Kraft der Sprache liegt in der Suggeftion; fie denkt in Analogien. 

Selbft unfere abötratteften Worte find verblaßte Bilder. 

Deshalb liegt in einem Lied, das von Mond, Bufch und Thal klingt, 
mehr des Abjoluten ala in pfychologifchen Traktaten; und eine Luftipielizene 
Tann mehr Welthiftorie bewahren ala ein Feldzugsbericht. 

XCI 
Sobald die Induſtrie ſich eines Schaffensgebietes bemächtigt hat, das 

zuvor ideologiſch betrieben wurde, kann ethiſche und äſthetiſche Belehrung und 

Belehrung ſich nur an den Konſumenten, nicht mehr an den Produzenten halten. 

Dies vergigt man in Deutjchland häufig gegenüber dem Journalismus, dem 

Theater, der Architektur. 
XCHL 

Das Dramatische ift die Einheit des Kampfes mit dem Leiden. 
XCIV. 

Wenn zugegeben wird, daß die Aufgabe des Dramas iſt, uns zu er⸗ 

reifen, zu bewegen und zu erjchüttern, jo ergeben ſich, wo nicht die drei Ein⸗ 
weiten, jo doch eine Reihe ſehr fpezieller Bedingungen; und Aristoteles behält 
m, Meiſten Recht. 

Ergreifen kann und nur das Schickſal von Menſchen, die uns nah ftehen, 

yetannt und ſympathiſch find. Ferner nur ein Schidfal, das groß, geſetzmäßig 
sgründet, vorgeahnt und unabmwendbar ift. 

Innerlich gleichgiltig bleiben uns Fremde, Verbrecher, Schwächlinge. 
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Zum Mitleid, nicht zur Erſchütterung führen ung Mißgeſchick, Unglücksfälle, 

Mifere Lleiner Leute. 
Das nothwendige Schickſal kann fih daher weder an Verbrechen noch 

an Fahrläjfigkeit Inüpfen, fondern nur an fympathifche Berfchuldung: aljo 

Leidenichaft. 
Die Leidenichaft muß in der Seele erorbitanter Menjchen wurzeln: aljo 

gemifchte Charaktere, nicht ohne Größe. 

Die Nothwendigkeit und Unabwendbarkeit muß fühlbar werden: aljo 

Einheit der Handlung und Beſchränkung des Zufalls. 

Die Menſchen müflen und befannt fein: . Erpofition und einiger» 

maßen einheitliche Zeit. 

Ueberflüffig bleibt die Einheit des Ortes, an die ſich die Alten durch. 

aus nicht immer und nur im Intereſſe des Chores gehalten haben. 

XV. 
Die germaniſche Tragik beruht darauf, daß ‘jemand an Iympathiichen 

Fehlern mit Nothwendigkeit zu Grunde geht. 
Die ſympathiſchen Fehler find die germaniſch⸗heidniſchen Zugenden; das 

verlegte Sittenprinzip ift die fremdsorientalifche Ethik. 

Somit beruht die Tragik des Germanen auf dem Zwieſpalt der ererbten 
und der erlernten Moral. 

XCVI. 
Die griechiſche Tragik war lediglich der Ausdruck des Kontraſtes zwiſchen 

— und Göttern. 

XCVII. 

Während in der Tragik der Germanen überall die chriſtliche Ethik Hecht 

behält, ift Hamlet die heidnifche Umkehrung. 
Hier geht der Menſch zu Grunde, weil er im heidnifchen Sinn ſünd⸗ 

haft, nämlich Schwach ift. 
Heidenthum ftrahlt durch diefe ganze Tragoedie. So muß auch der be 

rühmte Monolog zum heidniihen Dokument werden. 

XCVIII. 

Der legte Prüfſtein des Dramatikers: find ſeine Geſchöpfe bedeutende 

Menſchen oder ſagt er nur ſo? 

XCIX. 

Die Tragik der Modernen iſt vorwiegend paſſiv. 

C 
Idealiſtiſche Kunft ifi in Wahrheit materiell, pajfionirte Kunſt ift/trand 

ſzendent. 
Ernſt Reinhart. 
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Berlin, den 20. Juli 1907. 

Heuert. 

Franzöſiſch-Deutſche Sahres- und Tages-Zeiten. 

ina ſchrieb im Juni an Moritz: „Und unſer ſchönes Nachbarland (ſo 

hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel genannt)? Selbſt für den Ge⸗ 

ſchmack des mir von brüderlichem Leichtſinn Gefreiten gehts da radikal genug 
zu. Sozialüftlinge aller Sorten. Schöne Beſcherung! Ein Strike nach dem 

anderen. Im Süden (wo wir und in den alten guten Hotels jo behaglich fühl⸗ 

ten) Rebellion, weil der Winzer jeinen Wein jelbft zu Spottpreifen nicht mehr 

logwerden fann, und meuternde Truppen. Gut für und. Möchte die Gefell- 

Ichaft, die mit Aufrührern verhandelt und unbotmäßige Soldaten nicht zu 
ftrafen wagt, während einer Invaſion jehen. Aerger ald 70. Wird fich auch 
hüten. Aber die Folge vonliberteund égalité.“ Eine hyperkonſervative Pom⸗ 

merin, die, wie der Befitzer einer berliner freifinnigen Zeitung im Aerger über 
leinenBörfenredafteur,inderSreiheit „einen veralteten jüdiichen Begriff“ fteht, 
fonntedas im ſüdlichen Weingeländ Frankreichs Geſchehene faum anderd aufs 

faffen; mußte an die Unbotmäßigfeit eined Regimentes deutjche Hoffnungen 
nüpfen undzu dem Trugichluß kommen, auch ineinem Kriegegegen Deutſch⸗ 

land werde dad Franzofenheer den Gehorſam weigern. Am achtundzwanzig⸗ 

ften Suni wurde dem Matin aus Berlin telegraphirt: „M. Maximilien Har- 
den qui, depuis plusieursannees, ne laissejamaispasser une occasion 

de diriger contre la France les attaques les plus violentes et souvent 

les plus grossieres, commente aujourd’hüi en ces termes les tristes 

evenements duMidi: ‚Dans le beau pays voisin (c’est ainsi queSaMa- 

jeste, s’il faut en croire les journaux, a recemment, ä Kiel, designe la 
1 
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France) tout marche assez radicalement, m&me au goüt de ceux qui 

‚sont gu6ris de la folie de la fraternite. Socialistes, amateurs de tous 
calibres s’agitent. C'est un joli grabuge! Tous plus ficelle kes uns 

que les autres! Dans le Midi rebellion, parce que le vigneron ne 
peut plus vendre son vin, même à un prix derisoire; rebellion et 

mutinerie de troupes. Voilä qui est bon pour nous! Je voudrais bien 

voir tout ce monde-lä qui parlemente avec des seditieux et n’ose 

pas punir des soldats mutins, je voudrais bien les voir en face d’une 

invasion. C'est pis qu’en 1870. Ils yprendront garde, eux aussi. Mais 

voilä les suites de la liberle et del’&galite.*“ Deutfch ann der. Mann nicht, 
der dieſe Depejche geichrieben hat. Eine ſchöne Beſcherung ift nicht un joli 

grabuge (ein wüſtes Gezänk); nur ein der deutſchen Sprache ganz Unkun⸗ 

diger oder ein Fälſcher kann die Worte „ein Strife nach dem anderen“ über: 

ſetzen: Tous plus ficelle les uns que les autres (ficelle ift ein Bindfaden, 
eine Schnur, allenfalls ein Strick, nicht ein Strike). Und fo weiter. Gin Herr, 
der ſeinen Landsleuten dad in Berlin Gedrudte verſtändlich machen ſoll, Tann 
aljo nicht den einfachften deutſchen Sat überjeßen. Seine objektiv unwahre 

Angabe, er habe in meinen Artikeln grobe Schmähungen Frankreichs gefun: 

den, braucht alfo nicht bewußte Lüge zu fein. Daß er mir zufchreibt, was ich 
Rina jagen ließ (und, nad} ihrer Weſensart, ſagen lafjen mußte), ift ungefähr 

fo gerecht, wie e8 von und wäre, Taine für die Reden ſeines Graindorge, Flau⸗ 
bert für die feines Poͤcuchet verantwortlich zu machen oder zu behaupten, je» 
der Franzoſe denke wie der aus den Steinzeichnungen der Cmpirezeitbefannte 
und von den Brüdern Cogniard auf die Schwankbühne gebrachte pioupiou 
Chaupin. Thut nichts: in dicken Leitern ftehtdrüber: „Injures!“ Undfogehts 

durch zwei, drei Dubend franzöfijche Blätter. Daran bin id) gewöhnt. Seit 
ich dad feine Geſpinnſt des Herrn Lecomte auftrennen fonnte, werde ich in der 

Preſſe des ſchönen Nachbarlandes mit einerWuth gefcholten, die nur beweift, 

welche Hoffnungen mandort auf dieunfichtbare Arbeit des Botjchaftratheäge- 
jett hatte und wie nöthig der Kampf gegen das liebenberger Konfortium war. 
Morit, dermeiner Empfindenszone näheriſt aldjeinenievon ſteptiſchen Zwei: 

feln beirrte Schwefter, hat geantwortet: „Mit Frankreichift aufSahre hinaus 

für uns nichts zu machen. WerandieMöglichkeitglaubt oder fie vorjpiegelt, muß 
enttäufchen: denn vor dem Abjchluß würde die Hochnothpeinliche Frage (nad 
dem Reichöland) geftellt, die der Deutſche nichtdulden darf. Keinen Knicks alſo 

und keine gauft. Sonft haben wir das Geſchwür von Europa (Bismarcks Wort) 
nächſtens wieder auf unſerer Weſtflanke. Ceterum censeo: Jeder Verſöh⸗ 

| 
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nungverſuch bringt uns in Kriegsgefahr.“ Davon wurde drüben (nicht im 
Matin, aber im Eclair und in vielenanderen Blättern) nur ein Satz gedruckt: 
„M.Harden s’est ecrie: Toutetentativedereconciliationavecla France 

mène à la guerre!“ Wieder faljch überjebt: nicht zum Krieg, nurin Kriegs⸗ 

gefahr führt jeder Verföhnungverfuch; weil er die Franzofen glauben läßt, 

wir fühlten und ſchwach, und weil Enttäuſchung die Empfindlichkeit ſchnell 
wieder fleigern müßte. Cinerlei. Auch nach der genetiſchen Darftellung, die 
ih vor acht Tagen hier verjuchte, werde ich den lieben Galliern der ennemi 
de la France bleiben. Zrogdem im Deutjchland unferer Tage Keiner die Lites 
ratur, die Kunft, dadunerjegliche Genie Frankreich lauter gepriefenhat.Selbft 

Herr von Tſchirſchky nicht, den dieparifer Preſſe mit ſo auffälligem Eiferlobt. 
Alle Miffionchefd (wirnennennur Herrn Jules Cambon) ſchätzen die Höflich- 

Teit des Staatsſekretärs, deſſen Ehrgeiz übrigen nur nad} einem Botjchafter- 

poften langt. Auch während ſeines Aufenthaltes in Italien hat die Brefie ein» 
ftimmig die Artigfeit dieſes Staatsmannes anerfannt, der, als Reijebegleiter 
Wilhelms des Zweiten, dieAbfichten ded Kaiſers genau kennen gelernt hat.“ Das 

ſtand neulich wieder im Fournal des Débats. Einem Staatsmann altdeutſcher 

Schule würde bei ſolchen Fanfaren bang. Doch't is no crime to love, fang 

Pope. Nach einer Botjchaftfteht Heinrichd fanfter Sinn? Wer am Reichstags⸗ 

ufer die Temperatur nicht verträgt, kann am Duai d'Orſay wieder genefen. 
Ob ZurftRadolin über den Herbft hinaus in Paris bleibt, ob, bei einem 

Birement, Sachſen an Polens oder an BadendStelle fommt: die Lehren de3 
alles Etienne haften hoffentlich im Gedächtniß. Kaiſer und Kanzler hatten 

fich in liebengwürdigem Eifer bemüht, hatten geglaubt, in dem Bicepräfiden: 

. ten der Kammer den Vertreter Frankreichs vor ſich zu haben. Waren alfo un» 

genügend informirt. Herrn Eugen Etienne, den pechſchwarzen Algerier, der 

dabei war, ald Gambetta in feiner Stammburg Belleville dem höhnenden, 

johlenden Volk zubrüllte: „Ich werde Euch, trunkene Sklaven, bis in Eure 

Höhlen verfolgen!“, der auf der Rückfahrt den enthronten Diktator mit jei: 
nem feiften Leib deckte und |päter Ferrys getreufter Dienftmann wurde: die: 

fen Handlanger jeiner Todfeinde hätte Slemenceau, der die wohlbeleibten 
Zeute nicht ſo hoch ſchätzt wie der ältere Caeſar, ficher nicht zum Vertrauens» 
mann erwählt. Ald der durch Plaudertalent und gefälliges Weſen beliebt g«- 

wordene Vertreter des Wahlkreiſes Oran heimgefehrt war und rundlich ftrah: 
lend am Präfidialtiich ja, tete Herr Pichon fich vor ihn hin und ſprach, 
von der Tribüne, alfo: „Je declare de la faconla plusneltequeM. Etienne 

n'avait aucune mission, ni officielle ni officieuse, aupres du gouvei- 
TR 
1) 
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nement allemand.“ Ein kurzes Sätzchen: und Wollen verhingen die Mite 
tagögluth. Noch deutlicher wurde die Preſſe. „Mit einem franzöftichen Po⸗ 
jitiler, der zu Verhandlungen nicht autorifirt ift, zu jprechen, mag für den 

Kaijer und den Kanzlerintereffantfein; Nuten kann ſolche Unterhaltung aber 
nicht bringen.” (Le Matin.) „Die Regirung hält dad Internehmen des Herrm 

Stienne für inforreftund wirft ihm vor, er habe ſich, gewiß in befter Abfidht, 

ein Amt angemaßt, das ihm nicht zufteht. Wichtige und ernfthafte Dinge 

liegen Herrn Etienne nicht. Der Abgeordnete für Dran ift der vollkomme⸗ 

ne Typus ded netten Kerld. Er ift mit Jedem nett. 1904 war erö mit 
Hendel-Donnerdmard,, der nach Paris geeilt war, um DelcafjesAusichiffung: 
ſtill zu beſorgen. Er ifl8 mit dem Fürften von Monaco, der zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich als Friedensengel in der Slorie ſchweben möchte. Und- 
nun wollte er bei dem Deutſchen Kaijer den netten Kerl jpielen; als ein neuer 

David mit der Harfe Sauls Zoın ſchwichtigen. Diefes falſche Manöver kann 
und Aerger bereiten; wird hoffentlich aber dazu beitragen, dab man heimliche 
Nebenwege meidet und diephantaftilche Diplomatie aufgiebt. Ernfthafte Ge⸗ 

ſchäfte find nicht durch Dilettanten zu machen, nicht im passage des princes, 

mögen fie Donnerdmard, Monaco oder Eulenburg heißen.“ (La Dep6che.) - 

„Auch nach Etiennes Reiſe empfiehlt fich8, weder auf Freundlichkeiten noch auf 
Unfreundlichkeiten der Teutonen allzu großen Werth zu legen; wir wollen 
lieber, nach dem Rath, derja vom Deutſchen Kaiſer ſelbſt kommt, unſer Schwert 

ſcharf und unſer Pulver troden halten.“ (L’Eclair.) „Durch die Bermittlung 

des Fürften von Monaco, der auch unfere Theaterleute an den berliner Hof 

gebracht hat, wurde Herr&tienne zumKaijergeladenund konnte an ſeinem Tiſch 

ſpeiſen und mehrmalslange mit ihm jprechen. Er fand freundliche Aufnahme; 

Auch Waldeck-Rouſſeau hatbeim Kaifergefpeift, der und dennoch üble Streiche 
geipielt hat. Bor der Fahrt, die und den Geſtus von Tanger jehen ließ, war 

Wilhelm der Tiſchgaſt unferes berliner Botichafterd. Freundliche Aufnahme 

und herzliches Cinverftändnih find zwei jehr verjchiedene Dinge.“ (La Cha- 
rente.) „Wenn der Kaijer von Etienne eben jo entzückt wäre wie Etienne von 

vom Kaifer, dann müßte unjer Kolonialmann Clemenceaus Nachfolger wer⸗ 

den; und dann gäbe es baldgemwiß vieletelephonijche Geſpräche zwiſchen Paris 

und Berlin. Wenn manplaudert, kommt manvomHundertiten ins Tauſendfte, 

von der Wirklichkeit in den Bereich der Träume, vom Rhein nad) Monomo» 

tapa; jehr ernft ift das Alles nicht zu nehmen. Aber man bringt Ideen in Ber 

wegung und einzelnedavon können ih im Hirn feftwurzeln. “Lyon Republi- 

cain.) „ DerAusflug desHerrn&tienne ftachelt die Einbildungsfraftder Neuig⸗ 

— — — — — 
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Leitfrämernicht mehr. Zu ernfthaften Gefprächeneignen fich nur die in Berlin 

und BarisbeglaubigtenBotjchafter. Wenn unfere Wehrkraft allenBlicken fit: 
barift, werden unſereSommerreiſenden in Berlin vielleicht nichtmehr ſofreund⸗ 

liche Worte hören; aber unſer Botſchafter wird dort beſſere Geſchäfte machen.“ 

AL'Avenir de la Loire.) „Räthſelhaft iſt ung, wie ein franzöfiſcher Politiker in 
dieſem Augenblick eine Verſtändigung mit Deuiſchland ſuchen konnte. Wir find 

im Kielwaſſer Englands. Unſer Intereſſe und unſere Vertragstreue zwingt 
and, den Wünſchen Eduards des Siebenten unſer Handeln unterzuordnen. Der 

Freund unſerer Feinde kann nicht unſer Freund ſein. Warum ſollte England 

in der Etunde, wo es ſein Ziel, die Iſolirung Deuiſchlande, erreicht hat, und 
geitatten, die diplomatijche Blokade zu brechen, die dad europäijche Gleich- 

‚gewicht zu Britaniend Bortheil wiederhergeftellt hat? Dieje traurigen Ge- 
danken kamen und, ald wir zuerft von CHenned Diplomatenverjuch hörten, 
der vielleicht im Intereffe einer zur Nachfolge Clemenceaus bereiten Gruppe 
unternommen wurde“. (Express auMidi.) „Frankreich bleibt der Entente 

Cordiale treu und wird nichtöthun, ohne fich deöbritifchen Einverftändniffes 

verſichert zu haben“. (GilBlas.) „Wir werden bald jehen, dab Deutichlands 

maroffantiche Politik unverändert ift; auchanderdwo ift durch Etiennes Reiie 
nichts geändert worden.” (L’Echo de Paris.) „Die Tendenz ded vielen Ge⸗ 
redes über Etiennes Reife ift, und zu einer Annäherung (oder Abdanfung) 

zu bringen, wie die Gambettiſten, wie jpäter Ferry und Hanotaur fie träum« 
ten“. (Le Nouvelliste.) „Man jagt, Wilhelm der Zweite träume von einer 

Reife nad) Frankreich, die ihm ftürmilche Huldigungen bringen werde. Ich 
verſpreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er Heer und Flotte‘ 
abgeihafft, das dadurch verfügbar werdende Geld den Budgetöder Arbeit, des 
öffentlichen Unterrichtes, der Wiſſenſchaft und der Schönen Künftezugewandt 

und der Menfchheit jo den Beweis feiner aufrichtigen Friedenäliebe gegeben 
Hat. An diefem Tag wird Wilhelm der Zweite ein großer Mann jein.“ (Le 

Combat.) „Eo lange Deutſchland inMaroffo nad) der Vorherrſchaft ftrebt, 

tft es in Nordafrika unfer Gegner und feine friedlichen Betheuerungen wer: 
den von jeinem Handeln widerlegt.“ (Le Journal des Debats.) Das Alles 

klingt nicht wie Hochzeitmäriche. Nur in feinem Midi Colonial wird Herr 

Etienne ohne Einſchränkung gelobt. Greiſe Senatoren und minder fteife 

Romanſchreiber (Herr Prevoft, der fich ald Erben Chauvins aufgethan hat, 

natürlich vornan), Abgeordnete und andere Advofaten ftimmen in dem Ur: 

dheil überein: Cinrapprochement, das uns die Anerkennung des Frankfurter 

Sriedend zur Pflicht macht, ift wider unjere Würde und deöhalb unmöglich. 
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Dad war zu erwarten. Auf die Gefahr, ald le plus farouche des Germains 
germanisants fortan noch lauter vonden lieben Nachbarn verſchrien zu wer⸗ 
den, muß ich jagen: Nur ein Kindergemüth konnte wähnen, Frankreich vor 

Englands Seite zuundherüberziehen und zwiſchen der Republikund dem Ewi⸗ 
gen Bunde deutſcher Fürften ein Dauer verheißendes Einverneymen ſchaffen 

zu können, jo lange Slemenceau die franzöfiiche Politik zu beftimmen hat. 

Noch ift er aufrecht; ungefährdet, bie, im Oktober oder November, das 
Parlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur bis in die erſten Mair 
wochen, jo hatten die Zeichendeuter verkũndet, ſollte der Sperberkopf des Horos 
ihn freundlich anbliden. Jetzt hat er amNtationalfefttag in Longchamp neben 

dem Präfidenten aufdem Ehrenplatz gejeffen ;-zumerften Mal von dieſem Sig 
auf das Paradefeld herabgejehen. Wiemagihm zu Muthgeweſen jein? Diejer 
pierzehnte Sulihatdemalten Kampfhahn einen unbeftreitbaren Triumph ge⸗ 

bracht. Der plumpe, gleichgiltige Herr Ballieres wurde faum beachtet; nicht 

einmal, als ein armerNatr, um die Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, dicht 

por ihm mit einem altmodiſchen Revolver Lärm gemacht hatte. (Da der Prä⸗ 

fident jelbft ſagte, es jet Lächerlich, dieien Straßenunfug für ein Aitentataus- 

zugeben, war ein Gratulantenbejuch ded Herrn von Mühlberg in der Fran⸗ 
zöftichen Botſchaft recht überflüffig. Die im Auswärtigen Amt Bedienfteten 
jollen, ſprach Talleyrand zu Champagny, treu, geſchickt, ſorgſam, maisnul- 
lement zeles ſein.) Aller Augen hingen an dem Gallierſchädel des Mannes 

aus der Bendee. Welche Summe des Erlebend! Arzt auf Montmartre. Nach 
dem Zuſammenbruch des Zweiten Kaijerreiched Amtövorfteher in einem pa= 

rijer Bezirk. Während der Communeherrſchaft Vermittler zwijchen Berjailles 

und Paris, Rebellen und Seijeln. Radifaler Abgeordneter. Ankläger Broglied. 

Todfeind Gambettad und Ferrys. Befreier der Communards. Erft Protels 

tor, dann Gegner Boulangers. Der berühmtefte Minifterjchlächter. Ein Ehe⸗ 
ſcheidungſkandal mindert jein Anjehen. Die Panamaſchlammfluth pültden 
Freund ded Promotors Cornelius Herz aus dem Palaid-Bourbon. Venduä& 

l’Angleterre! Frankreichs beſter Redner findetin$ranfreich8 Grenzen nirgends 

mehr Gehör. Ein Bernichteter?.. Ein Unverwüftlicher. Wer nicht hören will, 
ſoll leſen; muß. Der Rhetor wird jpät Journaliſt; gründet dieJustice und den 

Bloc, leitet die Aurore; wird das erfinderijche Haupt ded Dreyfusvolkes. Ruft 

zum Widerftand gegen dieStaatögewalt; verdammt den Militarismus. Und 
ſieht, als Minifterpräfident, vom Ehrenfignunden Parademarſch, den General 

Picquart, jein Günftling, befiehlt. Die Beiden, die jo lange gevehmt und des 
Landesverrathes bezichtigt waren, verkörpern auf diefem Felde der feftlich er» 
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regten Menge den Gedanken der nationalen Wehrhaftigkeit. Sechsundſechzig 
Jahre; doch in Frack und Cylinder noch beweglich, ungebeugt, friſch und voll 

böjen Witzes wie an dem Tag, da er mit giftiger Zunge den Tonkineſen vom 
höchſten Sig ftichelte. Hat er nicht Alles, was feine Jugend begehrte, in firnem 

Alter erreicht? Bündniß mit England. Trennung des Staates von der Kirche. 
Vereinſamung Deutjchlands. (Der Dreibigjährige hatte gegen den Prälimi» 
narfrieden geſtimmt). Freilich: ganz joradifalifternicht mehr. Möchte fich als 
homme de gouvernement zeigen. Mit dem blanken Schwert feiner Rede 
bat er Herrn Jaures hingeftreat. Sn Marſeille die Bädergefellen, in Baris die 

@lektrizitätarbeiter zu Paaren getrieben. Als die Maifeter drohte, die Haupte 
ftadt in ein Heerlager verwandelt. In jedem Strifedie Barteider Kapitaliften 
ergriffen. Dieübermüthige, verhaßteC.G.T. (Confederation Generale du 

Travail) gefnebelt. Beamten und Lehrern, wenn fie ſich ungeduldig rührien, 
die Fauft unter die Naſe gehalten. Uebermorgen muß er fallen, hieß es; jeit 

Oſtern ſchiens ficher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehrdie Vereinigten 
Sozialiften. Der Blod ift geiprengt. Und der Einfommenfteuerentmurf des 

FinanzminifteröCaillauriftallenBefigenden ein Grãuel. Alẽ gar noch die Win⸗ 

zerrebellion ausbrach, der romme Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer 
Heiland angebetet wurde, die Departements Aude, Hérault, Tarn ſich frech 

von der Republik losreißen wollten und das Siebenzehnte Regiment den Ge⸗ 
horſam weigerte, ſchien Alles verloren. Aber Clemenceau ſtand auch dieſem 

Sturm. Er ließ den argloſen Albert zu ſichkommen, gab ihm Geld und nahm 

ihm fo den Erlöjernimbus. Er ſchickte die Siebenzehner in ein tunetijches 
Biribi, woihnen bei Sonnenbrand und Strafarbeit aller Art das Meutern ver- 
gehen wird. Er griff im Aufſtandsbezirk jo feft zu, daß die Schreier erſchraken; 

und ließ, ald janftere Mittel nicht wirkten, jogar hießen. Un mäle! Keiner 

hatte e8 ihm zugetraut. Und er hat Udjda bejebt, nach) dem die Franzoſen jeit 
Fahren schon langten. Mit Sapan und Spanien Verträge gejchlofien. Eduard 
Liebling. Der Erponent der Pläne, die Herm Delcaffe das Minifterleben ge- 
toftet haben. Die Nation jaucdhzte dem Mannzu, derunterSchwächlingenein 

Eifenkopf ſchien. Die Abgeordneten waren froh, ftattder neuntaufend fortan 
fünfzehntaufend Francs Lohn zu erhalten, und fanden, HerrBerteaur könne 
auf die Erbichaft noch warten. Die Garde im Paraderod, über der Tribüne 

dad lenkbare Luftichiff Patrie: auch Elemenceau Hat eine Baftille geftürmt. 

Bor ſechs Monaten, ald die Reporter ihn zweifelnd fragten, ob er die 
Schwierigkeit der Kabinetäbtldung überwinden werde, gab er die Antwort: 
„Je suis comme le pneu Michelin: je bois l’obstacle.* Bis er Senator 
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und Minifter gar wurde, riefer den Sozialiftenfreffern ftetö zu: „Le peril est 

a droite!“ Erthuts nicht mehr. Nach der Heimkehr von der Truppenſchau aber 
ſprach er, der, ald der ſchwachſinnige Matroſe Maille in die Luft fnallte, auf 
der linken Seite des Präfidenten gejeflen hatte, zu feinen Beamten: „Seht 
Ihr nun ein, daß die Gefahr rechts ift8?" Immer guter Kaune. Immer ein 

Witzwort auf der Kippe. In Fährniß noch bereit, fich jelbft zu bejpötteln. So 
kennt Frankreich ihn feitbald vierzig Sahren. Würde ſich nicht wundern, wenn 
der Organijator des Dreyfusfieges den wieder ind Heer gereihten Major jet 

nicht zum Oberftlieutenant befördern wollteund, aldeinen unbequemen Kum⸗ 

pan, ind Dunkel des Civilſtandes verſchwinden ließe. Ziehtdem witzigen Kopf, 
dem Spölterund unüberwindlichen Dialektiler aberden Mann mit den ftarfen 
Nervenvor. Der hat in Longchamp neulich triumphirt. Frankreichs Leiden ift 
allgemeinerund bejonderer Art. Dasauffeinem reichen Boden verwöhnte Bolt 

Tann fich den Korderungeneinergewandelten Zeit nicht mehr anpaflen; jeitder 

Revolution hat e8 für dad modernfte gegolten: und will nunnicht merken, daß 

es unmodern geworden ift. Seine Großinduftrie (Ausnahmen: Kriegswerk⸗ 
zeug und Automobile) und Großfinanz kommtgegen die der VereinigtenStan : 

ten, Britaniens und Deutſchlands nicht auf-Unfereernften Geſchäftsleute ſtöh⸗ 

nen, wenn fie nach Frankreich müſſen. Da wird geſchwatzt, gefrühſtückt (noch 
immerim Reftaurant) und wieder geſchwatzt; da iſts amuſant, doch der Weg zu 

einem Handeldabjchluß weiter als jonft irgendwo. Weiter und theurer; denn 

rechts und links ſchielen Augenpaare gierig nach einem pot de vin. Wozu fich 

überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühſtücksſtunde ſchlägt, wird 

die wichligfte Verhandlung abgebrochen. Dabei ift der Franzoſe, der jooftre- 

bellirt hat, faft jo konſervativ wieder Chinefe. (Seine Große Revolution warim 
Srundenurfolgeund Kopie derbritifchen. Bonaparte war Korje, Louis Napo⸗ 
leonHolländer, EugenieSpanierin, Sambetta®enuefe.) Ererfährtlaum, was 

draußen geſchieht. Iſt weder zu neuer Architeftur noch zu neumodijchen Mö- 

beln zu belehren. Läßt Alled unverändert: Betrieböformen und Spieljhadhtel: 

ftuben, Theater und Landwirthichaft. (Nur derin Roms Schulegedrillte Dick⸗ 
fopf des Paters Combes konnte die Entkirchlichung durchleen, die den echten 

Franzen heutejchon wieder langweilt. Toujours calotte!) Wenn dem Winzer 

gerathen wird, er jolle die Reben, die nicht3 mehr einbringen, aus der Erde 
reißen und beffer lohnende Frucht ziehen, glotzt er und glaubt ſich vonder Re— 

girung verrathen und verfauft. Die Rebe hat die Ahnen genährt und muß 

noch die Enfelnähren. Findet der Traubenfaft feinen Abjab, fo kanns nur 

an der Geſetzgebung liegen. Eine neue Kulturverfuchen? Lieber ſei der Reichs⸗ 
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leib zerfett. Paris jelbft, Hugos ftolze ville-lumiere, fommt mit. der eigenen 

Leuchikraft längft nicht mehr aus. Kann den Sremdenfirom nicht, wie einft, 

ind enge Seinebett zwingen. Alfimilirt dieZugewanderten nicht jo leicht wie 
in flillerer Zeit. Halt fich nur um den Preis raſcher Amerikanifirung aufalter 

Höhe. Diefe bewußte Rückſtändigkeit, der vor einem Einfommenfteuerplan 
graut, erklärt manches Krankheitſymptom. Hinzu kommt dad allgemeine Lei: 
den der Demofratien: die Schwierigkeit, das ſouveraine Volk mit dem Gedan- 
ken der Staatsmacht zunerjöhnen, zur Ehrfurcht vor dem Zweck, der Pflicht und 

dem Recht ded Staatedzuerziehen. Wieder Sonnenkönigder Anekdote, ſo denkt 

heuteder Bürger, Bauer, Arbeiter, Soldat und Seemann: Sch bin der Staat. 
Der Herr Abgeordnete hat den Herrn Präfelten und den Herrn Minifterander 

Schnur, kann Aemter geben und nehmen und iſt ſelbſt wiederdem Wähler unter: 

than. Niemand will dienen noch garfich ausbeuten laſſen. Das zeigt ſich beſon⸗ 
ders im Heer. Deröberft, der Brigadier iſt ein Leuteſchinder? Weg mit ihm! Seit 
man Jahre lang erzählt hat, die Generalität ſtehe unter derFuchtel des Jeſuiten⸗ 

ordens, iſt der Reſpekt vor den Federbũſchen dahin. Sollen wir uns etwa knech⸗ 

ten laſſen? Für dad Phantom eines Vaterlandes? Vaterländer find Luxus⸗ 

artikel für reiche Leute. Der Arme muß froh ſein, wenn er ein Dach über dem 

Kopf hat. Auch dieſes Zeiden ift nicht von geitern. Schon Lamartine hat ge: 

fagt: „Le secret de nos oscillations perp£tuelles entre laservitude ne- 

cessaire etlaliberte impossible n’est que danscettebalanceincessante 

enire la discipline de l’armee ct l’äme revolutionnaire de la nation.“ 

Heftiger ald in irgendeinem anderen Land wird in Frankreich die Wehrdienit- 

pflicht beftritten. Und doch Hat der große Lyriker, der fi einen fonjernatinen 

Demokraten nannte und der&chöpfer der Zweiten Republik wurde, warnend 
gelagt: „Wenn wir die kurze und durch Geſetz geordnete Sklaverei des Waffen: 

dienste verſchmähen, werden wir unter dad hundertfach härtere und nie wieder 

abzufchüttelndeSoch des Proletariates gerathen, das Heer derSekten, der Partei⸗ 

wuth ũber uns fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufftändeerleben, feine 

Heilmittelgegenunfer Mebel finden und das Ende der Geſellſchaft unter Geheul 
und Gekreiſch nahen jehen. Das hat der Menfchenverftand des franzöjiichen 

Volkes merkwürdig ſchnell ftetöbegriffen: 1793, 1830 und namentlich 1848.” 

Wird ers auch heute begreifen? Wird die Verſöhnung der Temofratiemitdem 

Staatsmachtbedürfniß, des Menjchenrechtes mit der Bürgerpflicht gelingen ? 

Schon hat RouvierFrankreichs Auflöſung beflennt, Boincare ungefährimZon 
Poſadowſkys, dieBourgeoifiezu freiwilligemBefigrechtSopferermahnt. Schon 
fürchtet Mancher, die von der Freiheit (hörft Dus, Rina ?) Enttäujchten könn⸗ 
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ten einem neuen Tyrannen die &inzugdftraße pflaftern. Glemenceau ſoll hel⸗ 
fen. Den Staat retten. Kommuniften, Baterlandlojen und Heereöfeinden den 

Daumen aufs Augedrücken. Vorſozialreformatoriſchen Plänen braucht ſein An⸗ 

hang nicht zu beben. Die ſind fürs Schaufenfter. Der galliſche Raufbold metzelt 
munter, was ihm in die Quere kommt; bringt morgen Rothwild eben jogern 
wie geitern Schwarzwild zur Strede. Und am Ende ſchafft der alte Jakobiner 
mit der Strangulirfauft im Reich der Lilienksönige noch Ordnung. 

Das Streben nach einer franko⸗deutſchen Verftändigung würde ihn in 
eine noch wunderlichere Rolle drängen. Und was jollten wir ihm als Spiel» 
honorar bieten? „Weder inZongling und China noch auf Formoſa und Ma⸗ 
dagaskar hat Deutichland unjere militäriichen Schrittegehemmt, unjere Pläne 

durchkreuzt, unjer Handeln irgendwie geftört. Das tft die reine Wahrheit. 

Und eben jo wahr, daß in den zwei Jahren dieſer Eolonialpolitijchen Arbeit 
Frankreich fich weniger als jonft um die Sicherung jeiner europäijchen Lage 

zu fümmern brauchte." Als Zuled Ferry jo ſprach, ſchäumte Clemenceaus 
Gallierblut auf; weil der Sohn der Bogejen fo ſprach, mußte er fallen. Was 
dem Meifter mißlang, jol fein aufgefütterter Schüler Etienne erwirken? ? Was 

Clemenceau ald Abgeordneter hindern konnte, joll erald Frankreichs Herr und 
Hoffnungdulden odergar fördern ? SeinFähnrich Pichon hat im Heumonatvor 
dementhüllten Standbild Garibaldisdie Verbrüderung der lateiniſchen Völker 
gepriejen, Die, wie da8Beilpielder Garibaldis (Giuſeppes, Menottis und Rice 

ciottis Reife nad) Tours) eindringlich lehre, immer bereit gewefen jeien, dem 

Recht gegen die Macht zu Helfen. Noch lauter ſchrie der radikale Herr, der dem 
poriferStadtrath vorfigt. „ALS unfer Bolt, dad mehr aldandere für das Wohl 
der Menſchheit gedacht, gehandelt, gelitten hat, fich gegen rohe Gewalt wehren 
mußte, eilte Garibaldi herbei; ihn Irieb dad empörte Rechtsgefühl.“ (Das 

leider nur nicht zum Taktiker weiht. Die von dem Sohn der Seealpen geleitete 

Guerilla blieb ohne den Heinften Exfolg, erleichterte Bourbakis Lage nicht 
und wurde inBordeaur von den zurftafionalverfammlung Abgeordneten ein 

ſchimpflich Tächerliches Abenteuer gejcholten. VBerleumdung, jagt Pichon, der 
nun die Apotheofe folgt.) So reden Clemenceaus Leute. Deren Herz wollt 

Shrim Sturm erobern? „Herr Clemenceau, der Lehnsmann Großbritanieng, 

wird ſich vor jeder Kombination hüten, die jein engliſcher Kollege nicht por» 

her gebilligt hat. Englands Freundſchaft würde fich ſchnell abkühlen, wenn 
wir und Deutichland näherten. Und was fünnte dad Deutjche Reich und als 

Erſatz bieten? Selbft ein Handelövertrag wäre nur zu haben, wenn wir und 
entichlöfjen, den Frankfurter Srieden zum zweiten Mal zu ratifiziren; und 
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dazu würde ſich ſchwerlich ein franzöfiſches Parlament hergeben. Was unſere 

Reairung will, iſt in London, nicht in Paris, vom Barometer abzuleſen.“ 

Das ftand im Journal de Colmar. Und inderFranceMilitaire: „Wilhelm 
mag lächeln, jo vieler will. Er bleibt in feinerRolle. Doch mit ſolchen kleinen 

Mitteln wird er und nicht gewinnen, unferenftandhaften Willen nicht beugen. 

Er ift der Mann von Tanger. Er hat ung beleidigt. Cr wollte und aus dem 
Hinterhalt überfallen und vernichten. Barum that erd nicht? Weil er Angft 

hatte. Angft vor der und verbündeten englijchen Slotte, die Deutſchlands er- 

wachſender Seemacht und dem Traum von der Hohenzollern: Weltherrichaft 

in der Nordfee das Grab bereitet hätte.” Dasift grob. (Des Kaiſers eifernde 
Artigfeit wird un rien nıcnteur genannt und den franzöſiſchen Sportömen 

und Regattaweibern vorgeworfen, daß fie fich im Barbarenland von einem 
lächelnden Herzenfilcher ködern ließen.) Sadgrob jogar. Doch nicht ſo ge⸗ 

fährlich wie dad Gejäujel von Wilhelm dem Sriedlichen. 

Frankreich hat jeine Eorgen. Wir haben unjere. Ruhe ift Kaijer- und 

Bürgerpflicht. Nicht auf das Häuflein derWurzelloſen wollenwirfünftighören, 
die, Schreiber, Profeſſoren, Sektſozialiften, von den Aufgaben der Menſchen⸗ 

gemeinſchaft und von friedlichem Lämmerglück innig faſeln. Auch nicht auf die 

eitlen Snobs, die in der Kieler Föhrde nach der Hand des Hohenzollern haſchen. 
Nur auf die Stimme des Volkes, das noch immer nicht vergeſſen kann und dem 
wir drum Zeit laſſen müſſen. Auf der Ariane des Herrn Menier hat Wilhelm 
lange mit Waldeck-Rouſſeau geplaudert. Auf der Nirvana der Frau von 

Béarn hat er den Kolonialgeſchäftsmann Etienne kennen gelernt. Auf der 

Alice des Fürſten von Monaco traf er in Tromẽöõ vielleicht noch einen fran⸗ 

zöſiſchen Miniſter von vorgeftern oder von übermorgen. Daß er ſolche Yachting⸗ 
bekanntſchaft allzu ernſt nehme, brauchen wir nicht zu fürchten. Eine Ameri⸗ 

kanerin rühmte ihm neulich den Reiz der guten Stadt Paris und bedauerte, daß 

er die Herrlichkeit dieſer alten Kulturftättenicht miteigenen Augen bewundern 
könne. Höfliche Zuftimmung SeinerMajeftät. Ein Mittel, jagt die dadurch 

ermuthigte Milliardenlady, giebtö freilich, dad alle Hindernifferafch aus dem 

Weg räumen würde. Der Geſprächspartner markirt höflich geſpannte Auf- 
merkiamfeit. „Ein enthufiaftiicher Empfang in Paris wäre ficher, wenn Eure 
Majeftätfich entjchlöffen, den Franzoſen die Provinzen Elſaß und Lothringen 
zurüdzugeben.” Raſch folgt die Antwort: „Ach?! Darauf war ich noch nicht 
getommen!*(„That did n’t occur to me*.) Die ahnungloje Amerikanerin 

hatte den Preis der Verſöhnung und der Einzugsehren deutlicher genanns 

und richtigerbeziffert als bisher alle Stantömännerund Agenten der Republik. 
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Nebeljignale. 
Ueber das Blänchen des Herrn Etienne und über deffen möglichen Er- 

trag ift bei und leider jo laut gejprochen worden, daß die Nachbarſchaft für 
ein Weilchen unruhig wurde. Iſt Deutjchland ſchon fo weit, daß edum Einlaß 

in den Soncern der Weſtmächte bittet? Le sourire de Guillaume in Kiel. 
Eduard Indet den Neffen nad Windjor. Wir find auch noch auf der Welt, 
ruft (in Suworind „Romwoje Wremja") ein Ruſſe den Franzofen zu. Habt 
Ihr und ganz vergeffen? Glaubt Shr, wir jeien wie arme Verwandte zu be: 
handeln, weil Shr und Geld geliehen habt? Das tft ficher und gut angelegt; 

beſſer, als Ihrs heute unterbrächtet, wenn wird Euch wiedergäben. Wir bit- 
ten um etwad mehr Rüdficht. Sonft: in unferem Feuer liegt noch ein andered 

Eifen. Gar zu hochmüthig dürft Shr nicht fein; Habt jet ja auch Meuterei 
und Rebellion undfönni Euch freuen, wenneinealte, achtbare Monarchie mit 

EurenregirendenSchredensgmännern den Verkehr fortjebt. EineWarnung, die 
man nicht unzeitgemäß nennen darf. Paris jchien die nation amie et alliee 

wirklich vergefjen zu haben. That wirklich, aldjeien die Anleihemilliarden (die 
‚doch jehr anftändigen Zins tragen und bei Kokowzew ficherer aufbewahrt find 

‚als im Transvaal, beim Scherifen oderaufdem Kupfermarkt) indie Newa ver- 

ſenkt. Hatte im Herzensſchtein, wo einft Nikolais Ikon prangte, nun dad Xicht- 

bild des Britenfönigs. Sollte daneben nächſtens vielleicht gar noch Wilhelm 

thronen? Den, Ungetreue, fiehtder Soffudar, der in der Dumalofen, der herr⸗ 

llichen Zeit nicht im goldenen Käfig zu boden braucht, im Sommer in der®i- 

borger oder im Herbft in der Danziger Bucht. Dem könnte einfallen, daß drei 

Großmächte noch nicht völlig vom Netz des Angelnherrſchers umgarnt find. Wir 
haben nichts Schriftliches von und gegeben; find auch Euch nur durch Hand: 
ſchlag verpflichtet. Rußland, Deutjchland, die Bereinigten Staaten von Nord⸗ 

amerifa: auch dieſer Dreibund (dem Defterreich nicht fern bleiben fönnte) wäre 

nicht zu verachten. Die Warnung wirkte. Herr Bichon ließ flink die Dffiztöfen 

antreten und falutiren; derin Suworins Blattangegriffene Botichafter Bom - 
pard bekam von Nikolai einen hohen Orden: und Alles kehrte, wie im Drama 

-Sorneilled, wieder zuralten Ordnung. Eduard wäre jehr 658 geworden, wenn 

der Suntor: Partner den Mann in Ofteuropa, von dem noch jo viel zu hoffen 

ift, vor den Kopf geſtoßen hätte. Und Frankreich hält auf den alten Ruffeiner 

Höflichkeit. Grolltauch dem Nachbar im Südoftennicht. Auſtro-italiſche Ver- 

ſtändigung? Das Nothwendigſte, was irgend noch zu erdenken iſt. Der Temps 

mußStalienzureden, ſich nicht etwa lange zu zieren. (Warum ? Weil Italien die 

Zurede wünſcht; öffentlich, vor SuropendOhr. WeilesimDreibundnurbleiben 
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Tann, wennd mit Defterreich nicht allzu jchlecht fteht; und weil nach der Auf- 
müpfung des Dreibundesdie mitteleuropätichen Kaiferreiche mit gefteigertem 
Eiferneue Kombinationen ſuchen fönnten.) Freiherr Lexa von Xehrenthalreift 
zum Signore Tittoni nad) Defio; reift mit ihm nach Racconigi zum klugen, 
ftillen Victor Emanuel. Und wir vernehmen: Einig für alleEwigfeiten. Er⸗ 
haltung des Gleichgewichtes, status quo, unveränderted Gefühl fürden drit- 

ten Bundesgenoſſen (den die ind Weite geſchickte Note nicht nennt). „Wasaudh- 

geichehen, welche Möglichkeit fi auch bieten mag: wir find einig, bleiben: - 
unter allen Umftändenvolllommeneinig." Wenn ein Diplomatvonder Schu» 
lung und Selbftdisziplin Aehrenthald (der vor der Abreiſe den als Feind Ita⸗ 
liens verrufenen Thronfolger Franz Ferdinand aufgejucht hatte) den Mund- 

jo vol nimmt, muß er triftige Gründe haben. Die Irredenta iſt fiech. Verzich- 
tet Stalien auch aufdasoftadriatijche Kürftenland ? Defterreich auf die Armir- 

ung feiner Gebirgäpäffe und auf den Wunſch, durch die italienische Drohung 
Ungarn in der Geſammtmonarchie zu halten Iſt fürAlbanien, Makedonien, 

Montenegro Alledvorgejehen ? Dem Deutjchen Reich die (nützliche) Pflicht zur 
Bermittelung zwiſchen Defterreich und Stalien auch ſchon abgenommen ? Oder 
‚probirt mand wieder mitdem Berföhnungfpiel, dad Louis Napoleon in die Mo⸗ 
de gebracht hat, und vertagt weiälich die Eleineren Herzendwünfche, weilgroße 

Entjcheidungennahen? Warten wird ab; und freuen uns einftweilen, daB der 
geftern von Savona bis Reggioverwünjchte Dreibund heuttewieder populärift. 

Für ſechs Iahre ift er auch und nun wieder ſüße Gewißheit; und wir 

jollten nicht jubeln?.. Wir wollen nicht Hagen. Die Verlängerung (richtiger: 
der Verzicht auf die Kündigung) ift unnühlich, doch auch unſchädlich. Die Ges 
ſchichte des Dreibundes lehrtja,bejondersdeutlichaufihrenleßten Blättern, daß: 

er, troß demunzweideutien Namen, Keinen bindet, Keinenan der Anfnüpfung. 

neuer Freundichaft hindert. Deutichland und Stalien jcheidet noch heute fein 

Sntereffentonflift. Aber Italien ift der Franzöſiſchen Republik und dem Inſel⸗ 

reich Eduards, juft alſo den möglichen Gegnern unferer nahen Zukunft, intim 

befreundet, Theilhaber am erpanfiven Geſchäft der Weitmächte und im Mit⸗ 

telmeerbund mindeftens mit dem Herzen engagirt. Auch wenn es fich wirklich, 

ohne deutſche Vermittelung, ineinem Separatablommen mit Defterreich ver- 

ftändigt hätte, würdeesimDreibund bleiben, weildiejegugehörigkeitden Werth 
ſeinerFreundſchaft Anderen erhöht. Wozu der unbequemekärm eines Bruches? 

MWohlerzogene Leute ſcheuen ihn und nehmen, um dasunliebjame Auffehen zu 
meiden, gern die nicht allzufchwere Laſt höflicher Rückſicht auf ſich. So iſts im 

privatenVerkehr; joindemcivilifirterVölfer. VorIlluſionen braucht der theure 
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Bundeögenofje vom Apenninud aus ung nicht zu warnen. Gar jo ernſt faſſen 
wir die deutjch-italtenifche Sozietät nicht auf. Das thut nur die für Staatd« 
amd gelehrte Sachen privilegirte Voſſiſche Zeitung, die Deutjchland umwor⸗ 
ben fieht und den Dreibund für einen „Machtfaklor“ hält, „mit dem in der 
internationalen Politik geredjnet werden muß.“ Wir nicht Privilegirten find 
nüchterner. Haben das in den letzten elf Jahren ſchwer Gelerntenicht vergeffen. 

Kennen, ſeit Visconti⸗Venoſta ErispisNachfolger gewordenift, die Interpre⸗ 
tatorenkunſt, womit italieniſche Staatsmãnner Verträge deuteln. Willen, daB 

wir weder gegen England noch gegen Frankreich auf Italien (und gegen Ruß⸗ 
dand nicht auf Defterreich) zu reinen haben. Und daß diefer Dreibund, wie, 

amd zum Troft, jet gedrucdt ward, nirgends mehr Argmohn erregt: weil er 

unſchädlich iſt; ein Sommerhäuschen, das feinem Sturm Stand halien würde. 

Unjere Feinde wũnſchen ihm Dauer weil ſie hoffen, erwerde und an der Wahl 

einer ftärkeren ftrategiichen Stellung hindern. Wird er8? Ein klügerer Kol- 
lege unſeres Freundes Eugen Etienne; der Kriegäminijter Mercler, troß der 
‚priefterlichen Wefensfärbung der tüchtigfte Heeresorganiſator der Dritten Re⸗ 

publif, hat feinen Stab ſtets gewarnt, fich beim Befeufzen gemachter Fehler 
aufzuhalten. „Il faut, en tout instant,garder exclusivement l’emploi de 

ses facultes pour l’examen de la situation presente et l’&tude dumeil- 

leur parti à en tirer.* Und Walde: Roufjeau hat das Wort oft wiederholt. 

Sonne und Sterne. 

Will im Fernen Dften das Land, dad dierothe, jechzehn Strahlen aus⸗ 
jendende Sonnenjcheibe im Flaggentuch führt, nachdem Rath feiner neuften 

Bundeöbrüderhandeln? Shimonofeli:ein $ehler; noch wargegenden Herrn» 
willen europäiicher Großmächte nichts zu erreichen. Eine Enttäufchung: der 
franfo:ruffifch :deutfche Befehl erzwang die Aenderung des China aufgenö: 
thigten Friedensvertrages und dieRäumung dertiaubalbinfel. Portsmouth 

(New Hampfbire): neuer Fehler ;aufder Oftflanfe warder Eisbär nicht tötlich 

zu verwunden, im Amurgebiet, wo fie wieder Die Hordentaktik der Zatarenzeit 

anwenden konnten, den Ruſſen nicht beizulommen. Reue Enttäuſchung: Ruß⸗ 

land brauchte feine SeefeſtungWladiwoſtok nicht zufchleifen, behieltden ſchütz⸗ 
enden fibiriſch⸗ mandſchuriſchen Örenzgintel, die Eiſenbahn, die, aldeinzigedi- 

refteLandverbindung zwilchen Europa und Oftafien, von Jahr zu Fahr werth⸗ 
soller wird, und verlorfein wichtiged Stromgebiet; Sapan befam nurdie Hälf- 
te von Sadhalin und mußte die Koften ded Krieges jelbft tragen. Alſo weiter 

Reiskarren ſchieben, Papier bepinjeln und darben. Ehre mag des Menſcher⸗ 
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Hirns herrlichſtes Gebild fein; fanıı aber weder dem Krüppel ein Bein an» 
ſetzen nod) den leeren Bauch füllen. Zweimal gefiegt; und zweimal verrechnet. 

Das Land des Tenno war nicht reicher geworden. Winfelte der verlorenen 
Hoffnung abernicht lange nach, ſondern ſuchte den Weg, auf dem raſch gutes 
Land und blankes Geld zugemwinnenjeinkönne. Suchteundfand. Keinen Blick 
mehr rũckwärts. China, England, Frankreich wollen und befreundet jein? 

Einverftanden. Rußland will in ein beſſeres Verhältniß zu und? Gern. Aus 
den Bezirken von Blagowjeſchtſchenſk, die wir überrumpeln könnten, tft für 

und auf die Dauer nichtd Rechtes zu holen; jelbft wenn Naphtha und Kohle, 

Kupfer und Blei, Silber und Gold garden Erdſchoß ſchwängern. Wir dürfen 
nicht an verpaßte Gelegenheit denken. Wirmüffenden Rüden frei haben und 

Die Arme rühren Fönnen; denn diesmal gilts einem Kampf, der die Noth des 

Volkes endet und fein Mühen nicht nur mit welkendem Lorber belohnt. 
Seit in San Franzisto einem Japanerknaben der Platz neben weißen 

Schulkindern geweigert, in Kalifornienüberall die Forderung vertreten ward, 
den Söhnen des Sonnenaufgangsreiched dad Thor zu jperren und die ſchon 
eingelafjenen im Berfehr ftreng von der weißen Menfchheit zu jondern, hören 

wir, Sapand rüfte fich zum Kriege gegen die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa. Bon Zeit zu Zeit wurde eineSchwichtigung verjucht. Roojevelt hat 
den Nobelpreis. Amerika ift friedlich und Sapan noch friedlicher. Bom Japa⸗ 

niſchen Meer kam (leid) andereBotihaftzuung. „Der gelbe Mann von Zipan» 
‚gu hat nie eine Kränkung vergeffen; hatfiedem Beleidiger jo langenachgetra⸗ 
‚gen, bi8 er über ihn herfallen und den Schimpf mit Blut abwaſchen konnte. 
“Und die Yankees haben ihm mehr als zu vielangelhan;ihn, derdie Reiche des 
Himmeldlohnesund des Bapftfaijerdniedergerungen und den Erdball mit ſei⸗ 

nemRuhmerfüllthat,wieeinen Neger behandelt. GlaubtIhr, er werdeden Ab- 

lauf des Einwandergeſetzes geduldig erwarten? Bisüber8Fahr1910 hinaus ſich 
ducken? Nein:ſobald er fertig ift, holter ſich ſeine Rache über den Stillen Ozean. 

Seht Euch im Land um: da qualmtz, raſſelt, ſchnurrt und wimmelt. In allen 
Häfenwird haſtigLadung gelöſcht. InallenFabriken mitUeberſtunden gearbei⸗ 
tet. KeineHandbleibtunthätig. Frauen und Kinder ſogar helfen beider Herſtell⸗ 

ung von Munition. Denn drei®iertelaller Arbeitgilider Waffen: und Spreng: 
ftoffinduftrie, dem Schiffbau, der Fabrikation von Panzerplattenund anderem 

‚Kriegägeräth. Ihr rümpft die Naſe und fragt, woher denn dad Geld kommen 

ſolle? Die legten Taeld werden zujammengefraßt. Vivere non est necesse: 

der Sinn dieſes Wortes lebt hier in jedem Herzen. Dieſe Leute brauchen feinen 

Slottenvereinund keine zundenden Tafelreden nach weſtlichem Mufter. Han: 
L 
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deln wollen fie, nicht reden;und werden fich hüten, durch unkluges Getöfe die 

Welt aufzujcheuchen, die ihnen ohnehin ſchon mißtraut. Wie vor dem mand⸗ 
ſthuriſchen Krieg machen fied: find höflich und ſchweigen. Bis ihre Stunde 

Ychlägt. Shnen bleibt auch feine Wahl. Selbit wenn fie, die fich vor jeder Fähr⸗ 

lichkeit vonihrem Gefühlsbalaſt erleichtern, auf ſüße Rache verzichten wollten: 

fiemüffen fiegen, diegmal über einen zahlungfähigen Feind, oder, nach blenden- 
den&intagserfolgen, auf ihre nationaleZukunftverzichten. LaßtEuch nicht ein⸗ 

lullen! DerJapaneriſt ein Meifter in den Künften des Truges. DerKrieg kommt. 
Er wird mit grauſamer Wildheit geführt werden, doch kurz und billig ſein.“ 

Faſt möchte mans glauben. Trotzdem die Regirung des Tenno die Völ⸗ 
fer der Erde fürdas Jahr 1912 zu einer Weltausſtellung ladet. Warum nicht? 
In Yokohama, Kioto, Oſaka iſt von dem vor zwei Jahren beendeten Krieg 
längſt nichts mehr zu merken und Tokio wäre heute ſchon zu einer Weltaus⸗ 
ftellung bereit. Bi81912 iſt, gut oder ſchlimm, Allesüberftanden. DerIapaner 

läßt feine Gedanken nicht ins Weite ſchweifen und ſchmiedet nicht Pläne, die in 
unabjehbarer Zukunft einft brauchbar werden könnten. Er lebt nur der näch⸗ 

ſten Pflicht. Wer in den Krieg zieht, jcheidet aus der Gemeinſchaft der Lebendir 

gen; fehrt er dennoch zurück, jo ſchenkt der glückliche Zufall ihm ein neues Les 

ben. Ob Viele, ob Wenige auf der Walſtatt bleiben: auf der Höhe und in den 
Tiefen Pribbelt ed weiter. Und auch derBodenjat des Volkes will endlich aus 
dem Elend heraus; nicht in Kümmerniß und harter Fron nur fich nähren, 

jondern die Möglichkeit eines Wohlſtandes vor fichjehen. Krieg oder, Kriegund 

Veltausftellung: Beides verheißt Geld. Und Sapan tft, mit feiner um fünf 
Milliarden erhöhten Staatsſchuld, nach dem mandſchuriſchen Triumph ärmer 

als vorher. Die ſchmalen Bezirke der anbaufähigen Bodenfläche find jo dicht 

bevölfert wie kaum irgendwo auf der Erde eine Provinz. Aufden Philippinen 
ift Raum; in Kalifornien für eine ganze Menfchheit. Die unwirthlichen Kra⸗ 
tergebiete des Injelreiches nũtzen den hungernden Hemin nicht; fein Pflugſchar 

fann Granit und Porphyr lodern und fein Saatforn feimt im Geröll vulkani⸗ 

ſcher Kuppen. Jenſeits vom StillenOzean ift dad fruchtbarfteland. Wirds wirk⸗ 
lich Ernſt? Die Amerikaner ſchicken ihre Atlantisflotte an die pazifiſche Kũfte. 

In Tagalenland und in Kalifornien werden gelbe Spione abgefangen. Die 
ſchweigſamen, vorfichtigen Japaner öffnen die Lippen zu ſeltſamen Kompli⸗ 

menten.,Die Friskoleute haben die Nachwirkung des Erdbebens noch im Kopf 
und können deöhalb nicht mehrklar denken.“, Die amerikaniſchen Seeoffiziere 

machen fich im Tanzſaal ſehr ſtattlich; an Bord iſt mit ihrer eleganten Un⸗ 
erfahrenheit nichtd Rechte anzufangen." Natürlich beftreiten beide Regirun⸗ 

gen, daß an Krieg zu denken ſei. Jetzt, während der Vertreter Mutjuhitos im, 
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Haag neben dem Delegirten des Sternbannerſtaates fitzt! Dieſes Argument 
wäre wirkſamer, wenn nicht auf die erſte Friedenskonferenz, wie die Thräne 

auf den Zwiebelduftreiz, zwei blutige Kriege gefolgtwären. Die Philippinen 
haben Holz und Kohle, Tabak und Hanf; ihr feuchter Boden kann unermeß- 
liche Reidernten liefern. Und diefe Inſelgruppe |perrt den Stillen Ozean und 

giebt ihrem Befikerdad Herrenrechtauf Chinas Märkte. Sol Nippon warten, 
bis auch dieje Gelegenheit verpaßt, der Panamakanal eröffnet, die amerika⸗ 

nifche Flotte modernifirt ift ? Solches Zaudern, das ein erſehntes Erbe vertrö- 

deln müßte, war ihm biöher nicht zuzutrauen. UncleSam tft in Central⸗ und 
Südamerika, troß dem Panamerikaniſchen Kongreß und Rootöpenetration 

pacifique, nicht fehr beliebt. Würde es vielleicht aber, wenn er gezwungen 
wäre, ſeinen Raſſenſtolzgegen Gelbe zu waffnen. Einftweilen rechnen die Ja⸗ 

Ä paner darauf, daß die Negritos, Tagalen und andere Malaienenfel, in Mexiko 

| alle Karbigen (achtzig Prozent der Bevölkerung) fich für fieerflären. AnQua⸗ 
| lität derSchiffe, Geſchũtze und Mannſchaft ift ihre Marineder amerikaniſchen 

ũberlegen; und fie kann von Makung, dem Haupthafen der Fiſcherinſeln, die 
als Baſis der Operationen zu benutzen wären, Luzon in zwei Tagen erreichen. 
InKalifornien und Mexiko, auf Guam und Hawaii ſitzen hunderttauſend Men⸗ 

ſchen ihrer Farbe. Und die Vereinigten Staaten hätten auf der Oſtſeite morgen 

noch keinen ſtarken Stũtzpunkt. Siegen fie dennoch und bedrängen den Tenno in 

feinem eigenen Land, dann muß Britania dem gelben Hausfreund beiſprin⸗ 
gen. Vielleicht kommts deshalb nicht zum Krieg. Englands Könige haben ihre 

| Rechtsanſprüche mit ftileren Mitteln durchzuſetzen gewußt. 
| Walderſee(GeheimrathGoldberger hats im vorigen Sahr erzählt) brachte 
Ä aus öftaften die Ueberzeugung heim, Sapanderpanfiver Drang werde die Ber- 

einigten Stanten hindern,ihrer®irthichaftblütheohneBitterniß fich zu freuen. 
Und der gefrönte Schüler dieſes verſchlagenen Strategen hat mehr ald einmal 
recht laut gejagt, England werde einft Indien gefährden oder Kanada opfern, 
Japan im Stich laffen oder den Ha der weißen Menjchheit in den Afiaten- 

aufnehmen müffen. (Ganz jo ſchwierig wäre die Option wohl nicht; denn Bri⸗ 
tanien iſt nachdem Vertrag nur fürdenunwahrjcheinlichen$all japanifcherZer: 

ritorialbedrängniß zum Beiſtand verpflichtet.) Beide hielten dieſen Krieg alſo 
für mindeſtens möglich. Das ifter; und bietet dem Dai Nippon die einſtweilen 
legte Glücks hoffnung. Eine naturhiftorijche Nothwendigkeit aber ift er nicht; 
unddie Hoffnung würde erft wärmende&ewißheit, wenn die gelbeWelt die weiße 
unterjocht hätte. Sin von Siegen verwöhntes, im Krieg feine werthvollſte Sn- 
duſtrieſchãtzen des Volk, dad verzwergen, ins Chineſenthumzurückſickern oderden 
ühnften Rafſenkampf der Erdgeſchichte aufnehmen muß: da naht einegroße 

Snticheidung. Und die Heinen, europäiſchen werden von der Angft vertagt. 
F 
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Rolonialjuftiz.*) 
SD potsdamer Disziplinartammer hat wieder einmal über zwei Kolonial⸗ 

beamte zu Gericht gefeflen. Dieſer Gerichtshof befteht ſicherlich aus 

lauter ehrenwerthen, unparteiifchen Richtern. Aber was veritehen dieſe Herren 
von den eigenartigen Berhältnifien unjerer überfeeiichen Kolonien? Die meiften 

diefer Richter haben vielleicht niemals aus eigener Anjchauung außereuropäiiche 

Berhältniife kennen gelernt. Daß in unferen Stolonien alle Lebensbedingungen 

ganz anders find als in der deutichen Heimath, ift außer Zweifel. Daß unfere 
farbigen Mitmenfchen eine andere Menjchenllafle find und daß fie anders bes 

handelt werden müfjen als die indogermanifche Raſſe, kann nur einfeitiger 
Doltrinariämus beftreiten. Bor dem Geſetz follen angeblich alle Menjchen gleich 
fein. Wollte aber ein deutfcher Richter alle Ausfagen der Farbigen eben jo 
bewerthen wie die der Weißen, fo würde ſolche naive Rechtſprechung bald zu 

den ungeheuerlichften Ungerechtigkeiten führen. Denn unfere ſchwarzen Brüder 
(mögen fie nun Heiden odr äußerlich Ehriften fein) find nun einmal in ihrer 
Mehrzahl die verlogeniten Kerle, die man fich denken kann. Wer Das nicht 

gern glaubt, darf natürlich nicht einen gelehrten einheimifchen Juriſten oder 

Brofefior fragen, noch etwa einen liberalen Abgeordneten; hierüber können felbft- 

verftändlich nur ſolche Europäer Auskunft geben, die eine Weile in der Kolonie 

gelebt haben, als Kaufmann, Beamter, Offizier oder Farmer. Werden die Schwar⸗ 
zen den Weißen völlig gleichgeftellt, jo entjteht in ihnen die Luft zur Ueber» 

hebung und die unausbleibliche Folge ift dann, daß die Millionen Schwarzen 

fih gegen die von den paar weifen Eindringlingen ihnen aufgezwungene Herr» 

fchaft empören. Wer die Gleichheit will, darf fich über Aufftände nicht wun⸗ 

dern. Wenn wir unfere Kolonien behaupten wollen, müfjen die Europäer die 

Herren bleiben, die Eingeborenen die Unterjochten, die mit gerechter, aber mit 
eilerner Strenge zu behandeln find. Das fcheint in weiten Kreifen Der Heimath 
immer noch nicht erkannt zu werden; und dieſer Liebelitand zeigt ſich am Schärf⸗ 

ften in dem Mangel an Verſtändniß, den unfere Richter oft den kolonialen | 
Zuftänden entgegenbringen. 

Wenn heimathliche Richter über deutſche Kolonialbeamte, über Offiziere 
oder Mannſchaften der Schußtruppe zu Gericht fiten, jo muß gefordert werben, 

daß der Gerichtähof mindeftend zur Hälfte aus folchen Richtern beftehe, die 

in ber Kolonie thätig waren, damit bei der Rechtiprechung der geſunde koloniale 

Menfchenverftand zu Wort kommt. Unſere überfeeilchen Gouverneure werden 
mit Recht verantwortlich gemacht für Die Sicherheit der Lebens» und Erwerbs» 
bedingungen in unferen Kolonien. Und da erkennt die polädamer Disziplinar- 

*) DieferArtilel ift vor dem münchener Peters⸗Prozeß geichrieben worden. 

nm mn. —— ——— 
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fommer auf Dienitentlaffung gegen einen Gouverneur, weil er einen biebifchen, 

verſtockten Eingeborenen an einen Maſt binden ließ (diefe Strafart ift auch 
in der deutichen Marine und im deutichen Heer in Sriegözeiten gejeglich zus 

lälfig) und weil der Eingeborene zufällig bald danach geftorben ift! 

Da beantragt in Potsdam ein Staatsanwalt Dienftentlaffung, weil ein 
in zwanzigjährigem Kolonialdienft ergrauter Gouverneur einem in Tolonialen 

Dingen unerfahrenen Richter feines Bezirkes Über die Bewerthung der Ausjagen 
der Schwarzen ſehr vernünftige Anmeifungen ertheilt hat. Dieje Juriſten (der 

Disziplinarlamer und der zu folcher Entſcheidung berufenen Yandgerichte) follten 

fo bald wie möglich auf ein Jahr zur Dienftleiftung in die Stolonien komman⸗ 

dirt werden; dann würden fie ihre Auffaflungen wunderbar fchnell berichtigen. 

Wenn wir diezum größten Theil arbeitjcheuen und hinterliftigen Schwarzen 
den Weißen gleichftellen wollen, dann dürfen wir feine Stolonien halten: denn 

die ganze Kolonialpolitil bafirt darauf, daß wir Europäer den minderwerthigen 

Eingeborenen fremder Erdtheile mit roher Gewalt ihr Land abgenommen 
haben und uns mit Gewalt dort behaupten. 

Die potödamer Disziplinarkammer hat ferner einen Kolonialbamten mit 

Strafe belegt wegen eines Vergehens (nicht etwa wegen eined Verbrechens), 

das über zehn Jahre zurüd liegt. Nach dem Deutichen Strafgeſetzbuch ift dies 

Bergehen längſt verjährt, darf alfo ftrafrechtlich nicht mehr verfolgt werden. Auch 
für die Disziplinarlammer ift eine Beftimmung nöthig, nach der Berfehlungen 
von Beamten eine Verjährungfrift haben. Gleiches Recht für alle Deutiche! 

Wann wird man endlich erkennen, daß wir Durch fortgefegtes Ausgraben 
und Aufbaufchen von kleinlichen „Kolonialſtandalen“ der gebeihlihen Ent⸗ 

widelung unferer Kolonien nicht nüßen, fondern nur fchaden und daß wir 

durch ſolche Kolonialpoltit vor dem Ausland, das fchadenfroh zufieht, uns 

nur lächerlich machen? Was ſchadet ed dem gejunden Aufblühen unferer Stos 

Ionien, wenn wirkli einmal ein Eingeborener etwas rauh angefaßt wird, 

wenn nad althergebrachter dortiger Landesfitte ein farbiges Mädchen gekauft 

wird oder wenn ein Offizier oder Beamter unjerer Kolonien, der im Dienit 

des Baterlandes täglich fein Leben in die Schanze Tchlägt, nicht mönchiſch keuſch 

lebt? Nur beuchlerifche Bierftubenphilifter machen darüber ein großes Gefchrei. 

In Großbritanien und in den Vereinigten Staaten find ähnliche Dinge einfach 

undenkbar. Dazu haben unfere angelfächfiichen Bettern viel zu viel praftifchen 

Patriotismus und zu viel common-sense. Beides ift in der Deffentlichen 

Meinung unferes lieben Vaterlandes leider noch oft zu vermiflen. Möge es in 
der neuen Zeit, die für unfere Kolonien zu dämmern jcheint, anderd werden. 

Baden-Baden. Baron Heinrih von Puttlamer, 

Generalmajor a. D. 

8* 
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Rihard Strauß. 
& ſchweige zu Vielem ftill, denn ich mag bie Menfchen nicht irre machen 

" und bin wohl zufrieden, wenn fie fi) freuen da, wo ich mich ärgere.“ Ein 
gutes Wort bes alten Goethe. Aber — gehandelt hat ſelbſt er nicht immer danach; 

und Naturen wie Leifing, Herder, Schiller thatend noch weniger. Nur der ganz 
große ſchöpferiſche Menſch darfs. Für jeden Anderen ift ſolches laisser aller, 

laisser faire eine Werfüudigung an ber Kulturentwidelung. Leider eine jehr übe 

liche, denn auf jedem Feld menjchlicher Thätigkeit finds gerade die beften der mitte 

leren Begabungen, bie zu Bielem ftillichweigen und gehen laſſen, was fie nicht bil» 

ligen. Alle ungefunden Zuftände im politifchen, gefellichaf tlichen, Fünftlerifchen Leben - 

einer Zeit find meiſt Folgen folcher Gleichgiltigfeit. Faſt ein Mufterbeifpiel für 
dieſe Thatſache bietet unfer Leben von heute. Auch unfer Öffentliches Muſikleben. 

Die Breffe machts, Die Prefie lobts: „Der Fortfchritt hat gefiegt. Alles ift herr⸗ 
lich. Eine Zeit der höchſten Kultur, der größten Ereigniffe und glänzendften Tri» 
umpbe. Ueberall rege Kräfte und, allen Größten ebenbürtig, ein Meifter wie Ri⸗ 

hard Strauß an ber Spitze.“ So hören wirs täglich; und fo laut, jo aufdringlich 
laut, Daß die Menge an Einſtimmigkeit des Urtheils glaubt. Und doch find die 

Mufiler nicht Dabei. Die ſchweigen. Einzelne haben zu reben angefangen. Gegen 

Die werben aber fofort Keffeltreiben veranftaltet. Unſer Muſikleben muß herrlich 
bleiben und Richard Strauß fein Haupt. So wills bie Kritil. Alfo muß die Anti» 

Kritik energifcher einfegen. Eine Anti⸗Kritik fei das Folgende. Sie beweile, daß 
Strauß nicht Der ift, zu dem ihn die Mode gemacht Hat, nicht der erfte Muſiker 
der Gegenwart, nicht Erbe oder gar Ueberwinder Wagners, überhaupt feiner von 

der Großen der Mufifgefchichte; fie verweife ihn zurüd an ben Plat, der ihm nad 
feiner Begabung gebührt. Was babei gejagt wird, ift zum größten Theil nicht 
Einzelmeinung, fondern latente Ueberzeugung fehr vieler Mufiler und Muſikfreunde. 

Alles Künftlerifde ruht auf zwei Grundlagen, auf PBerfönlichkeit und fpe- 
äififcher Begabung für eine beftimmte Kunſt. Nach dem Verhältniß diefer beiden 

Elemente beftimmt ſich der gejchichtlich: Werth eines Kun ftichöpfers. Nur mo Gleich- 
gewicht zwifchen Beiden herricht, ift Größe möglich. Möglich erit; vorhanden nur, 

wenn ſichs um Gleichzewicht zwiſchen einer Berfönlichkeit außerordentlichen Kali- 

bers und einer fpezifiichen Begabung höchſter Dralität handelt. Beethoven. Fehlt 

das Gleichgewicht, jo macht die fräftige Entwidelung eines der beiden Faktoren 

den Mangel des anderen um jo bemerklicher. Richard Strauß if ein typifches Bei- 
fpiel baflir. Bekannt ift, daß er ſehr früh Muſik fchried. Er wuchs mit Mufit auf 

und Hatte und behielt die Gabe, Aufgenommenes raſch und geichidt umzubilden 
und weiterzugeben. Aufgenommen ift das Meiſte in ihm. Er bat ben Inſtinkt da⸗ 
für, mit der Zeit zu geben und Das, was ihr gemäß ift, ſich aus ihr anzueignen. 

Seine erften Sachen find noch Mendelsſohn und Schumann; dann giebts Brahms 
Anwandlungen; bann fommt Wagner und Lilzt Über ihn; er verſuchts in der Beit, 
da er in Bayreuth beliebt war, mit einem Werl & la P arfifal (Guntram), findet 

aber, daß dazu doch zu wenige der Affimilation fühige Elemente in feiner Natur 

find, läßt fi von dem in Mode kommenden Niegiche zu feinen Barathuftra an« 

regen, ber nur beweift, daß er von Nietzſche viel weiter entfernt ijt ald vom Ueber⸗ 
brettl, deſſen vorübergehende Erſcheinung bie Brettloper „Feuersnoth“ veranlaßt, 
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bis endlich die Wilde-Epidemie günftigen Anlaß zur Verwerthung von Salome 
giebt. Man vergleiche damit die Entwidelung Beeihovend, Mozarts, Wagners. 

Doch reben wir erft von bem Mufifer Strauß. Selbſt feine Freunde geben 
zu, daß Der das Beſte an ihm tft. Seine außerordentliche mufifalifche Beranla- 

gung ift unbeftritten. Es fällt ihm: leicht, klingende, effeftoolle Muſik zu fchreiben, 

zu verwerihen, was fi ihm bietet. Ohne Yange Wahl. Ohne Originalität. Die 
Erfindung ift das Schwächſte an dem Muſiker Strauß. Das Beſte der Sinn für 

Klang und Farbe, bie geichidte Verarbeitung des Materials, die Technik. Wegen 
dieſer Technik wird er als Wunder angeftaunt. Es lohnt fidh, zu prüfen, ob nicht 
auch bei ihr das Aufgenommene eine große Rolle ſpielt. Iſt er in der Harmonit 

ein Neuerer, ein origineller Finder, reicher als andere Deutiche, ald die neuften 

Staliener und Yranzofen, fo natürlidy und geichmadvoll wie fie? 1890 bat Hugo 
Wolf, um nur ein Beifpiel zu nennen, fein Spanifches Liederbuch beendet. Welche 
Fülle von Berfuchen, kunſtvoll gewählte harmoniſche Mittel zur Erhöhung des mu⸗ 
fitalifchen Ausdrudes zu verwenden; 1894 bis 96 fchreibt Strauß feine op. 27,29, 

31. Welch eine Fülle harmoniſcher Gemeinpläge! Um moderner zu werden, hat er 

ih dann das Häufen von Disjonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt, die 

boch nur mit gejuchten, übertriebenen Mitteln beſonders raffintrte Effekte erreichen 

will. Die feineren harmoniſchen Reize genügen oder vielmehr geboren ihm nicht- 

Es ift aber feine Kunſt, möglichft unverwandte Alkkorde zu gleicher Zeit erflingen 
zu laffen. Nicht aus Tünftlerifchem Gefühl, ſondern aus dem Reich des Berftandes 

und Witzes ſtammt ſolcher Eport. 

Wie weit Straußens Inſtrumentirungskunſt original iſt, können eingehende 

Unterſuchungen in Fachblättern feſtſtellen. Betonen darf man, daß der Fortſchritt 

über Das hinaus, was Berlioz, Liſzt und Wagner ſchon vor fünfzig Jahren ge- 

Yeiftet Haben, vor Allem in ber Vermehrung ber Mittel, der Differenzirung auf 
ber einen, der Bergröberung auf der anderen Seite befteht, daß aber auch bie 
Leiſtungen der zeitgenöffifchen Staliener, Franzoſen und Slaven nicht vergeffen wer⸗ 

den bürfen, wenn man die Berbienite um Die Bereicherung bes Orcheſterklangs ben 

richtigen Leuten zuerfennen will. Immerhin: die Wusnugung aller Mittel, die ge- 

naue Kenntniß der Fähigkeiten aller Inſtrumente, ein jehr ausgebildeter Sinn für 

Klang und Zuſammenklang haben erreicht, daß die Anftrumentation von Richard 

Strauß typifch für die neufte Zeit ift und daß er vorbildlich bleiben wird als Bes 
herrſcher des komplizirten Orcheiterapparates, fei e8 auch nur, weil er Alles, was 

auf dem Gebiet vor und neben ihm geleiftet worden ift, mit außerordentlich ge⸗ 
Ihidter Hand zufammenfaßt. Sättigung des Klanges, Wirkung des ganzen Or⸗ 

Khefterförpers kann man aus diefen Partituren am Bequemften lernen. 

Obs Leute giebt, die beim Preifen ftraußiicher Technif auch an feine mufi- 
Talifche Satzweiſe denken, weiß ich nicht. Jedenfalls bewiefen fie damit nur ihre 

. mufilaliihe Unbildung. Was man ftraußifche Kontrapunktik nennt, ift technijch To 

leiht und fleht fo tief unter Dem, was bie Alten geleiftet haben und was in ans 

derer Weiſe neue Italiener wie Boffi und Deutfche wie Neger mit ſpielender Leich- 

tigkeit leiften, daß man von Sirauß-Thaten auf biefem Gebiet ftill fein follte. 
Strauß hat neben feiner Snftrumentation zwei Spezialitäten: mufitalifche 

Sinnlichkeit und mufifalifchen Wit. Für die erfte, für die Begabung, gewiffe leiden» 

ſchaftliche Steigerungen, beſonders die finnlicher Exotif, treffend wiederzugeben, find. 
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als Beiipiel zu nennen Lieder wie „Cäcilie*, „Hetmliche Aufforberung“, „Und wärſt 
Du mein Weib“, ferner Don Juan, bie Liebefzenen im Helbenleben und ber Do» 
meftica, der Clou ber „Feuersnoth“, „Salome“. Der ſinnlich wirkſame „Neißer“, 

der auch Trivialitäten nicht verichmäht, ift eins der Hauptwirtungmittel von Strauß, 

Das ihn bei der Menge populär gemacht hat. Seine zweite Spezialität ift der 
Wis. Nicht Humor, ſondern Witz. Meift ift er ſcharf, in wenigen Yällen gejucht, 
öfter Fred. Wig tft das eigentliche Element der ſtraußiſchen Mufit. Ganz fehlt es 
faft nie. Don Juan, Heldenleben, Zarathuſtra, Domeftica, Salome enthalten ihn 
nebenbei; Eulenjpiegel, Don Quixote, die Burleste, Feuersnoth und fo und fo viele 

Rieder leben davon. Zur Beitimmung feiner Farbe paßt am Belten das Wort: 

Simpliziffimus. Auch dieſe Eigenſchaft mag viel zur Popularifirung von Strauß 

beigetragen haben. Die Beit ift dem Ernft und ber Tiefe nicyt Hold. Ein witiger 
Spötter findet leicht ihr Ohr. 

Um Schnellften durchgedrungen iſt Strauß mit feinen Liedern. Ein paar 

gute Vortragsfünftler traten für ihn ein und die Mode half mit. Man hat Strauß 
als den größten muſikaliſchen Lyriker der Gegenwart gerühmt, als den eigentlich 

modernen, weil er den Muth gehabt habe, moderne Terte zu fomponiren und für 

die Lyrik feiner Beitgenofjen einzutreten. Hat er Das wirklich? Beſtimmt Tünftle- 

riſcher Werth die Wahl feiner Terte? Iſt überhaupt Konſequenz in feinem Lieder» 

Ichreiben? Folgt er nicht vielmehr hier, wie überall, mit viel Inſtinkt dem Gang 

und Drang der Zeit? Haben nicht nur perfönliche Beziehungen leicht abgefärbt ? 
Hat er fih überhaupt am Beten neuerer Lyrik verſucht? Ex beginnt harmlos mit 

Gilm, Schal und Dahn. Als er dann „moderner Menſch“ wird, komponirt er 

Makay, Hendell, Bierbaum, Dehmel, Liliencron, Nüdert, Heine und Andere in 

buntem Durcheinander; darunter recht Mäßiges. Er wählt Lieder, in denen etwas 

finnlicher Lebensraufch, ein Bischen Kühnbeit (nicht zu viel) ift, die Witzchen er» 
lauben oder wie Dehmels Arbeitmann fenjationell wirken können, die fich modern 

geberben, aber auch die liebe deutfche Sentimentalität nicht vergefien (Bierbaum). 

Was ift an Alledem (von Liliencron abgefehen) modern, fortichrittlih, kuünſtleriſch 

groß? Und woher fommt der Erfolg? Bon der „Dankbarkeit“ der Texte und einer 
geichichten Verbindung von Zrivialität und Senfation. Nicht einmal die Sprach» 
behandlung tft einwandfrei. Bon Fortſchritt von einem opus zum anderen iſt gleich 

gar eine Rede, weder in der Wahl der Texte noch in ihrer mufilalifchen Geftal- 

tung. Man ſehe fich op. 56, bie neuften Lieder von Strauß, an. Er verfucht ſich 

an Goethes „Gefunden“, für das ihm die Schlihtheit und innere Wärme fehlt 

(denn man fchiebe nicht auf die Mufit, was Wirkung bes nicht tot zu machenden 

Gedichtes ift!), er egperimentirt an „Blindenklage“ von Hendell und „Im Spät⸗ 

boot* von Meyer, zwei nicht nah Muſik verlangenden Gedichten, in deren Ber- 

tonung deshalb viel Sefuchtes, Abfichtliches ift, und nimmt drei Gedichte von dem 
alten bewährten Heinrich Heine, um einen feiner üblichen Reißer und zwei harm⸗ 

Iofe Kleinigkeiten mit findlichen Ulluren und abfichtlicden Effektchen draus zu machen. 

Das tft der Komponift, ben man als eigentlich Modernen gegen Brahms und Wolf 
ausgeſpielt hat? ielleicht, weil er am Schluß eines Liebes in echt unkünſtleriſch 

herausfordernder Weile fich wegen bes Abfchluffes in einer anderen als der An⸗ 

fangs-Tonart eine witig fein follende Anmerkung über feine eigene Kühnheit er» 

laubt? Oder vielleicht wegen des Variéèté⸗Witzchens bei den Brüftchen der Liebſten, 
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durch das er die fchlichte Naivetät eines Wunderhorn⸗Gedichtes zerfiöri? Dder weil 
er zu Ming-Rlang-Berjen Bierbaums gemüthtriefende Muſik gemacht hat? Gewiß 

find einige der Lieder ernfter zu nehmen und geben allerlei Anregungen, aber bie 
Gefammtheit ift geradezu ungebeuerlich überfchägt worden. Die Wahl der Texte 
wie der unbedeutende Werth der muſikaliſchen Erfindung beweijen zur Genüge, daß. 

Strauß nit unter die Männer gehört, die wir Deutiche große Künftler zu nennen 
haben. Eine Kluft trennt Strauß von den Brahms, Wolf, Schumann, Schubert. 
Er ift Gelegenheit-Wrbeiter, nicht @elegenheit-Dichter, noch weniger fpezififcher Lyriker. 
Ihm fehlt alle Konzentration, aller künſtleriſche Zwang, aller Stil. Er ſchreibt wohl 

mal ein paar gangbare Lieder zu brauchbaren Texten. 

Sollte eine ähnliche Korrektur des Modegeſchmackes auch bei dem Sympho⸗ 
niker nötbig jein? Einen Vortheil bat er ja von vorn herein. Er hat den großen 

DOrcefterapparat zur Verfügung und kann feine techniſche Meifterichaft glänzen 

Iaffen. Dieſe ſei immer wieder ausdrüdlich anerkannt und muß ftet8 als ſehr be» 

deutungvolles Moment bei den folgenden Darlegungen mit bedacht werden. 
Strauß hat fein Befles ald Symphonifer zu Anfang gegeben. Ich fehe von 

ber ſymphoniſchen Phantaſie „Aus Stalien“ ab, die als malerifches Wert feiner 
Begabung gut lag, aber vor die Zeit des modernen Strauß fällt. Deſſen befte 
Gaben find „Tod und Verklärung“ und „Don Yuan“. Ihre Vorzlige find aus⸗ 
gezeichnete Klangwirkung, klarer Aufbau, warmer und natürlicher muſikaliſcher Auge 
druck, Kongruenz don Gehalt und Yorm. Das find bie Werke, auf die fich Die 

Hoffnungen der erniten Muſiker gründeten, als fie für Strauß eintraten und ex 

warteten, daß er ber befte Mufifer der Zeit nach Wagher werden würde. Daß da- 
neben die ſymphoniſche Dichtung „Macbeth“ ftand, ein Werk, deflen Aufbau äußer- 

lich, deſſen Thematik nicht prechend war, das mehr Lärm als tragiiche Größe ent⸗ 

hielt, brauchte zunächſt nicht zu befremden. Ein gelegentliches Abirren tft Suchen⸗ 
den ftets zu verzeihen. Aber Strauß mechjelte das Biel; nein: er fand das jeiner Nas 

tur wirklich entiprechende. Und das lag abfeits von dem Weg zur höchften Kunft. 

Zunächſt begann das Rultiviren des orcheftralen Witzes. Gewiß eine Auf- 

gabe, wenn auch feine von den großen. Das Echtefte und Beſte, was Strauß in 

diefem Genre fchrieb, find „Ti Eulenfpiegels Iuftige Streiche*. Die Inſtrumenta⸗ 

tion ift glänzend und ungezwungen wigig. Vorwurf und Ausführung entiprechen 

einander, Die Gedanken reichen aus, da Größe nicht nöthig tft. Mehr Werke diefer 

Art: und Strauß wäre als Spezialift eines feiner Natur entiprechenden Gebietes 

eine erfreuliche Ericheinung geworden. Zwar hätte er Fünftlertfche Mängel beſei⸗ 

tigen müſſen. Fortichrittlich im Sinn Wagners ift „Eulenfpiegel“ nicht. Die noth⸗ 
wenbige, innerhalb der Grenzen der Kunft bleibende Form hat es nit. Es ift 

Programm⸗Muſik alten Stils, Tein Hinausgeben Über Lilzt, ſondern Rückſchritt zu 

Berlioz, kein völliges Auflöfen des zu Grunde liegenden Vorwurfes ins Rein-Mu⸗ 
fitalifche, jondern Erzählen eines begrifflich gebundenen Brogranımes. „Till Eulen« 

ſpiegel“ klingt gewiß aud) ohne Programm; man merkt, daß es etwas Quftiges 
ift. Aber zum völligen Berftändniß der muſikaliſch gefchilderten Einzelheiten gehört 
Kenntniß der Reihenfolge der Streiche, gehören außermuſikaliſche Bedingungen. Die 

wichtigfle Forderung an ein muſikaliſches Kunſtwerk, das modern fein will, ift alfo 

nicht erfüllt. Die Grenzen der Kunft find nicht eingehalten. Ein moderner Muſiker 

darf, wenn er abjolute Muſik (ohne Wort und ohne Szene) fchreibt, nur innerliche 
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Borgänge, höchſtens allgemeine Naturereigniffe jchildern oder Gebrauchſsmuſik (Tanz 

u. f. w.) ſchreiben. Die äußerften Grenzen nad dem Maleriſchen Hin find durch 

Brogramme wie das ber Baftoral-Symphonie bezeichnet. Alles Epiſche, alle äußere 
Detail ift wider die Natur der abfoluten Mufil. Sämmtliche ſymphoniſche Schöpf- 
ungen von Strauß verftoßen wider dieſes Geſetz. Gerade bei den das Kunſtwerk 

und feine Form betreffenden äfthetifchen Grundfragen ift Strauß kein Fortjchrittler; 

feine Sunftwerfe entiprechen nicht ben Forderungen Wagners, find ftiliftiich we⸗ 

niger rein als die meiften Liſztis. Ja, fie werden im Lauf feiner Entwidelungzeit 

immer fchwächer. Je länger, je mehr wird es Strauß gleichgiltig, ob er ein äfthe- 

tifch einwandfreie Kunſtwerk fchafft. „Sch bin Richard Strauß. Was ſcheren mich 
äfthetiiche Geſetze?“ Darin zeigt fich aber nicht die Freiheit, jondern die Unfreibeit, 

Die geiftige Beſchränktheit eines Künſtlers. „Don Duirote“, das nächfte der großen 

Orcheſterwerke, nilt ja allgemein nicht als Kunftwerf, fondern nur als Wig und 

Orchefterftudie. Ein großer Dirigent fagte mir einmal: „Sehen ie, fo was führe 

ih auf, damit mein Orcheſter Schwierigkeiten überwinden lernt. Studirt es Die 

Geſchichte von den blöfenden Hammeln und die anderen Witeleien, jo gewinnt 

es die nöthige technifche Ueberlegenheit zur Löfung wirklicher Fünftlerifcher Auf⸗ 

gaben.” Eine wigige Orchefteretude. Man muß fie anhören, wie man Inſtrumen⸗ 

talvirtuofen, bie nur Techniker find, und andere Seiltänzer abthut. Zwar ift Strauß 
für feine Begabung und den Gehalt jeiner Wige noch viel zu breitfpurig und aufdring«- 

lich, alfo kein Humorift, aber vielleicht ein ganz guter Karilaturift. Als Solchen könnte 
man ihn gelten lafien, wie nıan Thomas Theodor Heine, Gulbranjon und verwandte 

Literaten gelten läßt. Bu ihnen gehört er. Die aber nennt, trotz aller technifchen 

Meifterichaft auf ihrem Feld, Keiner in einem Athem mit Dem, was ung in der 

Malerei und Poefie große Kunſt heißt. Man thue Desgleihen mit Strauß, bringe 

ihn bei den reich begabten, meinetwegen geiftvollen Beherrichern ber Technik, bei den ' 
Erperimentirern, meinetwegen Revolutionären (bazu ift er aber doch zu harmlos und 
zu fehr Modemann) unter. Ulle gelten lafien: gewiß. Uber eben nur an jeinem 

Platz. Wer fih durch fein Auftreten und das feiner Freunde in Gejellichaft ein⸗ 

miſcht, in die er nicht gehört, muß ſich gefallen lafjen, Hinausfomplimentirt zu 

werden. Und Strauß gehört nicht zwijchen Geifter wie Beethoven, Mozart, Schubert, 

Schumann, Wagner, Liſzt, Brahms, Bruder, Cornelius, Wolf. 

Mit jenem „Heldenleben* freilich fcheint er ſich den Größten gleichgeftellt 
zu haben. Scheint. Denn die Großen redeten niht von ſich, nannten fich nicht 

Helden, hatten die ftolze Scheu und Scham abeliger Geifter. est freilich heißts 
frei nad) Heine: „Aus meinen fleinen Schmerzen mad)’ ich die großen Lieder.“ 

Bei der „Feuersnoth“ wird dies Thema und das von den Widerfachern des Hel« 

den zu behandeln fein. ‚Sehen wir uns jett erft die „Friedenswerke“ an. Richard 
Strauß eitirt in dem fo benannten Abſchnitt feines „Heldenlebens“ eine größere 

Anzahl Themen aus feinen eigenen, des Helden, Werfen. Begeiftert hats feine 

Freunde, mit welcher fontrapunftifchen Kunſt ex hier gänzlich unzufammenhängende 

Motive mit einander verbindet. Das hat wuhl Keiner gefühlt, daß diejer Katalog 
bon Heldenmufit, aus dem die meiften Zuhörer nur das ſüßliche Schmachtftückchen 

aus dem „Traun dur die Dämmerung“ Tennen werden, etwas ganz Untünfte 

leriſches ift, dem innere Nothwendigkeit fehlt? Der ausgezeichnete Klang bes erſten 

Abſchnittes und der Tiebefzene hat darüber hinweggetäuſcht, daß ihm nicht nur inner» 
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liche Größe fehlt, ſondern daß es auch kein fchöpferifches Gebild reicher Phantafie, 
vielmehr eine berechnete Konftrultion Fugen Berftandes ift. 

Noch mehr Rechnung und Berftand ift ja in dem einige Jahre früher ge⸗ 

fchriebenen Zarathuſtra“. Muſikaliſch ift, wie in allen Werken von Strauß, auch 
darin viel jehr Wirlfames. Die einfachften Zuſammenklänge find durch glänzende 

Ausnügung der inftwumentalen Mittel zu höchſter Klangwirlung gefleigert, die Kon⸗ 
trafte zwiſchen harmlofen Melodien und wirren Disfonanzen geſchickt ausgenust. 

Aber was hat dieſe Gefchichte mit Nießiche zu thun? Was ift, um gleich einmal 
im Sinn Nietzſches zu fragen, fhöpferiich an ihr? Wo ift Erfindung? Wo Stil, 
Große, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein ohne fortlaufende Neflerion unverfländ- 
liches Verſtandesprodukt, das verfchiedene klanglich ſchön wirkende Einzeleindbrüde 

verichafft, aber als Ganzes auseinanderfällt. „Das ift eine von den alten Sünden; 

Sie meinen: Rechnen, Das fei Erfinden,“ oder audy: „Sie meinen: Denken, Das 
fei Empfinden.“ Dieie ganze Mufif ift fo kläglich ausdrudsarm, wenn ſichs nicht 

gerade um ein Bischen Erotik handelt, jo bürr und troden. Die Farbe täuſcht 

anfangs wohl brüber hinweg, aber fie kann dauernde Leuchtkraft feinem Motiv 

geben, dem das innere Licht der Wahrheit fehlt. 

Am Schwächſten als Ganzes ift vielleicht Straußens letztes Orcheſterwerk, 
die ‚berühmte Domeftica. Der Stoff ift intim, genrehaft, behandelt Häusliche Szenen, 

ber Apparat maſſig wie für ein Nibelungendrama. Sind noch beutlichere Beweife 

nöthig, daß Strauß fein Stilgefühl hat, Tein moderner Künftler im Sinn Lifzt-, 

Wagners ift? Kindergeſchrei und nächtliche Liebefzene, häuslicher Streit und Verſöh⸗ 
nung, Inftrumentatione und andere Wigchen, Gelegenheit zum Schreiben tenıpera- 

mentvoller Einnenmufif (die beiden Spezialitäten auch bier wieder!): das Ganze 

Heißt Symphonie. Der gute alte Name muß fich viel gefallen laflen. Und nimmt 
ber Hörer etwas Anderes mit ald das Bewußtfein, ein ſamos inftrumentirtes, jehr 

in die Breite gezogenes Muſikſtück gehört und feine Neugier befriedigt zu haben, 

die Doch auch dieſen ſchwer aufzuführenden Richard Strauß ber Mode wegen kennen 

lernen mußte? Das ift das ganze Ergebniß, von künftlerifcher Wirkung feine Spur. 

Spieleriſche Nichtigkeit, ftillos zu plumper Maſſenwirkung aufgetrieben! 
Strauß der Symphonifer? Das felbe Reſultat wie beim Lyriker: Maßlos 

überfhägt! Das Wefentliche anf beiden Gebieten gerade nicht geleiftet. Keine Er» 
ſchließung neuen Landes, keine Vervollkommnung der Form, kein einziger der Vor⸗ 

wilrfe feit „Zod und Verklärung“ überhaupt geeignet für ein ftillvolle8 Orcheſter⸗ 

werf. Nirgends Größe felbftändiger, freier Phantafie, Überall aufdringliche Präten« 

fion und verftandesmäßige Spekulation eines jehr begabten, zeitgemäßen Talentes. 

Hortichrittlih nur im Kombiniren der Klangfarben, herausfordernd nur in Der 

Häufung von Disjonanzen. Die ganze Wirkung beruht denn auch lediglich auf Dem 

äußeren Klangreiz und befriedigt nur artiſtiſches Intereſſe. Wie man fonft Songleure 

im Konzert und Cirkus auftaunt, jo amufirt man fi über diefe Exrzentritäten. 

Dan wird höchftens erbigt, nicht warm, höchſtens erregt, nicht ergriffen. Die ver- 

fchiedenften Nerven, von oben bis unten, werden angetippt, das ganze Innenleben 

aber bleibt ohne Kontakt mit diefer Mufil. Beethoven, Schubert, mit feinen beften 

Werten Liſzt, jelbit Brahms, der gewiß fein „geborener* Eymphonifer ift, Bruduer, 

fie Alle weden mit ihrer „zahmen” Muſik in den Tiefen der Seele mächtige Ge⸗ 
walten, führen auf den Ylügeln ihrer Phantaſie in Reiche, da man bie Erde vergißt 
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und alles Irdiſche. Strauß Bleibt immer auf dem Boden. Er hat jchöne, a 
fehr theuer bezahlte Federn; aber fliegen Tann er nicht! 

Das tft das Entſcheidende, was ihn aus dem Reich der eigentlichen Rünfiler- 
naturen ausfcheidbet und unter die Axtiften verweift: der völlige Dlangel an meta 

phyſiſcher Veranlagung und all Deflen, was damit zufammenhängt, des inneren 

Blickes für die großen Geheimniffe bes Lebens, der Tünftleriichen Scheu und Ber 

ehrung vor ihnen, kurz, des Transfzendentalen in der Kunft. 
Oder ift Das altmodiich? Beftebt in feiner Ueberwindung der Werth ber 

Moderne? Gut? Dann ift ja Alles raſch geflärt. Wozu aber dann das ungeſchickte 
Herumtappen an Broblemen wie Barathuftra? Wozu die Heldenleben-Poje? Sind 
etwa feitbem die Trauben zu fauer geworden und alles Transfzendentale unmobern ? 

Goethe hat einmal gefagt: „Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, 
auf einem tiefen, unerfchütterlichen Ernft.” Der witzige Technifer Strauß bat diefen 

Ernft nicht. Verſucht hat ers ja auch mit ihm. Aber e8 glücte nicht. Die große, 
fiberfinnliche Auffaffung des Lebens und feiner Mächte liegt ihm nit. Er kann 
ſie nur Zopiren. Zegt, wo had „Feuersnoth“ und „Salome“ auc feine Freunde 

mahnen und bereit3 allerlei Höheres angedeutet ahnen, kanns ja fein, daß er wies 

der neue Berfuche unternimmt. Vielleicht ifts in ber Kunft wie im Leben: Junge 
Lebemänner, alte Moralprediger. Zum Glüd ift aber das Einzige, was ſich in 
der Kunft nicht Iernen läßt, was man zwar affektiren kann, aber nie erwirbt: Größe 

$ und Ewigkeitwerth der Perſönlichkeit. Auch glaube ich, dag ſich Strauß auf feine 

Saflon in feinen Erfolgen viel zu felig fühlt und viel zu ſehr fi und feine Kräfte 
fennt, als daß er beim zu kurzen Sprung nad; Unerreichbarem fich dem Gelächter 

der Zeitgenofjen ausjegte. 

Der erſte Verſuch liegt ja weit zurüd, und daß er mißglüdte, nahm ſich 
Strauß mehr zur Lehre als feine Kritiler. „Guntram“ heißt diefe Kopie; Halb 
„Barfifal*, Halb nach dem konträren Nietzſche. Ein lebloſes Produkt der Imita⸗ 

tion, dem die Nähe von Bayreuth, mit dem zur Zeit feiner Entftehung der Komponift 
fehr verbunden war, ein künſtliches Leben verlieh und an dem etliche Muſik, die 

zur Schwelgerei in Klang und Leibenichaft Gelegenheit giebt, das Beſte ift. Auch 

die Dichtung ift von Strauß. Warum follte ex nicht audy darin Wagner kopiren? 
Die Sprache ift denn ein Gemifh von Wagner⸗Imitation und verftandesmäßiger 

Brofa; Alles Andere, nur feine originale Dichtung; Manches geſchickt angeeignet, 

Manches jehr unbeholfen. Die Mufit dazu beweift, wie wenig fogar Wagners muſi⸗ 
kaliſche Deklamation, das Selbftverftändlichfte für einen modernen Muſikdramatiker, 

begriffen ift. Das typifche Werk eines Wagner-Rachichreibers. 

Die Scharte mußte ausgewetzt, aus dem Nachſchreiber der Ueberwinder 

Wagners werden. Eine längere Pauſe, während der der Symphoniker ſich bei Preſſe 
und Publikum durchſetzte, und dann mit einem Sprung auf das gerade ſehr beliebte 

Ueberbrettl: „Feuersnoth“ oder „Richard II.“ Tragikomoedie in und mit einem Akt. 

Ueber dies fogenannte Singgediht hat am fünfzehnten Februar 1902 in der „Zur 

funft* Dr. Julius Korngold einen leider von der mächtigen Partei der Straußianer 

totgefchwiegenen Artikel veröffentlicht. Um nicht wiederholen zu müſſen, verweife 

ich auf die trefflichen Bemerkungen dieſes auch heute noch fehr beachtenswerihen 

Aufſatzes. Zur Ergänzung greife ich nur Zweierlei auf: das perjönliche und das jeruelle 

Element in diefem Theatermachwerk. Wie im „Heldenleben”, jo zieht in der Feuers⸗ 



Brudner, Goethe wie Hebbel fchrieben das Innerſte ihres Erlebens, Jeder in feiner 

Art, nieder, ihre Leiden und Leidenichaften, ihre Noth und ihr Glück. Aber Alle 

mit Künftlerhänden, Alle mit ber ernften Scheu vor den heiligen Geheimnifjen, ben 
arcana des Einzel- und des Gefammtlebens, mit Ehrfurcht vor Leben und Kunft, | 

mit ber tiefen eufchheit großer Naturen in allen, nicht nur in gefchlechtlichen Dingen. 

Insbeſondere behelligten fie nicht im Kunſtwerk (die Größten auch nicht in Schriften) 
die Welt mit ihren kleinlichen Angelegenheiten. Sie waren erhaben. Brachten fie 

Konflikte des eigenen Lebens oder Beitverhältnifie, unter denen fie litten, zur künſtle⸗ 
riſchen Darftellung, fo Löften fie fie von allem Berfönlichen, reinigten fie in der Zlamıme 

ber Kunft von allen Schladen. Meifterfinger! Triftan! So thun die Künftler. Wer 

anders tHut, ift feiner, ift eine Alltagsnatur mit Darftellungsgejchid und Handwerker⸗ 

begabung, wohl aud Sinn für Senfationerfolg, fein Schöpfer, fein Dichter. 
Rihard Strauß gehört zu dieſen Begabungen. Daß er, vom &lüd ver- 

wöhnt wie faum ein Mufiter der ganzen Muſikgeſchichte, ber vermögende Günftling 

mächtiger Parteien, der maßlos überſchätzte und verberrlichte mufifalifche Diktator, 

fih mit Gegnern, Die er fo niedrig wie möglich muſikaliſch Farifirt, in Werten - 

berumfchlägt, die ex als Kunftwerfe angefehen willen will: Das jollte eigentlich 

über die Künftlernatur dieſes „Meeifters" den Deutichen die Augen öffnen. Und 

dag und wie er Wagner um der lieben Senfation willen in feinen Kampf hinein» 
zieht, follte erjt recht zu denken geben. Man lefe nah, was über Diefe Dinge 

Korngold bereits deutlich und richtig gejagt hat. 
Eingehender, als ed durch ihn geſchehen ift, muß aber noch daS feruelle 

Element in der „Feuersnoth“ behandelt werben. Mehr oder minder ftarf Seruelles 

ift in ber neuen Kunft nichts Außergewöhnliches, fondern beinahe das Webliche. 

Die Grenzen haben nicht moralifche, fondern kunſtleriſche Sntereffen zu jegen. In 

Schwänken und Hintertreppen-Romanen, im Bariete mag das feruelle Element 
fi) fo breit machen, wie die Polizei erlaubt; Das hat mit Kunft nichts zu thun. 

| Aber vom Künftler verlangen wir nicht aus Bruderie, fondern um der Kunſt willen 

Ä das höchſte Feingefühl. Man redet fo gern von der modernen Kunft, der Alles 

. frei ftee, die nichts Menfchliches, nichts Natürliches fich verſchloſſen wiſſe. Ver» 
| ſchloſſen ift ihr nichts, aber fie verfchließt fich vor Allem, was fich nicht vergeijtigen 

läßt, was Thier bleiben will. Schiller, der freilich für die defadenten Neu⸗Töner 

| 
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noth Strauß fich felbft und feine Gegner und Hier außerdem nod Wagner und 
deffen Gegner direkt in das Werk hinein. Die Art, wieer Das thut, —— ihn 
wieder ſcharf von den eigentlichen Kunſtlernaturen. 

Alle Kunft ift nach außen profizirtes Innenleben, iſt Belenntniß, — „künſt⸗ 

leriiches* Bekenntniß. Beethoven wie Mozart, Schubert wie Wagner, Liſzt wie 

ein Runftphilifter fein wird, jegt Diefe Grenze, inbem er den Künftlern zuruft: 

„Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben. Bewahret fie!“ 
Gerade für den Muſiker ift das Einhalten diefer Grenze von größter Ber 

deutung. Seine Kunft giebt nad Schopenhauers richtiger Kunftlehre die Dinge 

jeldft, ift unmittelbarer als die farbenreichite Wortfchilderung, unmittelbarer felbft 

als bildliche Darflelung. Eine Mufil, die bei der Schilderung finnlicher Liebes» 

leidenſchaft jene Grenzen überfchreitet, ift darum direft ordinär. Die Autbildung 
des Ausdrudsvermögens der Muſik zur Schilderung finnlicher Erregungzuftände fällt 

ins neunzehnte Jahrhundert. Den wejentlichen Antheil daran hat Richard Wagner. 
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Aber er blieb troß der Toloffalen Steigerung bes ſinnlichen Ausdrucksvermögens 

der Muſik ftetS in ben Grenzen ber Kunſt. Im Tannhäufer-Bacchhanale, dem ver» 
wegenften Stüd diejer Art, wird die Möglichkeit Fünjtleriicher Wirkung dadurch 

erzielt, daß es fi um einen orgiaftiichen TZaumel von Maffen Handelt. Die jelbe 

Muſik ift fofort gemein, wenn man ſich bentt, daß ein einzelnes Liebespaar, beffen 
Zwiegeſang wir etwa vorher gehört, fi in die Couliſſen zurüdzieht, jo daß wir 

in der Mufif die Schilderung wollüftiger Erregungen diejes einen, uns befannten 
Paares Hören mäüflen. Nietzſche Hat für Diefe Dinge ein außerordentlich feines 

Wort gefunden: „Mufil Hat als gefammte Kunft gar feinen Charakter, fie kann - 

eilig und gemein fein und Beides ift fie erft, wenn fie Durch und durch ſymboliſch 

geworden ift.“ Wagner bat darum ftreng vermieden, Mufif zu jchreiben, die nicht3 

Anderes als einen rein geſchlechtlichen Einzelvorgang ſymboliſirt. Ex hebt im 

Gegentheil alle Situationen, in denen finnliche Liebesleidenſchaft eine Rolle jpielt, 

durch die ganze Anlage dieſer Szene (Walküre, Siegfried, Triftan) und durch ben 

phantafievollen Schwung der Dichtung in eine fünftlerifche, auch bie Phantafie des 

Hörerd von allem Zwang des Nein-Gejchlechtlichen befreiende Höhe. 

Die Zeiten haben fich geändert. Die Künftler brauchen, beſonders auf ber 

Bühne, Senfationen und verihmähen nicht, als Recht freier, reifer Menſchen zu 
proflamiren, daß man geſchlechtliche Dinge direkt wirken laſſe. Die Grenze zieht 

nun nit mehr die Würde der Menichheit und der Kunft, fondern, wie beim Tingel« 

Tangel, die Polizei. Und die leibet nicht an Feingefühl und fann, wenn ſichs um 

ungreifdbare Dinge wie Mufit handelt, überhaupt nicht mitreden. 

Die Abjchweifung war nöthig, um für das Folgende das richtige Verftändniß 

zu ermöglichen. Daß Strauß fehr großes Geſchick in der muſikaliſchen Symbolis» 
firung finnlicher Liebesleibenfchaft hat, haben bereit3 feine Lieber und die Liebe» 

fzenen in den ſymphoniſchen Dichtungen bewiefen. Jeder, der öfter Strauß gehört 

bat, kennt dieje etwas in Reißermanier gehaltenen melodifchen Linien mit der 
typiſchen „ramfchigen“ Umranfung. Jenſeits der von Wagner eingebaltenen Grenzen 

der rein Fünftlerifchen Wirkung liegen nun bei Strauß mehrere Erperimente mit 

rein gefchlechtlicher Mufit. Das erfte im „Don Juan“. Die ſymboliſche Schilderung 

des Verfahrens Don Juans gegenüber verjchiedenen Opfern ift durchaus realiſtiſch: 

das Stöhnen der zu Liebenden, die brutal finnlihe Aggreifive des Verführers, 

das Schwüle und Kribbelnde der Situationen, Alles wird uns vorgeführt, zum 

Schluß eine große, in wollüftigen TZaumel ausartende Ueberanfpannung des ganzen 

Menfchen und bann: ein jäher Bligftxahl traf die Kraft. Die mufitaliihe Sym⸗ 
bolifirung dieſes „Schwädjezuftandes“ tft ein Wig, über den man lachen müßte, 

wenn man im Variete wäre. 
Noch deutlicher ift der Fall in der „Feuersnoth“. Die Fabel des Stüdes 

ift dur Wolzogen einer alten volksthümlichen Geſchichte nachgebildet. Korngold 
fagt darüber: „In der grotesken Märchenvorlage muß die Schöne von Audengerde 

die euer, die ber verjchmähte zauberkundige Liebhaber in der Stadt verlöfchen hieß, 

aus ihrem entblößten Nüden holen lafjen. Herr von Wolzogen kehrt das Mädchen 

um.” Schon Das ift fehr bezeichnend. Noch bezeichnender die Verfe, Die Gaſſen⸗ 
hauerton mit Triftan-Worten vermifchen. Nehnlich die Mufil. Die Hauptizene, 

die fie derbeutlichen Hilft, ift folgende. Der Liebhaber hieß die Feuer in der Stadt 

verlöfchen; nur „aus heißsjungfräulichem Leibe” kehrt das Licht der Stadt zurüd. 
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Er fteigt aljo vor den Augen bes Volles in des Mädchens Kammer ein und das 
Bolt fingt: „Da Hilft nun ein Pfalliren noch auch bie Klerifei: Das Mädel muß 
verlieren fein Lirumlarumlei" und „Solln wir verreden, hols die Peft! Weil fich 

ein Mädel nicht lirumlarum läßt?“ Und ähnliche Boefien. Die üblichen kräftigen 
Borte für Lirumlarıım kann fic ja jeder Zuhörer nad) provinztellem Sprachgebrauch 
einfegen. Alfo das Volk wartet in dichten Gedräng unten auf ber Bühne, daß ſich 

das Mädchen lirumlarum läßt, da mit der Beendigung bes Altes ihm das durch 
den Zauberer und Liebhaber verlöfchte Licht zurückkehrt; erſt fingen fie bie ſchönen 
Keime, auch Kinderchöre fingen mit, dann find fie ftill. Wer ben Ton an großen 

Hofe und Stabitheatern kennt, kann fi) ausmalen, was während diefer ftummen 

Szene die Damen und Herren von Solo und Chor fi für Wie leiften. Eine 
lange Muſik begleitet ſymboliſch diefe Szene. Da fich$ auf der Bühne nicht um 
irgendwelche höhere geiftige Liebe, fondern um einen zum erften Mal vollgogenen 
Geſchlechtsakt Handelt, fo Tann bie Mufit Dazu nichts fein als Begleitungmuſik zu 
dDiefem Alt. Ein Drumberumreden giebtS auf ber Bühne nicht. Da handelt fichs 
um reale Vorgänge und der Zufchauer erlebt nur mit, was al3 Wefentliches auf 

ihr vorgeht. Und Das ift in bem Fall ein rein geichlechtlicher Vorgang, auf deffen 

Bollzug Hinter den Kammerfenftern die ganze Vollsmenge auf der Bühne wartet, 
auf Den alſo alles Intereſſe des Zuhörer Tonzentrirt fein muß. Soll man fich 

die Szene für Orchefter allein als Mufifftüd anhören, fo ift der Mißbrauch, der 
mit Wagners Andenken in diefem Ulfftüd getrieben wird, noch widerlicher, weil 

der Ueberwinder Wagners defjen frengfte dramatifche Forderung vergißt. Sollen 
wir gber, nad) diefer Forderung, Bühne und Orchefter in engftem Kontaft halten, fo 

nenne ichs Proftitution der Kunft, einen unverblümt gefchlechtlichen Vorgang, der das 

Intereſſe der Hörer als einzige Handlung auf der Bühne — denn immer ift vom 
Beiß-jungfräulichem Leibe die Rebe geweſen — fo und fo viele Minuten in An⸗ 

fpru nimmt, mit einer Muſik zu begleiten, die in etwas vergröberter Form Doch 

Die Ausdrudsmittel benutzt, Die zur Darftellung großer, burchgeiftigter Liebeſzenen 

verwandt werden. Wenn man mir fagt, ich folle Das doch nicht fo tragiſch nehmen, 

es jei ja nur ein Wit, jo möchte ich an den fachlichen, wigigen terminus tech- 
nicus eines mufifalifchen Mediziners erinnern, als er das große viertaftige glissando 

des ganzen Orchefter8 vor dem Wiederaufleuchten der Lichter hörte- So weit kommts 
mit ſolchen witigen Situationen. Aber was als Bierulk in einem Studentenftüd 
ſehr pafjend ift, die Zufammenftelung yon Gaflenhauern und Nibelungenthemen, 

plump perfönliche Anfpielungen, Verulkung von Bhiliftern und möglichft viele jeguelle 

Deutlichkeiten: Das wirkt öffentlich höchſtens wie Metropoltheatertunft. Daß das 
Stüd trotz diejen zeitgemäßen SIngredienzien wenig „gemacht“ bat, liegt an feiner 

Länge bei fo geringem Inhalt, an dem Gefchraubten und Getünftelten feiner Sa⸗ 
tiren, dem Mangel an muſikaliſchem Blut und bem wenig bühnenwirkjamen Aufbau. 

Mehr „gemacht“ hat ja das nächſte Theaterftüid von Strauß, die „Salome, 
auch nur wegen des jenfationellen Stoffes. Es war eigentlich ſelbſtverſtändlich, 
daß Strauß diefen Stoff aufgeiff, um ihn mufifalifch zu vergröbern. Seine Freunde 
und die Feuilletoniften reden freilich von Vergeiftigung. Der größte Unfug, ber 
je mit einer äfthetifchen Redensart getrieben worden ift, ift wohl der mit bem 

Geſchwaͤtz von ber vergeiftigenden Wirkung der Mufif getriebene. Muſik vergeiftigt 
nicht, fie verfinnlicht. Alle Muſik! Sie verfinnlicht in gutem Sinn, verftärkt und 
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fteigert Die lUinmitteldarfett der Wirkung bei allem Menfchlichen ober Geiftigen, 
verfinnlicht in ſchlechtem Sinn, vergemeinert bei Allem, was fi) dem Thierifchen 
nähert. Alle Muſik verfinnlicht, denn fie ift finnlicher Ausdrud eines Empfundenen. 

Auch die religtöfe Muſik, aud die höchſten Kunftwerke, Beethovens Miffa Solemnig 
und Neunte Symphonie, verſinnlichen Ideen, Gefühle, die der Zuhörer unmittelbar 

in der Muſik nacherlebt. Vergeiftigende Muſik giebts nicht. Muſik verflärkt nur 

die Wirkung Deflen, was fie fymbolifiren fol. Geiftiges wirkt geiftiger; Gemeines 

gemeiner. Straußend Mufit Hat alfo Wildes Stoff nicht vergeiftigt, fondern verſinn⸗ 

licht, vergröbert. Schon daß alle Situationen durch die Muſik notwendiger Weiſe 

in bie Breite gezogen, daß das Küſſen des Hauptes, das im Schaufpiel rafch vor» 

übergeht, mit breitem Behagen zu einer Szene ausgedehut wird, vergröbert die 

Wirkung. Und wer will fagen, es fei nicht viel gröber finnlich aufreizend als das 
gefprochene Wort, wenn alle die Geilheit Salomes: „Ich liebe Deinen Leib. Nichts - 

auf der Welt ift fo weiß wie Dein Leib. Laß mich Deinen Leib berühren“ mit 

einer entfprechend ſymboliſchen Muſik verjehen wird? Man follte doch zu Menichen, 

die Gefühl für mufilalifche Wirkungen zu haben behaupten, über ſolche Gelbftver- 
ftändlichkeiten wirklich nicht erft zu reden brauchen. Noch weniger aber darüber, 

daß es ein himmelweiter Unterfchieb ift, ob ein von Natur unglüdlich veranlagter, 

aber geiftig bedeutender und felbftändiger Menih aus dem Schoße feiner wirren 

Phantaſie ein Stüd gebiert, das Feine große Kunft, aber ein echtes Dokument menjch- 
lichen Lebens und Leidens fein kann, oder ob ein geichidter Verwerther den fenfa- 

tionell wirkenden Modeftoff aufgreift, mit verftandesmäßigem Raffinement muſikaliſch 
überarbeitet und alles Wirkjame noch did unterftreicht. 

Der ganze Erfolg der „Salome“ ruht auf ber Vergröberung alles Defien, 

was in dem Stoff an fich fenfationell ift und was fonft Kolportageromanen ben 

reigenden Abſatz zu verfchaffen pflegt. Die 80000 Terte à 1 Marf, die ber Ver⸗ 

leger nad Mittheilungen aus Buchhänbdlerkreifen bereit$ verkauft hat, paffen ja zu 

den Biffern, die beim Verkauf der „Blut-Gräfin oder dag Abenteuer in der Hochzeit- 
nacht“ erzielt werden Es Tann nicht ftarf genug betont werden, baß der Salome» 

Schwindel, der jet die Deutiche Groß» und Kleinſtadt⸗Krankheit ift, mit Kunſt genau 

fo wenig zu tbun Hat wie die Luftige Witwen-Epibemie. Dies edle Geſchwiſter⸗ 

paar, da8 Arm in Arm von einem Karilaturiften auf einem Denkmal verherrlicht 

werben jollte, verdankt feine Popularität auf allen Gaſſen Tediglich der Wirkung 

auf die Inftinkte der Maffen. Um die Salome⸗Dichtung ganz unbetheiligt als 

Kulturbild aus ferner Zeit zu beiradhten, dazu hätten, felbft wenn bas Bild echt 

wäre, Doch nur ein paar ganz Hochgebildete die geiftige Freiheit; und für das 

Mufitalifche können die Hunderttaufende, die ihr Geld in Die öffentlichen Häufer, 
die Salome aufführen, fchleppen, Teine Epur von Verftändniß haben. Um bie 
moderne Orcheftertechnif und die Harmonifchen Beluftigungen zu verftehen, braucht 

man bie mobdernfte mufifalifche Bildung; und das Rein-Mufifalifche, die Erfindung, 

ift jo ſchwach, daß fie die Menge gewiß nicht ins Theater zieht. Die Iodt ber 

Stoff, das riefige Aufgebot mufifalifcher Mittel, das jie blöd anftaunen kann, und 

das Raffinement der Klänge, durch das man ſich Halb unbewußt auffigeln läßt. 

Die Muſik ſelbſt ift in „Salome“ entweder verſchwommen ober banal. Im 

erften Fall foll das Neben- und Durcheinander verjchiedener Takt» und Tonarten 

wohl den Eindrud genialer Kühnheit machen und eine Art Pendant zu Freilicht⸗ 



Nihard Strauß. 108 

Malerei und Impreffiontsmus fein. Die Verwechjelung der ganz heterogenen Dar- 
ftelungmittel und Darftellungziele Bildender und Redender Künfte bemeift aber 
nur gänzlichen Mangel an dem Stilgefühl, das Wagners und aller großen Künſtler 
Stärke war, und veranlaßt nichts als Unnatur und Verſchwommenheit; befler noch: 

muſikaliſche Unreinlichfeit. Ich wenigftens babe nach der Lecture einer Partitur 
wie ber von „Salome” das Bedürfniß, mein mufilaliiches Empfinden durch ein 

Bad in Bach zu jäubern. Vielleicht ift auch Das altmodiſch. Sedenfalls ift, wie 
ich Schon fagte, diefe Urt Eontrapunkiiicher Technik Kinderleicht; und daß Strauß 

da, wo er un des Gegenfahes willen ohne fie arbeitet, fofort banal wirb, beftätigt 

die Vermuthung, daß er die kühne Technil nur aus Verlegenheit als Dedmantel 
für bie Mängel feiner Erfindung braucht. Natürlich wirken ſolche leicht eingäng- 
lichen Trivialitäten und Harmlofigleiten, wie das an den lieben Mendelsjohn ge⸗ 
mahnende Hörner-Thema und bie Melodie bei der Erzählung von Epriftus, denen 
irgendwelche innere Wahrheit oder Tiefe ober Originalität völlig fremd ift, einfah 
nach den Gele; des Kontraftes. „Wer hat Dich, Du fchöner Wald” ober „Suter 

Mond, Du gebit fo ftille”, überhaupt jede einfache melodtiche Linie würden nad 

wirsen Disfonanzen bie jelbe rein muſikaliſche Wirkung thun. Das Charakteriftifche 
in bex Färbung des Schluffes beim Thema Jochanans ift übrigens aus Parfifal 

übernommen und bezeichnenber Weife find alle die großen Steigerungen, die zulegt 

mit einem tüchtigen braven Theater-Ritarbando in einen Tonika⸗Abſchluß einmünden, 

ein lieber alter, echt italienifcher, nie verfagender Theatereffett. Auf ſolche fimple 

Wirkungen, bie der blöben Maſſe ſtets imponiren und die bei dem Riefen-Orchefter 
ja fehr einfach berauszubringen find, verzichten unjere jonft fo erhabenen, Tühnen 

Neuerer eben au nit. Ein VBischen viel Reißerthum ift ia an fih in Strauß. 

Es thut drum auch nichts, wenn das berühmte Thema, das von den Worten „Dein 
Leib ift weiß“ 513 zum legten Kuß als leicht verdauliches Publikumfutter oft ertönt, 

fehließlich nach ben Worten: „Ich babe Deinen Mund geküßt“ im vollen Orchefter 
nicht nur ſchauderhaft banal, fondern obendrein recht wie: „Er füßte fie, fie küßte 

ihn* aus Zöwes „Tom ber Reimer* klingt. Zum Kuß paßts ja dann als Erinnerung- 
motiv famos. Bielleiht ein Wit von Strauß. Ein deutſcher Hoffapellmeifter, Dem 

ichs jagte, meinte: „Sehr leicht möglich; ganz Strauß.” Auch das VBerführung- 
thema ift ja fremder, fehr andersartiger Herkunft. 

Ber über das Muſikaliſche in „Salome“ begeiftert ift, meint, abgejehen von 

ein paar unreifen, ungebildeten Fortfchrittsenthufiaften und der Menge der unkritifchen 

Bewunderer alles Deflen, was Mode ift, fchließlich immer wieder das Heußerliche 

der Smitrumentation. Denn auch die muſikdramatiſche Bedeutung, Die Wagner 

dem Orchefter gab, bat e8 bei Strauß nicht mehr. Es illuftrirt und malt Tauben- 

füße, heulendes Volt, ftxeitende Juden, fallende Köpfe, filberne Schalen, ächzendes 
Stöhnen, faufende Winde, zaufchende Flügel, züngelndes Küfien, truntenes Taumeln 
und verfucht nebenbei, Hier und da Elemente aus der Stimmung der handelnden 

Perſonen durch entiprechende Orchefterfarben, faft nie Durch wirklich ausdrudspolle 
Motive mufitalifch darzuftellen. 

Bu den Behntaufenden, für die Salome künſtliche geichlechtliche Aufregung 

tft, fommen die Hunderttaufende, die aus Heerbentrieb, weil mans gejehen haben 
muß, aus Neugier und Dummheit in die Aufführungen laufen. Die Reklame forgt 

ja dafür, daß immer neues Verlangen entfteht. ®äfte, die noch weniger „anbaben“, 
loden bei erhöhten Breifen, wo Alles, was Snob ift, fein muß, zur „Befichtigung“. 
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Es ift einer der gefchidteften und gröbflen Trics des Kulturgigerlthumes in 
der Preſſe, wenn man Salome⸗Aufführungen mit ben Veftrebungen, den Menjchen 
zum rein Fünftleriihen Unfchauen des menschlichen Körpers zu erziehen, in Zu⸗ 

fammenhang bringt. Nichts Hat weniger mit einander zu thun. Eine @eftalt, 

beren Aeußerungen alle feguell getönt find, die, fo lange fie auf der Bühne ift, 

nur Begierde wedt und Begierde jucht, die als perfonifizirter Gefchlechtätrieb herum⸗ 

läuft, ob normal ober anormal, fpielt feine Rolle: die kann nur feruell wirken; 

und ihr Tanz, der ben ausgebdienten Herodes zu wahnfinniger Wolluft aufregen ſoll, 

muß auch auf den Zuſchauer fo wirken. Alles rein Thieriſch⸗Geſchlechtliche ver⸗ 

liert abjolut bie Möglichkeit, gefüplmäßig idealifirt zu werben, fobald es nicht 
perjönliche Auseinanderfegung unter vier Augen ift. Alſo entweber heuchlerifch- 

unecht oder brünftig. gemein. Und am ®emeinften, ſchamlos gemein müßte in ſolchem 

Fall die Mufif fein. Die von Strauß ifts nicht. Ste ift feig, zahm. Wo Wildes 
Phantaſie einen nie darzuftellenden, genial-gemeinen Exzeß der ſchamloſeſten feruellen 

Ueberkultur ſchaute, ſchreibt der preußiſche Königliche Kapellmeiſter, der doch Auf- 

führungen feines rentabel fein follenden Werkes braucht, biedere Kompromißmufif. 

Bieder, fpießblirgerlich ift diefe vielbewunderte Muſik im Vergleich zu Dem, was 
fie darftellen fol. Das nennen die begeifterten Heerdenthiere dann: Idealiſiren! 

Wenn aber Einer zum Xbealifiren geboren ift, dann ſucht er fich Stoffe, wo Idealiſiren 

Wahrheit und Größe, nicht Unmöglichkeit und Feigheit ift, wo e8 Kunft- und Lebens» 
werth bat. Giebts etwas Lächerlicheres, als von ibdealifirender Wirkung zu reden, 
weil Strauß bei den Worten „Hätteft Du mich angejehn, Du hätteſt mich geliebt“ 
und der Sentenz: „Das Geheimniß der Liebe ift größer als das Geheimniß des 

Todes" zart und gefühlvoll wird? Da fol Sühne angehen, die Liebe ins Geiftige 
gewandelt werben. Aber der edlen Tochter ber Herobiad mundet trotzdem das Küſſen 

des abgehadten Kopfes lange und gut, fie findet nur einen etwas bitteren Geſchmack 

dabei, läßt fich aber fchlieflich von Strauß noch in aller Banalität das berühmte 

„weiße Leib“⸗Thema mit vollftem Orcheſter vormuſiziren. 
Angeſichts der Fünftleriihen Werthlofigfeit erhebt fich die Frage, warum die 

deutſchen Opernbühnen jich bem Wert nicht verfchließen. Nein! Alle Theater brauchen 

Kaflenftiide. Einft wars der Trompeter. Sept finds „Salome* und die „Luftige 
Witwe‘. Leipzig lebt von Beiden, das fiuttgarter Hofiheater eben jo, das zu 

Darmftadt von ber Witwe, das zu Dresden von ber luftigen Salome. Das ift traurig, 
aber wohl nothwendig. Es genügt, wenn fi Alle nur Deflen bewußt find, daß 

Salome-Auffährungen im Haushalt der Bühnen nicht unter den Thaten für die 

Kunft zu buchen find, fondern unter denen fürd Geſchäft. Wenn freilich Theater 

fi) auf ihre Mufteraufführungen von Salome was einbilden und daneben Luder» 
aufführungen von LXohengrin und Tannhäufer haben, dann follte die Kritik den 
p. p. Intendanten und Direltoren etwas Kräftiged auf Die Hände geben. 

Eine allgemeine Frage tft unbedingt noch zu beantworten, um den Fall Strauß 

ricätig zu verftehen. Die Frage beißt: „Wie war ein folcher Neinfall überhaupt - 

möglih? Wie fonnte dieſer Muſiker als erfter Tondichter der Gegenwart profla» 
mirt werden?“ Es ift nicht der erfte und nicht ber letzte Reinfall; die Geichichte 

aller Künfte bat die Heinen centner⸗ und die großen auch zehnerweiſe. Bei Strauß 
kams jo: Ein jehr begabter Muſiker war er. Und Glüd hatte er. Bülow, Ulerander 
Nitter, Bayreuth halfen ihm rajch in bie Höhe. Die Kritit war fortfchrittlich, das 
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Publifun wurbe es aus Mode. Beide fürchteten nichts fo wie: fich zu blamiren. 

Bei Wagner hatten fie fich blamirt. Das durfte nicht wieder porfonmen. Man 

wußte forıfchrittlih, modern fein. Was Fortichritt ift, wußte und weiß man nicht. 

Thut nichts. Strauß fcheints, gilt dafür, bringt Senfationelles: alfo gehen wir 
mit ihm. Aber auch bei den Exrnften hatte er Glück. Ex fand fehr begabte Freunde, 

die fich aus ehrlicher Ueberzeugung für ihn mit Wort und That ins Zeug legten. 
Haft alle Mufiter der Gegenwart haben im beftern Glauben der Ueberjchägung von 

Strauß Vorſchub geleift:t. Das ift verzeihlich. Selbſt Goethe fagt: „Leichifinntge, 
leidenfchaftlicde Begünftigung problematifcher Talente war ein Fehler meiner früheren 

Sabre, den ich niemals ganz ablegen konnte.“ Keiner ift da ſchuldlos; bie beften Diri- 

genten, Sänger und Kritifer: Alle halfen. Und als einmal bie Mode da war, begann 
Die Berblendung. An dem Muſikgott, der nun im Strablenfranz thronte, waren die 

Sieden ſchwer zu erfennen. Den Wandel hat Strauß ſelbſt probozirt. Er Hielt nicht, 
was er verſprach, er wurde Mantierift, trieb Sport mit farbiger Orcheftertechnit, 

zeigte au viele Schwächen als Künftler; und wenn man jegt Die, denen er den Anfang 

feines Moderuhmes dankt, feine erften Sänger und Dirigenten, die erften Brochuren⸗ 
tchreiber wie &uftav Brecher und Arthur Seid! fragen würde, fo würde man wohl 

hören, daß gerade die ernften Künftler innerlich längft von Strauß 108 find. 
- Bu Außerlicher Abjage liegt für die Meiften fein Grund vor: laissez aller! 

Außerdem ift offene Abfage für Biele (nicht für die Genannten) etwas ſchwierig. 

Strauß ift inzwifchen eine Macht geworden. Und vor Mächten fürchtet fich der 

Durchſchnittsmenſch, ohne daß ihn: die Macht je gedroht zu haben brauchte. Strauß 
ift als „erfter Mufifex der Gegenwart” Ehrenmitglied ber angefehenften Mufilalifchen 

Geſellſchaften, die Heidelberger Univerfität hat (warum follte fie auch nicht?) den 

Typus von Unmiffenjchaftlichfeit und die vorübergehende, audy für die Muſikge⸗ 
ſchichte ſehr nebenfächhliche Ericheinung von Richard Strauß zum Ehrendoktor ger 

macht, in der Tantiemen-Genoflenichajt und im Allgemeinen Deutfchen Muſik⸗Verein 
ift er der Erſte Vorjigende. Es ift leicht möglich, daß die Mode noch fo lange 

vorhält, bis irgendein deutſcher Fürſt auch noch mit der Verleihung des exblichen 

Adels das nad) der Ceite hin Erreichbare zum Erreichten macht. Ich weiß nicht, 

ob ein ſtarkes Bedürfniß nach perſönlicher Machtentfaltung in Strauß ift. Viel⸗ 

leicht finds mehr die Begeifterten um ihn, die ihn zu einer Art Napoleon der Muſik 
machen wollen, ohne fich zu Überlegen, daß dazu denn doch eine weit größere Natur 

gehört. ebenfalls ift Strauß zur Zeit der mädhtigfte Dann. Der Allgemeine 
Deutſche Mufit- Verein, der in diefen Tagen in Dresden tagte, hat zwar Fünftlerijch 
feine Bedeutung mehr. Seine Berfammlungen werden eben gerade darum bon 

ter Tagesprefje als „große Ereigniffe” gefeiert, zumal Die diesmalige ja ald Attraktion 
„Salome* hat; aber die Mufiter nehmen die Sache nicht mehr ernſt. Wortführer 
findet man ſtets; reiche Mittel find da; Zweck und Biel fehlt; von „allgemein deutich” 

t.ine Rebe, fogar recht Häufig unter Fachleuten, dies wiſſen müffen, die Bezeichnung: 
Bartei-Örganifation. Aber trogdem: aus dieſen Kreiſen wird eine Oppofition gegen 
„Strauß als eıften Mufiter der Gegenwart” nicht fommen. Noch weniger aus 
denen der Tantieme⸗Genoſſenſchaft. Alſo ftehen die Aktien eigentlich noch recht 

gut. Dan kann ruhig ben geichäftlichen Ausdrud brauchen. Selbſt die Tages» 
pcefje redet fo underblümt von Strauß als Gefchäftsmann (es ift ja auch gar keine 

Schande, nur ein Charatteriftiftum), daß man rubig darauf hinweijen Tann, wie 

9 
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fi) die Zeiten geändert haben. Bor ein paar Jahren erichien unter dem Titel: 
„Die Proftitution der beutfchen Kunft* eine Brochure vom Dr. W. Hirſch aus New 

Hort. Obwohl in Berlin verlegt, wurde fie von der beutjchen Zach und Tages- 
preffe faft ignoxirt Sept würde der Muth, die Fräftigften Worte, Die Diefe Brochure 
in ſehr ernflem Ton über Strauß jagt, auch in Deutichland bekannter zu machen, 

piefeicht Doch ſchon bei einigen Zeitungen und Buchhändlern zu finden fein. Denn 

obwohl die Aktien gut ftehen und die betheiligten Verleger fi bemühen werben, 

den Kurs zu halten, mehren ſich Doc, die Stimmen, die zum Proteſt gegen das 

Berrbild aufrufen, das man von der Gegenwart und der Zukunſt der deutſchen Mur 

fit entwirft, wenn man Strauß als ihren erſten Mufifer darftellt. 

Die bedeutenderen Muſiker ftehen abſeits, Bayreuth mijcht ſich wohl mit Recht 

nicht in Tagesfragen (Wagner feldft hätte es gethan), die Lifzte Schule Hat feinen 

Bufammenbalt, die Dirigenten der leiftungfäbhigeren Kapellen haben die Eitelkeit, 

auch die Domeftica als getreue Domeftifen der Deffentlicden Meinung und des erfte n 
Mufiters der Gegenwart ihrem Publikum vorzufegen. Und die Kritik? 

Alfo wird zunächſt etwas Geduld nöthig fein und Zuſammenhalt Derer, die 

verfuchen, die alten Anfchauungen von Kunft durch die Gegenwart dDurchzuretten. 

Das Refultat wird, vielleicht nach zehn Jahren, fein, daß man Strauß in die Gruppe 

der Meyerbeer oder gar Sudermann einftellt, wenn man feiner Tageserjolge ge- 
denkt, ihn als muſikaliſchen Karikaturiften und als DOxcheftertechnifer dem Werth 

diefer Begabungen gemäß einjchägt, aber nicht mehr an das Märchen von Strauß 

als dem Ueberwinder Wagners glaubt. 

Wer nach „Feuerönoth“, „Domeftica“, „Salome“ und den jüngften Liedern noch 

wagt, Strauß als Nachfolger Wagners und Lifzts Binzuftellen, wer ihn überhaupt noch 
unter die großen Künſtler, eigentlich: wer ihn überhaupt unter bie Künftler rechnet 

— das Wort follte Heilig gehalten werben, wir haben keinen höheren Titel in 
Diefem Bereich des Lebens zu vergeben! —, Der beweift entweder, daß er perfönlich 
boreingenommener Eliquenmenich ift oder Daß er nie gefühlt hat, worin eigentlich 

ber Werth ber Miffa Solemnis, der Neunten, der Zauberflöte, der Meifterfinger, der 

Faufl-Sympbonie, des Deutichen Requiems, der Meſſen und Symphonien Brudners, 
ber Lieder von Brahms, Cornelius und Wolf beiteht. Der thut nur, als fei ihm 
das Alles offenbart und lebe In ihm, wer bie jeruellen Normalitäten in der Feuers⸗ 

noth und Anormalitäten in Salome, die Boje im Helbenleben und in der Domeftica 
mit ber Modekritik bewundert und genießt! 

Wenn nur bie Menge nicht immer einen Bott brauchte! Iſts Strauß nicht 
mehr, fo wirds ein Anderer werden; und gewiß auch ein falfcher. Warum? Ginge 

es nicht auch einmal jo, wie fich8 Goethe dachte, als er fagte: „ES ift nicht immer 

nöthig, Daß das Wahre ſich verlörpere; ſchon genug, wenn e3 geiftig umherſchwebt 

und Uebereinftimmung bewirkt, wennn e8 wie Glockenton ernft«freundlich Durch bie 
Lüfte wogt.“ Hoffte man nicht auf die Erfüllung einer jolchen Beit, jo wärs beffer, 
zu Bielem ftill zu jchweigen. Aber: „ES ift mit Meinungen, die man wagt, wie mit 

Steinen, die man bornan im Breit bewegt: fie können gefchlagen werben, aber fie 
haben ein Spiel eingeleitet, da8 gewonnen wirb!” 

Klotzſche. Dr. Georg Böhler. 
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Eine Dichterin der Stimmung, 
De ich Heute den Lejern der „Zukunft“ eine Meifterin der Stimmung vor» 

führe, jo nenne ich mit dem Pſeudonym M. Herbert den Namen einer Dichterin, 
ber einem Theil des deutſchen Volkes fehr befannt ift. Jede fatholifche Revue und 

Beitung bringt Arbeiten ihrer Feder oder Kritifen ihrer Werke. Außerhalb diefer 

Kreife aber ift M. Herbert fehr wenig befannt; und Das ift ſchade. Sie verbient, 
allen Deutichen lieb zu werden. Freilich: wen vor dem Katholizismus grufelt, 

wie dem Kind vor dem Schwarzen Dann, Der wird ihre Bücher nicht mögen (und 
noch etliche andere Bücher der Weltliteratur nicht). Wer aber vom Dichter nichts 
Anderes verlangt, als daß er feiner eigenen Weltanichauung poetiſchen Ausbrud 
zu verleihen verfleht, Der wird fich freuen, mit diefer Dichterin befannt zu werden. 

M. Herbert ift vor Allem Lyriferin. Auch ihre Brofa gleitet in Melodien 
dahin, während fie und Bild vor Bild vor Die Seele zaubert. Sie giebt Stimmungen, 
die, einmalfempfunden, unverwifchlich im Gedächtniß haften. Man athmet die Luft 

ihrer Landfchaften, riecht den Duft ihrer Blumen, den Weihraud ihrer Kirchen. 

Diefe Kraft der Stimmungmalerei birgt allerdings auch wieder eine Gefahr in ſich. 
AN die großen Romane der Herbert zerflattern in wunderbare Einzeljchilderungen, 

in feine, überrafchend feine Analyſen von Augenbliden des Seelenlebeng, in plöglich 
aufzudende Gedankenblitze; aber der ganze Menſch, die voll durchgeführte Charakters 

zeichnung der Figuren leidet darunter. Es find mehr Typen der Menſchheit als 
einzelne Sndividuelitäten, die fie uns giebt. 

Wohlgemerft: in igren großen Romanen. „Rind feines Herzens.” „Yagd nach 
dem Glück.“ „Ohne Steuer.“ „Aleffandro Botticelli (alle.bei Bachem in Köln ver» 
dest). Wo aber die Dichterin ihr ureigenftes Geniefeld bebaut: Die kurze Skizze, da 
fteigt fie zur Meifterfchaft auf. ch vermweije auf die „Oberpfälziichen Geſchichten“ 

(Habbels Verlag in Regensburg), die zu dem Beten gehören, was die Dichterin geleiftet 
hat. Zur Brobe Hier eine Beichreibung der Rothenhahnengaffe in Regensburg. Sie ift 

der Novellenfammlung „Ein Buch von der Güte“ entnommen, die bei Bachem erichien. 
„Es Hing ein beftändiger Flor von Rauch, Staub, Ruß und Dunft 

über der Rothenhahnengaſſe. Schwere Laftwagen fuhren hindurch und 
auf den fchmalen Bürgerfteigen drängten fich die grauen Geftalten von 
Arbeitern und die behäbigen fleinen Beamtenfrauen, Die mit gelben Marft- 
körben ihre Beforgungen machten. ‚Die mittelalterlichen. Häufer fanden 
eng zufammengebrängt. Ihre Giebel trugen hier und dort noch ein 
gothifches Fenſter mit edel ftilifirten Säulen und Simfen. Hier und dort 
leuchtete noch eine wetterverwiichte Frese in bunten Farbentönen auf, 

wenn bie Abenbfonne einen verlorenen Strahl hereinfandte. Bor manchem 
Senfter ftand auch ein Flor grußblüthiger Geranienftöde, der ſich irgend⸗ 
wie, auch ohne den belebenden Beiftand von Licht und friiher Buft, in 

heller Pracht entfaltete. Uber außerdem laftete überall die Noth des 

Lebens, die Laft des Alltags und der Schmutz der ſchweren Arbeit, aus 
der nur in den Februartagen des Karnevals ein lautes, ausgelafjenes 

Sebrüll, ein tolles Schellengeflire und ein rajender Tanz in der Gaſſen⸗ 
ſchänke aufbligten, denen dann gewöhnlid ein Totſchlag, eine große Blut« 

lade auf der Etraße und die Einftedung eines Familienoberhauptes 

folgten, bag die Eeinen auf ber unterften Stufe des Elends ließ. 
9# 
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Unb in den grauen Alltag des übrigen Jahres "mifchten fich all 
die bunten Fäden ber Tugenden und Lafter des Ürbeiterftandes: ftille, 

unermübliche Ergebung und Geduld, heldenhafter Fleiß, erhabene Reſigna⸗ 

tion der Froömmigkeit und wilde brutale Robeit, thieriſcher Zank, uneheliche 
Geburt, Krankheit und einfamer, ringender Tod. 

Wenn aber das laute Geräufch des Tages verhallt war, dann 

wurbe durch die Stille ber Nacht das jchwermüthige, ernfte Raufchen der 
Donau hörbar, die ihren großen Wellenfchlag an den gewaltigen fteinernen 

Wehren ber taufenbjährigen Brücke brach; und dieſe tiefe Naturftimme 
drang herüber und fang ihr altes Heldenlied von ſtolzer Bergangenbeit, 

‚von beiden Iobebaeren und großer fuonheit‘; aber nicht Viele waren, . 
bie es verftanden. Die Elite der Straße, die Herren Hutmacher, Kürfchner, 

Drechsler und Blechicymiede, die ihre Geſchäfte in den großen Gewölben 
ber alten Geichlechterhäufer betrieben, faßen bis fpät in der Nacht im 

Rothen Hahn beim fchäumenden Märzenbier; und die rauen, die über- 

mübeten, überarbeiteten rauen, lagen traumlos in ihren Betten oder 

ichoben mit leifem, fchläfrigen Geſang den Kinderwagen mit dem fchreienden 
Säugling in ben weiten, niederen Gelaffen bin und ber.“ 

Wenn M. Herbert Leine Volksgeſchichten jchreibt, jo Tchildert fie Die moderne 

Gefellichaft. Sie befchreibt fie mit hartem, haßerfülltem Griffel, der Hier und da 
ins Karikiren kommt, weil ihr ber erlöfende Zug des Humors, meiftens (nicht inımer!) 

fehlt. Sie wirkt nur bumoriftifch, wenn fie das Literaturgigtrl, den Kaffeehaus⸗ 

dichter zeichnet. Ihre übrigen Gefellichaftmenfchen Fönnte jeder andere kluge Lebens⸗ 

beobachter auch gefchaffen Haben. Nur zwei originelle Figuren heben fich davon ab, 
Lieblinge ber Dichterin, die immer wiederfehren, aber fo fein nuancirt, daß man 

ihrer nie müde wird. Die eine dieſer Geftalten ift der zartfühlende, gemüthvolle 
ſchwache Mann, der am Leben nad) und nad) verblutet, langjam von der Gemein» 
beit ber Menjchen aufgerieben wird. Die andere Figur ift das einfame, ftarte Weib, 

das durch eigene oder fremde Schuld das Anrecht auf Glück verfcherzt Hat und ftatt 

deffen die bewußte Entfagung zur Vebensbejahung gemacht hat. Herrliche rauen find 
in diefer Reihe. Die mit reiner Seele ihr Schidfal tragen, gleich ben edlen Yung: 
frauen des Barihenonfriefes zwifchen den Trümmern ihres Lebens ftehend, in könig⸗ 
licher Haltung, von dem höhnifchen Mißverſtehen der Philifter umzifcht. 

Manchmal,treffen dieſe Frauen und jene Männer einander in den Gefchichten 
der Herbert und entreißen dem Schidfal noch ein fpäted Glück. Manchmal aber 
gehen fie an einander vorüber und die Einſamkeit macht den Dann noch müder 

und das Weib nochſſtärker. Mir gefällt diefer Schluß immer beffer als der „glücde 

liche“. Ex dünkt mich ber wahre. Deshalb bebayire ich auch, daß er nicht die Be⸗ 

teönung des neuſten Werkes von M. Herbert bildet: „Aus unjexen Tagen”. Es 
ift entfchieden der befte Roman ber Dichterin in Bezug auf Handlung und Auf⸗ 

bau, mit ungemein feinen Schilderungen, wie daß folgende Beiſpiel beweift: 

„Es giebt feine Beit des langen Jahres Swelche der uralten, füb- 
>  Jichen, aus berfultur des Tatholifchen Kultus gleichſam emporgewachſenen 

Stadt (Regensburg) einen fo tief melancholifchen, herzergreifenden, Cha⸗ 
after verleiht wie Idie Bfterliche Zeit, zumal die drei legten Tage der 
Karwoche. Noch hat ber Frühlinglweder Zeit noch Macht gehabt, in das 
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bermwitterte Grau der Häujer fein leuchtendes Bekenntniß zu ſchreiben; 
noch wehen nicht Epheu und Geranienranken aus ben Fenſtern mit dem 
gothtichen Maßwerk, noch prangen nicht die rothen Lieblingshlumen ber 
Mädchen, bie duftenden Nelken, in bunten Bafen auf den Brüftungen der 

Senfter und Ultanen und die von Fris umftandenen Springbrunnen auf 

den großen ftilen Plägen vor den Faſſaden der Kirchen fchlafen noch 
im Mutterbufen ber Erbe. 

Die Gloden aber, dieſe großen ernten Stimmen, welche dem Geift 
der Stadt entfteigen, find auch fchlafen gegangen. Beritummt ift ihr altes 

Lied: Die Heiligen lob' ich, die Wetter verjag’ ich, die Toten begrab’ 

ich! Aus ihrem Mund Yingt nicht wie fonft der Spruch: Der rufenden 

Stimme und dem hochfliegenden Adler gebe ich meinen Ton, damit das 
Durch die Wolken zertheilt werden und das Gebet zum Himmel dringe. Der 

Engel des Herrn, welcher Maria bie Boiſchaft brachte, fteigt jept nicht auf 

ihren Klängen herab in Häufer und Hütten, um fein welterlöjendc# Wort 

von der Menſchwerdung Gottes zu verfünden. Die Sterbenden müffen 

einfam bleiben in ihrer legten Noth, denn feldit das Bügenglödlein Hat 

fein fchrilleg, eifriged und jammerndes Bitten:um-Gebetbeiftand vergefien. 
Und die gewaltigen Domgloden, die ftolzen Beherricherinnen der weiten 
Tonauebene, tragen nicht wie fonft Ewigteitmelodien auf ihren Schalle 

wellen Durch das Thal: fie opferten ihre ftarfen Hymmen, ihre Choräle und 

Lobgejänge, ihre vom Wind zerrifienen Seufzer und Klagerufe, ihre ganze 
dichteriiche Majeftät vor bem Kreuz, das vor zweitaufend Jahren empor 
zagte auf Golgatha. Stumm ward aud) Die Orgel und ſtumm die Feine 

filberne Schelle, die zur Wandlung erklingt, auf dem Höhepuntt des hei⸗ 
ligen Opfers. 

Aber in diefem lautlofen Schweigen ber Trauer um den Erxlöfer« 
tod, in der Düfterheit der Buße und innerlichen Einfehr wacht der Herz- 
ſchlag der verträumten alten Stadt zu erneuter Xebendigfeit auf. Es ift 

das tiefchriftliche Volksherz, welches fich regt, dDa3 Herz, dem bie Ges 
ichichte des Leidens und Sterbens und glorreihen Auferftehens Jeſu 
Ehrifti noch eine greifbare, deutliche Wirklichkeit ift. Ja, eine greifbare, 

deutliche Wirflichkeit! AN die ehrwürdigen, von glaubensftarfen Zeiten 

geichaffenen Darftellungen an Straßen und Eden, an Mauern und Giebel- 
wänden, inKlofterhöfen und Kapellen, am Domportal und an Marterfäulen, 

auf Altar und Kanzel, in weltfernen, verfchwiegenen Kreuzgängen und 
ſchwermilthigen Beinhäufern werden wach und beginnen, zu reden, zu 
predigen, zu feufzen und zu weinen, zu jubeln und zu triumphiren. Das 

Blut rinnt aus den Wunden, bie in grauer Zeit geſchlagen wurden, und 
die verfteinerten Thränenfluthen ergießen ſich in uferlofem Schmerz, wenn 
es erllingt: Stabat mater dolorosa juxta crucem lacrimosa! 

Wieder fteigt der Engel Gottes aus grauen Nachtwolten herab 
und reicht dem am Delberg in der Angſt des Todes ringenden Erlöfer 

den Kelch des Vaters... Und wenn in der finlenden Nacht die Arbeiter 

heimhaſten aus der fchweren Luft der Mafchinenräume und wenn thnen 

der Gedanke an ihr herbes und hartes Los gleich Rabenflügeln ums Herz 



116 j Die Zukunft. 

flattert, dann bleiben ſie plöglich ftehen, entblößen die braunen, ſchweißigen 

Stirnen und ſchlagen mit der jchwieligen Hand an die Brxuft, denn aus 

bem geöffneten Bortal der Kirchen tönt ein tiefes altes Klagelied: O 

Haupt voll Blut und Wunden! 
Zum Schluß noch ein Wort über die Künitlerin der gebundenen Rede. Man 

leſe das Gedichtbuch von M. Herbert, „Einfamkeiten*, das bei Bachem in Köln . 

e fhien. Niemand wird bereuen, diefen füß fchwermüthigen Melodien gelaufcht zu 

haben, fich in die Leiden und Kämpfe und Siege diefer feinen, eblen Seele ver- 

ſenkt zu haben, Die gleich den rauen, die fie erfchafft, in der Entfagung Die Lebens» 

bejahung und den Muth zum Leben findet. Sie darf, fie kann in ber Liebe nicht 

glüdtih fein. Eigener Wille und fremde Schuld hindern fie daran. Die Kraft 
ihrer Weltanfhauung aber trägt fie Über jedes wehleidige Selbfibemitleiden Hin- 

weg und Alles klingt in reinen Harmonien aus. 

Kräutlweih. 
Sch ging am Yrauenfräutltag*) 

Zur Nacht hinaus in tiefem Schweigen. 
Es war fein Menjch im weiten Rund 
Und aud) fein Sternlein wollt’ fich zeigen. 

So muß es fein! In Nüchternheit 

Und ganz allein und ungeiprochen 

Seit Mitternacht, da: hab’ ich mir 
Bur Weih die Kräuter abgebrochen. 

Den Hauswurz brach ich, daß er mir 
Vorm Blig behüte meine Seele — 
Borm Blig, der Dir im Auge flammt, 

Daß er mir nicht den Frieden ftehle. 

Den Baldrian ins Gürtelſchloß: 

Daß ich in Züchten geh’ und Treue, 

Daß ich im lebten Stünbelein 

Mein leichtes Leben nicht bereue. 

Den Gundermann al$ Zauberjchug, 

Daß nicht mein Fuß vom Wege irre, 

Daß nit um Dein geliebte® Haupt 

Bu häufig der Gedanke fchwirre. 

Den Wermuth übers Einfahrtthor 
Daß ich das Leben lerne leiden, 

Auch wenn Dein Fuß auf ewig wird 

Des Haujes fromme Schwelle meiden. 
Diüffeldorf. Unna Freiin von Krane. 

*) Frauenkräutltag: Marie Himmelfahrt, fo genannt, weil auf Dem Lande 

an diefem Tage die Heilfräuter geweiht ‚werben. 

wel 
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Drivatnotenbanfen. 
&: legten Juniheft der „Zufunft” erörterte Ladon in jeinem Artifel über die 

Notenfteuer auch die Frage nach ber Eriftenzberechtigung der vier im Deuts 

ſchen Reich neben der Reichsbank noch beftehenden Noteninftitute (Baneriiche No» 

tendant, Sächſiſche Bank, Württembergiiche Notenbank, Badiſche Want) und ftellte 
einige Behauptungen auf, die mit Rüdjicht auf die Wichtigfeit des Themas nicht 
unwiderſprochen bleiben dürſen. | 

Er fagt: Vor dem Jahr 1901, wo man übereinfam, daß die Privatinftitute 
nit unter dem Sag der Reichsbank disfontiren dürfen, wenn diefer 4 Prozent 

und mehr beträgt, wurden die Zinsſätze des Sentralnoteninftitutes in höchit läftiger 

Weiſe unterboten. In diefer Form kann die Behauptung zu Mißverftändnifien 
führen. Im Jahr 1901 gab es außer den vier jegt noch beftehenden Notenbanten 

andere Inſtitute, die inzwiſchen ihr Notenredt aufgegeben Haben DH eine dieſer 

Banten eine von der des Gentrafnoteninftitutes abweichende Distontpolitif getrie- 
ben Bat, mag dahingeſtellt bleiben; auf keinen Fall läßt fich jedoch die Behauptung 

aufrecht erhalten, daß auch die vier jegt noch beftehenden Inſtitute an einer Unter« 

bietung des Zinsfages mitgewirft haben Die vier Inſtitute werden diefen Vor⸗ 
wurf mit Recht (man könnte auch jagen: mit berechtigter Entrüftung) zurückweiſen. 

Eben jo ift unrichtig, was Ladon weiter jagt: Much heute noch wird der 
Reichsbank von den Privatnotenbanten Konkurrenz gemadt. Natürlich müfjen die 

Privatnotenbanken der Reichsbanlk, da fie ganz das felbe Geſchäft treiben wie dieies 

Anftitut, Konkurrenz machen; davon aber, daß von ihnen in unlauterer Abficht die 

Diskontpolitit der Reichsbank durchkreuzt werde, kann nicht Die Rebe jein. Immer 
wiedeg wird Das zwar von gewiſſen Jatereſſenkreiſen behauptet, ſtets aber dieſe Be- 

hauptung ohne Beweis gelaffen. Wenn fi) Jemand zu befchweren hat, fo würden 
es wohl gerade die PBrivatnoteninftitute fein; fie könnten fich Durch die ihnen gegen» 

über von der Reichsbank beliehte Geſchäftsbehandlung benachtheiligt fühlen. 

Ladon jagt fchlieglih: Die Privatnotenanftalten haben fi überlebt und 

jollten feldft ſich Dazu entichließen, auf ihr Notenrecht zu verzichten. Nun, Privi⸗ 
legien pflegt man nicht ohne Weiteres aufzugeben; und ein Grund zur Aufgabe 

beiteht jedenfalls nicht, fo lange noch daraus für den Staat, der das Privileg ver⸗ 
liehen bat, ein wejentlicher Nuten erwähft Mag fein, dab die Direktionen ein⸗ 

zefner Notenbanten vielleicht nicht immer das fchwierige NRoteninfirument zu jpielen 

verftanden haben. Tas beweift aber noch nicht8 gegen das Syſtem und gegen die 
Richtigkeit des Satzes, daß eine Mehrheit von Noten emittirenden Banken jedenfalls 

eben jo beruhigend für die Geſellſchaft ift wie das Monopol einer einzelnen Notenbantf. 

Daß die Privatnotendanfen nur Die Vortheile, nicht aber die Laſten der 

Notenausgabe Haben, trifft nicht zu. Die Laften der Privatnotenbanken find viel⸗ 
mehr von Jahr zu Jahr gewachfen, da die Mafnahmen der Reichsbank und der 
Reichskaſſen in Bezug auf die Präfentation der Noten zur Einlöſung den Private 

notenbanfen noch mehr Borficht in den Dispofitionen zur Bedingung machen als 

früher. Für die Nedistontirung können nur folhe Wechſel in Frage fommen, die 

eıne Raufzeit von längftens vierzehn Tagen haben; und über die Einldfung der 

Noten der Privatnotenbanfen durch die Reichsbank in Zeiten der Noth ift zu jagen, 

daß fie Hierzu nicht verpflichtet ift, fondern nach 8 19 des Bantgejeges nur die 
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Pflicht hat, ſolche Noten in den Städten in Zahlung zu nehmen, die mehr als 

achtzigtauſend Einwohner zählen, und auch nur fo lange, wie die ausgebende Bank 

ihrer Einlöfungpflicht pünktlich nachlommt. Sobald eine Privatnotenbank ihrer Ein- 

Yöfungpflicht nicht mehr genügen Lönnte, würde dem Inhalt des Geſetzes nach bie 

Reichsbank nicht einmal berechtigt fein, einzugreifen. Die noch beftehenden Privat⸗ 

notenbanlen haben fi) durchaus nicht überlebt, fie haben vielmehr, trog allen Er⸗ 

fhwerungen, bewiejen, Daß fie eriftenzberechtigt find und daß fie dem Handel, der 

Smöuftrie und dem Vankweſen audy heute noch gute Dienfte Ieiften. 

Die Dedung der umlaufenden Noten darf nur zu einem Drittel in Metall 
und für den Reſt aus diskontirten Wechfeln beftehen. Nur die Notenbanfen, bie 
den Barbepofitenverfehr pflegen und deshalb fremde Gelder mit Kündigungfrift 

annehmen, Können Wechſel lombardiren. Sie thun Dies, weil ihnen die Möglichkeit 
fehlt, ſolche Gelder in diskontirten Wechjeln anzulegen, jo lange fie an die Säbße 
der Reichsbanf gebunden find. 

Benn bei uns in Deutichland früher ein ftarfer Unwille gegen das Biel- 
bankenſyſtem Herrichte, jo erflärt ſich Das fehr einfach daraus, daß in den fünfziger 

Jahren namentli die kleinen Staaten fehr liberal bei der Gewährung von Kon 

zeifionen gewejen waren und das Land nun mit allen möglichen Noten überſchwemmt 

wurde. Auch Sir Robert Peel trug, obwohl er feine Banfafte von 1844 auf bie 

Anficht des Lords Overftone gründete und obwohl er ſelbſt am Liebften die ganze 
Rotenemiffion in die Hände einer einzelnen Bank gelegt hätte, Bedenken, fo zu 
thun und mit einem Schlag die Biftorifhe Entwidelung zu unterbinden. Gewiß 

bat, namentlich wenn man Die Notencirfulation als Theil ber gefammten Geld» 

eirtulation betrachtet, eine Centralbank große Borzlige vor einer Mehrheit von Noten« 

banken; und doch bietet auch eine ſolche Vielheit in mancher Hinficht beträchtliche 

Vortheile. Es ſcheint mir alfo falſch, die Reibungflächen, die jetzt zwiſchen Der 
Reichsbank und den Brivatnotenbanten noch beftehen, Fünftlich zu vermehren. Im 

Intereſſe der Allgemeinheit liegt e8 gerade, daß die vier jet noch bejtehenden Roten» 

banken erhalten bleiben und daß die zwilchen ihnen und ber Reichsbank vielfach 

heute noch vorhandenen Gegenfäte verfchwinden. 

Während die Reichsbank die Aufgabe Hat, den Geldverkehr im Deutfchen 

Reich zu regeln und zu erleichtern und unjere Goldwährung zu ſchützen (was zur 
Folge hat, daß dieſes Gentralinftitut nicht immer in der Lage ift, den Kreditbe⸗ 

dinfniffen von Handel und Induftrie in vollem Umfang Rechnung tragen zu Fönnen), 

haben die Brivatnotenbanfen die Aufgabe, bier ergänzend innerhalb ihres Landes 
einzugreifen. Zur Befriedigung dieſer Kreditbedürfniſſe find fie immer bereit, fo 

weit ihre Mittel reichen, und führen diefe Mittel auch folchen Kunden zu, für bie 

unſere Reichsbank nicht jo leicht erreichbar ift. Die Privatnotenbanfen haben aljo 

Die Aufgabe, die Diskontpolitif der Reichsbank zu unterftügen. Sie haben es immer 

getban, auch früher, als fie noch nicht an den Zinsſatz der Reichsbank gebunden 

waren; ja, fie Tonnten damals befjer im Sinn der Reichsbank wirken, weil fie oft 

durch billigere Säge Wechfelmaterial heranziehen konnten, Das der Reichsbank wegen 

zu großer Anſpannung unbequem wurde und fie zur Erhöhung der Zinsrate führte. 
Eine Durchkreuzung der Diskontpolitik ift daher niemals vorgefommen; eine ſolche 
wäre im Hinblid auf die geringen Mittel der PBrivatnotenbanten im Verhältniß 

zu den Summen, die im Distontverlehr in Frage fommen, und in Anbetracht der 
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Thatſache, daß die umlaufenden Noten zu jeder Zeit zur Einlöjung gelangen fönnen 

und fich oft nur wenige Tage in Cirkulation befinden, aud) undenkbar. Außerdem 
werden bie Roten der Brivatnotenbanten, trogdem fie Umlaufsfähigfeit im ganzen 
Deutichen Reich Haben, von den Reichskaſſen außerhalb ihres engeren Vaterlandes 
nicht in Zahlung genommen. Solche abminiftrative und andere reichögejegliche 
Maßnahmen haben der Reichsbank eine jo große Uebermacht gegeben, daß von 
einer Konkurrenz ber Privatnotenbanken gar nicht die Rede fein kann. Dabet muß 
noch betont werben, daß der Privatdisfont von viel größerem Einfluß auf bie Geld- 
bewegung iſt al$ der Banfdisfont. In einem billigeren Privatdisfont liegt daher 
die Gefahr eines Goldabfluffes; und auf den Privatdiskont können die Brivatnoten» 

banken niemals einwirken. Die mächtigen Mittel aber, Die in den Händen der großen 
Gelbinftitute, auch der Seehandlung und der Centralgenoſſenſchaftkaſſe, liegen, können 

gegen die Grundjähe einer gejunden Bankpolitit im Sinn der Reichsbank verſtoßen. 
Gerade im Intereſſe der Allgemeinheit wird alſo die Verlängerung der Konzeffton 

der Brivatnotenbanten anzuftreben fein und man follte darauf hinwirken, daß bie 

Bindung der Zinsfäge an die Sätze der Reichsbank wieder aufgehoben und,daß die 
Kontingentirung ber Noten der PBrivatbanfen erhöht wird. Bann wird die Thätige 
feit der Privatnotenbanken noch wirkjamer fein, als fie bisher fein konnte. 

Münden. Kurt Hettinger 

Herr Kurt Hettinger legt der Frage, ob die Privatnotenbanten beftehen bleie 
ben follen, eine viel zu große Wichtigfeit bei und glaubt deshalb mit ein paar 

apodiktiſchen Behaupiungen angebliche „Unrichtigkeiten” meines Artikels widerlegen 

zu können. Gerichtsnotoriſch ift, daß die Bayerijche Notenbank (und nur fie) be⸗ 

fonberen Werth darauf legt, in ihren Gefchäftöberichten und in ben Generalver⸗ 
verfammlungen zu betonen, baß fie unterlaflen babe, „Wechjel unter Satz zu lom⸗ 

bardiren.” Wenn auch bie Übrigen Privatnotenbanten eine Umgebung des Reicht 
bankdiskonts ftetS peinlich vermieden, dann hätte die Bayerifche Notenbank Feinen 

“ Grund, ſich ſellizt immer ausdrücklich als „artiges Keind“ Hinzuftellen. Bisher hatte 

Niemand je bezweifelt, daß die Brivatnotenbanten noch Heute, unter gewiflen Um⸗ 

ftänden, der Distontpolitif des Kentralinftitutes „aus dem Wege zu geben“ fuchen. 

Sch empfehle Herrn Hettinger, Salings Börſenhandbuch, Band 1, Seite 114, zu 
lefen. Die Privatnotenbanken haben ſich Aberlebt. Hätten fie nicht, jo wären von 

den breiundbreißig heute nicht nur noch vier übrig. Das Bankgeſetz dom bierzehns 

ten März 1875 bat dem Leben von hundertvierzig verſchiedenen Sorten papiernen 
Geldes ein Ende gemadt. Alles athmete auf; Herr Hettinger aber meint, daß eine 
„Bielheit von Notenbanten beträchtliche Vortheile“ bat. Ex denkt dabei wahrſchein⸗ 
lich an die fechstaufend Notenbanten ber Bereinigten Staaten von Amerila und 

an die „großen Bortheile”, die das Fehlen einer Centralifirung des Notenumlaufes 

dem Geldmarkt und dem gefammten Wirthichaftleben des Sternbannerftantes ge» 
bracht hat. Die Schweiz hat vor einigen Tagen die Schalter ihrer Rativnalbant 
geöffnet. Diefes Ereigniß, das den Anfang vom Ende der Kantönlibankwirthichaft 

ankündet, ift im ganzen Land mit Freude begrüßt worden. Ueberall ftrebt man 

nad) einer Bereinheitlichung des Notenwejens. Eic xolpavos Esrtw. England, Frank⸗ 
reich, Rußland, Belgien, Spanien, Oeſterreich⸗ Ungarn, Italien haben je ein Gens» 
tralmoteninftitut. Das Deutſche Neich hat endlich einmal Außficht,Tauch an dieſes 
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Biel zu gelangen, nach vierzig langen Jahren; aber Herr Hettinger glaubt, der 

Erhaltung der Privatnotenbanten eine ungemeine Wichtigfeit zufhreiben zu müſſen. 
Die Privatnotenbanken haben fid) überlebt: der Umjag im Giro⸗ und Unmeifung- 

verfehr betrug im Jahr 1906 bei der Reichsbankhauptſtelle in München 3,46 Milliarden; 

bei der Bayeriſchen Notenbank ftelte er fi) auf 911 Millionen. Die Reichsbank 

bat alfo viermal mehr umgefegt al das bayerifche Inſtitut, obwohl fich bei dieſem 
die Ziffer auf ganz Bayern bezieht, mährend die Reicht banfhauptitelle München nur 

Altbayern und die Oberpfalz umfaßt. Weiter: der Wechjelumfag bei der Reichs⸗ 

bant in München Lezifferte fich im felben Kahr auf 412 Millionen; bei der Bayerijchen 

Notenbank betrug er 719 Millionen. Ein Zeichen dafür, daß dieſes Inſtitut in der Dig. 

kontirung von Wechfeln weniger zurlidhaltend war als die Reichsbonk der man trotz⸗ 

dem zu große Weitherzigfeit nachjagt. Ich glaube nicht, da man daraus den Schluß 

ziehen ann, die Privatnotenbanfen unterftügten das Gentralnoteninftitut in feiner 

Disfontpolitif. Hoher Diskont fol ein Warnungfignal fern: Den Kredit einfchränten! 
Daß Dies gejchehen fei, darauf deuten große Wecfelumfäge nicht gerade hin. Wenn 

ich fchrieb, daß die Privatnotenbanken der Reichsbank ort Konkurrenz machen, fo 

ift Das natürlich nicht im Sinn einer Ramfıhbazarrivalität aufzufaſſen; es handelt: 

fih nur darum, daß die privaten Inftitute die Warnungen der Reichsbank oft nicht 

ſo beachten, wie fie follten. Im Uebrigen wird Herr Hettinger Doch wohl nicht be« 
ftreiten, daß die privaten Notenbanten, die durchweg Akriengeſellſchaften find, während 

die Reichsbank bekanntlich Tein Aktienunternehmen im gewöhnlichen Sinn ift, mehr 
den Charafter von Erwerbsinftituten tragen als dieſe. Herr Hettinger bringt nicht 

ein flichhaltiges Argument vor, das von ber Nothwendigfeit überzeugen fönnte, Die 

Privatnotenbanten zu erhalten. Will er etwa die Bayeriſche Notenbank aus partie 
tulariftifchen Gründen vor dem Berluft ihres Privilegs ſchützen, fo muß er gleich 

nod einen Schritt meiter gehen und vorfchlagen, daß in Bayern feine Reichsbank⸗ 

note mehr in Zahlung genommen werde: dann ift wenigftens eine reinliche Scheidung 

da; und man weiß in Berlin, daß man fid) mit „fremdem“ Geld verfehen muß, wenn 

man nad) München führt. Der heutige Zuftand, daß Einem in Berlin bayeriſche Bank⸗ 

noten zurüdgewiejen werden können, tft des gerinten Deutfchen Reiches nicht würdig. 

Ladon. 

In dem Artikel „Banken und Bankiers“ heißt es, daß unſer Inſtitut, eben 

ſo wie die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, an die Stelle des in Zahlung⸗ 

jchwierigfeiten gerathenen Haufes Sahler & Co. in Kreuznach getreten fei. Wir 
möchten nicht unterlafien, Sie höflicäft darauf aufmerkſam zu machen, daß wir we- 

der in Kreuznach eine Filiale eröffnet haben noch mit der Abficht umgehen, es zu 
tbun; wir dürfen Gie on bitten, hiervon Kenntniß nehmen zu wollen, und zeichnen 

hochachtungvoll 

Bergiſch Märkiſche Bank. 

Ladon hat die Meldung, die Bergiſch⸗Märkiſche Bank wolle in Kreuznach eine 

Filiale eröffnen, in einer Zeitung gefunden, Deren HanbelstHeil als zuverläſſig anerfannt 

wird; erfreut fih,nun zubören, daß dieelberfelder Bank nicht die Abfıcht Hat, ihr Banner 

auf dem Grab einer Mittelfirma aufzupflanzen, bie der Ueber macht weichen mußte. 

Deraudgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Sarden in Berlin. — Verlag der Zu Zukunft i in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Prozeß Hau. 

Die Aefthetit des Gerichtsjaales.: 

chwurgerichtsſaal in der Haupt» und Refidenzftadt Karlöruhe. Sm Mits 

Wtelpunkt des Bildes die drei Richter. Recht der Staatsanwalt. Links der 

Gerichtsſchreiber. Bor ihm die zwölf Geſchworenen. Gegenüber, hinter dem 

Bertheidiger, der Angeklagte im offenen Käfig. Zwilchen den Bänken der Jury 
und der Vertheidigung der Raum für die Zeugen. Elegante Damen, Offiziere, 

Poſtbeamte, Kutjcher, Diener; Menſchheit aller Sortenund Lebendalter. Pſy⸗ 
hiater, die den Angeklagten beobachtet haben und jachverftändig nun beur« 

theilen jollen, ob er „zur Zeit der Begehung der Handlung fich in einem Zu» 

ftand von Bewußtlofigkeit oder Franfhafter Störung der Geiſtesthätigkeit be 

fand, durch welchen jeine freie Willenöbeftimmung ausgeſchloſſen war.” Je⸗ 
des Zufchauerplägchen iſt beſetzt; die beſte Geſellſchaft der Facherſtraßenſtadt 

langt nach dem Spektakel. In den Gängen, vor dem Juſtizgebäude drängt ſich, 
wie in Hungersnoth um Brot an Bäckerthüren, ſeit frühem Morgen ſchon die 

Menge.,Dies Wunder wirft auf jo verſchiedne Leute der Dichter nur“ ſpricht 

Goethes Schauſpieldirektor. Wirkt öfter noch die Hoffnung, ein Drama zu ſe⸗ 
hen, deſſen Spieler nicht, wenn der Vorhang zum legten Mal gefallen ift, die 
Schminke mit Kakaobutter aus dem Geficht reiben nicht das geborgteKleid, des 

Königs oder Bettler, der Buhlerin oder keuſchen Braut, ablegen und haftig ins 
Alltagsgewand ſchlüpfen. Ein Drama, in dem nicht zum Spaß nur verwun⸗ 

det, getötet wird. Das iſt der Hardtwaldftadt beſchert. Mit ihr genießens zwei 

Welten, denen alle in foro Geſchehende ausführlich gejchildert wird. Doch 
der Bericht wirkt nicht wie Erlebniß. Was Protagoniften und Nebenipieler 

es 10 
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ſprechen, ift mit leidlicher Zuverläffigfeit wiederzugeben; nicht ihr Ton, der 
Geftus, der die Rede begleitet, noch der Weſensrhythmus der zum Ausſage, zu 
Trage und Antwort Berufenen. Das gedructe Wort giebt von der Perſön⸗ 
Lichleit nicht einmal, lange nicht jo viel wie dad Grammophon; und mer ein 

Drama durch Platte und Schalltrichter kennen lernte, hats nicht erlebt. Rur 

ein Sinneswerkzeug arbeitet; diebejondere Färbung der Sndiniduen, ihre leib- 
liche und ſeeliſche Haltung, die zwijchen ihnen ſchwebende Atmofphäre (V’air 

ambiant) muß einbildnerijche Kraft, jo gut fie in der Eile vermag, ſich zu 

ergänzen juchen. Das tft kaum möglich, wenn auch die Leitung durchs Ohr 

nichts vermittelt und wir nur die fteifen, dürren Buchftaben des Prozeßbe⸗ 

richtes vor und haben. Drum ift der Drang ind Gerichtähaus begreiflich; ift 
er nicht nur, ald Symptom ungefunderfteugier, zu tadeln, wie bei uns allzu 

oft geſchieht. „Wieder beftand die Mehrheit der Zufchauer aus Damen der 

beften Kreiſe.“ Wundern fich die Gehirnchen darüber? Müffen fie daraus 

flint auf eine Perverfion des Frauengefühles Ichließen? Diefe feinen Damen 

erleben ja nicht8; werden in ſüßer Unwifjenheit gehalten; jehen von dem 

Gehäus der Menfchheit nur die Faſſade, die zur Repräſentation beſtimm⸗ 
ten Räume, Küche und Kleiderfammer ; lernen den Dann, den Einen, der . 

ihnen erlaubt ift, nur im Schlafzimmer kennen. Hörenaber(oderahnendod), 

daß es ganz andere Welten und Willendiphären giebt: und greifen gierig deö» 
halb nach Allem, was fie Menſchen menfchlich jehen zu lehren vermag. Als 

Wandererdie Heimftättenund Höhlen im Menſchenland zu betrachten, Große 

zu belauern, auf Kleine zu achten, ift ihnen nicht geftattet; nicht, bis zu den 
letzten Häufern hinauszugehen. Und Ihr ftaunt zornig, weil fie vom Roman, 
vom Theater, vom Gerichtsſaal Erſatz hoffen? Da öffnet fic dad enge Verlich 

ihres Erlebens; frei darf der Blic ing Weite ſchweifen und, oben und unten, 

entdeden, was irdiſche Borfehung ihnen mit Nacht und mit Grauen bededt 

bat. Da hebt der Vorhang fich von blutrünftigen Bildern, von den ängſtlich 
der Sonne verborgenen Kämpfen ums Sein. Da wird offenbar, wie dad Han- 

deln fich dem Mutterjchoß des Wollens entbindet; was der Wille vermag und 

wo er |plitternd zerbricht. Staunt nicht noch jcheliet die feinen Damen, die 

nad) einem Schlückchen Leben dürftet. Die gerühmte Deffentlichfeit unferes 

Gerichtsverfahrens ift eng genug beichränft. Keine Agora, fein Forum, auf 
dem, unter offenem Himmel, ein Volk athmen kann. Wenn das Reporterheer 

fein Zager bezogen hat, bleiben inunferen Gerichtöjälen nur ein paar Pläße, 
Klagt nicht darüber, dad fie von Denen gefucht werden, die vom Leben ab- 

geiperrt, vor jeinen Pfeilen und Schleudern durd) Eure Weisheitbewahrt find. 
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Sucht nad) Senfationen, jagt Ihr; und.hättet Recht, wenn zu dem täg- 
Mich thöricht mißbrauchten Ekelwort fich ein Harer Begriff einftellte. Sucht 
rad) ungewöhnlichem Erlebniß, das den Blutumlauf ſchleunigt und an den 

Nerveniträngen rüttelt. Was blieb denn der turba, demwimmelnden Haufen 
der Mirhjäligen, die nicht die Geſchäfte des Staates und der großen Drgant: 

Aationen leiten? Ein Tag ſchleicht wie der andere hin. An der Machine, am 
Kochherd, am Kinderbett Stehen; ein Geräthstheilchen fertigen, immer eind 

von der jelben Form, oder nad dem Jelben Schema Knaben und Mädchen 
lehren; Schmuß wegfegen oder Alten ſchreiben; das Land beftellen, Waaren 
einhandeln und verlaufen, Werdende und Erwachſene in entgötterte Heilig. 

thũmer einführen. Bon Abstraftionen wird der Magen der Maſſe nicht jatt; 
er läßt fie fich vieleicht, wenn fie von einer Autorität vorgefchrieben find, ge- - 
fallen, weiß abereben jo wenigdamit anzufangen wie mitden Schwarzküchen- 
‚präparaien, dieihmnatürliche Nahrung erfeßenjollen und fürdie Saftbildung 

und Darmanregung doch nichts leisten. Was bleibt? Bunt gewebte Romane 
unddie Zeitung mitihrem Lärm; Szene und Tribunal; Sportund Spiel. &la- 

diatorenkämpfe und Stiergefechte find in unjerem Norden nichterlaubt; nicht 

einmal das Lotto ift8, von dejjen Gewinnen manfich im dunklen Winfelfünf: 

tige Herrlichkeit erträumen könnte. Ringkämpfe, Pferderennen, Sipfeljfandale 

und Mordprozefie bieten immerhin noch den beften Erſatz. Sind die piacula der 

Shriftenheit. Auch in Rom ftellten die Damen zu den Sühnfeften das ftärffte 
Kontingent. Wenn der pollex des Imperators über Leben und Tod einednier 
Dergerungenen Sklaven entjchied, gings, wie ein vielftimmiger Brunftfchrei, 

im ſchrillſten Sopran durch den Cirkus. Als Nero, um einen Suliabend zu 

wärmen, die Stadtdergroßen Sulierangeftedtundim SchutteinneuesVoIf3: 
vergnügen gefunden hatte, jheuten die vornehmften Frauen nicht das Gedräng 
der Mariyripiele. Sm Haus ſahen und hörten fie wenig. Draußen loderten 

Lebende Fackeln; wurden Menjchenleibervon der Pranke wilder Thierezerfetzt; 

erfuhr die gepußte, gejalbte domina, wie weit der Wille die Grenze der Kraft 
vorrüden fann. Alle drängtenfic) zum ludus matutinus und waren abends 
‚pünftlich wieder bereit, wenn die in Fett getränften Körperder Verbrecher an- 
gezũndet wurden und die Gluth den Obelisfennon Heliopolißbeftrahlie („Wa- 

rum nicht? Es find ja Keßer, die man brennen fieht“, jagt noch Schillers 
ſanfte Mondecarinsfrupellojer Freude auf das verjprochene Auto da Fe.) Daß 
Nero den aclus fidei zur Theatervorftelung machte, den auf dem Deta in 

Flammen verröchelnden Herakles, den vom Bären zerftücten Orpheus, die 

vom geilen Stier bejudelte Bafiphae darftellen und die Epieler in ihrer Mi: 
1 
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musrolle fterben ließ, fteigerte'die Attraktion. An ders aber auch fonft nicht ge⸗ 

fehlt hätte. Hier fah man Menſchen im furchtbarften Drang. Das Aufbaumer 
und das Berglimmen der Lebenskraft. Nadte Chriſtenmädchen, die mit den 

Haarfträhnen an die Hörner wüthender Stiere gefeflelt waren und durch den 
ſonnigen Cirkus der Kaligula und Klaudiusgefchleift, aufden Flieſen geſchän⸗ 
det, entfleijcht, zu blutigem Brei zerftampftwurden. Zwiſchen Beitalinnenund 

hobenBeamten thronte,aufdem Podium, derkurzſichtigeKaiſer und betrachtete 

ſdurch den konkav geſchliffenen Smaragd, der ihm als Opernglas diente, das von 

einer Kunſt inſzenirte piaculum. „Ein feiger Kerl, der jo winjelt!“ „Die 
Schlanke da hält ſich wader!" „Brüſtchen wie Niobes Jũngfte!“ Nichterund 

Gutachter in einer Perjon. Auch Henker. Im Fell eines Tiger oder Bären 

(Sueton erzählts) hat er den Kigel am Leib reiner Jungfrauen und Sunglin« 
gen geftillt, die dann am Pfahl verfohlten. Der letzte Schleier ri und am 

zudenden Körper des Menjchengethiered wurden die graufigften Wundmale 
fichtbar. Wenn Blandina am Kreuz mit verzücktem Blick das Haupfhimmelan 
hob, wenn Perpetua, um fich den heidniſchen Gaffern ftandhaft zu zeigen, in 
der Arena das von den Beitien gezaufte Haar mit ruhiger Hand eentwirrteund 

Inotete, empfand Seder, welche Widerftandsgemwalt ftarfer Glaube dem zer» 
brechlichſten Gefäß zu leihen vermag. Jeder, wie klzin inLebensnoth der Menſch 

wird, wenn ein ſtämmiger Chriſt beim erſten Laut des Thiergebrülles ſchnee⸗ 

bleich an ſeinem Pfahl ſchrumpfte, wie eine Schnecke unter der taſtenden Ruthe. 

DerReiz derSchamhaftigkeitward entdeckt; nicht an üppig prangender, fröhlich 

ſtets zur Hingabe bereiter Schönheit weidete nun ſich das Auge auch an keuſcher 

Kargheit, die vom Strahl aus dem Geſichtsborn ſich ſchon entweiht fühlt. Zum 

erſten Mal drohte Aphroditens Altar die Vereinſamung. Und nur eine Würze 

fehlte dem Mahl. Die Menſchen, die man martern, zerfleiſchen, verbrennen, 

zertreten ſah, kamen aus der Unterſchicht römiſchen Lebens; waren der noblen 

Geſellſchaft ſo fremd wieder londonersociety die Oſtendarmen, die man vom 
Rob oder Wagen aus wohl an den Straßenecken betteln fieht, deren Hand 
fein Sauberer aber je gedrüct hat. Humiliores bestiis objiciuntur vel vivi 

cxuruntur; honestiores capite puniuntur. So wollte es der Brauch. Was 

da verreckt und verpraſſelt, iſt nicht unſer Fleiſchund Blut. Erſt wenn man den 

Nächſten, das Ebenbild eigenen Weſens, in Martern erblickt, wird das Gefühl 

wach, das an der delphiſchen Pforte dem Waller rieth, ſich ſelbſt zu ſchauen. 

So empfanden, in der Welt weſtlicher Herrenvölker, die Alten nicht oft; 
deutlich vielleicht nur, wenn eines Tragikers Stimme zur Reinigung gerufen 
Hatte. Zwar walteten über Allen die ſelben Götter. Die ließen aber mit ſich 
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reden. Wenn die großen Diebe wie die Kleinen behandelt worden wären, hätte 

Demofthenes die athenifchen Männer nicht fo überlaut vor der Schmach ge: 
wiſſenloſer Rechtebeugung gewarnt. Pflicht zur Gerechtigkeit? Der vornehme 
Helleneund Römerbrauditedie Wahrheit, daß Recht ein Kraftbegriffift, nicht 
hinter den Prunfperioden heuchelnder Rede zu bergen. L'amour de la ju- 
stice n’est en la plupart des hommes que lacrainte de souffrir l'inju- 

stice, jöhrieb La Rochefoucauld in fein Notizbuch. Wer fich ftark fühlt und 
die Rache der Rechtsgenoſſen nicht fürchtet, giebt die Gerechtigkeit billig in 
Kauf. Ihm kann nichts geſchehen; und dafür, daß unten fein Bruch des Be⸗ 
figrechteö ungeſühnt bleibe, forgt ſchon das Sicherungbedürfniß der herr⸗ 

ſchenden Klaſſe. Die ind Dickicht der Rechtshändel gerathen und vom Schwert 
der Dife bedroht werden, find aus anderem Stoff; find eben humiliores. 

Leife nur regt beim Anblid ihrer Bedrängniß fich Mitleid und Furcht. Den 

Sinn des Bedenworted Tat Twam Afi hätte in Athen und Rom fein Mäch⸗ 

tiger verftanden. Diejed bift Du? Diefer Wurm, derim Staub friecht und fich 

por jedem Fuß, jedem Wurzelfnubben furdtiam wegkrümmen muß, joll ic) 

fein? Heute no, aufunferem mit Weisheit des Oſtens gedüngten Boden, will 

die Formel des Veda nicht gedeihen. „Wer fie mit Harer Erkenntniß über je- 
des Weſen, mit dem er in Berührung fommt, zu fich ſelber auszuſprechen ver⸗ 

mag, Der ift eben damit aller Tugend und Seligfeit gewiß und auf demgra- 
den Wege zur Srlöfung. "Schopenhauer ſchwärmt jo. Doch nur Wenige wag⸗ 

ten, den Weg zu bejchreiten (und der Führer jelbft bog jäh ab, wenn er rechts 

oder linf8 einen Bhilofophieprofeilor ſah). Selten jchlägt beim Anblic lei- 
dender, verirrter Kreatur Einer an feine Bruft und ſpricht zu fich: Diejes bift 

Du; fo fonnteft auch Du Dich verftriden und ftraucheln. Der Prozeßbericht 

lehrts ihn. Wenn Einer aus feiner Schicht auf die Bank der Angeklagten 

kommt, lernt der fonft Kühlfte zittern und bangen. Rinaldo und Schinder: 

hannes: jpannende Räubergeichichten. Die Hauptverhandlung gegen einen 
Leidlich gebildeten, im Wohlftand aufgewachjenen Mann, eine im Salon hei- 

milche Dame: Erlebniß. Wie fieht er aus, dem Monate lang ſchon alle Kul⸗ 
turgüter entzogen find, diewinzigftenjelbft? Wie trug er die Einſamkeit und 

den Schandruf? Lahmt jein Muth oder nimmt ein Unbeugfamer den Kampf 

auf? Mit welchen Waffen ficht er? Mit welcher Tinte weicht er dem Angriff 

aus? Siehihngenauan, horche auf ihn und präge Dir ſeine Taktik ein. Für alle 

Fälle, Er lebte in Deiner Luft. Was ihm dräut, kann Dir Verhängniß werden. 
In Neros Cirkus wurde der Reiz der Schamhaftigkeit entdeckt; aus blu⸗ 

tigen Wehen die Chriſtenäſthetik geboren. In den Arenen unſerer Gerichts— 
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häuſer fieht der Kruzifixus die Rückkehr zur Menſchenwerthſchätzung der Hei⸗ 
denheit. Schnell entchriftlicht fich da das Gefühl; wie im Krieg und auf der 

Jagd, wie überall, wo mit evangelifcher Tugend nichts zu erreichen ift. Ein 
reuiger, auf derSünderbanfichluchzender Angeflagter rührt die Herzen wohl 
ein Meines Weilchen; hat aber bald veripielt. Ein Schädher. Warum blieber 
nicht auf der Heerftraße, da in der Einſamkeit, noch hinter den Kotterftäben, 

vor der rächenden Macht der Geſellſchaft ihm nun bang wird, deren Nechts« 

tafel er frevelnd brach? Wer nicht bereit ift, ohne Want feine Thaten auf der 

Mage der Themis gewogen zu jehen, ſoll fich ind Mittelmaß ducken und dank⸗ 
bar die Glůcksbroſamen hinnehmen, die ihm die Uransstochteransihrem Füll⸗ 

born jpendet. Wer den geſeßlich erlaubten Pfad verlaſſen hat, ſoll kräftig und 
liſtig ſein und ſolls bis ans bittere Ende wenigſtens ſcheinen. Einguter Kerl? 

Sein Platz war im Bürgerwinkel; die Prangergefahr mußte der Schwächling 
meiden. Fair isfoul and foul is fair: vor und nach jedem Verbrechen ſummts 
die Herenzunft durch den Nebel. Alles, was von offizieller Frommheit ſonſt 

geprieſen wird, verliert dann die Geltung. Sei an Liften reich, Mann; ver⸗ 

rathe Dich nicht noch laſſe Dich je erwiſchen; und zwinge die Nerven zur Ruhe: 

jo wollen wir Dich. Lächle oder tobe, verftelle Dein Wejen oder zeige dreift 
die zottige Bruft des wilden Affeniprofjen, falte die Hände oder brülle den 

Richtern die Wuth Eines, dem ihre Rechtsordnung nie mehr als eine ins reife 
Aehrenfeld geitellte Spatzenſcheuche ſchien, ind verdußte Geficht: nurhüte Dich, 

aus der Rolle zu fallen. Edle Züge find Dir nicht verboten, Werden fogar 
verlangt. Du ſollſt Mitſchuldige ſchonen, darfſt den Begünſtiger Deiner That, 

Deiner Flucht nicht verrathen, mußt alles Mögliche thun, um für die Deinen 
vorzuſorgen. (Der Verurtheilte, der, um feiner Frau eine Rente zu fichern, 

den lebten Hauch von einer Reklameagentur miethen ließ und auf der Richt« 

ftätte, faft Schon unterm Beil, der hundertköpfigen Menge zurief: „Diebefte 
Chokolade giebts bei Sanderjon !":Dermwar auf jeine Weife ein Held.) Ins Un⸗ 
männliche darf Dein Edelfinn nicht abgleiten; der Seilläufer, der die Balan⸗ 
cirftange auf feinem Handtelier tanzen lieb, nicht plößlich zur Memme wer« 

den. Schuld oder Unſchuld? Schemen ausdem Wolkenreich blutlofer Begriffe: 
Manhe Schuld wird hienieden nicht geſühnt; wir wiſſens und find zufrieden, 
wenn der hurtige Kopf fich der Schlinge entwindet. Nicht jedes Sühnfeſt freut 

und: nur eins, bei dem das Opfer erft mit dem Athem die Faſſung verliert: 

Der bußferlig jchlotternde Angeklagte wirkt ſchäbig: ein Eber, der, ftatt die 
Hauer zu wegen und den Feind anzunehmen, fid) aufs Flennen legt. 

Rechtsanwalt Karl Hau aus Groß⸗Littgen, den das karlsßruher Schwure 
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gericht, alö den Mörderfeiner Schwiegermutter, zum Todeverurtheilt hat, war 
in einer anftändigen Bürgerftube aufgewachjen, hatte Mancherlei gelerntund 

an der Schwelle ded Mannesalters ſchon Etwas aus fich gemacht. Auf dem 
harten Sit des Angeklagten hatte er da8 Gewand und die gelaſſene Ruhe des 

Gentleman. Große Augen in einem blaſſen, bartlojen, beinahe noch knaben⸗ 

haften Geficht. Derlangbeinige, ſchlanke Rumpf gefchmeidig wie eines Renn⸗ 

pferdes vor dem Entſcheidunglauf. Tage lang ſtand er am Pfahl. Wurde mit 

Fragen beſtürmt. Sollte ſein Thun erklären, Räthſel löſen, für ſein junges 

Leben fechten. Gab ſfich aber nicht dazu her. Blieb ruhig, höflich, taktvoll; im 

ärgſten Gedräng. Wog die Tragweite jedes Wortes und warweder durch Furcht 

noch durch Hoffnung aus der bedachtſam gewählten ſtrategiſchen Stellung zu 

locken. Bis in die letzte Stunde hinein der klügſte Mann im Saal. Einer, 
der fich mit ſeiner Klugheit nicht brüſtet. Nicht poſirt. Sich nicht vordrängt. 

Die Bruchſtellen in den Grundmauern der Anklage nicht aufdeckt. Nur redet, 
wenn er gefragt ward; und den meiſten Fragen die Antwort weigert. Ein 
Mufter der Selbſtzucht. Ob die Zeugen ihn ein Genie oder einen Hochftapler 
nennen, als Märtyrer oder Mörderbehandeln: keine Schwachheit wandeltihn 

an. Nie verfucht er, auf das Gefühl feiner Richter zu wirken, um ihr Mitleid zu 
werben. Wenn er fpricht, über die Krifis ſeines Schickſals, über die Ablolution, 
die er vom Priefter im Unterfuchungegefängniß empfing, überden Selbftmord 

jeiner $rau: immerifts, als habeer vorherjede Silbe in Eis gefühlt. Ex klagt 

nicht; troßdem Staatdanwalt und Gerichtöpräfident ihm Grund genug bieten. 

Wozu? „Ich Habe nicht auf meine Schwiegermutter gejchoffen, jeheaberein, 
daß derSchein wider micht zeugt.“ Dad war ihm faft ſchon zuviel. Richt ein 

Laut, dereiner Bitteähnelt. Der ganze Menjch aus einem Stud. Drum wirder 
bewundert. Drum drängen Taufende inden Saal: zu fehen, obaud; die näch⸗ 
ften Speerftöße vom Erz dieſer Wefenerüftung abprallen werden. In Fried⸗ 

richs ſtiller Refidenzſtadt kommts zu Straßentumulten, weil die kühle Ueber⸗ 
legenheit des Angeklagten den Kleinbürgerfinn in hero-worship getrieben 
hat. Und Millionen harren, am Meer, im Gebirg, an der Heilung verheißen⸗ 
den Quelle, des Urtheils, als gölte es einem geliebten Haupt. Schuldig oder 

Unſchuldig? Kaum taucht die Frage noch aus der Weißgluth der Ungeduld. 
Wie im Diesſeits von Gut und Böſe, wünſcht Alles dem Starken den Sieg. 

Indicia. 

So ward am erſten Tag nicht gewejen. Auf dem Gerichtstijch ftandein 
Glas, in deffen heller Slüjfigkeit ein dunkles Knäuel zu Schwimmen fchien. 
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Aller Wıigen haften an der diaphanen Wand des Gefäßes; und wenndie Hand 

eines Arztes oder Richters das Glas ftreift, gehtöiwie frommes Schaudern durch 

die Reihen. Als hebe auf dem waldigen Berg der Templeiſen unſichtbare Kraft 
den Gral hoch ins Gewölb. Doch der dunkle Fleck iſt nicht ein Gerinnſel vom 
sanguis realis des Galilãers, dad Glas kein Kultgeräth: in Spiritus bewahrt 

es das Herz, das Karl Hau durchſchoſſen haben ſoll. Das Herz der Frau, deren 
Tochter er entführt und zur Ehe genommen hat. Blutet es nicht, da der Mör⸗ 
der fo nah iſt? Zucht nicht, wie in Krämpfen, noch einmal der Muskel? „Der 

Menſch weit niemals, wie anthropomorphiftijch er iſt“, Ipricht Goethe. Das 

Klümpchen wird zum beſeelten Wefen, zum unfterblichen Mutterherzen der 

Legende ;und wie grafje Anklage dröhnts aus dem blinfenden Behälter. „Mein 
Kind haft Du bethört, nahmft ed mir, wollteft mit ihm in den Tod, Hatteft 
aber, als Du den jungen Frauenleib bluten faheft, nicht den Muth, gegen die 

eigene BruftdieWaffe zu kehren. Leichtfertigalfo mit fremdem Leben und feig. 

Zeichtfertig auch in Deinen Geſchlechtsſitten. EinSchürzenjäger. Ein Freund 
feiler Weiber. Ein Prahlhans. Und ein fiecher, im Brennpunft der Zeuger⸗ 
fraft vergifteter Mann. Was gabft Du Deiner Frau? Elend und Lebensgefahr 

lauerte auf der Schwelle ihrer Brautfammer. Dann, als Dein ſcharfer Ver⸗ 

ftand und Deine Gefchmeidigkeit in der Neuen Welt Dir zu reihlihem Ein- 
kommen verholfen hatte, gabft Du ihr Zurus, Edelfteine, den erfauften Tand 

eines Ordens. Glück? Eiferſucht zehrte an ihr: und Du warft Schuld. Auf die 
heiten Freuden der Weibheit und neuer Mutterjchaft mußte fie früh verzichten: 

und Du warſtſchuld. Ihr Kind ſah fie aldhageren Schwächling hinküũmmern: 

und Du warft ſchuld. Haft fie mit Deinem Flatterdrang, Deinem Trug, Dei⸗ 
nem Mordgerud ing Waffer getrieben. Nachdem fie durch Dich zur Waiſe ge- 

worden war. Wenn das Opfer Dir den Mord verziehe: kann die Mutter ver- 

zeihen, was Du an Kind und Kindeskind ihr gethan haft?" Bräfident, Staats- 
anwalt, Öejchworene brauchten den Mundnicht zu öffnen. Das durchſchoſſene 

Herz vertrat die Anklage mit jo ungeheurer Wucht, daß fein Entlaftungbe- 
weid dagegen auffommien konnte. Dramalis personae ſchienen nur diefer 

Ankläger und der de8 Mordes Verdächtige. Und jeder Blic, der fich feucht von 
dem funfelnden Glas löfte, ſprach den Angeklagten ſchuldig. 

Am jecheten November 1906 ift Frau Molitor, die reihe Witwe eines 

Medizinalrathes, in Baden: Baden getötet worden. Auf offener Straße, ala 

fie, bei finfender Nacht, mit ihrer unverheiratheten Tochter Olga nad) dem 

Poftamt ging. Zu diefem Gang war fie genöthigt worden. Ein paar Tage vor⸗ 

her hatte ein Telegramm fie in ungemohnter Haft nach Paris gerufen, wo Karl 
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Hau fi} mit feiner Frau und feiner Schwägerin Olga aufbielt. Da die Drei 

nichtö von dem Telegramm mußten, wurde die Boftbehörde aufgefordert, dem 
Abjender nachzuforſchen; und am ſechſten November erfuchte der zuftändige 

Beamte Fran Molitor telephoniich, zu ihm zu kommen, damit er ihr über 
das Ergebniß der Recherchen berichten fünne. Ob es durchaus noch heute fein 

müffe. Heutenoch. Die Witwe macht fich auf, holt ihre Olga von einem Beiper: 

thee: und kehrt nicht mehr heim. Nie hat Feindſchaft der ftilen Frau nad) 
dem Leben getradhtet. Beute war von diejem Leichnam nicht zu erraffen. Cui 

bono? Die Frage ded Lucius Caſfius Longinus Ravilla klingt auf je der Mord⸗ 
ſtätte dem Kriminaliften ins Ohr. Wem nützt dieſer Tod? Werhatte ein Inter⸗ 

eſſe daran, das natürliche Ende dieſes Lebens nicht abzuwarten? Einer, der 

ſeinen Erbtheil gerade jetzt brauchte. Doch in der guten Geſellſchaft treibt 
ſolches Motiv nicht zum Mord. Und die Hinterbliebenen find hier rangirte 
Leute von beftem Ruf. Alle? Um Linad Mann ift ein Duft von Abentener- 

lichkeit. Rheinländer, aus der trierer Gegend, gber drüben völlig amerilani⸗ 
firt. Ein hölliſch geriebener Herr ſoll er fein. Und fteinreich. Manchmal, jagt 

Einer; dann wieder ohne das für die nächſte Mahlzeit nöthige Geld; wie es 

im Yankeeland ſolchen Spekulanten eben geht. Was treibt er da eigentlich? 
Geſchäfte aller Sorten. Bitte: er ift Profeſſor! Nein: Advofat. Auch nicht: 

Agent. Jedenfalls hat er im Lauf der Zeit viel Geld zufammengefchlagen. Und 

ausgegeben. Tolle Verſchwendungſucht. Die Frau mit Brillanten behängt. Er 

felbft wie ein Nabob; die theuerften Hotels. Stünde bei und längft unter Kura⸗ 

tel. Und pendelt immer zwiſchen Sandy Hook und dem Bosporus hin und ber. 

Sollderkina ja vom Türkenſultan einen hohenOrden mitgebrachthaben. Werd 

glaubt, wird ſelig. Das glitzernde Ding hat ihm irgendein beſtochener Paſcha 
zugeſchmuggelt. Ging nicht auch einmal von heimlicher Entführung die Rede? 

Richtig: die alte Molitor hat dem Paar erſt ihren Segen gegeben, als ſie 
nicht anders konnte. Und im Engeren wurde damals ſogar von Selbftmord⸗ 

verſuchen gewiſpert. Dieſer falſche Amerikaner ift ein höchſt unficherer Kanto⸗ 

niſt, dem man nicht über den Weg trauendarf. Freilich: ein Mord! Wiegroß 

Aft denn fein Grbtheil? Lina hat fünfundjechzigtaufend Mark Mitgiftbefom- 

‚men; blieben jetzt noch ungefähr fiebenzigtaufend. Darum ſoll Einer gemor- 
det haben, der mit jo breiter Kelle ſchöpft und dems jo raſch aus der Schufjel 

rinnt? DadbringtdrübeneineinzigesAcquiftteurgejchäftein. Die Hauptjache: 

Hau war am Sechsten jagarnichtin Baden-Baden. Folgt alſo, Leute, jtattins 

"Blaue zubirjchen, lieber derfichtbaren Spur. In der Stunde und auf der Straße 
des Mordes iſt ein ſchwarzer Mann gejehen worden. Feine Damen, dieganz klar 
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im Kopf find, behaupten fteif und feft, er habe einen angeflebten Bart ge» 

habt. Der muß e8 fein. Bor dem Karneval vermummt nur ein Lichtſcheuer 

fi. Den ſucht! Gewiß; nur ift fein Motiv und ein Räthſel... Der Mordift 
ruchbargeworden und der Schwarzeſmit dem Klebebart ſchlurftum alleStamm- 

tiſche. Auf dem frankfurter Bahnhof hat ein Reiſender ihn dem Portier gezeigt. 

Schlank, blaß, mit langen Beinen und großen Augen. Im Trauerhaus haben 
Drei Linas Mann im Verdacht. Der war, wie ſich nun herausſtellt, am fünf⸗ 

ten Rovember in Frankfurt. Würde mit angeflebtem Bart ungefähr ausſehen 

wie, nach der Schilderung der Zeugen, der unheimlich Schwarze. Und ift und 

bleibtder&inzige,derandemXodeder Frau Molitorein Intereſſe haben konnte. 
Karl Hau hat die Depefche geichrieben, die feine Schwiegermutter er- 

ſchrecken und zu baftiger Abreije nach Parid drangen mußte. Karl Hau war 

am jechöten November heimlich in Baden-Baden, hat fi) am Telephon für 
einen Poſtbeamten ausgegeben und Frau Molitor zu dem Wege genöthigt, 

ven dem fie nicht wiederfam. Als er von London abfuhr, verbarg er Lina das 

Ziel feiner Reifeund verpflichtete fie, feinem Menfchen zufagen, daß er auf dem 
Kontinent jei. Bon einem londoner, zum zweiten Mal von einem franffurter 
Friſeur ließ er ich Barthaarind Geficht kleben. WurdeindiejerBermummung 

bei der Stätte und in der Stunde des Mordes geſehen. Rib den Bart dann ab; 

fuhr, Ihne Molitord Haus zu betreten, mit dem nächiten Zug nad) Frankfurt; 
warf Hut und Mantel, die er in Baden-Baden getragen halte, inden Aermel⸗ 

fanal. Und warjuftdamalsinarger Geldklemme. Hatte hinterdem Rüden der 
Frau auch deren Vermögensreſt ſchon aufgezehrt. Das hat er, Alles, Monate 

lang framm und ohne Erregungzeichen geleugnet. Nach und nad) nur zu⸗ 

gegeben, wa8 unmiderlegbar erwiejen war. Schließlich das ganze Gewicht der 
belajtenden Umftände auf ſich genommen und mit kalter Entſchiedenheit nur 

beitritten, dab erje einen Mord geplant oder garausgeführt habe. Darf man 

ihm glauben? Sein Bertheidiger, der durch allzu lärmenden Eifer, nicht durch 

richtiges Augenmaß auffiel, meinte, aud Anklage und Beweisaufnahme ſei 

nur ein jüämmerliched Kartenhaus entftanden, das ein leid aud der Wirklich⸗ 

feit herwehender Wind umflürzen mülfe... Ein verwöhnter, der wärmenden 
Gelddede beraubter Dann, der zu einträglichen Geſchäften Barmittel braucht. 

Falſche Depefche, falſcher Bart, faljcherZelephonruf. Heimliche Reife, heim⸗ 
licher Aufenthalt im Wohnort der Schwiegermutter. Die wird zuerft nach 
Paris, dann aufd Poſtamt gelodt und auf diefem Weg (den Karl Hau wies 
und in der jelben Stunde, verkleidet, unfenntlich gemacht, geht) von einer 
Kugel getötet. Cui bono? Nur dem Erben, der, wenn jein Plan gelingt, in 
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zwei, drei Wochen wieder fiebenzigtaufend Markhaben wird. Der Vermummte 
flieht au8 der Schwarzwaldftadt, ändert, fo jchnell erö vermag, jein Signa⸗ 

fement, ftellt fi) wahnfinnig, leugnet und läßt ſich Schritt vor Schritt vor 

der Rotbwendigkeitzu halbem Geftändniß drängen. Ein Kartenhaus? Selten 
find Sndizienbeweife jo feft gezimmert. Auch der Gewilfenhafte durfte auf 
diefe Brücke treten; und ficher fein, dat er auf gutem Grund ftand. 

Dennoch war Karl Hau Tage lang ein populärer Held. Trob Bank⸗ 
kontoſchwindel und Türkenſchacher; troßdem er feinem Kind Syphilis ver⸗ 
erbt und feine Frau in den Pfäffiker See getrieben hat. Millionen harrten 
des Spruches, als gölte er einem geliebten Haupt. Schön it Wüft und Wüſt 
it Schön. Der Kluge mit dem welfenden Knabengeficht hatte mit ſtarker 
Hand, die das Zittern nie lernte, die Fährniß gemeiftert. Stumm ftand das 
Glasgefäß; wurde faum auf Sekunden noch von den Blicken geftreift. Gott 
weiß, wer die gute alte Dame getötet hat! Vielleicht der Angeklagte; vielleicht 
ein Anderer. Sn dem gefurchten, ausgeſpülten Beutelchen regt fich nichtö mehr. 
Kinder mag man mit ſolchem Zeug ſchrecken. Was ſolls denn auf dem Tiſch? 

Hier fämpft ein Hirn umfein Recht; ums Recht feiner Kraft. Karl Hau, gegen: 
den ftumpfeWaffen fochten, wäre ein bewunderter Held geblieben, aud) wenn 

er die That geftanden und, wie Wedekinds Mörder, geiprochen hätte: 
Ich Hab’ meine Tante gefchlachtet, 

Meine Tante war alt und ſchwach; 
Ihr aber, o Richter, Ihr trachtet 

Meiner blühenden Zugend nad). 

Kriminalpiychologie. 

Um Iumpige fiebenzigtaufend Marf? Die er am Ende doch nicht ganz, 

vor dem mißtrauiſchen Auge der&chwäger, ins Geſchäft fteden konnte. Dar- 

um Meuchelmörder? Ein Bappenftiel für Einen, der am Goldenen Horn mit 
dem Redakteur Mygind, dem Feind Marſchalls und Proteltor Fehims, recht 

wie ein Kavalier gefneipt und überall Bakſchiſch amerikaniſchen Kormated ge= 

geben hat. Er kann Verwandte anpumpen. Die ftreden bis zu Fünfzigtaufend 
gern vor (habens in Karlsruhe beſchworen). Erſtens aber ift geliehened nicht 

ererbtes Geld. Zweitens wäre er vor diefen Verwandten um feinen Nimbus, 
wenn er als Bettlerfäme. Denen hater wilde Sachen erzählt: von feinem Reich⸗ 

thum, ferner ſozialen Stellung jeinenTriumphen alsGelehrter und Unterhänd⸗ 
ler. Run denleeren Klingelbeutel hinhalten? Dann platt dieBlafe. Wer vom. 
Rhein zu den Sternbannerleuten gegangen ift, kann fich daheim nur noch als 
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Dollaronfel zeigen; fonft ift er Hans Habenichid oder, wenn er fichin feinem 
Kammgarnanzugaufpluftert,einHochftapler, den deutiche Treue meidet.Lieber 
ein Ende mit Schredewals den Berluft derheimijchen Claque, die den großen 
Mann aud Atlantis anftaunt und, jeit er Linchens Hals mit echten Steinen 
pflaftert, in einer Gedächtnißfalte die Thatſache gefunden hat, daß er als Junge 

ſchon ganz ſicher ein Genie warund eben drum blöden Augen als ein Thunichtgut 
galt. Grund genug, das peinliche Bekenntniß, die Leihgebühr und die Danf- 
pflicht zu ſparen. Welcher Pedant hieß Euch denn logiſch faßbare Erklärung des 

Verbrechens ſuchen? Wenn der Rath ruhiger Vernunft immer befolgt würde, 
blieben die meiften Sünderbänfe leer. Feuerbach, der Ritter der Bayeriſchen 

Krone, Wirklicher Gcheimer Rath und Appellhoföpräfident war, hat vor bald 

hundert Jahren „Merkwürdige Kriminalrechtöfälle” aus feiner Praxis zu- 

fammengetragen. Indiefer Sammlungift auch die Geſchichte Eines zu finden, 
derundald „Brudermörderaus Enthufiasmus füreineHandlungfpefulation“ 
porgeführt wird. Er wollte in Nürnberg ein Geſchäftübernehmen, von dem er 

ſich viel verſprach, brauchte dazu feinen Bruder, deraberallerlei Bedenken hatte, 

und ſchoß den nicht zu Ueberredenden nieder. Sırfinn? Diefer Ludwig Chriftian 
von O. gab fich jelbftnicht für einen pſychiſch Kranken. Im Berhörfagteer(der 

Herausgeber ſchreibt das Protolol ab):, Stelleman ſich nur vor, wenn man es ſo 

weit gebracht hat als ich, wenn man eine beträchtliche Handlungüberkommt, 

durch die man ſein und ſeinerFamilie Glũckgründen kann, und daß unſere Firma 

auf unſeren Handlungplätzen zu Frankfurt, Bambergund Würzburg ſchon an⸗ 

noncirt war daß wir in jeder Stunde das Waarenlager wirklich übernehmen 

follten: und nun kommt ein Bruder, der gegen alles Erwarten nichts als Be: 
denklichkeiten hat, nichts ald elende Einwendungen vorbringt: ob man danicht 

toll werden und in Verzweiflung fommen muß! Sch hättebeffergethan, wenn 

ich meinen Bruder ganz hätte gehen lafjen; allein in der Hitze überlegt man 

Solches nicht gleich!" Weil der Bruder nicht mit nah Nürnberg will, mußer 
ind Grad beißen. Triftigeren Grund hätte Karl Hau immerhin gehabt, Die 

reiche Schwiegermutter, der feine Eitelfeit den Schiffbruch ftolzer Hoffnungen 

jo lange wie möglich hehlen wollte, um die Edle zu bringen. 
Um die Indizienbrüde noch mit einemNothpfeiler zuftuten, hatte der 

Ankläger fi) ſchwitzend bemüht, alle Sünden des Knaben Karl jorgfam zu 

regiſtriren. Der Bengel bat geftern dieSohanne, vorgeftern die Suſanne ge- 

liebt, ging von Branntewein und Bier zudenMädelninsNachtquartiermand» 
mal, o Graus, bis ind Bordell), holte fich einetüchtige Lues, warfdad Geld zum 

Tenfter hinaus, leiftete an Aufichneiderei das linglaublichfte und ſoll ſchließ⸗ 

lich gar verfucht haben, ein wiener Bankhaus mit einem Kreditbrief zu prel⸗ 
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Ien. Höchſt ſchaudervoll. Auf ſolchem Lafterpfad wird man zum Mörder. 

Profuratorenwahn, den das helle Leben verlacht. Auf mancher Sella thront 

Einer, derd mit Frauenzimmern nicht glimpflicher getrieben Hat. Der von 
Thoma befungene Staatsanwalt mit der fauren Niere lebt nicht nurim Lied. 

Wenn feintrunlener Studiofe ins Lupanar jchliche, mühten die Kuppelmütter 
verhungern. Luetiker find Ercellenzen von frömmftem Wandel, Schwah- 

mäuler Wirklicde Geheime Dbermandarinen geworden, UnddiewienerSade 

war imIchlimmften all ein Verſuch amuntauglichen Objekt. Solche Streiche 

jollen den Mordinftintt erflären? Laufende laufen in Ehren herum, Abers 

taujende, die Aergeres auf dem Kerbholz haben. Die Akuſtik und Optik ded Ge» 
richtsſaales ftärft den Schall und vergröbert dad Volumen. Habt Ihr nicht 

längft gemerkt, wie ungeheuer da oft das Alltäglichite wirft? Ein Sandkorn, 
das man draußen nicht fpürte, kann Bier belaften. Unfer Urtheil, Aller, über 
Menſchen und Dinge ſchwankt mit dem Wetter unferer Seele, wechjelt wie 

die Gezeiten unferer Stimmung. Kommt die Schwankung, die Unftetheit an 

den Gerichtötag, jo find wir halb ſchon um unferen guten Namen. („Wenn 

Wiſſmann wirklich heute jo und morgen anders übers Peters geurtheilt hat, 
bleibt auf dem blanfen Schild feiner Ehre doch ein Fleck.“ Ohe, les psycho- 
logues!) Erjpart ung künftig die „zur SUuftration beftimmte” Sündentlifte. 

Sie kann nichts erklären. Auch vor dieſem Irrweg hat Feuerbach ſchon gewarnt. 

Er citirt Racines Wort, daß den großen immer kleine Verbrechen voraus⸗ 

gingen („Un seul jour ne fait point d’un mortel vertueux un perfide 

assassin, un läche incestueux*)und jagt dann: „Nichts trüglicher als ſol⸗ 

che Gemeinpläße bei Beurtheilung menſchlicher Handlungen! Nichts irriger 

als die Meinung, nur ein Böjewicht ſei eines großen Verbrechens an der . 

Menjchheit fähig, nur in einem ſchändlichen Gemüth könne eine Schand- 
that feimen, nur durch dad Gebiet des Laſters gehe der Weg zu ſolchen Ver» 

brechen! Was der Menich iſt, Das ift er durch feinen Snftinkt, durch die natür> 

liche Gutmüthigfeit ſeiner Neigungen, dieihn, unjchuldigen Gemüthes, fried⸗ 
lich, rechtlich den graden Wegfortleiten. Aber irgendeine herporftechende Nei⸗ 

gung werde an einem Gegenftand, den Zeit und Umstände darbieten, zur Lei⸗ 

denjchaft entzündet, irgendeine Lieblingmeinung, irgendeine einfeitige Rich⸗ 

tung des Gemüthes treffe auf einen bejonderen Zwed des Begehrend und 
hefte fich an ihn mitinnigem, heißem Verlangen: plößlich,unvermuthet und 

unvorbereitet, ift Dann das innere Gleichgewicht zerrüttet und Alles ftürzt, 

aus feinen Fugen getrieben, der Stüben beraubt, dahin, wohin die Uebermacht 

es drüct. So tritt oft unerwartet felbft der Befjere in die Reihe der Verbrecher 

jo ift oft eines Menfchen abfichtliche That abjcheulicher als er ſelbſt. Unter 
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Hunderten, die wir fennen, ift vielleicht nicht Einer, für den wir ſichere Bürg⸗ 

ſchaft leiften dürften: er, der heute noch ald Mann der Rechtlichkeit vor unſe⸗ 

ven Augen fteht, werde nicht vieleicht morgen ein Verbrecher jein. Saft Jeder 
bat feine ſchwache Seite, die ihm den Fall bereiten kann, ſobald ihn dabei die 

"Gelegenheit mit hinreichender Stärke faßt.“ Prüfident eined Appellhofes! 

Aus dem Buch des Alten ift noch mehr zulernen; auch für unjeren Fall. 

Der karlsruher Schwurgerichtöpräfident konnte, wieer fih mühte, nicht faffen, 
daß Hau („ein jo kluger Mann“) ſo unvernünftig gehandelthaben jollte. Das 
dünkte ihn ganz unglaublich. Den Ritter von Feuerbach nicht. Derfagt: „Der 

Stern der Bernunft leuchtet nur, jo lange ihn nicht der Sturm der Leiden- 

ſchaften mit jeinen Wolken bedeckt. Die Logik der Leidenſchaft erkennt feine . 
Sylogismen des Veritandes; fie hat zum Grundſatz, über alle Syllogiemen 

hinaus graden Weges auf ihre Befriedigung lodzugehen; fie fieht in ihrer 

Blindheit nichts abs ſich jelbft und ihren Gegenftand, wirft Alles nieder, was 

ihr in den Weg kommt, und thut in ihrer Thorheit nicht felten, was ihrem 
tigenen Zweck entgegen tft. Die Leidenſchaft nach den Geſetzen des Verftan- 
des beurtheilen, ift fo viel wie: einem Trunfenen zumutben, jo zu thun, als 
wenn er nüchlern wäre, oder auf ſicherem Ufer einem Ertrinfenden zurufen, 

nur hitbjch feft und grade auf den Boden zu treten, und und dann verwun⸗ 
dern, daß erd nicht gemacht hatwie wir. Es iſt allgemein ein jehr verwegener 

Schluß: Was wirnichtbegreifen, Das ift nicht; was wirnichterflären können, 

hat auch feinen Grund der Erklärung. Am Bermeffenften tjt er bei Erſchei⸗ 
nungen des menjchlichen Gemüthes, die an jo feinen Fäden fortlaufen, daß 

ihr Urſprung oft in den dunkelften Kammern des Geiſtes ſich verliert." Dasift 

vor hundert Sahren gefehrieben. In Deutjchland. Diejer Richter wäre nicht 

in Muth gerathen, wenn er dad Handeln des Angeklagten unlogijch und zweck⸗ 

widrig gefunden hätte. Bayern und Baden. Wir habend im deutichen Säku⸗ 
Jum mit unferer Kriminalpſychologie herrlich weit gebradht. 

Sn der galliſchen Heimath feiner Seelenfenner ift die Prozedur menſch⸗ 
licher. Wird von dem Angeklagten nicht Kadavergehorjam, nicht blinde Unter« 

würfigfeit geheiſcht. Er darf feinem Temperament freien Zauf lafjen. Sol: 

denn derftichter will ihn ja fennen lernen. Brüllt er einmal auf: der Kampf 

geht um Freiheit, Ehre, Leben vielleicht; und der Affekt ſprengt die Pforten des 

Seelengehäufes.Zolajchrie: „Sch kenneIhreGeſetze nicht, wid fienicht fennen !* 
Undwurdenicht mit Ungebührſtrafe bedroht. Schrie, die Nachwelt werde feinen 

Namennod nennen, wenn der eines Generaliſſimus längft verfchollen fei. Und 

wurde nicht väterlich vur Größenwahnanwandlung gewarnt. Supiterd Recht ift 

drüben auch dad Recht der Dechälein. Nie fährtein Robenärmel dem Angellag- 
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ten rauhũbers Maul. Eine Heirathvermittlerin ftaud in Verſailles neulich vor 
Gericht. Der Borfipende Keß fie reden, wie ihr der Schnabel gewachſen war. 
Merkte dabei ja, was er von ihr zu halten, weſſen fichzunerjehen habe. „Meine 
Kunden find foanftändig, wie Leute ſein können, die einer Mitgift nachjagen.“ 
Sie ſoll Papiere auseiner verſchloſſenen Truhe genommen haben. „Na, die Di⸗ 

plomaten thun doch von früh bis ſpãt weiter nichts!“ Sie hört, daß der Straf⸗ 

prozeß fich mit Indizien begnũgen und auf die ſchlüſſigen Beweiſe des Civil⸗ 
prozeſſes verzichten ann. „Samos! In einem Sechsdreierftreit fordert man alſo 

mehr Beweiſe als in einem Verfahren, wos um lange Kitichenjahre geht!“ Und 
fo weiter. Als Hau, ein einziges Mal, um etwas höflichere Kritik ſeines Handelns 
bitten wollte, hagelte es grobe Worte vom Präfidentenftuhl. Darf ein Mann 
grob werden, dem die Ehre ward, einem Gericht vorzufigen? Herrijch und wild 

gegen den Webhrlojen, der ganz in der Hand des unumſchränkt Mächtigen ift? 

Darf er ihn, der zum Kampf tüchtig fein jo, die Ohnmacht fühlen lafjen ? 

Halali. 

Sonnabend durfie Hau, ald die Nacht ſank, leiſe auf Freiſpruch hoffen. 
Als die Montagsfonne den höchſten Punft erreicht hatte, war er verloren. Ein 

Zeuge (der fpäte Zeuge, der faft in jedem umſchwatzten Prozeß ein Sonder- 
rühmden fucht) hatteden Schweigjamen endlich zum Reden gezwungen. Zum 

Räckzug aus der ftrategifchenStellung. Bisher warAlfesftart, eigenſinnig, klug. 

Nicht ein ſentimentales Wörtchen. „SH habe nichts zu jagen.” „Sch kann nur 

meine frühere Erklärung wiederholen." „Was bemiejen ift, gebe ich zu; aber 

nichtmehr.“ „Ueber dieTragweite meined Handelns habe ich feinen Zweifel.“ 

Würdig. Amor fati in Haltung und Ton. Seht ward ed romanhaft. Karl 

hat feine hübſche Schwägerin Olga geliebt. Nicht nur, wie Lina witterte, 

lebemännijch mit ihr getändelt (die Verſe machte, pifante Bücher lad und 

von kurſtädtiſchen Philiftern deshalb eine „Emanzipirte“ genannt wurde). 

Leidenichaftlich geliebt. Mit allen Weſensfaſern ſich an fie geflammert. Und 
fein Hederchen feines Gefühles ihr doch enthüllt. Umdie Gefahr zu bannen, rief 
er Frau Molitor nad) Paris. Sie ſollte Olga mit nach Haus nehmen; Jah aber 

nicht, hörteauch nichts und die Damen fuhren gemächlich heim: zwölf Stunden 
vordem Anbruch des für die Abreije des Fräuleins von jeher feſtgeſetzten Tages. 

UmOlga noch einmal zu jehen, vor der Rückkehr an die Atlantisküſte einmal 

noch, fam er heimlihnahBaden- Baden. Verkleidet. MitfremdemHaupt- und 

Barthaar. Nöthigte er die Schwiegermutter, troß ihrem Schnupfen, aus dem 
"Haus. Ging fie, dann blieb Olga allein und er fonnte zu ihr jprecden. Nur 
ſprechen. Abſchied nehmen. (Diegroße, keuſche Balfion.) Das mißlang Sdenn 
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‚Mutter und Tochter gingen gemeinfam zum Boftdireltor. Nun mußte Alles- 

herausfommen. So jchnell wie möglich aljo aus der Mumme und fort. Den 

Schuß hat er nicht gehört. Bon dem Mord erft in London erfahren, wo Line 

ihn mit dem Kind zur Fahrt nach New York erwartete. Verdacht? Nicht den 
geringften. Und mehrjagt ernicht ... Dem Präfidentengeftel der roman ro- 

manesque. Der haitedie Alten durchaus ftudirt, dem Angellagten undjedem 

Zeugen dad im Vorverfahren Audgejagte noch einmal abgefragt und ganz 
und gar nicht begriffen, daß fein Werk nun nicht mit einem Geſtändniß Haus 

gekrönt werden ſolle. Jetzt hatte ers: ein Geftändniß der Unſchuld zwar, das 
immerhin aber der ungehörigen Verſtocktheit vorzuziehen war. (Daß der An⸗ 
geflagte fich nicht reuig and Meſſer liefert, bleibt diefen zum Beifiten Gebo⸗ 
renen ftetSeinempörendesRäthjel.) DerHerrPräfidentgeruhtedennaudpgnä-« 
dig, fortan die Sonnenfeite zu zeigen. Das Myſterium mag auch Anderenge- 

fallen haben. Dabei ließ fi) was ahnen. Am Ende warder Pöbelinftintt, der 

draußen gegendieMolitors heulte, auf richtiger Fährte. Ein Unjchuldiger, weil 

er aus tieferer Schicht kam, frech des Mordes verdädtigt. Zwijchen Olga und 
KarldohIntimered,alöfeujcheHerzenzugebenkonnten Literaturerinnerungen 

an Rodmerd $rau, die ihren Johannes mit feiner Rebekka in den Mühlbach 

nachzieht. WenndSonnabend zum Spruch gelommen wäre, hätten ein paar 

Geſchworene den Beweisvielleicht unzureichend gefunden. Drum wollteHan, 
nach dem Effekt ſeiner Beichte, aufalle weiteren Konftatirungen und Ausjagen 
verzichten; drängte er haftig dem Ende zu. Nun ward Sonntag. Ueberlegte 
mans recht, fo ftimmte die Gefchichte eigentlich nirgends. Um jo Harmlojes 

im Dunfel zu lafjen, wagt Keiner den Kopf. Und juft jo dicht bei dem ver⸗ 

mummt girrenden Eidam muß Frau Molitor verbluten? Kein Thäter auch 
nur im Verdacht? Doch: der verſchwundene Diener Karl Wieland, den der 

Bertheidigerrecht laut ſchon der That zieh (weiler, verhängnißvollunklug, ihn 

unauffindbarglaubte). Montag kommt er. Ein gute Kerlchen, deffen Anblic 
die Spannung in Lachen löft. Und Frau Hau hat ihr KindOlgas Obhut ver⸗ 
madht. Und hat ihren Mann befjer als Einer im Saal hier gefannt. Verloren. 

„Rieder mit der rothen Olga!“ johlt e8 draußen. Der Angeklagte ift 

zum Tode verurtheilt worden; wird, ald ein nicht ungwetdeutig Ueberführter, 

den Kopf aber nicht unter8 Richtbeil legen. „Sentimentalität kleidet ihn nicht 

gut”, jagt Einer in derThür. Pollice verso! Der Ringkämpfer hat mit bei- 

ven Schultern die Erde berührt und ift abgethan. Die letzte Ziffer noch in die 
Koſtenrechnung. „Sm Erdgeſchoß ift die Kaffe.” Der Gerichtöbote greift nach 

dem Glas, in dem das durchſchoſſene Herz ſchwimmt. Und das Sühnfeſt ift aus. 

$ 
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$i-Tai-De. 
yo Gautier erzählt in ihrem Livre de Jade, das in feiner Sprache 

an die marmome Schönheit der Emaux et Camees ihres Vaters er» 

innert, die Sage vom Tode Li⸗Tai⸗Pes. Die chineſiſche Weberlieferung berichtet, 

er jei am Monde geftorben, am Monde, dem Geftirn, auf dem die Geftalten, 
die die Seele des Dichters erträumt hat, in blühender Wirklichkeit leben. In 
einer hellen Mondnacht nahm der Dichter mit Freunden auf dem Großen Fluß 

das Nachtmahl ein. Die Luft war von einer wunderbaren Klarheit und das 

Waſſer, das weithin wie ein Spiegel lag, war jo durchfichtig, daß da3 Auge 
ed nicht miehr wahrnahm. Und der Mond fchimmerte tief am Grunde wie 
am Himmel und eben fo viele Sterne ftrablten unten wie in der Höhe. Ueber 

den Rand der Dſchunke gelehnt, verſenkte fih Li⸗Tai⸗Pe in den Glanz ber 
Tiefe. In den unbelannten Räumen”, ſprach er plößlich, „giebt es fein Oben 
und fein Unten. Der Mond ruft mich und zeigt mir, Daß es, um in die 

andere Welt zu gelangen, gleich ift, ob man fteigt oder ſinkt.“ Alfobald erhob 
füh die Mufitefüß zuſammenklingender Stimmen, ein tiefer Wirbel rührte die 

Fluth auf und zwei Junglinge aus der Schaar der Unfterblichen, Standarten 
in der Hand, tauchten vor dem Dichter auf. Sie waren vom Herrn des Himmels 

gefandt, um ihn zu entbieten, den für ihn beftimmten Pla in den lichten 
Höhen einzunehmen. Und ein Delphin kam heran und nahm Li⸗Tai⸗Pe fanft 

auf feinen Rüden. Und von den himmlifchen Sendboten geführt, tauchte er 

nach dem Monde zu unter und verſank für immer. Und man hat ihm Tempel 
errichtet, dieſem zarten und vornehmen Dichter, und man betet noch heute zu 
ihm, der in China den Namen trägt „ver erhabene Beherricher der Dicht⸗ 
Zunft”. Und fein jüngerer Rivale, Thu-Fu, der ihn nur um zehn Jahre über: 
lebte, dichtete auf ihn die Verſe: „Man nennt Dich Ti⸗Sie⸗Hen, unerſchöpf⸗ 
lichen Tropfenfall, und Du bift den Himmlifchen gleih. Das Spepter des 

Kaiſers, das Schwert des Kriegers find minder gewaltig ald Dein Pinfel. Der 
Hare Sternhimmel ftrahlt in ungetrübter Heiterkeit; aber plötlich jagt der Sturm 
Molten herauf und Regentropfen fallen. So läßt der Hauch Deines Genius 
auf das blüthenweiße Papier die fchwarzen Zeichen regnen; Das find bie 

Ihränen Deiner Seele, die ftil aus Deinem Pinfel fließen. Und wenn das 
Lied vollendet ift, hört man um Dich her das bewundernde Murmeln unfterb: 
licher Geifter.” *) 

Die ganze, für und unbegreiflich feine und vornehme Kultur Chinas iſt 
in Alledem enthalten: eine Sage, die den Dichter zu den Göttern entrüdt, 

*) Der Tert dieſes Liedes und einige Daten find Dem nicht genug zu em⸗ 
pfehlenden Buch „Ehinefiiche Lyrik“, Deutfch von Hans Heilmann, Münden, R. Biper 
& Co., entnommen. 
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das Gebet, das noch heute zu ihm emporfteigt, und der bemundernde Rad): 

ruf des Beitgenoffen, den fein Ruhm verdunfelte. Eine Kultur, deren Tiefe 
wir kaum ermefien können, weil wir die feierliche Stille, in der fie nach außen 

bin verharrt, als Erftarrung anjehen. Und doch ift fie nichts Anderes ala 
das weihenolle Schweigen, das über dem in feiner einfachen Größe ergreifenden 

Sarkophag des großen Napoleon im Invalidendom waltet; fie ift verwandt 

der murmelnden Trauer, die in breitem Strom ald Leichenzug Bictor Hugos 
Paris durchfluthete, und fie umraufcht das tragende Steinbild Bismards, des 

Einzigen. Schon diefer Herventultus, der vor dem Genie in andachtvoller 
Ehrfurcht fich zu neigen nicht aufhört, follte und lehren, China anders zu 

beurtheilen als bisher. 
Und dabei war LisTaisBe ein Mann, der zwar die Gunft des Kaiſers 

Ming-Hoang-Ti aenofien hatte, der aber ald Trinker dem von Natur nüchternen 

Chineſen eigentlich ein Gegenftand des Widerwillens fein mußte. Der Minifter, 
der von feinen Verſen begeiftert war, fcheute fich deshalb, ihm dem Kaiſer, der 

die Liebe für feine Dichtungen theilte, vorzuftellen; aber der Kaifer wies dieſe 
Bedenten mit dem wahrhaft faiferlichen Wort zurüd: „Bringt’mir den Dichter 

ber! Alles, was ich für folches Genie thue, ehrt mich jelbjt bei hochgeſinnten 

Menſchen; die Meinung der Uebrigen fümmert mich nicht.” Und der Kaifer 
ehrte den Dichter, räumte ihm eine Wohnung im Palaft ein, erhob ihn zu feinem 

Freunde und diente ihm oft jogar ald Schreiber. Diefem Aufenthalt am Hof ift 
eine wunderbare Improviſation zu danken; der Dichter ſchrieb fie auf.drei Blätter, 
die der Kaiſer mit feiner Geliebten Tai-Tjun von der Terrafje des Gartens zu 
ihm herunterflattern ließ. Aber der Glanz und die Pracht des Hofes, das ruhige 

Wohlleben waren nichts für Li⸗Tai⸗Pe. Er gehörte zu der Schaar der unver: 

beiferlihen Bohemiens, für die Ruhe Tod ift und die nur athmen und ſchaffen 

fönnen in dem Wirbel und Wechfel des Lebens, das fie heute, den klingenden 

Beutel in der Tafche, in fröhlicher Gejelljchaft jubeln und zechen läßt und fie morgen 

einfam und verlafien als Bettler in den Staub der Landſtraße jchleudert. Wenn 

auch die gelbe (ihm vom Kaifer verliehene) Yarbe jeines Kleides noch jo jehr vom 

Weggraben, in dem er gelegen, beſchmutzt war: Li⸗Tai⸗Pe erhob fich doch immer 

wieder, um dann von Reuem ein anderes, feine früheren an Süße übertreffen: 

des Lied zu fingen. Denn er gehört zu den ewigen Bauberern der Lyrik, wie 
die Literaturgefchichte aller Völker doch fchlieglich nur wenige Tennt. Er hat 

den eigenthümlichen, tief erzitternden Ton, Ider ſeltſamer Weije allen Dichtern 
eigen ift, die neben der graden Heerftraße des Lebens einhertaumeln und, oft 

genug halbwach, mit wirrem Haar den feierlichen Zug des korrekten Lebens 

angfich vorüberziehen jehen: und ihm verftändnißlos nachſtarren. In feinen 

Liedern bebt der jelbe Ton wie in denen des Francois Villen und feines 

Doppelgängers Paul Berlaine. Als ob die allgütige Natur dafür, daß fie daS. 
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Lebensglück verſagte, ihnen all ihre Gluth, all ihren Glanz und all ihre Sehn⸗ 
ſucht in aufblitzenden Augenblicken auf die Lippen legen wollte. Und den Lie⸗ 

dern, die ſolchen Sonnenſtrahlen ihr Daſein verdanken, verleihen fie ewige 

Jugend. Der Refrain „Mais oü sont les neiges d’antan“ iſt heute noch 
fo neu und klingt heute noch fo ergreifend wie vor vierhundertundfünfzig 

Jahren; und vielleicht wird es Verlaines Wort „Dis, qu’as tu fait, toi que 

voila, de ta jeunesse?” eben jo ergehen. Die ftärkften find immer die Kies 

der, die in den Schmerz des Lebens, feiner Nutzlofigkeit und Bergänglichkeit 
wie in die eifigen Waſſer des Styr getaucht find, die wie eine Trauerweide 

ihre wehmuthvollen Klänge auf die Gräber des Gluckes herabmwehen und nur 
in der Sühe des Klanges die Berföhnung mit dem unerbittlichen Schidfal 
bringen. Die Schönheit ift es, die Über daB Leben hinweg dem Tode die Hand 

reicht. Zu ihren Füßen hat auch der chinefiiche Dichter gefefien. Er bat den 

Reichthum von Frühling, Farben, Licht und Duft eingefogen und dieje blühende 

Fülle fo verjchwenderifch über feine Worte und Gedanken geftreut, daß fie 

und leuchten und glühen, als feien fie erft geitern gefungen. Diejer Dichter, 

der in China ungefähr zu der Zeit Iebte, als Karl Mariell die Araber fchlug, 

fönnte in der Reihe der Modernen ftehen: mit jo intenfivem Gefühl läßt er alle 

Schönheiten der Ratur in feine Verſe fließen. Da blühen bie Kirſchbäume, 

feingezeichnete Schmetterlinge gaukeln über den Weg, die Lotusblumen wiegen 

fih geheimnißvoll über dem ftillen Wafferjpiegel, die Wellen gligern und flim» 

mern im Mondenſchein, koſtbare Steine funteln, Jade, Thau, Glasperlen und. 
das Licht des Mondes vereinigen fi zu einer Symphonie von Weiß und 

Silber, wie fie Whiftler nicht ſchöner geträumt haben könnte. Doch all der 

Glanz, all die Yarben, Klänge und Bilder find nicht für fich felbft da, ſon⸗ 
dern fie umgeben wie ein goldichimmerndes Gewand ein Gefühl, das, faſt zu 
leife für einen Gedanken, die Gluth der Außenwelt nur um fo ftärter em» 
pfinden läßt, je flüchtiger fie aufleuchtet. 

Li⸗Tai⸗Pe fcheint das Subtilfte zu fein, was chinefifche Kunſt hervor⸗ 

gebracht hat, der feinfte Auszug aus ihrer Malerei und den einfachen Linien 

der fchier unerjchöpflich reichen Formenwelt ihrer Keramik. Man empfindet gerade 

bei ihm den nahen Zufammenhang der Lyrik mit der Vaſenkunſt, wie fie die Chi⸗ 

neſen in einer die Antike an Reichthum und Schönheit der Formen faſt über- 

treffenden Fülle hervorgebracht haben, und der malerifchen Kleinkunſt, wie fie 

bei den Japanern in ihrer Landichafte und Ladmalerei die höchfte Blüthe er- 

reicht bat. Die Zartheit des Motonobu in feinen faft nur geträumten Land» 

Schaften, des Ritſuo in feinen auf fchwarzen Lad hingehauchten Malereien in 

Gold und Silber lebt auch taufend Jahre vor ihnen in Li⸗Tai⸗Pe; nur hat 

die Poeſie vor allen anderen Stünften immer den volleren Ton, die reichere 

Empfindung und den Tiefllang des Gedanken? voraus. Die Japaner, die viels 

ı1* 
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leicht das maleriſchſte aller Völker find, ermeifen übrigens in ihrem ganzen 
fünftleriichen Weſen und Können: jo recht, daß fie nur ein jüngerer Schößling 

chinefiicher Kultur find. Ein Dichter, der auch nur entfernt an den Neichthum 

und die Tiefe von Li⸗Tai⸗Pe heranreichte, ift ihnen niemals erftanden. In 
China aber bat er weiter gewirkt, und wie er, gleich Shakeſpeare, tur bie 
höchfte Spige einer Reihe von aufftrebenden Gipfeln war, jo find auch nad 
ihm Dichter gekommen, die einzelne Theile feines, Erbe angetreten haben. 
Aber feine tünftletiiche Berjönlichkeit ift einzig; wie eine Melodie von Beethoven 
alle anderen verfiummen läßt, fo ift es auch mit ihm. Der Zuſammenklang 
aller. Schönheiten der Alıkenwelt in ihm, die fühe Weichheit, mit der er auf 
ihnen wie auf einer Orgel fpielt, die Art, wie er mandmal die eine, dann 

die andere tönend hervortreten läßt, wie fie mit ihrer ſinnlichen Kraft die 

machtvoll fortichreitende “Melodie des Grundgedantend, die zart dazwiſchen⸗ 
Plingende vox humana ſymphoniſch begleiten, ohne fie zu übertönen: Das 
ftellt ihn in die Reihe der großen Lyriker aller Beiten. 

Und China bat Recht gethan, jeinem Andenten einen Tempel zu errichten. 
Hamburg. Theodor Sufe 

» 

Müde. 

9 Müdigfeit, die Deine Lieder ſchließen 
Und Deinen Träumen öffnen will ein Chor, 

Sie 18dt Dich ein, die Schauer zu genießen, 
Die viel zu leife für ein waches Ohr. 

In ihren Tiefen flüftern fühle Quellen, 

Indeß die blutig warme Lebensfluth 
Auf hurtig trüben, ftets bewegten Wellen 

Die Wünfche tummelt in- des Mittags Gluth. 

Gieb willig, ohne Kampf, Didy ihr gefangen 
Und grüße den verhangnen blaffen Stern. 

Nichts lockt Dich mehr, nach feinem Schein zu langen, 
Du weißt es, tief durchdrungen: Der ift fern. 

Die Müdigfeit trägt Di an jene Örenzen, 

Wo Hadıt und Morgen ringen um Dein Licht, 

Du fiehft die Dinge zwar noch immer glänzen, 
Dod; ihre Erdenfchwere fühlft Du nicht. 

Wien. Siegfried Trebitſch. 

% 
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Mannheim 

Mannheim. 
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Nehmt Dies entgegen ohn’ Verdruß! 
So dicht’ ich, wenn ich dichten muß. 

Berfonen: 

Ein alter Jude. 

Ein Mann. 

Seine Frau 
Rupprecht, ihr Kind. 

Die Handlung bes Spiels geht vor ſich im März des Jahres 1689 nach der voll» - 
ftändigen Berftörung Mannheims durch die Yranzofen. 

Ein Feld vor Mannheim jenſeits des Nedars. Ein Baum fteht da im erften zarten 

Grün. Es if ein ſchöner Märzmorgen. Die Sonne jcheint. Der Alte figt unter bem 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Wlte: 

Der Mann; 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Baum, der Mann ftarrt nach dem Horizont. 

Hörft Du nichts mehr? 
Nichts mehr. 's ift Alles ſtumm. 

Dreh mich nad) jener Seite bort herum! 

Ich bin ganz feif. 
Kein, ftier’ nicht fo ins Nichts! 

So wird es fein am Tage des Berichts. 
Die Erbe leer, der Wind wird leife ftöhnen, 
Bis dann auf einmal die Pofaunen tönen, 
Der Boben fpaltet fi mit Donnerkrachen 
Und alle Toten werden dann erwachen. 
Auch unfre Toten? Ich kann nichts mehr hoffen! 
Dich hat dies Alles wie ein Blitz getroffen. 
Noch geftern abends, ja, Die ganze Nacht 
Bar Blut am Himmel. 

Doch wie wir erwacht 

Nach kaltem Schlummer, war der Himmel grau. 

Mannheim verbrannt! Mannheim verbrannt! 
Sp grau 

Wie wir, wie Alles, was nun fommen muß. 
Ich rieb mir aus den Augen fchwargen Ruß, 

Als ich aufftand, und dachte mir dabei: 

Ver weiß, was Dies vielleicht geweien fei? 

Ein Stüd der einftgen Eintrachtkirche wohl. 
Sch höre noch die Gloden, heiſer, hohl: 

So jchrien fie aus bem rothen Flammenmeer 
Ihr wildes Wehe über Mannheim ber. 

‘ 

*) Diefes Feſtſpiel wurbe im Auftrag der Stabt Mannheim und des Hofthenter- 
intendanten Karl Hagemann verfaßt und in Mannheim aufgeführt. 
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Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Der Dann; 

Der Ulte: 

Der Wann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Die Zukunft. 

Ste Üübertönten Alles. Würd’ ich gar 
So alt, wie Abraham und Jakob war, 

Nie ging’ mir mehr Dies Wimmern aus. dem Ohr. 
Ich weiß, ich traf Dich grad’ am Nedarihor 
Und fchleppr Dich mit. 

Hättft Du mich dort gelaffen! 

Du wärft verbrannt wie Dilrrholz in ben Gaffen. 
Schon jprengten die Franzoſen durch die Stadt 
Und machten Alles mit ber Erbe glatt. 
Die Hundebrut! 

Was Hilfts, daß wir fie haffen, 
Wenn wir ung wehrlos, ehrlos treten laſſen? 
Ihr müßtet Eure Heimath anders lieben! 
Ich wäre lieber Aſche dort geblieben 

Als Leben hier. 

Ja, 's iſt ein ſchändlich Leben, 
Auf nacktem Boden wie ein Wurm zu kleben 
Und flüchtig bettelnd wie im Schnee die Spatzen 

Durchs Land zu ziehn nach einem andern Batzen, 
Ein neues Haus, ein neues Heim zu gründen. 

Gott Bater weiß, wo Eure Straßen münden. 

Sch geh’ nicht mit. Wie haft Du mich gefunden ? 

Du lagft vor Deinem Haus wie angebunden 
Feſt auf der Schwelle. Itzo weiß ich nicht 
Mebr, was Du thateft. 

Sieh mir ins Geſicht: 
Sch betete zu.unfrem Gott für Euch, 

Für Eure Stadt im wilden Windsgeräufch 

Der Flammen, die wie rothe Teufel fraßen, 

Was Du, ich, wir erft geftern noch befaßen. 

Ich lag wie angeſchraubt an Eure Erde. 

Doch Bott, der einft vom Himmel rief: „ES werde!“ 
Schrie: „Es vergehe!“ lauter als die Flammen, 
Die tollen Glocken. Da ſank ich zuſammen. 
Da fandſt Du mich. 

Und ſchleppte Dich heraus — 
Du warſt ſo gelb wie Wachs — aus Brand und Graus. 

So kamen wir vors Thor zu dieſem Baum. 

Die Stadt im Rüden, roth am Himmelsſaum. 

Bar Das ein Laufen geftern und ein Jagen! 
Wie eine Heerbe, wenn es eingefchlagen, 

So rannte Alles, Einer um ben Andern. 
Ich will in der Beit bis nad) Weinheim wandern, 

In der wir bie Quartier bier aufgefunden. 

Sprid nicht davon! Es waren falzge Stunden. 

⸗ 



Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Die Frau: 

Der Dann: 

Der Alte: 

Die yrau: 

Der Mann: 

Die Frau: 

Mannbeinı. 

„Bum freien Himmel” ſoll die Herberg’ heißen: 
Man zahlt Hier nichts als etwas Bliederreißen. 

Daß Du noch [herzen kannſt! Ich bin zu alt 
Bu neuem Leben. 

Bär 's nur nicht fo kalt! 

Mich fröftelts draußen und in den Gedärmen.. 
Die Nacht gings noch; man konnte fi erwärmen 
Am Brand der Stadt. Bis hierher wars faft Heiß. 
Nun ift die Aſche kalt und man wird Eis. 

Mich ſchaudert mehr vor Dir. Kannft Du jo Tprechen! 

Die eigne Heimath Hinter Dir zerbrechen? 
Iſt Dir die Vaterftadbt zu nichts mehr nüße, 
als dag ihr Brand Dich wärmt mit feiner Hige? 

Lie Dich ihr finfterrothes Yeuerzeichen 
Am Himmel nicht wie vor dem Tod erbleichen? 
Wie dor dem Schwerte in des Engels Hand, 
Das Adam aus dem Paradies verbannt! 
Du weißt noch nicht, wie viel Die Heimath ift, 

Du bift fein Jude (lach nur!): Du bift Ehrift. 

(Die Frau kommt berzu.) 

Nun! Seid vergnügt! Die Welt wird wieder heiter! 
Der Wagen ift bereit. Gleich geht ed weiter. \ 

Die Pferde wiehern laut. Das ift ein Jubel! 
Bekannte fammeln fi fchon aus dem Trubel. 
Wir ziehn nach Frankfurt, Hanau oder Sacjen. 
Was ftarrt und ſteht Ihr da wie angewachſen! 

Mannheim ift tot, und wo es ftand, tft Luft, 
Ihr wedt e8 nicht mehr auf auß feiner Gruft.’ 

Haft Hecht! Was Hilft das Beten und das Klagen? 
Hier lernte felbft der Kaiſer das Entjagen. 

Fahr' wohl, Du jchöne Stadt! Mit Thurm und Zinnen 

Stehft Du noch weiter fill in uns hier drinnen, 
Wie die verſunkne Stadt im Meere ruht. 

Und fpiegelft Dich in unver Thränen Fluth. 

Laßt doch das Winfeln! Vorwärts! Ohne Stöhnen! 
Wir werden uns auch anderswo gewöhnen. 
Hier Triegt man doch nur Heimweh nad, dem Himmel. 

Padt Euer Elend ruhig auf den Schimmel! 
Dan ließ uns nichts bier als das nadte Hemde. 

Pfeift auf Die Heimath: 

Biehn wir in die Fremde! 
Komm, Alter! Reiß' Dich von dem Nichts da los. 
Man fieht ſich Thränen in die Augen blos. 

Wärt Ahr ein Chrift: Ihr fchlügt ein Kreuz! Vorbei! 
Und machtet Euch zu neuen Freuden frei. 
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Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Die Frau: 
Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Die Frau: 
Der Alte: 

Der Dann: 

Die Frau: 

Der Mann: 

Die Frau: 

Der Wann; 

Die Frau: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Die Zukunft. 

Komm alfo! 
/ Kein! Bet Abraham! Sch bleibe. 

Bieh Du nur weiter fort mit Deinem Weibe. 
Berfuch, zu leben, und verfuch, zu lachen, 
Zu fremden Menſchen ſüßes Maul zu machen. 
Sch geh’ nicht fort von bier. 

Du bift nicht klug. 

Mannheim liegt dort im ſchwarzen Leichentuch, 
Tot, leer und Tabl. Kein Haus, wohin man Ichaut. 
Herrgott, verftehft Du Das? 

Sprich nit fo laut! 
Ich Habs gejehn und mir es vorgeſagt 
Un taujend Mal, eh” heut’ der Tag getagt. 

Du brauchſt e8 mir nicht mehr ins Ohr zu fchreien. 
Es wird die höchfte Zeit. 

Du mußt verzeihen. 

Bir müflen fort. 

Geht nur! Sch Halt! Euch nid. 

Laßt mich blos Hier! Ich bin Euch nur Gewicht 
Und Laft und Freudverderber auf der Spur 
Nach Eurer neuen Welt. 

So fag’ mir mur: 

Bas wollteft Du bier tbun? Wovon Dich nähren? 
Sprecht: Wollt Ihr Erde oder Gras verzehren? 
Sehovah gab ung in der Wüfte Speife. 
Er wird mein denken. Glüd auf Eure Reife! 
So fei doch nicht fo ganz und gar verflodt! 

Der böſe Teufel hat ihn, fcheints, verlodt 
Und bier gebannt. 

Komm, Alter, glaube mir: 
Du bift zu ſchwach, Du kannſt nicht wie ein Thier, 
Ein Fuchs, ein Wolf, in feuchten Höhlen haufen. 
Wenn erjt die Winde ihm das Haupt umfaufen, 

Wird er fpät Hug, der Narr! 
Der Vogel Yäßt 

Doch ſchließlich ab von dem zerftörten Neft. 

Er Freift ein paar Mal wimmernd drum herum 
Wie wir um unire Stadt... 

Und dann, nit Dumm, 

Baut er ſich anderswo ein fchöner Heim. 

Ihr klebt hier feft wie Fliegen auf dem Leim. 
Komm mit! Der Wein jchmedt gut, wo er ung labt. 

Was Ahr für bunte Plunderworte habt 
Für Eure Schmad, die Heimath zu verlaffen! 
Sch lebe noch in den verkohlten Gaſſen. 

Ihr wißt nicht, was mir jene Stadt geweſen! 



Der Mann: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Der Alte: 

Die Frau: 

Der Alte: 

Der Mann: 

Ich bin vom Schmerz dort an der Welt genefen. 
Ich kam dahin, gehetzt, ein räudig Vieh, 

Verhöhnt, gequält, Ihr ahnt ja gar nicht, wie! 
„Hepp! Hepp!“: ſo ſchries mir nach, ließ ich nur blicken 

Dies Angeſicht, das Gott mir gab. Mein Rucken 
Trägt offene Wunden noch von ihren Tritten. 
Ich weiß es, Du haft fürchterlich gelitten. 

Dort in ber Etadt bei Euch erſt fand ich Frieden, 
Ein eigen Haus ward mir bei Euch beichieben. 

Dort fand ih Ruhe vor ben wilden Naben, 
Dort hab’ ich mein geliebte Weib begraben. 
Komm fort! Das Leben ruft, nicht Deine Gräber. 
Und ich follt’ wieder fort, Wegmwurf und Treber 

Auffammeln in der Fremde? Jene Gaffen, 

Drin ih zum erften Mal nicht litt, verlafien? 
Giebt e8 Fein Mannheim mehr: gut! Bor den Mauern 
Bill ich hier Liegen wie ein Wurm und trauern 
Und feinen Sturz in Ewigfeit beflagen. 

Auf, vorwärts, Mann! Nun bat es Zwölf gefichlagen. 

(Dan Hört dumpf in ein Horn ftoßen.) 

Hörft Du das Horn! Es ift das legte Zeichen. 

Ich höre es; es mahnt an meine Leichen. 
So klingt e8, wenn fie draußen in der Ferne 
Das Ghetto fchließen und mitleib’ge Sterne 

Uns zufehn, wie wir wie die Ratten leben, 
In Schmutz und Elend an einander Fleben. 

Du mußt mit uns! Ich laß' Dich hier nicht Liegen. 

Mannheim. 145 | 

Der Alte (Hammert fi an den Baum feft): 

Die Yrau: 

Der Mann: 

Die Frau: 

So mußt Du biefen Baum erft nieberbiegen 
Und mich mit ihm aus unjern Wurzeln hier 

Losreißen. 
Laß ihn doch! 's iſt kein Plaifix 

Den alten Kerl uns auch noch aufzuladen. 

Er half mir einſt in Noth zu ſeinem Schaden. 
Ach! Das iſt lange her. Was redſt Du mir! 

Verbrannt ſind alle Schulden wie Papier. 

Der mag uns nur im Himmel drum verklagen! 
In Mannheim wird kein Streit mehr ausgetragen 

Und jeglicher Prozeß bis auf den Grund 

Iſt aus und Aſche. Darum halt' den Mund! 
Wir hatten geſtern auch noch einen Kater. 

Wo iſt er heut? 
Das Kind (kommt angeſprungen.) Wo bleibt Ihr, Mutter, Vater? 

Seht hier! Ich hab' ein Fähnlein, gelb und roth. 
Wir ſchlagen morgen die Franzoſen tot. 
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Die Andern ſitzen längft fchon auf dem Wagen, 
. Sie warten nur auf Euch, fol ich Euch fagen. 

Der Mann: Komm, Rupprecht! Gieb dem Oheim bier die Hand. 
: Sag: „Komm, geh mit uns in ein neues Land!” 

Das Kind: Ja, bitte, komm mit uns! Gleich geht es 108. 

Der Alte: Du liebes, fremdes Kind! Ich bielt im Schoß 

Dich geftern, als wir in der hellen Nacht 
Her übern Nedar fuhren. Zugemacht 

‘  Hattft Du die Augen, fchliefft, fahft nicht die Echrift, 
Die Gott der Herr mit purpurrotbem Stift 

Dort Über Mannheim an ben Himmel malte, 
Dat aus dem Fluß felbit weit fie wiberftrablte. 

Ich darf Dich ſegnen nit, Du fremdes Kind, 

Heimathlog jest wie ih. Bleib glüdlich blind! 
(Er füßt das ind.) 

Nur einmal küſſen darf Ih Dich, nicht wahr? 
So küſſe ich die Stabt, die Dich gebar. 

Der Mann: Ich mag nicht mehr mit Bitten in Dich dringen, 

Sch will nicht mit Gewalt Dich zu uns zwingen... 
So bleib denn bier! Ich Tann nichts für Dich thun. 

Hter unter dieſem Baume magft Du ruhn 

Und beten. Ich Hab’ Weib und Kind und Pflichten. 
Der Alte: Du brauchft mir weiter nichts mehr vorzudichten. 

Du zahlteft Deine Schuld mit Binfen ab. 
Süd auf den Weg Dir! Laß mich meinem Grab! 

Der Mann: Lebmwohl! 
Der Alte: Lebwohl! 
Die Frau: Borwärts! Nun heißts, fich ſputen. 

Das Kind: Hör nur, wie fie fo frech ſchon nach ung tuten! 

Der Mann (folgt den Beiden mit einem legten Blick auf den Alten.) 
Ich kann und kann mich gar nicht von Dir trennen. 

Der Alte: Geb, bitte, geh! Wir wollen doch nicht flennen. 

Der Alte (allein): Die Gojim haben eine fchöne Sage 
(Die Mutter jagt3 mir einft mit manchem Kuß), 

Dat Einer von uns bis zum Süngften Tage 
Auf diefer Erde ewig wandern muß. 

Es Hat mir oft im Ohre nachgeflungen 

Und bitter widerhallte e8 mein Herz, 
Wenn ih von Stadt zu Stadt zielloß gefprungen, 

Bon Land zu Land trug meines Volles Schmerz. 

Ward wirklich diefer Fluch einft ausgeiprochen 

Und irren wir wie Schatten ohne Blut, 
So Hab’ ich jelbft mir jenes Los gebrochen, 

Das wie ein Spuk auf meinem Bolfe ruht: 

Wem es gelingt, ein Land liebzugewinnen, 
So fehr, fo feft, daß ers nicht laſſen kann 



Mannheim. 

Und ganz und eins tief wurzelt in ihm drinnen, 

Der bat fi Iosgelöft.von feinem Bann. 
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(Er lehnt fih an den Baum zurüd, mit den Händen die Erde fefthaltend.) 
Der Mann (kommt zurüd): 

s Wo ift der Dit? Glückauf! Da bift Du ja. 

Ein Kommiſſar von Heidelberg ift da. \ 
Den Dir: Mannheim wird wieberaufgebaut, 

Und wo Dein Auge heut ing Leere fchaut, 
Wird bald es wiederum von Häufern glänzen. 

(Man hört hinten einen Ländler fpielen.) 

Hör die Mufif! In lauten NReigentänzen 

Freun fich die Pfälzer wieder auf die Stabt, 
. Die neue Stadt. Hör doch! Was blidft Du matt? 

Der Alte: 

Der Mann: 

Soldaten fit man, neue Bürger ber, : 

Mannheim wacht wieder auf. 

Sch glaub8 nicht mehr. 
Hier kommt mein Weib. Frag’ fie! Sie wirds bezeugen. 

Bor Dankbarkeit möcht’ man die Kniee beugen. 
Dort wird das Rathhaus jtehn, das Kaufhaus brüben, 
Die Nedarjchanze bier, der Weinmarkt üben. 

(Die Frau fommt herbei.) 

Kurz, Alles wird wie früher Stein und Leben 

Und ftolger noch foll fich die Stabt erheben. 

. Sie fhläft nur. Wart’: bald jpringt fie aus ber Erbe, 

Die Fran: 

Der Mann: 

Die Frau: 
Der Mann: 

Die Kirchen hüten dann die Häuferherde 
Und unjre Kinder freuen ſich des Lebens. 

Was jchweigft Du fo? 

Ich glaub’, Du fragft vergebens. 

Sieb: er iſt tot. 
Herrgott! Wahrbaftig? Mann, 

So fieh, fo Hör’ mich doch noch einmal an! 
In mir ift Troſt für Dich. 

Laß ihn in Frieden! 
So ward ein Tob wie Mofes ihm beichieben. 
Er jah im Sterben noch das neue Land: 
Nun mag er fchlafen bier in diefem Sand... 

Wir aber wolln nit mehr von binnen ziehen 
Und nidt vor Mannheims neuem Frühling fliehen. 

Hier liegen wir wie Hunde vor dem Grabe. 
Sceintot ift nur die Stadt. Wir willens, Knabe. 

Bald wird fie über Rhein und Nedar ſchauen 
Und Du, mein Kind, ſollſt Mannheims Zukunft bauen. 

(Er hebt den Knaben, ftumm jubelnd, ftolz in die Luft.) 

Herbert Eulenberg. Düffelborf. 

i 7 
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Shafeipearebiographie. 
Shakeſpeare. Erfter Band. (Der zweite erfcheint im Herbft 1907.) €. 9. 

Bediche Berlagsbuchhandlung in Münden. Preis: gebunden 6 Mark. 
Eine Biographte Shakeſpeares unterjcheidet fich in weſentlichen Punkten von 

einer ſolchen Goethes oder Schillers. Bei dieſen Dichtern ſteht ung eine Fülle that⸗ 

ſüchlichen Materials zu Gebot, auf das wir bei dem großen engliſchen Drama⸗ 
tifer verzichten müfjen. Wir Tennen genau ihren Bildung und Lebensgang, ihre 
innere und äußere Entwidelung. Freunde haben uns ausführlich über ihre Erſchei⸗ 
nung, über ihre Axt, ſich zu geben, zu fühlen und zu denken, berichtet. Wir beiten 
einen umfangreichen Briefwechfel von Beiden, in dem fie ihre geheimften Gedanken 
ausfprehen. Dazu kommt bei Goethe eine große Zahl autobiographifcher Schriften, 
in benen er jelber unternommen bat, fein Werben und Wachſen zu erflären. Bon 

diefen ergiebigen Duellen aus ift es verhäftnigmäßig leicht, in ihre Werke einzu 

dringen und fich zu dem vollen Verftändniß ihrer Gefammtperfönlichkeit zu er» 
heben. Anders bei Shafeipeare. Wie dürftig find die ſpärlichen Angaben über fein 

äußerliches Leben, bie der Fleiß don zwei Yahrhunderten aus alten Alten und 

verflaubten Kirchenregiftern zujamengetragen bat! Sie würben eben fo gut auf ir⸗ 
gend einen erfolgreichen Schaufpieler feiner Truppe, auf Burbage, Heminge oder 
Eondell pafien wie auf den größten dramatifchen Dichter aller Jahrhunderte. Und 
was wir von den Zeitgenoffen fiber feinen Charakter erfahren, geht faum über 
einige flüchtige Bemerkungen hinaus, die fein offenes, freies Wejen, vomehme Ge⸗ 
finnung, Liebenswirbigfeit und feine reiche, unerjchöpflliche Arbeitfraft rühmen. 

Manche Shafeipeareforicher und barunter foldhe, die dem Dichter eine große Ver⸗ 
ebrung weihen, wollen darin feinen Zufall, ſondern eine nothwendige Folge er- 
fennen: fein Leben und fein Charakter boten eben nichts Beſonderes. Nach ihrer 

Anſicht ging dem Verfaſſer des „Hamlet“ jebe perfönlicdde Eigenart ab; und ein 
Biograph wie Hazlitt erflärt kurzweg: „Er beſaß feine ausgeſprochene Individua⸗ 
lität, er war ein Menſch wie Andere auch, nur mit dem Unterſchiede, daß er gleich 

allen Anderen fein konnte. An fid) war er nichts; er umfaßte nur Alles, was An⸗ 

dere find oder zu fein vermögen, in ſich“ Wir müffen gegen diefe Beurtheilung 

Einfpruch erheben. Es will faum glaubhaft erjcheinen, daß ein Menſch, der felbft 

gar nichts bebeutet, die Gedanken und Wünjche, die Leidenichaften und Empfin» 

dungen aller Anderen verfteht und in vollendetfter Weife zur Darftellung bringen 

kann. Eine foldhe Birtuojenbegabung, die Shafefpeare auf den Rang eines Ver⸗ 

wandlungsfünftlers hinabdrüdt, reiht nicht aus, um Meifterwerfe wie „Hamlet“, 

„Rear“ oder ben „Sturm“ zu ſchaffen. „Dan muß Etwas fein, um Etwas zu 
machen,” fagt Goethe. Ben Jonſon, Shalefpeares Freund und Widerfacher, ftimmt 

mit ihm überein und erflärt in der Widmung zu feinem Quftfpiel „Bolpone“, der 

gute Dichter müfje. vor Allem ein guter Menfc fein. Und diefer gute, große und 
eble Menſch ift es, den wir in Shalefpeare erfennen wollen. Wir fühlen jeine Ges 

genwart deutlich, fein Hauch ummeht uns bei jedem Worte der Dramen, aus ben 

Verſen feiner jchwermüthigen Sonette fteigt das Bild in danklen Umziffen auf; aber 
wenn wir zu den kurzen biographiichen Notizen zurüdfehren, dann zerrinnt der 
Schatten wieder und nichts bleibt al3 die dDürftigen Angaben aus dem Leben eines 
londoner Schauipielers. 
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Shakeſpeares Zeit lebte voll in der Gegeuwart. Man ſchätzte und genoß 
Das Wert des Dichters, aber felbft wenn man bie Bedeutung bes Gefchaffenen er⸗ 

fannte, kümmerte man ſich nit um das Leben und die Perſon des Schöpfers. Der 

Begriff der Literaturgeichihte war noch nicht erfunden. Dan wußte nicht oder 
man wollte ſogar nicht? davon willen, daß hinter bem Kunſtwerk als ,höchſtes Glück 

ber Erdenkinder“ die Berfönlichkeit des Künftlers fteht. Die Männer des anbrechen- 

ben fiebenzehnten Jahrhunderts glaubten, genug für ihren „guten William“ gethan 
zu haben, wenn fie feine Dramen zujammenftellten; von ihm felöft überlieferten fie 

und mur wenig. Durch eine Reihe unglädlicher Zufälle, verſchiedene Brände in 
London, bie Kunftfeindichaft der bald darauf zur Herrichaft gelangenden Buritaner, 
den Ausbruch des langjährigen Bürgerkrieges, der alle literarifchen Intereſſen in 
den Hintergrund drängte, und die veränderte Kunftrichtung der Neftauration, ift 
auch das Wenige nur ſtark geichmälert auf ung gefommen. Wir befigen kein Das 

nuffript, Yeinen Brief, feine Zeile des Dichters; fünf Unterfchriften auf verichiedenen 

Dokumenten find Alles, was und von.der Hand geblieben ift, Die jo Herrlicheö ge« 
ichrieben hat. Der Verluft ift ungeheuer, aber nicht fo, daß er eine Erkenntniß ber 

Berjönlichleit des Dichters unmöglich machte. Seine Dramen und Gedichte bieten 

einen überreichlihen Erſatz. Dort geht uns das Bild des Mannes auf, deſſen 

„taufenbfältiger” Seele nichts Menfchliches fremd war, der alle Höhen und Tiefen 
biefer Welt durchmeſſen, der glühend geliebt, wie nur ein heißes Dichterherz lieben 
Tann, ber nach einer mitflühlenden Freundesfeele geſchmachtet und nur Enttäufchung 
gefunden hat. Wir fehen ihn, wie er aus Heinen Anfängen, aus niedrigfter Stellung 

emporwächſt zu ben Höhen des Erfolges, wie er fich, angeefelt von dem Erfolg und 
den Menfchen, im trogigen Peſſimismus in fich felber zurüdzieht, bis er endlich 
zu innerer Befreiung durchdringt und, verjöhnt mit der Welt, in milder Reſig⸗ 

nation feinen Zauberftab niederlegt. 
Se öfter wir zu ben Dramen zurückehren, diefen „aufgefchlagenen, unge⸗ 

heuren Büchern des Schickſales“, wie Goethe fie nennt, befto Flarer und deutlicher 
zeichnet das Bilb ſich vor unferem Auge ab, bis-wir endlich Shafefpeare, den 

Dichter, ben Denker, den Menſchen, in riejenhafter Größe vor ung erbliden, jo wie 

Herder ihn gejehen Hat, „Hoch auf ˖einem Tyelfengipfel figend. Zu feinen Füßen 

Sturm, Ungemwitter und Braufen des Meeres, aber fein Haupt in den Strahlen ber 

Sonne!” Das ift unjer Shafefpeare, der gewaltige Sohn eines gewaltigen Beitalters, 
bes größten, das die Menjchheit, jo weit wir fie rüdwärts verfolgen können, je 

durchlaufen Hat. Unbekannte Welten tauchten hinter dem bisher verfchloffenen Meer 
auf, jeder Tag überraſchte mit der Kunde ungeahnter Erfindungen und Entdedungen, 
neue Wahrheiten und Religionen wurden gepredigt, die Künfte ftanden wieder auf 
und bie Lebenden entbedten mit frohem Erftaunen in ſich die Fähigkeit, Werke zu - 

ſchaffen, Die denen der berühmten Alten gleichfamen, fie noch übertrafen. Ein TZaumel 

der Begeifterung fam über die Menfchheit, die zum erſten Mal nach zweitaufend« 

jähriger Gefangenschaft ihrer Freiheit, Stärke umd ftrogenden Geſundheit bewußt 
wurde. Nichts fchien dieſem Geſchlecht unmöglich, Alles erzeichbar, jelbft das Kühnfte 

und Wunberbarfte. Shakeſpeare ift ber nothwendige Ausdrud dieſes wogenden, 

boffenben Zeitalters, feiner trogigen Kraft, feiner ungebrochenen Zebensfülle, feines 
gewaltigen Schaffensdranges und feiner fühnen Träume, die dor feiner Endlofig- 
keit zurücdichreden. Er ift ein Kind feines Jahrhunderts. In dieſer Hinlicht hat 
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Emerſon Recht, wenn er Leiſtungen des Genies nicht für das Werk eines Einzelnen 

erflärt, ſondern für das Erzeugniß ausgedehnter gemeinſamer Arbeit von Tauſenden, 

die unter einem gleichen Impuls wirken; aber zur Uebertreibung führt feine Auf⸗ 
faflung, wenn er dem Genie jede innere Selbftändigfeit abfpricht und es nur zu 

einem Begriff, zum zufälligen Mundftüd vorhandener Ideen hinabdrüdt. Bismard 
bleibt der Begründer des Deutſchen Neiches, Wafhington der Befreier Amerikas, 
ob auch Zaufende vor und neben ihnen fi für den jelben Gedanken begeifterten 
und nad) dem jelben Biel Hinftrebten. Alles Große ift das Werk der Berjönlichkeit. 

In Stalien fteht Lionardo neben Urtoft und Paladio, in Spanien Cervantes 

neben Velazquez und Lope de Vega, in Deutſchland Dürer neben Luther; in Eng. 
land bat die Nenaiffance feinen Maler, Bildhauer oder Architekten von dieſer Be- 

deutung hervorgebracht; dort gelangte nur bie Dichtung und auf diefem Gebiet 
nur das Drama zu einer nie dageweſenen Blüthe. In ihm geht die fchöpferifche 

Kraft des begabten englifchen Volkes auf, in Shakeſpeare und feinen Beitgenofien. 
Unſer Dichter fteht nicht allein, ex ift fein Meteor, das leuchtend pom dunklen Himmel 

berniedergefahren ift, um eben fo ſchnell wieder in der Nacht zu verlöjchen. Eine 
ftattliche Zahl von Vorgängern, Mitftrebenden und Nachfolgern gruppixt fih um 

ihn. Sie find Geift von feinem Geift und ihm im Weſen verwandt. Wenn er fie 

auch um Haupteslänge überragte, fo ift er Doch nur ein Glied aus einer großen 
Kette, allerdings das widhtigfte, das ber ganzen Kette erſt ihren Werth verleiht. 

Eine Würdigung 'Shafefpeares kann von ber Betrachtung der vor und neben ihm 
lebenden Dramatiker nicht abjehen. Statt zu verlieren, gewinnt ex Dadurch. Wenn 
wir ſehen, wie er die ftammelnden Verſuche der Marlowe, Lily und Kyd zur hexr⸗ 

lichften Vollendung führt, wenn wir feinen Werfen die nicht unbeträchtlichen Leiſtungen 
eines Konfon, Webiter und Fletcher gegenüberftellen, erfennen wir, was unfer Dichter 
feiner Zeit verdankt und was er dafür aus feinem EigentHum dem Jahrhundert 

gegeben bat. Erft dann geht uns das volle VBerftändniß für feine ganze Bedeutung 
auf. Als gleichberechtigt tritt er neben die größten @eifter, die die Menjchheit je 

hervorgebracht hat, neben Homer, Aiſchylos, Dante, Cervantes und Goethe. Ver⸗ 
gleihen wir dann fein Lebenswert mit dem diefer Männer, jo gelingt e8 ung, einen 

Blick in Die Seele des Dichters zu werfen, befler und tiefer, als wir es auf Grund 
der peinlichften Meberlieferung vermocht Hätten. Goethes „SFauft” bietet ein er- 
ſchöpfenderes Zeugniß für den Werdegang des Meiſters als ſämmtliche Gejpräche 

bes fleißigen Eckermann. Alles, was wir von Sophokles' militärifcher Thätigkeit 
willen, würden wir gern enibehren, wenn fich dadurch eins feiner verlorenen Stüde . 

erfaufen ließe. Bon diefem Standpunkt aus können wir verfchmerzen, daß uns nur 
ſo mangelhafte Angaben von Shaleſpeares Leben überkommen find. Die Beitgenoifen, 

die feine Bedeutung nicht erfannten, auch nit erfennen Tonnten, find ung viel 

ſchuldig geblieben, aber feine Dramen fpredhen eine berebtere Spraden als alle - 

Berichte und geben eine binreihende Kunde auch von dem Menſchen Shalefpeare. 
Statt über das Fehlende zu Hagen, wollen wir den waderen Männern Heminge 

und Condell dankbar fein, die und durch die Herausgabe der erften Folioausgabe 

das Lebenswerk ihres Genoſſen Shafefpeare in feiner Sejamtheit erhalten Haben. 

Sie haben ben Gedächtnißring, den des Dichters letzter Wille ihnen vermacht bat, 
zxeichlich verdient. 

4 

* Dr, Rar 8. Wolff. 
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Reviforen. 
(8 ich vor zwei Jahren Hier fiber die Bedeutung des Auffichtrathes für die 

Altiengefellfchaften jchrieb, glaubte man, die Diskuffion über die als noth- 

wendig erfannte Reform diefer Einrichtung werde uns bald durchführbare Vorſchläge 
befheren. Das war ein Irrthum: bis heute wenigftens iſt feiner der oft gerüg⸗ 
ten Mängel befeitigt worden. Zu den früheren unliebfamen Ereigniffen find neue 
gefommen. Die Engländer wollen ihr Altienrecht reformiren, um bie &ründer- 

thätigfeit anzuregen und die Errichtung neuer Aktiengeſellſchaften zu erleichtern. 
Eine zur Prüfung der Angelegenheit eingefegte Kommiſſion bat ihren Bericht er⸗ 

Rattet und darduf Hingewiefen, daß bie Haftbarkeitparagraphen für ben Aufficht⸗ 
rath gemildert werben müßten. Die. Engländer haben gewiß von den Borgängen 

in der Marienburger Privatbanf gehört. Ob ihnen danach die Borfchläge der Kom⸗ 
million noch empfehlenswerth fcheinen? Sir Edgar Speyer, der anderer Anficht war 
al8 die Mehrheit der Kommiſſion, wies auf die „viel ftrafferen” Borjchriften unſeres 

Handelsgeſetzbuches und verlangte eine ſchärfere Faſſung der Regreßpflichten des Auf- 

fichtrathes. Wenn Das gefchähe, würden im Aufjichtrath nicht mehr Herzen figen, bie 

ihr Amt nur als Sinekure betrachten. Herr Speyer, der deutſcher Abſtammung ift, 
urtheilt fiber den Auffichtrath alfo nicht To günftig wie die englifchen Referenten; 

aber er fcheint die Wirkungen der deuifchen Vorſchriften zu überſchätzen, Die Köche 

ftens firafbare Handlungen, doch niemal3 arge Unterlaffungfünden verhindert haben. 

Marienburg wird in der Geſchichte des beutfchen Aktienweſens eine beinahe eben 

jo traurige Erinnerung Hinterlaffen wie in der Wefchichte des Deutſchen Ordens 

fett der unglädlihen Schlacht bei Tannenberg. Ein gewiſſenloſer Direktor und ein 

fträflich Teichtgläubiger Auffichtrath Haben Die Bewohner der Nogatniederung um viele 

Millionen eriparten Geldes gebradt. Der Leiter der Martenburger Privatbank 
bat fiebenzehn Jahre lang unlautere Dinge getrieben. Trogdem ihm ein Kontrols 

organ vorgefegt war. Sämmtlide Bilanzziffern waren gefälicht; der Depofiten- 

fand war um 3 Millionen höher, als in der Bilanz ausgewiefen wurde, und flatt 

eines Effeltenpoftens von 3%, Millionen waren in Wirklichkeit nur 65 000 Mark 

vorhanden. Die übrigen Werthpapiere Hatte der Herr Direktor bei Bankfirmen an- 

derer Städte verpfändet. Und ber muntere Auffichtrath merkte nichts. Glaubte dem 

jovialen „Direltorhen" aufs Wort, war froh über den glänzenden Vermögens⸗ 

ſtand und die guten Gefchäfte und ging vergnügt nach Haus, wenn die langweili- 

gen Sigungen vorüber waren. Keinem ber für ihre Thätigkeit bezahlten Kontro⸗ 

leure fiel je ein, zu fragen, wo denn die nicht vorhandenen Effeften im Depot feien, 
noch gar,fich einen Depotfchein vorlegen zu laſſen. Das Hätte ja wie eine Beleidi- 

gung bes netten Direktors ausgejehen,; und den Dann, der immer fo fibel zu 
plaudern wußte, wollte man doch nicht Fränten. Deshalb begnügte man fich auch 
mit einem Blick auf bie Streifbänder ber vom Direktor vorgelegten Padete, die 
angeblich Pfandbriefe und Aktien enthielten, in Wirklichfeit aber mit Makulatur 

gefüllt waren. Difficile est satiram non scribere; zumal nach der Erklärung 
eines Aufſichtrathsmitgliedes: von einer Schadenserfagpflicht könne nicht Die Rede 

fein. Zegt muß geflagt werben; aber jolche Prozeſſe pflegen jehr lange zu dauern 

und bieten nicht immer die Sicherheit des Erfolges. Ein in der Gläubigerber- 
jammlung anwejender Amtsrichter meinte, das Publikum ftelle ſich die Haftpflicht 
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bes Aufficätrathes viel ernſter vor, als fie in Wahrheit fel. Das ift leider richtig. 
Das Reichsgericht hat ja mehr ald einmal anerkannt, daß fir Die Ausübung ber 

Kontrolpflicht dem Aufjichtrath im Allgemeinen Stichproben genügen Lönnen, wenn 
nicht ſchon Verbachtgründe vorliegen, Die zu fivengerer Revifion zwingen. Dieſe 

Auffafiung des höchften Gerichtshofes fegt dem Paragraphen 246 des Handeld- 
gefeßbuches, der von den Rechten und Pflichten des Auffichtrathes Handelt, bedenk⸗ 
lich enge Schranten. Auf ben jelben Standpunkt hat fich neulich das Oberlanbes- 

gericht Karlsruhe geftellt. Bei der mannheimer Aftiengefellichaft für chemiſche In⸗ 

buftrie, die zum Nheinauconcern gehörte, Hatte der Direftor Jahre lang bie Bir 
lanzen und ®efchäftsberichte gefälicht und danach die Dividendenzahlung geregelt. 

Nach dem Zufammenbruch ber Geſellſchaft ftellten viele Aktionäre Regreßanfprüche 

an den Aufficätrath, der feine Pflichten gröblich verlegt habe. Die erfte und bie zweite 
Suftanz wiefen .bie Klage ab. In der Begründung hieß es, die gefälfchten Bilanzen 
jeien nicht vom Auffihtrath, fondern von der Direktion veröffentlicht worden. Para» 
graph 246 fagt aber: „Der Aufſichtrath hat Die Jahresrechnungen, die Bilanzen... 
zu prüfen und darüber ber Generalverfammlung Bericht zu erftatten." Er ift alſo für 
diefe Unterlagen mit verantwortlid; und die Feititellung des mannbeimer Land- 

gerichtes mußte die Aktionäre arg beunzuhigen. Das Oberlandesgericht in Karlsruhe 
leiftete den lapidaren Sag, daß „fein Hecht bes Publikums auf Wahrheit gegenüber 

dem Aufſichtrath befteht”. Damit follte wohl gefagt fein, daß der Auffichtrath für 
falfche Berichterftattung nicht verantwortlich gemacht werben könne; doch könnte man 
auch herausleſen, daß dem Auffichtwath das Hecht zu tenbenziöfen Beröffentlihungen 

zufiehe. Der mannheimer ift dem marienburger Fall ſehr ähnlich: ein Direktor, 
ber Jahre lang Bilanzen fälſcht, deffen Anfehen jedoch jo groß ift, daß ber Auf⸗ 
fichtratb, jelbft wenn er (wie e8 in dem karlsruher Urtbeil weiter heißt) die ihm 

Dur das Geſetz auferlegte Sorgfalt eines ordentlichen Geſchäftsmannes nicht an⸗ 

wendet, nicht annehmen Tann, in Folge dieſer Nachläffigleit werbe der Deffentlich“ 

feit eine unwahre Darftellung vorgelegt werden. Deshalb fei ein urſächlicher Zu⸗ 

fammenhang zwijchen der ben Aktionären zugefügten Schädigung und ber Thätig- 

keit des Auffichtrathes nicht nachzuweiſen. Mit der Möglichtett folcher Argumentirung 
möäffen auch die marienburger Altionäre rechnen. Das ®ericht mag dabei nad) beftem 

Gewiſſen urtheilen; daß diefe Auffaffung dem Rechtsempfinden entipreche, Tann man 
beim beften Willen nicht zugeben. Die Yaflung des Paragrapken 246 HOB ge 
nügt eben nicht; er hat die Thätigkeit des Auffichtrathes nicht ſcharf genug umgrenzt. 

Der Uuffichtrath fol fich nicht in die Führung der laufenden Geſchäfte einmiichen, 
fondern ein zuverläffig wirfendes Kontrolorgan fein. Das ift wenig und Doch fehr 
viel; denn ſorgſam durchgeführte Revifionen ſetzen Geſchäftskenntniß und Arbeite 
freudigfeit voraus. Ob man je dahin fommen wird, baß der Aufſichtrath diefen 

Unforberungen entipricht? ch glaube, daß nur eine neue Abgrenzung ber Pflichten 
“ Helfen Tann. Mit Kurpfufcherei am Vorhandenen ift nichts zu erreichen. 

Schlimm ift fhon, daß die Prominenten zu viele Auffichtrathftellen auf ihre 

Perfon häufen. Sobald das Adreßbuch der Auffichträthe und Direktoren ericheint, 

lieft man Darüber Merkwürdiges in der Preffe. Bon Jahr zu Jahr wachien die 

Rekordziffern: Kommerzienrath Louis Hagen (in Firma U. Levy in Köln) ift in 
41 Geſellſchaften Auffichtrathsmitglied, die Herren Fürftenberg und Eugen Butmann 
haben je 37 Kontzolpoften; uud jo gehts weiter bei 65 Herren, von benen 29 je 
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10 Aufſichtrathsſtellen bejegen. Daß Einer achtzehn Geſellſchaften vorfigt, ift auch 
‚nicht übel. Man Tönnte einwenden, daß in der großen Zahl von Aufſichtrathsmit⸗ 

gliedern im Deutfchen Reich 65 ſtark Belaftete noch nicht viel bedeuten. In minbefteng 

drei @ejellichaften figt aber faft jeder der Herren, bie ſich dieſe profitahle Thätigleit aus⸗ 
geiucht Haben; und der Hang zur Aemterkumulirung ift nicht zu leugnen. Die 65 Gi⸗ 
ganten, die eine Tleine Welt auf ihren Schuliern tragen, mögen durch befondere Fä⸗ 
bigfeiten ja zu Dagimalleiftungen geeignet fein. Und die Tadler vergeffen ganz, daß 
die Bankdireltoren, die in fo vielen Auffichträthen fiten, dieſer Thätigkeit ja ihre Haupt⸗ 

mühe widmen, ſich um das laufende Gefchäft nicht fümmern und die beauffichtigten 
Geſellſchaften bis in die bunkelften Winkel fennen. Ganz jo arg, wie fie ausſieht, tft 
die Sache alfo nicht; und die Einnahme audy nicht gar fo groß. Die Häufung ift eine 

Folge der zwiſchen Banken und Induſtrie beftändig wachſenden Intimität. Die Banken 
wollen in dem Unternehmen, Dem fie Kredit gewähren, einen Vertrauensmann haben; 
nicht, um die Geſchaͤftsführung zu kontroliren, fondern, um in die Geſchäfte ein- 

greifen zu Tönnen, wenns ihnen nüßlich jcheint. Hier ift Die eigentliche, an fich be⸗ 
grenzte Thätigkeit des Auflichtrathes beträchtlich ausgedehnt worden; die Sache 
wollte es. Daß bie Phöniggefelihaft gegen ben Willen bes Generalbireltors von 
ben im Auffichtrai$ vertretenen Banken zum Eintritt in den Stahlwerkoerband ges 
zwungen wurbe, war gewiß unvermeidlich; bie Folgen dieſes Uebergriffes ließen fich 
damals, por drei Jahren, nicht vorausfehen. Heute hat der Phönix im Berbande 

den erſten Blat; 1904 mußte die Gejchäftsleitung ſich gegen den Eintritt ing Kartell 

webren, weil die Geſellſchaft, nach ihrer Lage, zum Berbandsmitglied nicht geeignet 

war. Der Auffichtrath blieb aber Sieger. Solche Fälle tommen ziemlich oft vor und 

beweifen, daß die als Kontrolorgan gedachte Einrichtung andere Funktionen Uübernom⸗ 

men hat. Da die Aktiengefellichaften fontrolirt werben müſſen, follte man dafür eine 
Suftanz fchaffen, die nichts Anderes zu thun hat. Der Auffichtrath brauchte darum 

nicht zu verſchwinden; ex hat für ein gutes Verhältniß zu den Banken zu forgen. Der 
intereſſtrie Bantdirektor ift für eine Atttengefellihaft von großem Werth: er erleichtert 

ihr die Sinanzoperationen und kann ihr einträgliche Gejchäfte zuweilen. Thut ers, 
dann ift er mit den paar braunen Scheinen, bie er im Auffichtrath verdient, nicht zu 

theuer bezahlt. Nur für Barafiten dbürfle da fein Platz fein. Und bie Kontrolpflicht 

müßte Reviforen Übertragen werben. Die in England fungirenden accountants haben 
fi nicht fo recht zu bewähren vermocht, weil im engliichen Recht alle Kautelen feh⸗ 

len, die bei uns für die Brünbung einer Aktiengefellihaft vorgejehen find. Nicht ein⸗ 
mal die Beröffentlichung eines Proſpektes ift drüben nöthig. Da iſts begreiflich, daß 

in England viele Geſellſchaften zu Grunde gegangen find, Die durch accountants 

‚zebibist waren. Die Gefellichaften waren eben finanziell zu fchlecht ausgeftattet, 

Ein Reviſor Tann freilich niemals für die Sicherheit der Gejellichaft bürgen. Die 

hängt von der Konjunktur und von dem Kredit bes Unternehmens ab. Der Revijor 
lann und muß nur bafür einftehen, daß das Kapital der Altionäre nicht Durch 
gewiflenlojes Handeln ber Direktion gefährdet wird. Wo ber Aufſichtrath verjagt 
‚bat, handelte ſichs ſelten um ungeſchickte Dispofition, meift um Unehrlichleit der Ger 

feltfehaftleiter, die nicht fcharf genug kontrolirt waren. Wären bie Depot3 der Marien« 

burger Privatbank nachgefehen wurben, fo wäre der Schwindel fchon vor fieben» 

zehn Jahren ans Licht gekommen. Der Rheinaufrad wäre durch ernfthafte Kontrole 
der Bilanzunterlagen vermieden worden. Oft kommen falfche Inventarifirungen por 
(ein Schulbeifpiel bot die Aachener Leberfabrit); auch da könnten Reviſoren helfen. 
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Im Deutichen Reich brauchen wir, wenn wir von einem Reviſor hören, nicht 
an den unfterblichen Iwan Alexandrowitſch Ehleftafow, den ung Gogol geichenft hat, 

zu denken. An tüchtigen und ber Geſchäfte kundigen Männern, die fich zu ſolchem 

Amt eignen, ift kein Mangel. Die Einrichtung der Vankinſpektorate bei den Hypo» 
thekenbanken Hat fich in Preußen gut bewährt. Nicht für jede der ſechstauſend Aftien« 
gejellfchaften brauchte man einen nur ihr zugetbeilten Revifor. Einer könnte recht 

gut mehrere Geſellſchaften tontroltren. Der Auflichtrath bliebe ja als berathende In⸗ 

ftanz beftehen. Dieje Theikung ber Ueberwachung in Kontrole und Berathung ver- 
böte jchon eine allzu weite Ausdehnung des Auffichtrathes; Hinein gehört nur, 

wer der Geſellſchaft zu nüten vermag. Kein. Anderer. Und was dadurch an Tan⸗ 
tieme erſpart würde, wäre zur Beſoldung der Reviſoren Üüberreichlich genug. Dann 

wäre ber Aufjichtrath nicht mehr für die Folgen mangelhafter Ueberwachung regreß- 
‚pflichtig, ſondern nur noch für die gefhäftlihe Wirkung feiner eigenen Beichlüffe. 

Das ſetzt einen Eingriff in die Gefchäftsfährung voraus, der Dem Auffichtrath nach 
heutigem Brauch und nach feinem Titel kaum zufteht. Die Inftanz, die der Direktion 
Rath ertHeilt, dürfte nicht mehr Auffichtrath heißen; man könnte fie wieder, wie früher 
oft, Berwaltungrath nennen. Durchführbar ift dieſer Reformgedanke. Die Mandate 
für den Auffichtrath -find ja nicht für die Emigkeit verliehen. Entſchließt man fich, 

die Zahl der Sitze zu verringern, jo werben die unnöthigen Männer eben nicht wie 
der gewählt. Und wenn fie, im Aerger, dann ihre Aktien verkaufen und eine Feine 
Panik erregen? Allzu oft wirds, mit andauernd ftarker Wirkung, nicht gefchehen; 

und wo Gefahr tft, milſſen eben die Banken und andere Großintereſſenten eingreifen. 
Diejes Bedenken jpricht jedenfalls nicht gegen den Reformverſuch. 

An dem Auffihtratd, wie er heute ift, herumkuriren: damit ift nicht zu er⸗ 

zeichen. Man bat vorgeichhlagen, nur Leute, die einen großen Altienpoften haben, 

in ben Auffichtrath zu wählen. Das Intereſſe an der Geichäftsführung wäre da- 
mit freilich verbürgt; aber großer Aktienbeſitz verführt leicht zu einer Geſchäfts⸗ 

politif, die zwar dem Großaktionär, nicht aber auch der Gefellichaft felbft und damit 

den übrigen Aktionären nüst. Ein VBeifpiel: der Konflift zwifchen der berliner Ge⸗ 
ſellſchaft Admiralsgartenbad und dem Großaktionär Eberbach. Der möchte jech$ 
ihm treu ergebene Herren in den Aufſichtrath bringen, um durch fie den Ankauf des 

Terminuse und bes Monopolhotels betreiben zu Iaffen. Der Erwerb diefer bei- 
den Hotels ‚würbe fich aber, wie die Verwaltung des Admiraldgartenbades in einer 
ausführlichen Dentichrift gezeigt hat, als ein gutes Geihäft nur für Herrn Eber⸗ 
bach erweiſen, während die anderen Aktionäre unter Umftänden fehr jchlecht Dabei 

fahren fönnten. Da haben wir alfo ben Mann mit dem großen Ultienbefit. Bietet 
er, ald Typus, eine Garantie für die uneigermütige Führung der Aufſichtrathsge⸗ 
jhäfte? Ein anderer Vorſchlag: Jedes Aufſichtrathsmitglied fol den zehnfachen 

Betrag feiner Tantieme in Altien der Gefellichaft als Kaution hinterlegen. Dadurch 
würde aber ein beträchtlicher Theil der Aktien dem Marktverkehr entzogen. Kurs⸗ 

treibereten wären die Folge: bei unfimitirten Rauforbres könnte, wenn anderes An« 
gebot fehlt, die Gejellichaft ſelbſt, mit Dem feitgelegten Aktienbeſitz des Auffichtrathes, 

jeden, Preis fordern. Dieje Neuerung würde mehr fchaben als nähen. Nur wenn 

man dem Aufſichtrath die Auflichtpflicht nimmt und fie zuperläffigen Reviforen über» 
trägt, können die Buftände in unferem weiten Altiengebiet beffer werben. Ladon. 

En 
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Berlin, den 3. Ruguſt 1907. 

Orient und Decident. 

Provinz Tſcho-ſen. 

wei iSqhneden, eine rothe und eine blaue, bilden mit ihren Mintel das 

MWappermvon Korea. Als der Japaner von Europäerhochmuthnoch mon- 
key und Makake genannt und wie ein gelber, menſchenähnlicher Affe behan— 

delt wurde, wieder mit ſpitzer Pfote ſchon auf die jechzehn Streifen, die von 

demrothenBallauffeiner riegöflagge ausgehen, und ſprach, wenn er des Hö⸗— 

rers ficher war, grinfend: „Der Sonnenitrahl läuft ſchneller als die Schnede.* 

Iſt Schneller gelaufen. Sm Sahr 1852, als in Korea die franzöfiichen Mif- 

fionare, die auf dem Landweg in die Halbinjel eingedrungen waren und ein 
paar Gemeinden gegründet hatten, fich gegen den wachſenden Chriſtenhaß 

waffnen mußten, gab der amerifaniiche Kommodore Perry den Fremden die 

Möglichkeit, in Japan Handel zu treiben. Sieben Fahre danach enfftand an 
der Bucht von Tokio die Europäerkolonie Yolohama. 1868: Aufftand und 

Kampf gegen das Shogunat. 1872: erfte Eifenbahn (Tokio-Yokohama). 

1875: auf heimifcher Werft gleitet das erſte Dampfſchiff vom Stapel. 1890: 

Eröffnung des erften japanijchen Barlamente. 1899: Anerkennung des Frem— 

denrechtes zu freiem Handel im alten Zipangu. In diejen vierzig Jahren war 

die Schnecke nicht vorwärts gelommen. Vergebens halte 1366 ein franzöji- 

ſches, 1871 ein amerifantjches Geſchwader verfucht, dad Land der Morgen- 

jtille dem Verkehr zu öffnen; es blieb gejperrt, ungaftlih und mußte, wie feit 

einem BVierteljahrtaufend, aus feinen winzigen Einkünften dem Mandidu: 

kaiſer noch Tribut zahlen. Die Sapaner hatten die breite Zunge, die ſich zwi. 

Ichen dem Gelben und dem Sapaniichen Meer aus Aſiens Schlund vorftredt, 

anfichgerijfen, das Land aber, der Nothgehorchend, wiedergeräumtund 1576 
13 
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feine Unabhängigkeit in einem Vertrag anerkannt, derihnen drei Häfen öffnete 
und das Recht gab, im Toreanijchen Gebiet Konfuln zuernennen Langſam folg- 
ten den gelben die weißen Pioniere; ums Jahr 1890 durften die Fremden ſich in 

Zihimulpo, Fu⸗ſan und Wön-jan niederlaffen. Vorher waıs in Söul, der 
Hauptftadt, zwifchen den Anhängern Chinas und Fapand zu Straßenlämpfen 

gefommen, deren Folge ein neued Auffladern des Fremdenhaſſes war. China 

und Sapan: von anderer Seite ſchien der Morgenftille Störung nichtzudrohen. 

Da fing man, noch unter Alerander dem Zweiten, in Rußland zu merfen an, 

dat Wladiwoſtok die Herrſchaft über Oftafien nicht völlig fichere. Die See: 

feftung hieß zwar die Königin des Ditend; doch ihr Kronrecht war allzu eng 
begrenzt. Kein eiöfreier Hafen; und mit dem Reichöcentrum nur durch einen 
Scienenftrang von gefährlicher Känge zu verbinden. Wenn man die Liau: 
Halbinfel oder gar Fu-ſan haben könnte! Ueber Korea ließen dieSapaner, die 

den Ruffen Sachalin abgetreten hatten, aber nicht mit ſich reden. Sie follten 
den Weiten nebft der SnjelDuelpart befommen, wenn fie dem Zarenreich den 

Dfteneinräumten. Dieſes Kondominium behagteihnen nicht. Um die Ruſſen 
abzufchreden, beftritten fie plöglich Iaut Chinad Dberhoheitrecht auf Korea, 

ließen, ohne Kriegserklärung, ein chinefiſches Schiff Durch einen Torpedo zer» 

ftören und ruhten nicht, bi8 fie, nach jechs Monaten, Port Arthur und Wei» 

Hai⸗Wei befegt und den Cohn ded Himmels niedergerungen hatten. Im Fries 
den von Shimonojeli wird, am fiebenzehnten April 1895, die Unabhängig- 

Teit Koreas von beiden Mächten feierlich anerkannt. Dieje Unabhängigfeit ift, 

wie die noch wichtigere Sicherheitderchinefiichen Hauptftadt, gefährdet, wenn 

die Sapaner Liautung behalten: jo ſprechen die Vertreter Rußlands, Frank⸗ 

reichs und Deutſchlands; und zwingen Japan, feine Truppen vom Liau zurück⸗ 

zuziehen. In Witted Auftrag geht Rothitein, der Direktor der peteräburger In⸗ 
ternationalen Bank, nad) Paris und ſchließt die Anleihe ab, deren Ertrag 

China zur Rüdzahlung der Kriegsfoften braucht. Sm November 1895 erhält 
Japan dreißig Millionen Taeld und räumt Liautung den Chineſen. 

Iſt wenigfiend Korea nun dem Mikado fiher? Im nächſten Lenz, als 
Nilolai Alexandrowitſch die Mütze des Monomachos aufs Köpfchen ſetzen will, 

find Li-Hung-Tſchang und Marſchall Yamagata in Rußland. Der Chineſe 
wird gut, der Jopaner ſchlecht behandelt (ganz wie bei uns). Li-Hung⸗Tſchang 
ſchließt mit Lobanow einen Vertrag, der den Ruſſen erlaubt, im Kriegsfall 
Port Arthur und die Bucht von Kiautſchou als Flottenſtützpunkte zu benutzen. 

Und giebt Witte, dem noch allmächtigen Finanzminiſter, väterlich weiſe Lehre. 
„Baut Eure Bahn nur bis Wladiwoſtok und hütet Euch, in den Süden zu 
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gehen; fonft befommt Ihr mit den Japanern zu ihun, die (wir habens erfah⸗ 
ren) höchft gefährliche Kerle find. Wir machen Euch jede mögliche Konzeifion. 

Ihr dürft den Eifenftrang von Nertihinft direkt über Tſitſikar nad) Wladi» 

woftof legen. Dannift erum faft jechöhundert Ktlometer fürzer als nach Eurer 
Trace. Da Ihr den Bahnbefig ſichern müßt, erlauben wir auch, daß Ihr auf 
den Stationen Fußvolk und Reiter einquartirt. Mehr können wir nicht thun. 

Nur: wagt nicht, bis Shengling oder gar noch weiter ſüdwärts vorzudringen! 
Diejen Rath gebe ich Dir, Sergej Sultewitjch, ald meinem jüngften Sreund 
nicht nur in unferem Intereffe (wir wollen ung lieber mit Euch ald mit Japan 
abfinden), jondern aus Sorge um Eure Zukunft.“ Yamagata wird kaum he- 

achtet. Beim Empfang fragt ihn der Zar, ob er ſich in der Uniformnicht beengt 

fühle; und verletzt mit dieſer Frage, die an die Behaglichkeit des Kimono er⸗ 
innernjoll, den Aflatenftolz. Snzwijchen wardin Korea unruhig geworden. Die 

Japaner hatten ſich mit ihrerfteformarbeitfo breit gemacht, daB die Koreaner 

(die größer, ſchwerfälliger, den Nordchineſen ähnlicher find) fie als den Todfeind 
ihresSchneckenhausfriedens haßten und der Ming: Parteizujauchzten,die,unter . 
der Zeitung der Königin, den Verſuch machte, dad Japaneijoch abzufchütteln. 
Einen fruchtloſen Verſuch: am achten Dftober wurde die Königin von japant- 

ſchen Verſchwörern anden Haaren aus ihrem Zimmergejchleift und grauſam ge⸗ 
mordet. Seitdem warder ſchwache König bis zur Willenloſigkeit eingeſchüchtert 
und unterſchrieb blind, was der Tenno ihm vorlegen ließ. Im Gehäus aber 

wüthete der Haß gegen das Reich des Sonnenaufganges weiter. Korea wollte 
ſeine Morgenruhe bewahren; wollte die Sonne nicht noch höher fteigen ſehen. 

Hatte Rußlands Stunde geihlagen? Daunten waram Endeein einträgliches 
Proteliorat zu fiichen. Am zehnten Februar 1896 landen zweihundert ruffilche 

Seejoldaten in Tſchimulpo, marihirennahSöulund beſetzen nachts Rußlands 

Geſandtſchafthaus. Das bewirkt einen Putſch, der die japaniſchen Palaſtwäch⸗ 
ter beſchäftigt: und König Li⸗Hſi hat Zeit, ſich unter den Schuß der Ruſſen zu 
flüchten. Eine politifche Komoedie beginnt. Der gelrönte Schügling des Zaren 
unterzeichnet Erlaffe,deren einziger Zweck iſt, die vom Mikado ihm abgepreßten 

Verordnungen wieder aufzuheben. Korea iſt ſelig: die Japaner haben es von 
ten Chinefen, die Ruſſen von den Sapanern befreit. Proteltorat? DeralteLi- 

Hung ⸗Tſchang hatnichtzutauben Ohren geiprochen ; fo ſchmackhaft der Kuchen 
Icheint: den Japanern möchte man fich deshalb doch nicht verfeinden. Fürft 
Lobanow bittet Yamagata zu fich, ſtellt ihm vor, wie ftart Rußland in Söul 
geworden ift, und empfiehlt eine Sozietät, deren Bedingungen am vorlehten 
Junitag unterzeichnetwerden. Noch einmal wird die Unabhängigkeit der Halb- 
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injelanerfannt. Für ihre Ruhe werden beide Mächte gemeinjam forgen. Eijen: 
bahnbauten und andere Diodernifirungarbeitenwerden unter Beide veriheilt. 

Weder Rußland noch Sapandarfin Korea künftig mehr ald taufend Soldaten 
haben. Diegerügenzum Schuß der Kolonieund ihrer Gefandtichaft. Alſo doch 
ein Kondominium. Freilichnicht da8 1894 von den Ruſſen erftrebte; immer: 

bin ein dem gelben Bolt recht unbequemes. Wozu, fragten groflendinden ja- 

paniſchen Straßen die Hemin, wozu hat dieRation die Laſt des Krieges gegen 
China auf ſich genommen, da ihr num nicht einmal Korea gehört? Mit den 

Chineſen war leichter fertig zu werden als mit den Ruffen. 
Biel leichter: bald follte auch der Mikado es merken. Daß oftafiatifche 

Schickſalsjahr 1897 brach an. Die peteröburger Kamarilla, die leiſe ſchon 
daran arbeitete, den kleina Nika von dem läftigenBormund Sergej Julitſch 
zu trennen, ließ den alten Zi einen guten Mann fein und rieth, am Gelben 

Meer einen (zunächſt noch nicht plumpen) Vorſtoß zu wagen. Einerruſfiſchen 
Militärmiſſion, gegen deren Anweſenheit in Söul Japan proteſtirt, folgt der 

(noch unberühmte) Herr Alexejew, der als Agent Rußlands den König berathen 

ſoll. Die Männer von Nippon wüthen; müſſen einſtweilen aber weiter nord⸗ 
wärts blicken. Am fünfzehnten November 1897 beſetzen deutſche Marine⸗ 
truppen Kiautſchou. Im Dezember wird von Peking aus den Ruſſen geſtattet, 

ſich für den Winter in Port Arthur häuslich niederzulaſſen. Am ſechsten März 

1898 wird Deutſchlands, am fünfzehnten März Rußlands, am vierten April 

Englands, am elften April Frankreichs Pacht vertrag mit China perfelt. Se: 

der befommt einen Biffen (die Vereinigten Staaten find Elug genug, feinen 

zu wollen); nur Sapan geht leer aus. Setzt fann Rubland, das auf der Liau⸗ 

Halbinfel ficher zu figen glaubt; dem Mikado eine Genugthuung geben. Wer 
Port Arthur. hat, braucht nicht haftignach Korea zu greifen. Das entgeht ihm 
auf die Dauer ja doch nicht. Reculer pour mieux sauter: die Modfowiter 

habens ſteis befjer verftanden als Richelieus Landöleute. Die Barone Niſhi 

und Rofen unterhandeln und find nach einem Weilchen über eine Konvention 

einig, die das Kaiferreich Korea (Li⸗Hfi hat im Dftober 1897 den Namen ge: 

ändert und fih zum Kaiſer von Taikwan ernannt) für unantaftbar erklärt. 

Rußland ziehtjeine Militärmiſſion zurück, ſchickt Fewgenij JwanowitſchAlexe⸗ 

jew von Söul nach Port Arthur und verpflichtet ſich, jede Einmiſchung in die 
koreaniſchen Verhältniſſe fortan zu meiden. Die ſelbe Pflicht nimmt Japan 

auf ſich; iſt aber enſſchloſſen, fie nicht zu erfüllen. Die unbequeme zweijährige 

Epiſode iſt jaabgethan, Nußland inSöul durch feinenRüdzug arg blamirt und 

fürdie Japaner die Bahnfrei. Sie überſchwemmen das Land der Morgenſtille 
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und niſten ſich überall ein, wo eine Gewinnmöglichkeit winkt. Sie kaufen den 
Amerifanern die Eifenbahnftrede Söul-Tichimulpo ab undlegeneinenStrang 

nad) Fu-ſan. In der Hauptftadt halten fie ſich jelbit Soldaten und Polizei, 

organifiren eineneigenen Poſt⸗ Telegraphen: und Zelephondienftund zeigen, 
in ihrer japaniſchen City, den tragen Koreanern, was bei rationeller Wirth 

ichaft aus dem Land werden konnte, dadeinft, unterder Wang- Dynaftie, Herz 
und Hirn Dftafiend war. Zeigen ihnen allzu deutlich aber auch, wie gering fie 

diegaulenzer ſchätzen. Wer dem Eroberernichtgehorcht, Handelt Obrfeigenein; 
und dem Sapaner, der einen loreaniſchen Mann prügelt, ausbeutet, fchindet, 

darffein Haar gefrummi werden. „Wirhaben den Sohn de8 Himmels befiegt 
und den Weißen Zarenzum Nüdzuggezwungen: da muß dieſes Geſindel und 
doch wohl ohne Gemurr partren!” Japan fühlte ſich als Herrn, wardabernod) 

nicht und durfte ſchon deshalb die Koreaner nicht reizen. Die verfuchten noch 

einmalnun, des Soches ledig zu werden. Der Kaiſer bat die Großmächte, die 
Halbinfel, die eines Tages jonft zum Zankapfel zwiſchen zwei ſtarken Staaten 

werden könne, fürneutraled Gebiet zuerflären. Japan lehnte das Geſuch natür- 

lich ab. Auffälliger war, dat auch Rußland die Zuftimmung verjogte. Die Ex⸗ 

panfion nachKorea waralfonichtaufgegeben:nuraufgejchoben. Der Boxerkrieg 

bot die Gelegenheit, ruffiſche Garniſonen in die Mandſchurei zu legen. Darüber 

durfte Niemand ſtaunen; ohne geſicherte Etapenſtraße war der Vormarſch bis 

an den Aufſtandsherd ja nicht möglich. In Tokio verſtand man die Abſicht; 
wußte man nun, daß Korea eiſt in einem neuen Krieg, einem gegen Rußland zu 
führenden, erobertwerden müſſe. Die Mandſchurei galt als verloren. Wurde 

nicht früh vorgebeugt, dann holten die weißen Teufel auch noch das Morgenland. 

DieJapanerfroren in ihrer Einſamkeit. Am dreißigftenSanuar1902 wurde der 

anglo⸗japaniſche Vertrag geſchloſſen. Dieſes Datum wird nicht vergeſſen wer⸗ 

den. Zum erſten Male hatten Weiße ſich gegen Weiße Gelben verbündet. Die 

Vorbereitung zum Kriege gegen Rußland hatte in zwei Erdtheilen begonnen. 
Der Hauptgegenſtand dieſes Krieges war Korea. Mit dem Verluſt der 

Mandſchurei hätte Groß und Klein in Japan ſich abgefunden. Hatte es ſchon; 
ließ die Zeitungen Tag vor Tag zetern und dachte: Aus China weichen die Mos⸗ 
kowiter nicht mehr. Aber Korea muß im Lichtkreis der ſechzehn Strahlen blei⸗ 

ben. Und der Kurzſichtigſte merkt jetzt doch, daß Rußland die Halbinſel für ſich 

will. Wollte es? Witte (mit dem Kuropatkin und Lamsdorff gingen) kam 
gegen Plehwe nicht mehr auf. Wenn er an Li-Hung⸗Tſchangs Warnwort er⸗ 
innerte, rüũmpfte Wjatſcheſlaw Konſtantinowitſch die Naſe. „Soll ein Chi- 

neſe und etwa lehren, wo Rußlands Zukunft iſt?“ Wenn Witte ſagte, die mili⸗ 
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täriſche Bejeßung der Mandſchurei jet unnützlich, Port Arthur für dad Zaren⸗ 

reich auf abjehbare Zeit ohne Werth, antwortete im Kronrath Plehwe, wer 

die erfte Stufe einer Treppe betreten habe, müffe weiterjchreiten, weil er nei» 
diichen Blicken ſonſt furchtſam jcheine. Wenn Witte rieth, den ganzen Kom- 

pler der in Oſtaſien ftreitigen Fragen den Diplomaten zuzumeijen, die auch das 
Heifelfte raſch und ohne Lärm erledigen würden, ſchrie Plehwe mit rothem 

Kopf: „Durch jeineBayonnetted, nicht durch Diplomatenfünfte, ift Rußland 
geworden, was es iſt!“ Dieje Sprache gefieldem jhüchternen Nikolai, der längſt 

unter Wittes herriichem Wejen litt. Endlich Einer, der dem allgewaltigenZa: 

tarenfprofjen furdjtloßentgegentrat! Für das Uebrige ſorgten die Bezobrazom, 

Alexejew & Co. Darf man die Hoffnung der Ruffen, die ſich in der Mand⸗ 
ſchurei angefiedelt haben, ſo ſchmählich enttäufchen? Dumm genug, daß wir 

nicht 1896 ſchon, ald der König bei unjerem Gejandten Schub geſucht hatte, 

Korea unter den Fittich ded Balaeologenaardnahmen. Woraufwollen wir nun 

noch warten? Mit dem Yalu als ftrategijcher Grenze ift nicht8 anzufangen. 

Wir brauchen mindeſtens den Norden der Halbinfel;und einen feften Riegel 
haben wir vor unferem Haus erft, wenn des Zaren Macht bis an die Korea— 

Straße reicht. So Iprechen die Soldaten. Die Koloniften werden fo dicht beim 

Sonnenbanner nicht heimiſch, des Lebens nicht froh. Und die hitzigſte Trei⸗ 
bereit kommt aus der Schaar der Lieferanten und Spekulanten. In der Mand— 
ſchurei und in Liautung waren Riefenfummen verdient worden. Bort Arthur 

europäiſirt und befeftigt, Daluy gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert 
und Stationen angelegt. Der Import von Mafchinen, Bahn und Bauma- 
terial aller Art brachte ungeheure Profite. Man konnte Gejelichaften grün- 

. den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälliger Tſhinowniks, den 

Staatan allen Eckenund Enden betrügen. Dochder Segen ließ allmählich ſchon 

nad. Die nöthigen Mafchinen, Wagons, Lokomotiven, Schienen waren gelie: 
fert, die Stationen gebaut. Noch wurde verdient; aber der Goldftrom fing zu 
verfidern an. Wenn der Goffudar feinem Weltreich Korea angliedert, fehren 

unddie paftoliichen Tage noch einmal zurũck. Sn demrüditändigen Staiferreich 

Taikwan wäre viel zu thun. Iſt Eiſen, Kohle, Kupfer, Bauholz, jogarSilber und 

Gold zu finden. Die transmandſchuriſche Bahn müßte man in einem Süd» 
ftrang jofort bis nad) Fu-jan verlängern. Neue Hafenanlagen wären nöthig. 

Die koreanijchen Städte mübten für moderne Menfchen bewohnbar gemadjt 
werden. Ein Heidengeld wäre da unten noch zu verdienen. Wardiepeteröburger 
Kamarilla andem Geſchäft direkt oder nur mittelbarbetheiligt? In der Yalu⸗ 

wald: Sejellihaft hatte fie Sig und Stimme. DieKonzeffion dieſerGeſellſchaft 
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war 1896, ald König Li⸗Hſi bet Rußlands Gefandten haufle, erworben, ſechs 
Sabre lang aber kaum autgenübt worden. Als Kuropatlin inSapan gewejen, 

Alcrejew zum Statthalter im Fernen Often ernannt und Mukden wieder von 

ruffiſchen Truppen beſetzt war, glaubte man, da8 Geſchäft riskiren zu können. 

Die Geſellſchaft, der ein Günzburg präfidirte, ließ an der Yalumündung dad 

linfe Ufer abholzen und ihre Arbeiter von einer Koſakenſotnie hüten. Auf 

koreaniſchem Boden! Ungefähr jo hatte ed in der Mandſchurei ja auch an⸗ 
gefangen. Dad war zu viel. War der bündige Beweid, dab die Bärentatze nach 
Korea langte. Dielinabhängigkeit und Unantaftbarfeit ded Kaijerreiches war 
immer wieder proflamirt worden. Jetzt wollte e8 Nußland. Schon fommt 
über New York die Meldung, dab drei fibiriiche Füſilierregimenter von Port 

Arthur nad; dem Yalu marſchiren. In Tokio iftda8 Parlament aufgelöftwor« 

den, weil es das Miniſterium in jchroffen Säten fträflicher Berfäumniß auf 

dem Gebiet internationaler Politik geziehen hat. Einſtimmig aber fordern, 

in Bollöverfammlungen und in der Preſſe, ale Parteien, dieRegirung folle 
den ruffiſchen Umtrieben ein rajched Ende bereiten. Beim Neujahrdempfang 

der Diplomaten jagt Nikolai, er jei überzeugt, daB im Fernen Oſten Friede 

bleiben werde. Drei Wochen danach wird die ruffiſche FlottevondenTapanern 
überfallen und Schiffsgeſchütze erflären dem Herrn aller Reuffen den Krieg. 

Korea hat feine Wahl. Auf Dyamas Befehl wird die Halbinjel von 
japanischen Zruppen bejeßt und der Kailer gezwungen, mit dem Tenno ein 

Bündniß zu ſchließen. (Diefe Majeftät, die Chinefiſches, Ruſſiſches, Japani⸗ 

ſches unterſchreiben muß und nie des Herzens Wunſch folgen darf, wäre ein 

Freſſen für einen Swift oder Laboulaye.) Heimlich ſchicken die Ruſſophilen 

aus Söul die Botſchaft nach Peterbburg: „Wir können nicht anders; ginge «8 

nach unſerem Willen, dann föchte Koreas Jugend unter Euren Fahnen!“ Sehr 

ſchlau, denkt der Palaſtklüngel; die Ruſſen müſſen ja ſiegen und haben ſtatt der 

Leiſtung nun wenigſtens das Bekenntniß guten Willend. Sie fiegen nicht. Wider 
die Erwartung derSachverſtändigften; trotzdem Witte ſelbſt, derungnädig ent⸗ 
laſſen iſt und dem Militärtſhin ſeines Vaterlandes einen Denkzettel wünſcht, 

das Wort Skobelews wiederholt: „Schon die Zahl unſerer Mützen ſchlägt fie!” 

Der Große, hatte faſt Jeder gewähnt, wird über Kurzoder Lang mit dem Klei⸗ 
nen fertig. Wer bier groß, wer klein zu nennen ſei, ward nicht bedacht. Zwiſchen 

dem Kriegsſchauplatz und der ruſſiſchen Baſis liegen neuntauſend Kilometer 

und für den Nachſchub von Menſchen und Geräth iſt nur ein Eiſenſtrang zur 

Verfügung. Japan kämpft in bekanntem Gelände undfteht, ein Volk von fünf⸗ 

zig Millionen in der Einheit des Glaubens und Wollens erwachſener Menſchen, 
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feit Jahr und Tag zum Sprung bereit. Vom Yalu gehis an den Liau, den Hun, 

den Scha; von Port Arthurnach Portsmouth. Vorher ſchon muß der Kaiſer von 

Korea ſeinen Namen wieder unter einen neuen Vertrag ſetzen. Sich verpflichten, 
alle ihm von Japan empfohlenen Männer im Diplomatendienſt und in der 

Finanzverwaltung anzuſtellen und ohne ihren Rath keinen irgendwie wichtigen 

Schritt zu thun. Endlich iſts erreicht; ift die Beute heimgebracht, nach der die 

Wikinger von Nippon ſeit Sahrhundertengetrachtethatten. Annerion? Unnö⸗ 

thig; macht auch zu viel Lärm. Ein japanischer Prokonſul, der prunklos in Söul 

thront, findetwohl ſtillere Mittel zur Eroberung der Halbinſel, die in der Spra⸗ 

che des Mikadolandes Tſcho⸗ſen heißt. Vor dem Krieg hatte die Konſervative 
Partei in Tolio gefordert, Rußland müſſe ein Stück des aus der Chineſenmaſſe 

erworbenen Gebietes abtreten und, alle auf Korea und in der Mandſchurei ſtrei⸗ 

lizen Fragen jo ordnen, daß dauernder Friede gefichert ſei“. Mehr, als dieſes 

Ultimatum heiſchte, war nun gewoimen: Korea noch nicht de iure, doch de 

facto zurjapanifchenBrovinz (oder Kolonie) geworden. WasLi⸗Hung Tſchang 
neun Jahre vorherprophezeit hatte, warnun Ereigniß., Die Südbahn würdet 
Ihr nur für die Japaner bauen. Kwangtung könnt Ihr nicht halten und Ko⸗ 
rea iſt für Euch noch weniger als für uns zu haben. Was alſo wollt Ihr am 

Gelben Meer? Wenn Ihr klug ſeid, geht Ihr nicht über die geweihten Grab⸗ 
ftätten der Mandſchuherrſcher hinaus.“ Der Statthalter von Tſchili kannte 
die Nachbarn genau und wußte jeden nach ſeinem Werth einzuſchätzen. 

Der Mann, der in Shimonoſeki mit ihm verhandelt hatte, herrſcht ſeit 

zwei Jahren nun in Söul: HirobumiSto. Japans ſtärkſter Staatsmann. Der 

kennt die Welt; hat Europa bereiſt, war (mit Iwakura Tomomi, dem Befie- 
ger des Shogunates) in Amerika und wird von ſeinem Kaiſer ſtets auf den 

Platz geſtellt, der die feinfte Hirnarbeit verlangt. Als Graf hat er ſeinen Lands⸗ 

leuten Formoſa und die Fiſcherinſeln erworben und den Weg nach Korea ge⸗ 

öffnet. Liund Sto: zwei Männer von Genierang ſaßen in Shimonoſeki am 

Konferenztiich; auf die Waffengänge diejer Meifter zurüdzubliden, tft heute 

noch ein Genuß (den Jeder fich durch die Lecture der History of the Peace 

Negoliations between China and Japan verſchaffen fan). Damals hat 

Ito, dem Li ſchließlich das chineſiſche Minifterpräfidium anbot, die jchwerfte 

Diplomatenprobe beftanden. Jetzt ſoll er, al8 Marquis, dad Können dei Or⸗ 
ganifatord noch einmal bewähren. Er hat Japan dad paſſende Kleid gewirkt 

und findet gewiß auch das Staatögewand, das dem Leib Koreas wie angewach⸗ 
ſen ſitzt. Skrupel plagen ihn nicht. Mit härterer Hand ward kaum irgendwo 
jemals ein Land erobert. Der Statthalter des Tennos muß wiſſen, was auf 
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der Halbinjelgefchieht. Koreaner, die verdächtigt (nicht etwa überführt) waren, 
vom Bahnmaterial ein Eiſenſtück geftohlen zu haben, wurden, ohne Verhör 
und Richterjpruch, an ein rafch gezimmertes Kreuz geheftet und dienten japa⸗ 
niſchen Schützen ald Zielfcheibe. Andere faulten am Galgen, weil fie einem 

Feflungwerk zunahgefommen waren. Iſt joblind wüthende Grauſamkeit un: 
entbehrlich? Dem nur, der die Unterworfenen zur Verzweiflung treiben und 
ihren Aufftandöverfuchdann mit Feuer und Schwert niederzwingen will. Sto, 

derjechäundfechzigjährige Samurai, derSohn kriegeriſchen Adels, verachtet dad 

Volk, dad nie fürfeine Freiheit zu fechten gewagt, immer auf fremde Hilfe ges 
boffthatund, wenn die Hoffnung enttäujchtwar, geduldig inneue Knechtſchaft 

gekrochen ift. Soll dad Reich des Sonnenaufganged an die Erziehung diefer 
trägen Zagediebe Jahrzehnte vergeuden? Nein. Was hier wimmelt, taugt 

nur zum Helotendienft; muß die Fauſt des Herrn über fich fühlen. Wer murrt, 

hat den Kopf verwirkt. Mer dem Wink ftumm gehorcht, wird bald merken, 

wie gut die ftraffe Zucht dem Lande befommt. Kein weißer und erft recht fein 

gelberStamm haßt den Tapaner jo wie das Volk von Korea: deöhalb muß dies 

ſem Volk jchnell das Rüdgrat gebrochen, muß es behandelt werden wie in der 
wilden Jugend britiſcherKolonialgeſchichte die braune und die schwarze Menſch⸗ 

heit. Europa und Amerika könnten dieſe Methode veraltet und anſtößig fin⸗ 

den? Thörichte Sorge. Alle europäiſchen Großmächte find froh, wenn fie ung 

nicht zu flören brauchen. Die Vereinigten Staaten haben hundert Gründe, 

dieAuseinanderjegung im Stillen Ozean nicht zu beichleunigen. Wählen wir 
nur unjere Stunde richtig, dann redet und Niemand drein. Und die Stunde 

ward ſchlau gewaͤhlt. Der kaliforniſche Bluff, derdieGefahreines Philippinen» 

krieges näher zeigte, als ſelbſt Schwarzjeher fie geglaubt hatten, Franko japa> 

niſche Berftändigung. Präliminarvertrag mit Rußland. Run raſch ein paar 
Sräuelbilder im Stil der älteften Kakemonos. „Der Kaijer von Korean, der 

verpflichtet ift, vor jeder Verhandlung mit fremden Mächten Japans Rath 

einzuholen, hat fich erdreiftet, hinter dem Rücken de8 Generalftatthalterd De⸗ 
legirte nad} dem Haag zu ſchicken, die der Friedenskonferenz Koreas Elend 

ichildern ſollen.“ (DerGeneralftatthalter hat Die Genefis dieſes Planes ficher 

gefehen, hätte ihn, da vom Haag nichtd zu fürchten war, in ruhigeren Tagen 
höchſtens fpöttijch belächelt, erfannte jett in ihm aberden brauchbarften Bor» 

wand.) „Ein Mann, dem dad einfachfte Vflichtgefühl fehlt, ift unſeres Ber: 

trauend unwürdigund darfnicht länger die Kronetragen.” Der Schattenkailer 

betheuert, er habe von der Miſſion nichts gewußt, jein Name aufdem Kreditiv 

ſei gefäljcht und er an Fügſamkeit von keinem Menſchenkind auf derbewohn- 
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ten Erde zu übertreffen. Einerlei. Er hat, jeit er im Ruſſenhaus Unterſchlupf 

juchte, die Japaner oft genug geärgert. Sept ift die befte Gelegenheit, ihn los⸗ 
zumwerden. Er muß dem Thron entjagen und den Balaft räumen, in dem nun 

fein Sohn Kaijer Ipielen darf. Der weiß, was die ungehorſame Majeftät zu 

erwarten hat, und wird fich hüten, dem gebietenden Samurai jeauch nur eine 

mürriſche Miene zu zeigen. Daß fie fich aufdie Depejchencenfurverfteben, ha⸗ 
ben die Japaner nicht erft im mandſchuriſchen Krieg bewiejen. Da der briti⸗ 

ſche Bundesgenoſſe ihnen gerngefällig wäre, fönnten fie den Drahtweg iperren 

oder dem Erdkreis melden, in Korea herriche friedlichfte Ruhe. Sie wollens 

nicht. Zaffen Alarmtelegramme durch; verfaffen fie am Ende gar ſelbſt. Stra- 

Benunruhen, Adelöverfhwörung, Fremdenhaß, Sährung im Heer. Wer die: 

jer täglich erneuten Botſchaft glaubt, muB annehmen, die Koreaner, die fein 
Uebel biöher mit Gewalt abzuwehren fuchten, ſeien plöglich zum trogigiten 

Boll Oftafiend geworden. Und wird dann auch begreifen, dab Marquis Ito 
fich zu heftigerer Repreſſion entichliefen und der Suzerainmanht feitere Grund: 

lagen ſchaffen muß, als frin milder Sinn noch im Frühling für nöthig hielt. 

Fuimus Troes: auch diefe Ueberwundenen fönnten jo von fich ſprechen; 
fönnten, wie nad) dem Fall der heiligen Feſte Priams Volk, ftöhnen: Una 

salus viclis nullam sperare salutem! Das würde zu der bejonderen Art 

ihres Weſens aber nicht ftimmen. Die Koreaner find nüchterne Leute; ſie wer⸗ 

den fihduden undwarten, bis beſſeres Wetterwird. Was vermüchten fie gegen 

Japan? Zehn gegen fünfzig Millionen? Mit einer verlotterten Miliz gegen 
dad Heer, dad über Zeichenwälle hinweg jubelnd zum Sieg eilt? Mit ftäms- 
migen, ſchwer beweglichen Bauernjöhnen gegen die flinfen Kerlchen, die den 

Feind anfpringen, ihn würgen, mit flacher Hand ihm den Armknochen brechen 

oder mit fcharfer Kralle die Augen ausdrüden? DerWohlftand der Halbinfel 
wird ich raſch heben, wenn erfteinpaar Millionen Japaner eingewandertfind. 

Noch wird der fruchtbare Boden nad den älteften Methoden bearbeitet. (Nur 
auf den Anbau des Gingſeng, der ficherer als Brown⸗Soͤquards Spermin und 

andere Zauberjäfte die Genitalfraft wiederherftellen und ftärfen ſoll, ift em: 

figer Eifer verwandtworden.) Die Berwaltung warerbärmlid), die Beamten- 

ſchaft korrumpirt, der Reichshaushalt in ärgerer Unordnung als der türkiſche in 

den fchlimmften Zeiten. Kein Gedanke an Meliorationen,intenfive Wirthichaft 

und verftändigen Bergwerfebetrieb. Die Sapaner werden Eijenbahnen bauen, 
dieGold: und Kupferminenmodernifiren,den Viehbeſtand mehren, den Ertrag 
der Reis», Korn» und Bohnenernte fteigern, Induftrieftätten ſchaffen und 

Zieh: fen verwalten wie eine andere Provinz ded Strahlenreiched. Guter Bo⸗ 
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den, Waſſer, Eijen, Kohle und Ipottbillige Hände: da ift Etwas zu machen. 

Kur darf man nicht glauben, dat diefer Zuwachs die Sapaner hindern wird, 

gierigüber den Stillen Ozean hinzuſpähen. Mit dem koreaniſchen Befib haben 
fielängft gerechnet. Was von da morgen heimgebracht wird, iſt nicht unerwarte« 

ter Gewinn; wird vonder Maffennoth jo jchnellaufgezehrtwie der Tropfen vom 

heiben Stein. Korea hielten fie ſchon am Tag von Shimonojefi für ein un- 
entreibbared Erbftüd; dad fie es nach zwölf ſch weren Sahrennun wirklich errafft 

haben, giebt keinen Grund zu lautem Freudengeheul. Noch weniger einen zu 

banger Sorge; mitden Koreanern wird (fo lange ſich ihrem nicht Chinas Haß 

verbündet) Sapan leicht fertig. Die pazifiihe Frage bleibt. Nordamerifa will 

im Fernen Often die Handelöherrichaft erobern; von Manila aus feine Waa⸗ 

ren nach Südchina werfen und ſich imNordeneine Tunnelbahnver bindung mit 
Afien fichern. Will und mußleifeeilen. Verfäumt es die Zeit, dann ſchlängeln 
die Japaner fich auf die beften Pläße. Die jputen ſich, weil fie wiffen, welche 

Gefahr ihnen droht, wenn die Sternbannerflotte erftarkt und der Banama- 

fanal geöffnet ift. Die japanijche Uhr geht ſchnell. Der auf der Michigan⸗ 

Univerfität zum Doktor beförderteRationalöfonom Yeijiro Ono hat erzählt, 
in welchem Zempo die Snduftrialifirung Japans gelungen iſt. Gehts Joweiter, 

dann mögen zwei Erdtheile beben. Zwölfftündige Arbeitzeit für beide Ge« 

Ichlechter. Löhne, deren Angebot den weißen Lumpenprolelarier noch frechfter 

Hohn dünfen würde. Und um diefen Preis jo viele Hände, wie der größte 

Beirkeb irgend braucht. Kein ernfter Arbeiterichuß. Kein Gzjeß, das die In⸗ 
duftrie mit foftipieligen Bflichten belastet. Wer weiß, wie bald das Schnecken» 

land die Rheinprovinz diejed Neiched unbegrenzter Ausbeutungmöglichkeit 

wird? Noch hat Amerika es beiler ald unfer Kontinent. „Dich ſtört nicht im 
Innern zu lebendiger Zeit unnützes Erinnern und vergeblicher Streit.” Die 

Neue Welt hätteaber den härteften Anprall auszuhalten. „Benußt die Gegen» 
wart mit Glück!“ Wenn die Gelben thun, als ſei Korea eine hemmende Kette 

an ihrem Bein, wollen fie Euch in Sicherheit lullen. Wenn fiegewiß find, daß 

nebendem Pauper der Milliardär in der Raſſenkampffront ftehen wird, werden 

fie dad Wagniß eined Kampfes jcheuen, derinicht gegen Slaven zu führen ift. 

Gaudeamus? 

Aus Korea kommen Hofanefdoten, die der Bürger an fühlen Hunds⸗ 

tagen gern jhlürft. Und auch Europa liefert Denen, die der Kurdzettel nicht 
befümmert, nurangenehme Mär. Iſts nichtnett, zulejen, daß die Weltreflame 
der Gemeindeſtrikes den jüdfranzöfiichen Winzern zum Ausverkauf ihrer als 
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ten undneuen Weinvorräthe verholfen hat? Daß drei®enerale der Republik, 

weil fie dem Geift und der Organiſation des Heeres nicht mehrrecht trauen, den 

Abſchied erbeten haben und von den Berufenen Einernur, General De Lacroir 
(der während des Marokkoſtreites im berliner Schloß war und jeitdem Frank⸗ 

reichs Oſtgrenze nichtmehr gefährdet findet), fich bereiterflärte, die Amtsbürde 

des Generaliffimusanffich zunehmen? Daß im Haag, weildieStreuminen der 

Inſulaner vorher unjchädlich gemacht worden find, kaum nod) Ernftliches zu 

fürchten und der Zwed der langweiligen Arbeit nur ift, nach jo geduldigem 

Harren dem Mob Etwas zu bieten? Dag in Südtirol öfterreichiſche Turner von 

Stalienern geprügelt werden? Da wird die Hiftorie vielleicht ſchon ein Bishen 
ernjthafter. Vierzehn Tage nad; dem Eiapopeia von Defio. Nachdem Herr 
Tittoni den Defterreichern und Ungarn ſeine Liebe ſo laut erflärt hat, daß Herr 

Prinetti, der vor ihm einſt in der Sonfultathronte,einem Interviewerbetheuern 

mußte, auch er habe „mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes und Herzens“ (par-. 

bleu!) die Innigkeit der auftro:ttaliichen Freundſchaft zu vertiefen geftrebt. 

Freiherr von Aehrenthal halte bet Zurin gelafjen das große Wort von der un« 

zerftörbaren, für alle Nothfälle geficherten Einigkeitausgeſprochen. Vierzehn 
Tage: und auf dad zärtliche Duett von Deſio folgte die ſchrille Katzenmuſik 
von Perjen und Salliano. Schon glaubte Mancher, auch dieje Verftändigung 
jet sub auspieciis des Britenfönigd und feines gallifchen Landpflegers gelun⸗ 

gen. Vorher hatte die italieniſche Preffe triumphirt: „Der Weg von Wien 

nah Rom führt nichtmehrüber Berlin!" Nachher wird in deroffiziellen tote 

der dritte Bundeögenoffe nicht erwähnt und der aus Pichons Küche geſpeiſte 
Temps jagt, Stalien ſei mit Frankreich intimer als je und habe fich gerade 

deöhalb zu neuen accords mit Defterreich entjchloffen, die das beide Mächte 

einende Band noch fefterfnüpfen jollten: mais dans le but et avec la pen- 

see de creer entre elles une parfaite coliesion afin de scproleger mu- 

tucllementcontre ledanger d’älre entrainees un jourdans les hasards 

d’une poliliquc mondiale actuellemen! concilianle, mais qui peut sou- 

dain revätir un caracl&re plus aventureux. Auch ohne den Hinweis auf 

die Unruhe, diein der fritiichen Zeit des Miaroffojahres in Nom und Wien ent- 

Itand, hätte Seder gemerkt, daß der Sat den Deutjchen Kaiſer vifitte (den die 

franzöfifchen Politiker aljo noch nicht für founbedingt friedlich Hallen wieder 

General De Lacroix). Defterreich, Stalien, Frankreich? Sollen die Tage Kau⸗ 

nitzens wirklich Schon wiederfehren? Dann wäre Frankreich freilich die Furcht 
108, im Fall eines brittjch: deutfchen Krieged die Zeche zahlen zu müffen. Dann 

könnte Slemenceau den Effektivbeftand des Heeres ruhig für ein paar Monate 
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ſchwächen und die. Generale Hagron, Michal und Mebinger forgenlos fchei- 
den jehen. Bier Großmächte würden dann ja dafürbürgen, dab die Republif 

nicht ald Seifel behandelt werden fan... Gefpenfter. Wer ſolche Frontände⸗ 

rung plant, Ichlägt vorher nicht Lärm. Wenn ein Dann vonder Klugheit Aehr⸗ 

enthald den Mund fo voll nimmt, wie Agenoıd Erbe auf dem Rückweg von 
Defiothat, hat er Gewichtiges nicht zuverbergen. Häufterwohlnurdie Kränze, 
um den Späherblick nichterkennen zu laſſen, daß der Aufwand nutzlos verthan 

ward. Wasoffiziösald Inhalt des tittoniſchen Wunſchzetiels angeführt wurde, 

Tönnte Oeſterreich nichtgewãähren: weder die Balkanſtaatenbildung nach dem 
Bedürfniß der Nationalität noch die Verpflichtung, nach einem Befſitzrechte⸗ 
wechjel auf dem Balkan den Machtbereich nicht audzudchnen. (Der Berliner 

Bertraggiebtder habsburgiſchen Monarchie dad Recht, bis au delà deMitro- 

vitza vorzugehen; und der Minifter, der diejesRecht für ein Phraſengemüſe 
bingäbe, müßte des Hochverrathes angeklagt werden.) Wahrſcheinlich find in 

Defionur Artigkeiten audgetaufcht, doch feineneuenaccords befiegelt worden. 

Mir wollend hoffen; was da vereinbart jein könnte, müßte dem Berjchluß- 
glied einer Sperrkeite ähneln. Der Ertrag von Perſen und Calliano ift greif⸗ 
barer; ift mehr ald eitler Sein und frommer Wunſch. Diein Feiertagsſtim⸗ 
mung tofgejagte Irredenta hat mit derben Stodhieben bewiejen, daß fie noch 

lebt. Defterreich wird ſich weder für einen mafedonifchen noch für albaniichen 

Nationalftaat begeiltern. Stalien den Blid nicht von der Oſtküſte der Adria 

wenden. Weil die Konfliktegefahr bleibt, muB auch der Dreibund noch fort« 

vegetiren ‚indeflen Schatten die Gegner einander mit der Verbündeten ziemen⸗ 

den Snnigfeit belauern können. Auch nach Defio dürfte ein Diplomat, der big 

zur Giobheit deutliche Rede liebt, zu den Italienern ſprechen: „Wenn Ihr die 

Geſchäfte unjerer Feinde bejorgt, könnt Ihr erleben, daß ein öfterreichijches 
Armeccorpd Eure Ausfielung eröffnet.” Wo zwei Ercellenzen die Köpfe zu⸗ 
fammenfteden, ift die Freundestreue ſtets „überjeden Zweifel erhaben“. Nach⸗ 

her lieſt mans manchmal anders. Als der junge König Victor Emanuel den 

Deutſchen Kaiſer beſucht und in ſeinem Trinkſpruch den greiſen HabsburgLo⸗ 

thringer nicht erwähnt hatte, wars natürlich nicht der Rede werth. „Solcher fro⸗ 

ſtigen Kurialien bedarf es zwiſchen und nicht; Oeſterreich gehört zu uns und wir 
gehören zuOeſterreich.“ Jetzterfahren wir (weil Herr Prinetli den Grafen Go» 

luchowſki geärgert hat, demin Rom noch ein dankbares Herz ſchlägt), daß der 

Kanzler des Deutſchen Reiches damals die Aenderung des Textes, die er wünſch⸗ 
te, bet der Firma Zanardelli-Prinetti nicht durchzuſetzen vermochte. Der Drei⸗ 
bund war feſterals je (wann warers nicht?): nurdinfte Franz Joſeph nicht ge⸗ 
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nanntwerden. Sftauch HerrZittoni wieder Privalmann, dann hören wir viel» 
leicht no, warum in der aud Defio in alle Küfte gejchmetterten Fanfare kein 

Ton andad Deutſche Reich erinnert hat. Gewiß nicht, weil, wie in Paris und 
London gemunfelt wird, die beiden Minijter nur die Möglichkeit beiprocdhen 
hatten, ihren Ländern eine Mutualver fiherung gegen plölich in Berlin auf- 

tauchende Pläne zu ſchaffen. Gewiß nicht ;troß demXlob brillanter Sefundanten« 

leiftung und dem Tadel unliebjamer Option. Albanien und die Bezirke der 

Irredenta böten ein immerhin noch weniger gefährliches Geſprächsſthema. 

Alleanderen Mären klingen heller ins Ohr. Alle ? Europa hat Ruhe; und 
Deutichland zur Freude noch ganz befonderen Grund. Der Kaijer hat den 
König von Dänemark beſucht, wird in deutſchen Gewäflernnächitendden Zaren 
begrüßen und auf Wilhelmshöhe dann den König von England als Gaſt bei 

fich jehen. Wer noch von Sfolirung jpricht, ift ein Tropf. Alles muß fi nun 

wenden. Dänen, Ruſſen, Briten; eben erit japanische Schiffe bei den Feften der 

Kieler Woche; der Sultan froh, den Trafifanten Fehim 108 zu fein; im Haag 
tie Dornen weggejchnitten; Roofenelt und Eugenie; Eugen Etienne und der 
Tieffeeforicher von Monaco; und der Dreibund wieder fefter ald je. Damit 

läßt fich paradiren... Wir wollens lieber nicht thun. Der Kaifer wird, jo darf 

Deutſchland hoffen, kein Freudenfeuer befehlen. Nicht zum erften Dal erlebt 

er ſolchen Sommer; hat glorreichere erlebt. Alle paar Wochen gabs ſolche Mon- 

archenfefte; nach jedem lad man, es habe dad Anjehen des Reiches gemehrt; 

unddat&ndewareinelinterbilang. Daß fremde Fürften den lebhafteften,geiftig 

bemweglichften, ind lautefte Gerede gezerrten Kronenträger von Zeitzu Zeitgern 
ſehen, iſt begreiflih. Daß Herr Iswolſkij dem Goſſudar empfiehlt, den abgefühl- 

tenafnis et allieseine Lektion zu geben, iſt flug. Liefert und aber feinen Anlaß 
zumJubel. Freuen dürftedasBolf fich, wenn beieinerdiejer Sommerpifiten ein 

ihm nübliches Gejchäft gemacht würde. Dem ift die Konjunktur aber nicht ge- 

radegünftig. Die Welt (was man, weilderreichbar, erſchließbar jcheint, heute jo 

nennt)ift weggegeben. Hütet Euch vor dem Wahn, da wieder Bejucher kommen, 

jei ale Schuld derlegten Jahre getilgt und die Unbequemlichkeit unſerer Lage 
von galligerNtörgelfucht gejchildert worden. „Niemand bedroht und.” Sicher: 
Niemand. Und unternähme e8 Einer, jo würde ein furchtloſes Volk die Ge: 
fahr erwarten und derübermächligen Koalition jelbft nicht unwürdig weichen. 
Welcher nicht von Rauſch oder Spukangſt Geblendete hat denn behauptet, - 
Deutichland ſolle zerfiüicdt, ausdem Rang der Grobmärhtegeworfen, in engere 

Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge: 
dacht. Davor bewahrt feine Warnung. Ein Land, in dem Eijen wächft und 

das dennod) fo wehrlod würde, hätte dad Schickſal Koreas verdient. 
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Dem neuen Deutichland naht das Schwabenalter und ftatt der Kom» 

meröbegeifterung taugt ihm ftille Einkehr. Gut ifts ihm gegangen, fo Tange 
es fein Aergerniß gab, nicht (wie fein Studentendichter einft rief) die Nach. 
barn ſtutzig machte. Fehler kamen auch damals vor; Menſchenſchwachheit 

fann fie niemald ganz vermeiden. Aber dad Handeln war vorbedachte That, 
dad Unterlaſſen von der Rothwendigfeit geboten. Kein Streben nach blenden- 
dem Glanz, keineSucht, den Erdfreid zu überrajchen, den gefährlichen Ruhm . 

ungern geduldeter Arbilrien auf fich zu nehmen und die intereffantefte Ge» 
gend des Globus zu fein. Die Gruppe, in der fich leidlich leben lieb, ſuchte man 

zuerbaltenund zog den Fuß nie von einerBülte, bevor er eineranderen ſicher 

fein durfte. Muß heute noch bewiejen werden, daß dieje Regeln faftzweiSahr- 
zehnte lang außer Kraft geſetzt ſchienen ? Seitdem iſts untüchtigeren Bölfern 

beſſer gegangen als uns. Nicht ans Leben. „Sie müſſen nicht glauben, daß 
man das geſundeſte Reich Mitteleuropas von Dinstag auf Donnerstag ruini⸗ 
ren kann“, hat Bismarck geſagt. Die Zahl ſo Irrgläubiger war zum Erſtaunen 

groß. Wer von einer Bank oder Induſtiiegeſellſchaft behauptet, fie ſei nicht 

mehr, was fie war, den Leitern fehle ftetiger Sinn und Schöpfervermögen, pro: 

phezeit ihr damit noch nicht den Bankerot. Brauchtnur zu fürchten, fie werde 

bald wbrrflügelt, in demerpanfiven Drang, ohne deſſen Befriedigung fie ver⸗ 
zwergen müßte, von anderenäntereffengemeinjchaftengehemmt werden. So iſt 

und geſchehen. Den Spott über die Bapierhaufen der neuften und allerneuften 

Berträgehatder Grimm auf dieLippe gerufen. Wir hören ihn jetzt allzu oft; und 
wiſſen doch, daß dieſe Verträge nicht nur den Werth ihres Stempelpapieres 

haben und daß ein bewußterWille ſie, faſt alle, diktirt hat: der, Deutſchland 

nicht zum Ruheſtörer werden zu laſſen Rußland und Frankreich, England und 
Japan, England und Frankreich, England undRußland; daneben auſtro⸗ruſſi⸗ 
ſches Balkanabkommen und Mittelmeerbund. Ein Weltſyndikat, das deutſcher 
Begehrlichkeit den Weg ſperrt. Deutſcher Begehrlichkeit! Was hat dieſes miß⸗ 
trauiſch umlauerte Volk ſeit der Reichsgründung und den erſten Siedlung: 
erfolgen denn an ſich geriſſen, an fich zu reißen auch nur ernſtlich getrachtet? 

Etwas dem Sudan, Südafrika, Tunis, Madagaskar, den Philippinen, der 
Mandichurei, Bosnien, Tripolis oder Korea Achnliches? Nicht einen fetten 
Biffen,den manihm neidenfönnte.Verbaet voces: nur auf Wortſchälle konnte 

das Mißtrauen ſich ſtützen. Dennoch wars ſtark genug, den Bannkreis zu ziehen. 
Die Beſucher, die jetzt kommen, brauchen die Künſte der Geberdenſpäher und 

Gefchichtenträger nicht mehr. Ste bringen die Gewißheit mit, daß Deutſch⸗ 
land von einer Weltmachtmehrung zwar träumen, in der gemeinen Wirklich" 
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nanntwerden. Iſt auch HerrZittoni wieder Privalmann, dann hören wir viel» 
leicht noch, warum in der aus Defio in alle Lüfte gejchmetterten Fanfare fein 

Ton an das Deutſche Reich erinnert hat. Gewiß nicht, weil, wie in Paris und 
London gemunfelt wird, die beiden Minifter nur die Möglichkeit beſprochen 
hatien, ihren Ländern eine Mutualverficherung gegen plöglich in Berlin auf- 

tauchende Pläne zu ſchaffen. Gewiß nicht ;troß dem Lob brillanter Sefundanten» 

leiftung und dem Tadel unliebſamer Option, Albanien und die Bezirke der - 
Srredenta böten ein immerhin noch weniger gefährliches Geſprächsthema. 

Alleanderen MärenTlingen heller ing Ohr. Alle ? Europa hat Ruhe; und 
Deutichland zur Freude noch ganz befonderen Grund. Der Kaijer hat den 

Königpon Dänemark beſucht, wird in deutjchen Gewäſſern nächſtens den Zaren 
begrüßen und auf Wilhelmshöhe dann den König von England als Gaft bei 
fih jehen. Wer noch von Sfolirung ſpricht, ift ein Tropf. Alles muß fich nun 

wenden. Dänen, Ruſſen, Briten;eben erſt japaniſche Schiffe bei den Zeften der 

KielerWoche; der Sultan froh, den Zrafifanten Fehim los zu fein; im Hang 
die Dornen weggejchnitten ; Roofenelt und Eugente; Eugen Stienne und der 

Ziefjeeforjcher von Monaco; und der Dreibund wieder fefter ald je. Damit 
läßt ichparadiren... Wir wollens lieber nicht thun. Der Kaifer wird, jo darf 

Deutichland hoffen, fein Freudenfeuer befehlen. Nicht zum erften Dal erlebt 

er Jolhen Sommer; hat glorreichere erlebt. Alle paar Wochen gabs ſolche Mon- 

archenfefte; nach jedem las man, es habe dad Anjehen des Reiches gemebrt; 

und dat Ende wareine Unterbilanz. Daß fremde Fürften den lebhafteften,geiftig 
beweglichſten, ind lautete Gerede gezerrten Kronenträger von Zeit zu Zeitgern 

jehen,ift begreiflich Daß Herr Iswolſkij dem Goſſudar empfiehlt, den abgekühl⸗ 

tenamis et allies eine Leltion zu geben, ift flug. Liefert und aber feinen Anlaß 
zumSubel. Freuen dürfte dasVolk fi, wenn beieinerdiejer Sommerpifiten ein 

ihm nützliches Geſchäft gemacht würde. Dem ift die Konjunktur aber nicht ge- 
radegünftig. DieWelt (was man, weilderreichbar, erſchließbar ſcheint, heute fo 

nennt)iftweggegeben. Hütet Euch vor dem Wahn, da wieder Bejucher kommen, 
fei ale Schuld derlegten Fahre getilgt und die Inbequemlichkeitunjerer Lage 

von galliger Nörgelſucht gejchildert worden. „Niemand bedroht uns.“ Sicher: 

Niemand. Und unternähme es Einer, jo würde ein furchtlofes Volk die Ge- 

fahr erwarten und derübermächligen Koalition jelbft nicht unwürdig weichen. 

Welcher nicht von Rauſch oder Spukangſt Geblendete Hat denn behauptet, - 
Deutichland ſolle zerflückt, aus dem Rang der Großmächte geworfen, in engere 

Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge: 
dacht. Davor bewahrt feine Warnung. Ein Land, in dem Eiſen wächſt und 

dad dennoch jo wehrlos würde, hätte das Schickſal Korea verdient, 
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Dem neuen Deutihland naht das Schwabenalter und ftatt der Kom» 

meröbegeifterung taugt ihm ftille Einkehr. Gut ifts ihm gegangen, fo lange 
es fein Aergerniß gab, nicht (wie fein Studentendichter einft rief) die Nach» 
barn ftußig machte. Fehler famen auch damals vor; Menſchenſchwachheit 

fann fie niemals ganz vermeiden. Aber dad Handeln war vorbedachte That, 
dad Unterlaſſen von der Nothwendigleit geboten. Kein Streben nad) blenden- 
dem Glanz, feineSucht, den Erdfreis zu überrajchen, den gefährlichen Ruhm . 

ungern geduldeter Arbilrien auf fich zu nehmen und die intereffantefte Ge- 
gend des Globus zu fein. Die Gruppe, in der fich leidlich Leben ließ, ſuchte man 
zuerhaltenund zog den Fuß nie von einer Bülte, bevor er eineranderen ficher 

fein durfte. Muß heute noch bewiejen werden, dab diefe Regeln faft zwei Sahr- 
zehnte lang außer Straft gefeßt ſchienen ? Seitdem iſts untüchtigeren Bölfern 

beffer gegangen ald und. Nicht and Leben. „Sie müffen nicht glauben, daß 

man dad geſundeſte Reich Mitteleuropas von Dindtag auf Donnerstag ruini⸗ 
ren kann“ ‚hat Bismarckgeſagt. Die Zahl ſo Irrgläubiger war zum Erftaunen 

groß. Wer von einer Bank oder Induſtiiegeſellſchaft behauptet, fie ſei nicht 

mehr, was fiewar, den Leitern fehle ftetiger Sinn und Schöpfervermögen, pro⸗ 
phezeit ihr damit noch nicht den Banferot. Brauchtnur zu fürchten, fie werde 

bald überflügelt, in Demerpanfiven Drang, ohne deſſen Befriedigung fie ver» 
zwergenmüßte,von anderenInterefjengemeinjchaftengehemmtwerden. So ift 

und gejchehen. Den Spott über die Papierhaufen der neuften und allerneuften 
Berträgehatder Grimm auf dieLippe gerufen. Wir hören ihn jetzt allzu oft; und 
wiſſen doch, daß dieſe Verträge nicht nur den Werth ihres Stempelpapieres 
haben und daß ein bewußterWille fie, faft alle, diktirt hat: der, Deutſchland 

nicht zum Ruheftörerwerden zu laffen. Rußland und Sranfreich, England und 
Japan, Englandund Franfreih, EnglandundRußland; daneben auftro:ruffi= 

ſches Balkanabkommen und Mittelmeerbund. Ein Weltſyndikat, das deutſcher 
Begehrlichleit den Weg ſperrt. Deutſcher Begehrlichkeit! Was hat dieſes miß⸗ 
trauiſch umlauerte Volk ſeit der Reichsgründung und den erſten Siedlung: 

erfolgen denn an ſich geriſſen, an fich zu reiben auch nur ernſtlich getrachtet? 
Stwas dem Sudan, Südafrifa, Tunis, Madagaskar, den Vhilippinen, der 
Mandichurei, Bosnien, Tripolis oder Koren Achnliches? Nicht einen fetten 

Biffen,den manihmneidenfönnte.Verbaet voces: nur auf Wortſchälle konnte 

das Mißtrauen ſich ſtützen. Dennoch wars ſtark genug, den Bannkreis zu ziehen. 
Die Beſucher, die jetzt fommen, brauchen die Künſte der Geberdenſpäher und 
Gefchichtenträger nicht mehr. Sie bringen die Gemwißheit mit, dab Deutſch⸗ 
land von einer Weltmachtmehrung zwar träumen, in der gemeinen Wirklich" 
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feit fieaberfürabjehbare Zeit nichterwirken kann. Müſſen wir da noch jauchzen 

und Pfänder der Liebe als RXenien anbieten? Nein: ruhig die Arbeitfortſetzen; 
feft und ftolz; bleiben ; weder ſchmeicheln noch drohen ; der Zärtlichkeit und dem 

groben Bluffverfuch Stand halten; und warten. Gemeinfamer Haß ift kein 

haltbarer Kitt. Mancher Bund, den dag Mißtrauen fnüp'te, lockert fich jacht, 

wenn dad Vertrauen zurückgekehrt ift. Warten, bid die durch Reibung ent: 

ftandenen Feuerchen verfladert ind; bereit jein, wenn neue Aufgaben, neue 

Zwiftmöglichfeiten die unnatürlich Gepaarten zu neuer Öruppirung drängen. 

Ein jäher Entfchluß, der zu haftiger That wird, kann auf Menjchen- 
alter hinaus Unheil wirken. Wer in D’ZIraelis und Gladftoned Regenten- 

tagen den Bıiten, die den Miſchling noch wie einen Ausfägigen meiden, gejagt 
hätte, fie würden fich über ein Kleincö_den gelben Gnomen verbünden, wäre 

ausgelacht worden. Als Deutſchland in dad oftafiatiiche Marktgewimmel vor: 

dringen zumollen ſchien, blieb eine Wahl: Nothwendigkeit gebot dad widrige 
Bündniß. Rußland, die Vereinigten Staatenund dad Deutſche Reich: dieſe Ri⸗ 

valität ſchreckte ſogar den Leun. DieGelben konnten Rußland ſchwächen, Frank⸗ 
reich födern (alſo die dem indiſchen Beſitzftand zwiefach gefährliche Alliance 

lodern) und amerikaniſcher Großmannsſucht im Oft wentgftendeine Schranfe 

ſetzen. Sie habens gethan. Sroßbritagien kann die Grenzregulirung mit Ruß⸗ 
land beginnen, dieden Schülern Palmerſtons noch faſt unmöglich ſchien; und 

bat auf dem Weg zu diejem Ziel keinen Mann verloren. Eduard wird fich auf 

Wilhelmshöhe ald guten Onkel zeigen und mit feiner Stirnrunzel mehr andie 
Tage ded Bamilienhaderd erinnern. Die Zerfetzung des Vertrages von Shi⸗ 
monoſeki, die Sühnpachtung in Shantung, der Racheruf gegen Buddhas Le: 
gionen und dasOberkommando im Boxerkrieg:ihm iſts vortrefflich befommen; 
hat ihm zum Primat in drei Erdtheilen verholfen. Die Fleiſchwunden, die vor⸗ 
her dem Selbſtgefühl älterer Reiche geſchlagen wurden, waren ſchnell vernarbt. 

Mit dem Alb der Teutonentyrannis, die ein Kreuzzug der Welt aufzwingen 
ſollte, ängftet man noch heute erwachjene Bölfer. Mit naurigen Märchen. Wes 

niger Wortputz, jeder Plan bis in die leßte Wirfungmöglichfeit hinein vorbe⸗ 
dacht: und wir brauchten und jet nicht mit Bejuchern zu brüften, für die wir 

einft nur flüchtigen Gruß hatten. Noch vor zwei Luſtren. Nicht nur für Oft: 

, aflenwar1897 ein Schickſalsjahr; auch für die weiße Mienichheit. 
Wer fic) jelbft und Andre kennt, 
Wird auch hier erfennen: 

Drient und Dceident find nicht mehr zu trennen. 

ho 
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Sollen wir Riautjchou aufgeben? 
ald find es zehn Jahre, feit das Siautichougebiet bejegt. wurde. Daß 

die Erwerbung ein Fehler war, wird wohl heute von den Meiften zus 

gegeben. Seit dem Ausgang des ruſſiſch⸗japaniſchen Strieges gilt Kiautſchou 
als ein militärifch verlorener Bolten. Darliber brauche ich nichts zu jagen. Nur 

Eins möchte ich aus der Geſchichte der Erwerbung hervorheben, weil eö für 

die Frage, tie und hier befchäftigt, wichtig ift: Kiautſchou ift von der Marine 
auögejucht und zunächft für den Gebrauch der Marine beftimmt worden. Es 

follte ein Slottenftügpuntt im Fernen Dften werden; von Kiautſchou aus jollte 
ein Theil der deutfchen Zulunftflotte unjeren politifchen und wirthichaftlichen 

Beitrebungen dort Schug und militärischen Rüdhalt geben. Darin, in diefer 

Chimäre, erblidte man die fefte Gewähr für Kiautſchous große wirthfchaftliche 

Zukunft. In dieſer Zeit glaubte man im Volk und leider aud) in der Regirung, 
daß China völliger Desorganifation enigegengehe und es für die Seehandel 
treibenden Staaten die Pflicht des nationalen Egoismus fei, jo fchnell wie mög» 

lich fih ein Stüd des Mandſchureiches zu fihern. „Den Suchen theilen“, nannte 

ı8 Herr von Bülow als Stantöjetretär des Auswärtigen Amtes. Eine gewiſſe 
Freiheit des wirthſchaftlichen internationalen Wettbewerbed berrichte auch eine 

Meile; bald aber mußten ſich Gruppen bilden, mußten fie von der europäiſchen 

Politik beinflußt werben und wiederum dieje beeinflufien. Wir willen, daß 

es Deutjchland nicht gelang, feine bi3 um die Mitte der neunziger Jahte noch 
günftige Lage zu erhalten und auszunutzen. Als dann Kiautſchou bejegt wurde, 

waren alle damals auf dem Feſtland intereffirten europäifchen Mächte unan⸗ 
genehm überrafcht. Auf allen Seiten unangenehm zu überrafchen, war ein politifcher 

Fehler; ein unbegreiflicher: denn die Stellung im Oſten war von einem ifo» 

lirten Deutſchland ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen 
der Beſetzung find befannt. Wir find zwar im Fernen Dften befler davon» 

nelommen, als man vermuthen mußte; aber ohne Kiautſchou wären wir weiter. 

Eine geſchicktere Politik hätte auf die Erwerbung chinefilchen Gebietes verzichtet 

und fich an der Gruppenbildung zu betheiligen verfucht. Dann wäre auch der 

zuffifch-japanifche Krieg vermeidbar geweſen, der und, troß der (jehr überſchätzten) 

Entlaftung unferer Dftgrenze, nur Schaden gebracht hat. In welche Weltede 

wir und auch ftellen, um auf die neue Gejchichte der deutſchen Politik zurück⸗ 

zubliden: ftet3 erfüllt ung die jelbe Bitterkeit; überall das felbe Bild unüber- 
legter Entſchluſſe, wankelmüthiger Schwäche, ungeſchickten Tappens, verpaßiter 
Gelegenheiten. Zu ändern ift nicht? mehr; aber viel daraus zu lernen. 

Kiautjchou ift eine Frage; „noch“ oder „ſchon“? Latent beitand fie 

immer. Bon Anfang an war das ſchwere Bedenken vorhanden, daß an eine 

Vertheidigung, einen Schuß nicht ernftlich gedacht werden Tonnte. Ein zweites 

14 



172 Die Zukunft. 

Hongkong ſollte ed werden; unter dem Schirm der deutfchen Kriegäflotte fich 
dazu entwickeln, Doc ſelbſt ein Optimift Tonnte nie für möglich halten, daß 

Deutichland je im Stande fein werde, dauernd eine Flotte von genligender 
Stärke im Fernen Dften zu unterhalten; ausgefchloffen war auch der Gedanke 

an die Möglichkeit, im Fall der Bedrohung des Pachtgebietes gegen den Willen 
Englands und Japand Schiffe hinauszufchiden. Don Unfang an war, rein 

militäriſch betrachtet, Kiautſchou für und von Englands Gnaden. Man konnte 

und kann ed auch nicht zu einem zweiten Port Arthur machen, das feindliche 

Flotten abzumeifen und fi) nach der Landfeite hin auch gegen eine Armee 

und ſchwere Belagerungsgejhüge längere Zeit zu vertheidigen vermöchte. Bor 

ungefähr zwei Jahren fcheint mans in Deutfchland geglaubt zu haben. Jedoch 
nur kurze Zeit; ala diefe Anficht befannt wurde, war fie bereit3 aufgegeben 
und der Staatöjefrelär des Neichömarineamtes Tonnte im Neichätag erklären, 
Kiautſchou ſolle nicht wie Port Arthur befeftigt werden. Nach dem Fall von 

Port Arthur, ald das dauernde Uebergewicht der Japaner nicht mehr zweifel- 
baft war, mochte ſich den Verantwortlien die volle Wucht der Frage aufs 

Herz legen: Können wir Etwas thun, um für die Zukunft zu verhindern, 
dab unfer Pachtgebiet nicht nur jeden Werthes beraubt, ſondern fogar eine 

dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigftens hatte 
mon das Richtige getroffen. Kiautſchou kann nicht jo ſtark befeftigt werden; 

felbft wenn es die Stoften lohnte und die Chinefen es hinnähmen. Weder die 

Japaner noch die Engländer könnten fich eine ſolche Zwingburg gefallen laffen. 

Verſuchte man, fie zu bauen, jo braucdten diefe Gegner des Planes nur ihr 

Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor 

den Hafen von Tſingtau zu ſchicken. Wie die Japuner darüber denken, follen 
fie ſchon öfter deutlich genug gezeigt haben; zulegt, als man eine nach der Sees 
feite gerichtete Batterie bauen wollte. Jedenfalls wiffen wir genau, worgn mir 

find. Weder England nod) Japan können dulden, daß Kiautſchou zu Land oder 

zu Waſſer eine Macht, aljo zu ernfihafter Vertheidigung fähig wird. 

Vielfach wurde, bejonderd furz nad) dem Kriege, geglaubt, Japan wolle 

und das Brachtgebiet abnehmen, es ſelbſt erwerben oder wenigſtens ausbeuten. 

Das ftimmt in diefer Form nicht. Japan muß einftweilen mehr an einem 

guten Verhältniß zu China liegen, an ungeftörter friedlicher Durchdringung. 

Bemäctigt Japan fi) Kiautfchous, mit der Abjicht, es zu behalten, jo madt 

es China gegenüber einen politiichen Fehler, der durch keine daraus entftehenden 

Vortheile annähernd auszugleichen wäre. Gegen Riautjchou ala deutſchen Befig 
aber ohne Abficht der Aneignung vorzugehen, könnte Japan drei Gründe haben. 

Zunächſt den ſchon erwähnten: zu verhindern, daß es ein militärischer Macht: 

faktor wird, einerlei, ob in deufticher Hand oder in der eined anderen mög» 

lichen Gegnerd. Zweitens könnte China die Zuftimmung oder den Beiltand 
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Japans zu dem Plan mwünfchen, ſich Kiautfchouß zu entledigen. Diefer Fall 

fol nachher beſonders beiprochen werden, da er mit unferer Hauptfrage eng 

aufammenhängt. Endlid wäre denkbar, daß Japan den wirthichaftlichen Wett 

bewerb Kiautſchous befeifigen wolle Nun ift aber dort die Thür für Alle 

gleich weit offen; benachtheiligt kann fich aljo Feine Nation fühlen. Japans 

Ziel ift, den chineſiſchen Markt möglichſt ganz zu erobern. Seine geographifche 

Lage bat e3 dazu prädeftinirt, feine politifche Expanſion geht nach der felben 
Richtung und andere Überjeeiiche Märkte mit gleichen Ausfichten hat es nicht. 

Im Bemußtiein feiner Macht und feiner politifchen Unabhängigkeit, die auch 
England gegenüber nicht gering ift, giebt die japanifche Negirung ſchon jept 
Allen Recht, die von Anfang an für die „Offene Thür” nur ein Lächeln hatten. 
Japan hat als Haupteingangspforten jegt Niuiſchwang und Dalny. Beide 

fommen für Nordchina in Betracht. Tichifu, am Gelben Meer, nur um die 

Breite der Halbinfel Schantung von Kiautſchou entfernt, ift ein aufblühender 

chineſiſcher Handelsplag von guten Ausfihten, mit Dampferverbindung nad) 

beinahe allen chinefiichen Küftenplägen, nach Japan und Korea (japanische Kinien). 

Tichifu hat aber nicht fo gute Hafeneinrichtungen wie Tfingtau, auch feine Bahn⸗ 
werbindung ind Innere; die ließe fich aber leicht fchaffen: und dann kann Tſchifu 

ein gefährlicher Konturrent werden. Der Hafen von Zfingtau bietet die Ein» 

gangspforte nach der Provinz Schantung zunächſt und weiter nah Mittelchina. 

Würde die Bahn, deren vollendetes Stüd bis Tfisnan-fu geht und Schantung» 
bahn genannt wird, bis zum direften Anjchluß an die große Strede Peling» 

Hankau verlängert oder indirelt mit ihr verbunden (duch Ausführung des 

geplanten;Strede Tientfin-Tfi:nan:fu:Ranfing), jo müßte die Bedeutung von 

Kiautſchou ungemein wachſen. Ob diefe Bahnen gebaut werden, jo lange 

Kiautſchou deutfch ift, ob fie unter deutjcher Aegide entitehen können, braucht 
hier nicht erörtert zu werden. Chineſiſche Bahnkonzeſſionen find immer gefucht. 

An und für fi, darüber iſt heute fein Zweifel mehr möglich, war die 

Auswahl des Pachtgebieles vernünftig; und ich kann gleich hinzujegen, daß 

der Ausbau von Stadt und Hafen thatträftig und klug gefördert worden ift. 

Kein chinefifcher Hafen, das berühmte engliſche Hongkong eingejchloffen, hat fo 

große und praftifche Hafenanlagen, namentlich Duaiflächen, wie Tjingtau; die 

Einrichtungen zum Löfchen und Laden großer Schiffe find nirgends jo modern 

wie dort. In der inneren Bermaltung mag Manches noch zu beijern fein; 

darüber kann nur Jemand urtheilen, der längere Zeit am Ort war und unbe» 

fangen ift. Biel Arbeit und Mühe haben die zehn Jahre Kiautjchou gekoftet. 

Die Ausgaben betragen bis jest ungefähr 103 Millionen Mark. Bom nächſten 
Sahr an würde der jährliche Zujchuß viel geringer werden, weil die Hafen» 

enlagen und Zubehör bald fertig find; finanziell ſelbſtändig wird daB Gebiet 

für abjehbare Zeit nicht; es ift eben ein Durchgangsplag und braucht eine ſtarke 

Garniſon. Eine wirthichaftlihe Zukunft hat das Pachtgebiet aber. 

14* 
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Man Tann kaum bezweifeln, daß Japan, falls ed Deutſchland hinaus⸗ 

drängte oder die Ruckgabe des Pachtgebiete an China veranlate, ſich vor 

China zum Dank dafür beträchtliche Konzeffionen geben laſſen könnte, mit deren 
Hilfe dann die von Deutſchland gebaute Eingangöpforte nach Mittelhina zu. 

benugen wäre. Dann würden wir dad Selbe erleben wie jegt in Dalny: ein 
Schnelles Schließen der offenen Thür. Darauf fommt ed aber nicht in erfter 

Zinie an, fondern eben auf die Frage, ob Japan wünjchen muß, daß Deutſch⸗ 

land Kiautſchou aufgiebt. Diefe Frage muß rund bejaht werden. Davon aber, 
daß Kiautſchou jet oder in Zukunft einen vorhandenen japaniihen Handel 

beeinträchtigen könnte, ift nicht die Rede. Schließlich hätte Japan noch zu 
bedenken, daß Kiautſchou in einem Strieg gegen eine andere Macht, etwa die 

Vereinigten Staaten, eine Rolle jpielen könnte. Während des ruſſiſch⸗japaniſchen 

Krieges ſah es aus, als folle das deutſche Wachtgebiet, befonderd der Hafen 
von Tingtau, eine für und recht unvoriheilhafte Bedeutung gewinnen. Es 
handelte ſich um feine Eigenfchaft al3 neutraler Hafen, als Aſyl für Schiffe 

der friegführenden Parteien. Nach der Schlacht vor Bort Arthur (am zehnten 

August 1904) flüchteten einige ruffiihe Schiffe in den Hafen von Tſingtau; 

ein Schladhtichiff blieb ‚liegen und rüftete ab, ein Kreuzer nahm Kohlen und 

ging innerhalb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die 

japanifche Prefle erhob ein großes Geſchrei und die englifche ftimmte ein; man 

fand, für einen Hafen, der -jo dicht bei, ja, eigentlich auf dem Kriegsſchauplatz 

felbft liege, könne das Aiylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer 

Bartei. Daß diefe Vorwürfe ernit gemeint waren und mancdherlei Gedanken 

noch dahinter ſaßen, zeigte ſich in dem japaniſchen Neutralitätbruch von Tichifu. 

Dahin hatte fich ein ruſſiſcher Zopedobootzeritörer geflüchtet; japaniſche, Die 

ihn verfolgten, drangen plöglich in den Hafen ein, die Mannichaft wurde nach 
turzem Kampf befiegt und das Boot aus dem Hafen gejchleppt. Die Chinefen 

mußten ed zulafien, weil fie nicht die Macht hatten, die Verlegung ihrer (durch⸗ 

aus nicht mißbrauchten) Neutralität zu hindern. In einem künftigen Krieg 
würde Japan, bei feiner jegigen Machtitellung, ficher auch Deutjchland gegen⸗ 

über ganz anderd auftreten als 1904, wo Ende und Ausgang de3 Kampfes 

noch nicht abzujehen waren. Doc, könnte es wünfchen, ſolche Komplitationes 

nicht eintreten zu laſſen, fondern die Sache möglichit vorher ſchon zur Ente 

ſcheidung zu bringen. Deutjchland aber würde gerade in einem Strieg Japans 

gegen die Vereinigten Staaten vielleicht voriheilhaft finden, feine Kraft im 

Fernen Dften (und wärs a fonds perdu) zur Verfügung zu ftellen. 

Noch während des Krieges fagte die japanische Negirung in der Pıefje 

und im Parlament, man werde den Befigitand anderer Mächte in Dftafien 
achten; darunter verftand man auch Kiautſchou. Eine Aenderung diefes Stand» 

punkte fchien der japanilche Botſchafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten. 
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Den fragte, nach dem Abſchluß des franko⸗japaniſchen Verirages, ein franzö⸗ 
fiſcher Journaliſt, ob ein ähnlicher Vertrag zwiſchen Deutichland und Japan 

denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautſchou fei ja nicht deutſcher Beſitz, 

Jondern nur auf Zeit den Chinejen abgepachtet; irgendwelche Garantien Tönnten 

deshalb Deutjchland und Japan einander nicht bieten. Kurino jagt uns damit 

nichts Neues. Charakteriftifch ift aber, daß ein Franzofe diefe Antwort pro: 
vozirte, als daB franzöfiichjapaniiche Abkommen eben befannt geworben war. 

Gewiß: deuticher Befig ift Kiaufchou nicht. Wenn aber für neunundneunzig 
Sabre, alfo für mehr ald drei Menfchenalter und einen über alle politijche 

Berechnungen weit hinausreichenden Zeitraum, ein Stüd Land, groß oder klein, 
vom Deutjchen Reich verwallet wird, dann Tarf man ed während diefer Zeit 

wohl deutſches Eigenthum nennen. Auf die Trage: „Was iſt denn Dein?“ 

antwortete Prometheus: „Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt.” Stöpt 

ein Diplomat oder. Stantörechtälehrer fi an dem Ausdruck „Befigftand”, jo 

ift leicht ein anderer dafür zu finden; die Frage, auf die ed anlommt (ob das 

Verhältniß Deutichlands zu Kiautichou fo ift, daß es ein Abkommen zwilchen 

Deutichland und anderen Mächten ermöglicht) muß bejaht werden. China ift 

de facto ja feine jelbftändige Macht; es kann weder fein Territorium ver⸗ 

theidigen noch internationale Politik auf eigene Fauſt treiben. Oft genug ift 

chinefiſches Gut und find chinefiiche VBerhältniffe Gegenitand von Ablommen 

anderer Mächte gemejen. Wollte man alſo jet jagen: Ueber Stiautjchou kann 

nur mit China, nicht mit Deutfchland verhandelt werden, fo ift folche Aeußerung 

entweder unüberlegt oder nur Vorwand für andere Abfichten. Das Abkommen 

Deutſchlands mit einer anderen Macht dürfte natürlich den Pachtvertrag zwiſchen 
Deutſchland und China nicht verlegen. Diefer Vertrag enthält unter anderen 

Die Beitimmung, daß Deutſchland fein Pachigebiet nicht an eine andere Macht 

verpachten oder vermiethen darf. Die Auffafjung des Botjchafters Kurino, die 

:30 ficher die der japanifchen Regirung tft, bemeift, wie fich die Lage in Dft« 

afien verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht jo rückhaltlos 

Aber Kiautichou geredet. Es war wohl nicht Zufall, daß um die felbe Zeit 

der Bericht veröffentlicht wurde, worin der franzöſiſche Konſul in Hongkong 

mit Bitterfeit bervorhebt, wie tolerant die Engländer ſeien: fie laſſen fich in 

Dftaften den deutjchen Kaufmann über den Kopf wachen und denten doc) 

nicht daran, den englijchen Handel befonders zu ſchützen; in Kiautſchou fer es 

‚anders: da benachtheilige man die anderen Nationen zu Gunften der Deutjchen. 

Dieſe Angabe entipricht, wie ich ſchon fagte, nicht den Thatſachen. Auch in 

japaniichen Zeitungen findet man jetzt oft Hinweile auf Kiautichou; vielfach 

werden die deutfchen Leiftungen darin anerlannt. Offenbar ift Kiautſchou Ger 

‚genitand lebhaften Intereſſes; jchwerlich eines alademifchen. Daneben wird die 

gemeinſame Jagd auf Deutfchland zum Gegenftand von Karikaturen gemadt; 
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der Gedanke, die Einkreifung damit zu enden, daß man den Gejagten ftellt, 

ift in Japan volksthümlich. Ein japanifcher Abgeordneter hat neulich gejagt, 

der deutſche Imperialismus (Du lieber Himmel!) fei der Feind Aftend und gegen: 

ihn müfje deshalb außer England auch Frankreich auftreten; die Drei müßten 
die deutſche Ausbreitung in China hindern. Solche Worte, deren viele anzu» 

führen wären, foll man ſich merken; bejonders folltend die weiſen Männer, 

die fröhlich in die Welt hinauspoſaunen, das japanijch: franzöfiiche Einver⸗ 

nehmen fei für Deutfchland gar nicht unangenehm, wahrjcheinlich fogar ein: 

erfreuliches Creigniß. Man bat diefes Einvernehmen einen Garantievertrag 
genannt. Japan garantirt Frankreich feinen indochinefiichen Befig; dafür wird 

ihm der chinefijche Geldmarkt geöffnet und es erhält vielleicht wirthſchaft⸗ 

lihe Erleichterungen für Indodina, die aber, nach dem Stande der dortigen 

Verhältnifie, nicht jehr beträchtlich fein können, wenn Frankreich nicht völlig 

gegen feinen eigenen Bortheil wirtbichaften will. Der franzöfiihe Geldmarkt‘ 

ift nun Japan ſchon im vergangenen Winter geöffnet worden. Was alſo 

wird Japan, was Frankreich „garantirt“? Der Enthuſiasmus der Franzoſen 

wäre nicht ganz verftändlich, wenn nicht die allgemeinen politiichen Verhält⸗ 

niffe ihn erklärten. Frankreich hatte fchon bisher in feinem Verhältniß zu: 

dem Japan verbündeten Britenreich die ſtärkſte Garantie für fein Indochina. 

England mußte und muß, um Frankreich an fich zu feffeln, Alles thun, um 

deſſen oftafiatiichen Befit zu ſicher. Das konnten die Franzoſen, wenn fie 

die europäifche und die aftatijche Politit Englands, ald der jelben Quelle ent⸗ 

Ipringend, vor Augen hatten, fi wohl ohne bejondere Verträge und Einvers 
nehmen jagen. Aber fie waren durch ein Schreiben des Generald Kodama 

nervös geworden, der damal3 Gouverneur von Formoſa, ſpäter Generalſtabs⸗ 

chef des Feldmarſchalls DOyama war. Diejer Brief war Jahre lang vor dem 

ruffiichjapanifchen Krieg gejchrieben und empfahl, nad) der Niederwerfung 

Rußlands das franzöfiiche Indochina zu erobern. Kodama mies im Einzelnen 

nad, daß es Frankreich unmöglich fein werde, das Gebiet zu vertheidigen oder 

durch Hilfslräfte aus Europa zu entjeten. Veröffentlicht wurden diefe Dinge 

während des Krieges; und die Franzoſen fingen ſofort an, in ziemlich kopf⸗ 

loſer Weiſe für die Vertheidigung zu ſorgen. Sie fchidten ein paar Kreuzer 
und Unterjeeboote hinaus, thaten Etwas für die Befeftigungen, wußten aber 
ſelbſt, daß es nicht helfen könne. Es tft fein Wunder, daß fich die Dinge 

etwas anders entwidelt haben, als General Kodama (ich glaube, es war 1902) 

annahm. Kodama Jah das englifche Bündniß nicht voraus, alfo aud nicht die 
ungebeuren Beränderungen der Weltlage, die daraus hervorgingen, weder die un: 
miltelbarnad; dem Krieg in ſchnellem Tempo wachiende Spannung zwilchen Japan: 

und den Vereinigten Stanten nod die (jedem japanifchen Batrioten unglaub- 
liche) Thatſache, daß Rußland keine Kriegsentſchädigung zahlen werde. Seit 
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der Erweiterung des Bundniſſes mit England denkt wohl fein Japaner mehr 

an Indochina ald an das nächſte Angriffsziel. Wenn die franzöfiiche Hegirung 
dennoch meint, durch den GSarantievertrag eine größere Sicherheit zu erreichen; 
jo ift Das ihre Sache. Für uns ift der Vertrag auch infofern ungünjtig, als 
man die früher für Indochina ausgeworfenen Summen fünftig für die hei⸗ 

mifche Wehrkraft verwenden wird. Bedauerlich ift die Sache auch für die 

Schwärmer von deutjch-franzöfifcher Verftändigung; die in Deutichland leben» 
den bewiefen mit flammenden Worten, in Dftafien müßten die beiven Staaten 

Schulter an Schulter gegen die Mongolen ſtehen. Daraus ift nun nichts ge» 
worden; nicht nur den Mongolen, fondern auch Frankreich und England jehen 

wir und im Fernen Dften gegenüber. Wirthichaftlich Tann unfere Siolation 

in Oftafien wichtig werden. Noch find ja die Dinge im Fluß; ſchon wird 

aber von der ruffiichen Abficht gefprochen, die Feſtung Wladiwoſtok zu fchleifen, 

und dieje unbeftätigte Nachricht ift ald Sympfom beachtenäwerth. Rußlands 

Anſchluß an die Gruppe England⸗Japan⸗Frankreich ift wahrfcheinlich geworden. 

Kiautfhou hat für den oftaftatifchen Handel Deutſchlands nur geringe 
Bedeutung. Wirthſchaftlich ift e8 eine Zulunfthoffnung, politisch eine Sorge, 

militärisch ein verlorener Poften. Manche Leute meinen, dem deutjchen Han» 

del könne es nur nüßen, wenn wir da3 Gebiet an China zurüdgäben. Da⸗ 
mit fommen wir auf den vorhin angedeuteten Grund. Den Chinejen ift ges 

rade die Provinz Schantung heilig und von der alten Kaijerin erzählt man, 

fie jehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensreſtes darin, Kiautſchou wieder chine⸗ 
fiiyh zu machen. Bor dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg ſoll die chinefiiche Res 

girung mit der deutjchen über die Rüdgabe Kiautfchous zu unterhandeln be» 
gonnen haben. Dieſe Möglichkeit tft bekanntlich im Pachtverirage vorgefehen; 

dort heißt ed, wenn Deutfchland einmal den Wunfch äußern follte, die Kiautſchou⸗ 
bucht vor Ablauf der PBachtzeit zurüczugeben, jo verpflichte fi China, die 
von Deutichland für Kiautſchou gemachten Aufwendungen zu erfeken und ihm 

einen befier geeigneten Platz an der Küfte zu gewähren. Damala wollte Deutſch⸗ 

land für den Fall vorjorgen, daß die Wahl des Padhtgebietes fih als un. 

vortheilhaft herausſtelle, und fich für diefen Fall einen befferen Platz ſichern. 

Aus anderen Gründen fih die Möglichkeit der Nüdgabe offen zw halten: 
daran hat man wohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chineſen 

Kiautfchou ftetd zurüdnehmen würden. Es liegt eine recht bittere Ironie darin, 

daß jegt die politiichen Berhältniffe diefe Klaufel in ganz anderem Sinn at» 

tuell werden laffen. Kurz vor dem Strieg bat China fich bereit erflärt, die 

Auslagen zurüdzuerftatten, wie der Vertrag jagt, und zwar aus den Erträgen 
der Seezölle; auch ſoll ed wichtige Eiſenbahnkonzeſſionen, eine Kohlenſtation 

und ein beſonderes deutſches Settlement, in Shanghai und im cchineſiſchen) 
Kiautjchon, in Ausficht geftellt haben. Wie es fcheint, hat die dentſche Res 
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girung damals keine Luſt gehabt; jedenfalls ſind die Verhandlungen nicht zum 
Abſchluß gekommen. Die gänzlich und ſo ſehr zu unſeren Ungunſten verän⸗ 

derte Lage hat nun, darauf laſſen mehrere Anzeichen ſchließen, die deutſche 
Regirung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichs⸗ 
tag ſoll hinter verſchloſſenen Thüren die Kiautſchoufrage erörtert worden ſein. 

Die Frage iſt ſehr ernſt. Mit einem unendlichen Schwall von Worten 

iſt die Pachtung früher uns mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher 

Schwall ſcheint und jetzt Kiautjchou wieder wegfpillen zu ſollen. Was iſt zu 

thun? Geben wir Kiautſchou auf, dann bekommen wir, auch wenn wir und 

die Chineſen wollen, in abſehbarer Zeit dort keinen brauchbaren Kuſtenpunlt, 

feine Stohlenftation oder Aehnliches. Die anderen Mächte würden dagegen 
Front machen. Das jet Denen gejagt, Die meinen, wenn die Chinejen fi nun 
einmal auf Kiautſchou verfteiften, folle man es ihnen nur ruhig gegen einen 

entiprechenden Erfah geben. Nein: mit Kiautſchou verlieren wir unſer pied 

à terre in Dftaften. Berlieren wir damit etwas Wichtige? Diefe Trage läßt 

fh nicht mit zwei Worten. beantworten; die politifche Zukunft liegt ja im 

Dunkel, Wirthichaftlich verlieren wir eine Hoffnung, militärifch nichts Werth⸗ 

volles. Freilich: Alles kann ander8 fommen, ald man denkt, und es apodiktiſch 

auszusprechen, hat feine Bedenten. Einen Grund, dad Gebiet gerade jett auf: 

zugeben, kann nur die folgende Erwägung liefern. Die Japaner, die Engländer 

oder Beide zufammen können es und nehmen, wann fie wollen, und es an 

China zurüdgeben (denn ed zu behalten wäre unklug); dann würden wir na» 

türlich keinen Pfennig herauskriegen, Teine Konzeſſionen und feine offene Thür 
erhalten. it die Nachricht richtig, Daß die chinefiiche Regirung fich jetzt in 

den Berhandlungen zurüdhaltend zeigt, jo liegt der Grund_ vielleicht darin, 
daß fte Schon mit ſolchen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantirt und denn, 

daß wir -unfere Auslagen zurüderbalten, daß und veriprochene Stonzeffionen, 

Eifenbahnbauten, Zollerleichterungen wirklich gewährt werden, wenn Kiautfchou 

erft einmal abgegeben ift? Außer dem Verſprechen, innerhalb einer bejtimmten 
Friſt eine beftimmte Summe zu erlegen, wird Deutichland nichts erhalten; es 
befitt aber nad der Aufgabe von Kiautſchou auch fein Mittel mehr, auf die 

chinefiiche Regirung zu drüden und die Erfüllung des Verſprechens zu er» 

zwingen: Gerade dann würde fich der Mangel an politiichen Freunden in em⸗ 
pfindlichfter Weile zeigen; mir würden ungeheuer an Geficht verlieren, wie die _ 

Ghinejen jagen, und nicht nur bei ihnen. Ob Das für uns heute noch ein Ver» 
Iuft wäre, mag Mancher bezweifeln; ich halte aber doch für ſehr zweifelhaft, 

ob der Berluft an Geficht Kleiner ift, wenn wir ohne äußeren Zwang Kiau⸗ 

tfchou zurlidigeben, ald wenn wir. diefen abwarten. Schließlich wird man nir« 
gende, höchſtens vielleicht in Deutichland felbft, glauben, daß wir aus Edel⸗ 

muth oder nur, um und größere Bortheile zu fichern, um moraliſche oder kul⸗ 
! 
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turelle Eroberungen zu machen, Kiautfchou zurüdgeben; überall wird man wiſſen, 

daß ed nur gefchieht, um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen 

zu müflen. Will man uns wirtbfchaftlih in Oſtaſien einfchnüren, fo wird 
man fi) ja nicht mit Kiautſchou begnügen und befonderd Japan mit jeinem 
immer mächtiger werdenden politiichen Einfluß in China Alles daran ſetzen, um 

uns die Thür zu fchließen und eben jo wie unfere anderen Konkurrenten unfer 
geſunkenes Preſtige in Peling benuten, um Dentſchland auch vom Markt 

ver Konzeſſionen zu verdrängen. 

Ich habe von Kiautſchou und feinen Bortheilen nie hoch gebacht; aber 

«3 jett, nur aus Beſorgniß vor einer etwa eintretenden äußeren Nothwendig⸗ 

keit, aufzugeben, fcheint mir bevenllih. Danken wird ung Niemand dafür; 
und die jährlich geringer werdenden Koſten kommen nicht in Betracht. Den 

Vereinigten Staaten von Nordamerika würden wir politifch feinen guten Streich 

fpielen, wenn wir Kiautſchou im Stich und fie mit ihren Philippinen allein 
dießen. Und gerade weil Jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht vertheidi- 

gen können und wollen, wäre die Wegnahme kaum eine Blamage. Gegen 

eine fremdenfeindliche hinefifche Bewegung könnte man ſich wohl einige Zeit 
halten. Stedt fih Japan dahinter, um und jo audzuräucdern, dann ift na: 

fdürlich nicht? zu machen. Noch ſcheint das Verhälini der Deutſchen zu den 

Schantungchineſen nicht fchlecht zu fein. Will China und aber nicht mehr, fo 

wird die Negirung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeinplicher 

Bewegung und japanilcher Hilfe; fcheinbar wider Willen, verfteht fih. Der 

Chineſe liebt den Japaner nicht, aber mehr als den Weißen. Werden wir zur 

Aufgabe des Pachtgebieted gezwungen, dann läßt fi Daraus, wenn die Ver⸗ 
hältniffe überhaupt günftig oder geftalibar find, eine politifche und nationale 

Parole maden, deren Schwunglraft gar nicht hoch genug gejchägt werben Tann. 

Betrachten wir deshalb die Kiautſchoubucht ohne alle Hoffnungen, hal» 

ten wir und flet3 vor Augen, daß wir fein Mittel haben, weder politiſch noch 

militärisch, fie zu ſchützen und und zu erhalten, wenn eine der Dlächte China, 
Sapan oder England und dort nicht mehr ald Pächter fehen will. Es war 

ein Fehler, das Gebiet zu pachten; es aber aufzugeben, ohne fichere Vortheile 

dafür zu erhalten oder ohne direkt Dazu gezwungen zu fein, wäre eben jo uns 

richtig. Die freiwillige Aufgabe würde auch nach innen nicht günftig wirken: 

fie müßte Depreffion erzeugen, an der wir wahrhaftig genug haben. Die von 
außen aufgezwungene Nothwendigfeit dagegen würde eine Erbitterung ſchaffen⸗ 

die man brauchen fönnte. Allerdings nicht, um nach allzu lange fchon gewohnter 

Art den Weltfrieden, internationale Givilifation und Kultur ala das hödhite 

aller Güter und als einziges „nationales“ Biel zu preifen. 

Charlottenburg. Graf Ernft zu Reventlomw, 
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Der gejunde Menjchenverftand. 
ünftler und Banaufe: Das ift Pol und Gegenpol der menfchlichen Gemein» 

Ichaft; Das ift der Ausdrud bes Dualismus, zu dem fich befennen muß, 
wer immer die Menfchheit mit dem Maße tultureller Einheiten meſſen will. 

Künftler ift, wer bie Eindrüde der Welt genießendb aufnimmt und in Genuß⸗ 

werthe umfegt, einerlei, ob diefe Genußwerthe in die Nußenwelt profizirt werben: 

(als Kunftwerfe) oder ob fie al®'neuen Genuß hedende Momente bie Bitalität der 

Imponderabilien fleigern, die wir als Ceele bezeichnen. Der Künftler lebt mit 

und in feinen Sinnen. Seine Geſichts⸗, Gehörs⸗, Geruchſs⸗, Gejchmads- und Ge⸗ 

fühlswahrnehmungen find der Inhalt feines Seins. Sein Schaffen (ob es nun mehr 
nach außen oder mehr nad) innen wirken mag) ift feine Beobachtung, fein Denken 

die Kontrole feiner Beobachtung. Sein Berftand ift die ins Gehirn geleitete Vibration 
feiner Sinnesnerven. Die Bewußtheit des Künftlers ift alfo eine mittelbare. Sie 

zefultirt aus der Umfegung des von ben Sinneserfcheinungen bewirkten Genuſſes 

in die Regiftririnftinkte der fontrolirenden Vernunft. 

Dem gegenüber ift Die Bewußtheit des Banaufen eine unmittelbare. Geine 

finnlichen Beobachtungen wirken unter Außerachtlaſſung des Genußftadiums Direkt 

in den Berftand. Sein Genießen ift erſt eine Reproduktion der Denkfunktionen 

in das Triebleben. Seine Genußinftinkte ftehen aljo in einem Abhängigfeitverhältnig. 

zu feinem Denken und find daher verfümmert. Der Banaufe ahnt diefe Eigen- 
fhaft, und wenn er auch nicht weiß, daß fie es ift, die ihn jo mwejentlih vom 

Künſtler unterfcheidet, jo weiß er doch, daß hier das Sprungbrett liegt, von deift 

aus er jich Über bag Thier hinausſchwingen darf. Freilich: der Künftler funktionirt 

dem Thier viel ähnlicher als der Banauje. Denn auch, beim Thier ift die Vernunft 

von der Sinnlichkeit abhängig, nicht diefe von jener. Der Unterjchied ift aber 

folgender: der Genuß als Leitungdraht von der finnlichen Wahrnehmung zur ver» 
ftandesmäßigen Kontrole arbeitet innerhalb der einzelnen Thiergattungen ganz uni« 
form und bewirkt daher bei gleichen Außeren Anläſſen in ganz verihiedenen Thier⸗ 

indipiduen ganz gleiche Gehirnporftellungen und mithin ganz gleiche Entichliegungen. 

Beim Künftler ift Dagegen ber von den Sinnesbeobachtungen ausgehende Genuß. 
ein durchaus differenzirter, origineller, individueller und ſubjekliver. Daher fördert 

der gleiche Äußere Vorgang bei verjchiedenen Künjftlerindivibualitäten völlig ver⸗ 
fchiebene Schlüffe und Entſchlüſſe zu Tage. Die Wirkung einer bei oberflächlichem 

Hinfehen ähnlichen Nervenanlage ift aljo bei Thier und Künftler eine abfolut unähnliche. 

Biel mehr Wehnlichkeit mit der Reaktion des Thieres auf das äußere Ges 

ichehen weit Dagegen die Wirkung auf, die die Vorgänge der Außenwelt auf die 
Vorftellungen und Entichlüfle des Banaufen ausüben. Da bei ihm der Weg vom 

Einneseindrnd zur Ueberlegung die Station des Genießens nicht berührt und da. 
das Genießen erit die individuelle Differenzirung ermöglicht (daß es beim Thier 
nicht differenzirt ift, ift eben das einzige Kriterium für die Minderwertbigleit des 

Thieres gegenüber dem Menichen), funktionirt ber Verftand des Banaufen zunächſt 
eben fo uniform wie der des Thiered. Eine gewiſſe Differenzirung tritt erft ein, 

wenn fich die Vernunft dem Tiriebleben, das natürlich durch ben Ummeg, auf bem 

es erreicht wird, ſtark beeinträchtigt ijt, verfchwiltert hat. 

Die dunkle Erfenntniß dieſes Zuſammenhanges reizt nun den über feine 
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Genußhemmung ſtolpernden Verſtand des Banauſen, aus ſich ſelbſt im Gegenſatz 

zu den individuellen Vorſtellungen der Künſtler eine Tugend herzuleiten und Die 

Uniformität diefes Gattımgwillens in einer Formel auszudräden, in der kurz und- 

programmatifch der Borzug der unmittelbaren Banauſenvernunft vor der Mittels 

barkeit der Künftler-Neflerionen Iatechijirt wird. Die Formel heißt: Der geſunde 
Menfchenverftand. Das Wort (Das fei gern zugegeben) tft mit gutem Bedacht 
gewählt. Gefund, Menſch, Berftand: drei Begriffe, in der That geeignet, in ihrer 
Zufammenftellung die zerfnautichte Nichtigkeit der Yanaufität wie einen Luftballon 

zu bläben. Geſunder Menichenverftandb! Kein banauftfher Schmod konnte eine 
Phraſe erfinnen, die die Phrafenbefeffenheit des verſchmockten Banaujen phrajen-: 

hafter und verſchmockter illuftrirte. 
Geſunder Menfhenverftandb! Nun ja: wie in der Kournaliftif der Unglücks⸗ 

fall bedauerlich, der Brand verherend, die Bezeichnung treffend, die Feier erhebend, 
die Meberzeugung feit und die Ehrung wohlverbient ift, jo ift eben der Menſchen⸗ 

verftand gefund. Die Begabung des Journaliften ift die Begabung zum Epitheton. 

Geſunder Menfchenveritand! Ward je einem nichtsfagenden Wort ein nichtsſagenderes 

Epitheton beigejellt? Der Banauie als kompakte Maffe ift Journaliſt zar’eoynv und 

der Journaliſt als Einzelerfcheinung ift der vollendetfte Ausdrud bes Banaujentbumes. 

Was liegt nicht fchon Alles in dem Wörtchen „gefund“! Der ganze Mar 

Rorbau! Gefund: Tas ift die Bezeichnung der Hilflofigfeit gegen Alles, was ſich 

nicht regiftriren läßt, was anders ift, was fich nicht einfüßt in das enge Net be 
Gemwohnten, was den Cirkel ftört, der die Beſchränktheit umſchließt. Was man 
nicht defliniven Tann, fieht man als pathologifh an. Geſund: das Bort’enthält 

den ganzen Bannfluch der Maſſe gegen den Einzelnen. Es zeichnet Den, der be⸗ 
ſonders iſt, macht ihn zu einem Ausſätzigen und Verworfenen. Eine thieriſche Angft, 

ein Hilferuf um Zuſammenſchluß, die erbärmliche Pöbelfeigheit, die blindlings 
mit Steinen ſchmeißt, alles Das Tiegt in ber übertragenen Bedeutung diefer Vokabel. 
Alle demokratiſche Abgeſchmacktheit kommt darin zum Ausbrud und zugleich die 

Abgeſchmacktheit des Demokratismus überhaupt. 
Was iſt denn Das: geſund? Eine Definition wird ſich immer nur negativ 

geben laſſen. Im urſprünglichen Sinn bezeichnet es doch wohl nur die Abweſen⸗ 

heit von Eigenſchaften, die die Einheit des Individuums ſtören. Einer, bei dem 

alle Organe und Sinne fo funktioniren, daß die Perſoönlichkeit Herr über ſich ſelbſt 

bleibt, ift füglich gefund. Ein demagogiſches Gleichnißkunſtſtück aber erfindet kühn 

ben Begriff vom gefunden WMenfchenverftand und will ung damit weismachen, geſund 

fein, bebeute für den Einzelnen Die Abweſenheit von Eigenfchaften, bie ihn als 
nugbringenbes Glied des Geſammtorganismus entmwerthen könnten. Hier macht 
ſich alfo die Tendenz, die Perfönlichkeit unter die Macht ber Mafje zu vergemwaltigen, 

biefe Tendenz; des demofratifchen Größenwahnes, in einer Vokabel Luft, hypno⸗ 

tifirt mit dieſer Volahel lange Generationen und zwingt den Künftler, auf deſſen 
Koften all die Mühe aufgewandt wird, ſich mit Aufbietung Teidenfchaftlicher Kräfte 
gegen einen Wortwig zur Wehr zu fegen. 

Und dann der Menfchenverftand. Warum Menfchhenverftand? Warum nicht 

einfach Verſtand? Schmockchen weiß ſchon, warum. Indem der anthropocentrifche 

Eigenwahn des Banaufen gefigelt wird, fteigert fid) ihm der Marktiverih feines 

Berflandes. Ex wittert, daß er jeine Ueberlegenheit gegenüber bem Thier betonen 



482 : Die Zukunft. 

muß, um feinem gefunden Verftand im Weltverfehr die nöthige Autorität zu fichern. 
Der Thierverftand läßt fich blindlings vom finnfichen Trieb (und Das ift bei ihm 
‚der Eriverbötrieb zur Stillung der Begierben) leiten; der gejunbe Menfchenveritand 
‚aber rechnet, und was er ausrechnet, Das ift der materielle Ruben, den er aus 

‚den Borgängen der Ummelt für das Banaufen-Mmdividuum ziehen kann. Der ge- 

funde Menfchenverftand ift eine Handelsmarke, die ein um fo werthvolleres Gut 
zepräfentirt, je höher die Ziffer ift, in der jich ihre dem jeweiligen Organismus 
‚geleifteten Zweddienfte ausdrüden laſſen. 

Der gefunde Menichenveritand ift aljo eine Zwedmäßigleit-Einrichtung. Sein 

Zweck ift, die materiellen, in Zahlenwerthen definirbaren Begierben zu fteigern und 

aus ihrer höchſtmöglichen Steigerung eine Ehrgeiz-Angelegenheit zu malen. Was 

‚außerhalb des zu berechnenden Nutzzweckes liegt, wird nicht mehr von der Handels» 

marke geſchützt. Daber Tiegt jede Tünftlerifche Lebendigkeit, alles von der Vernunft 

nicht Fontrolirte, unmittelbare Genießen jenjeit8 vom gefunden Menfchenverftand. 

Es iſt zwecklos, entzieht ſich dem ſolidariſchen Intereſſe der banaufifchen Rechen» 

Zunft und iſt Daher verwerflich. Als Strafmittel gegen die ſelbſtherrliche Außer⸗ 
achtlaſſung des von der Verſtandeskonvention bedienten Nutzlichkeitprinzips fungirt 

aber die Verweigerung der gemeinſamen Handelsſchutzmarke, fungirt die Entziehung 

des Epithetons, das durch eine raffinirte Maſſenautoſuggeſtion zum Wahrzeichen 

aller menſchlichen Tugenden und Ehren, aller Einſicht und Größe aufgeblaſen ift. 

Das Banauſenthum (und aljo die Menfchheit faft in ihrer Geſammtheit) 

Hat ſich unter einer Formel geeinigt, die dadurch, daß fie den hochſtapleriſchen Zweck⸗ 

begriff weihevoll umfchließt, den zweckfremden Künftler auch formell der allgemeinen 
Verachtung preisgiebt und ihn von den Eegnungen der von biefer Formel um⸗ 
zeichneten Wirkſamkeit ausdrücklich ausſchließt. Hier liegt der Werth des Wortes 

„geiunder Menfchenverftand“. Es beleuchtet das demokratiſche Prinzip, das Prinzip 
der Herrſchaft des Majoritätwillens, in all feinem Glanz. Dem, ber den Tanz 
um das Goldene Kalb einer Banaufenicymoderei nicht mitmacht, bleibt das Gold 

des Stalbes, bleiben auch feine Koteletten verſagt. Was das Phantom Zwed nicht 
als aller Weisheit legten Schluß, nicht als Realität an fi anerkennt, wird des 

Prädikates entkleidet, an das fich Fürſten und Bauern, Gelehrte und Krämer angit- 

voll Flammern, wie der Sonntagsreiter an die Mähne feiner Rofinante, wenn der 

Gaul Sprünge maden will. 

Das Bhantom Zweck ift der Vater des Phantoms Schuld; und zwar iſt 

dieje Lieblichleit dem Schoß des gejunden Menfchenverftandes entftiegen. Ehre 

Vater und Mutter, auf daß es Dir wohlergehe und Du lange lebeſt auf Erden. 

Die Schuld wird ewig leben wie ihre würdigen Eltern und e8 wird ihr wohlergeben, 
fo lange e8 noch Individuen geben wird, Die gegen Zwed und gefunden Menfchen- 
verſtand in böswilliger Eigenmächtigkeit remonftriren. Schuld und Strafe: aud) 
fie find Ausgeburten des gefunden Menjchenverftandes, auch fie find Zweckmäßig⸗ 

teiten, Die blindwüthige Banauſität mit Kneifzangen aus dem fchmierigen Leib 
ihrer Bofabelbejeflenheit gehoben hat. 

Der Schuld eng verichwiltert ift die Gläubigkeit. Selbſt fie, die doch ein 

Ausdrud der Neligiofität, der fubtilften und perfönlichften Regungen ver Menſch⸗ 
lichkeit fein follte, ift ein Subftrat des gefunden Menichenverftandes, der es ſich 

‚angelegen fein läßt, gerade da liberal zu centraliliren, zu uniformiren und zu demo 

Tratiftren, wo feeliiche Qualitäten feine Zweckthätigkeit in Gefahr bringen fönnten ... 
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Die Suggefion bes Wortes verfagt bei Denen, die fie geichaffen Haben, nur 
in einem Fall: in dem der Berliebtheit, dem einzigen Zuftand, in dem der Banauſe 
die unmittelbare Wirkung der Sinneswahrnehmung auf das Triebleben verfpfrt; 
dem einzigen, wo fo Etwas wie Fünftleriiche Seelenhaftigfeit über ihn kommt. Der 
gejunde Menfchenverftand macht aus der Berliebtheit feine Schuld; ex belächelt fie 

nur. Denn er weiß: Das geht raſch vorliber und bedeutet nur eine partielle Ent⸗ 
gleifung, die bem Gefammtorganismus feinen Schaden thun kann. Anders iſts, 

wenn ein Banaufe eine Handlung begeht, die ihn vom Berftand gelöfter triebhafter: 

Neigungen allgemein verbädtig macht. Man bilde fich nicht ein, die Verfolgung. 
fegueller Delikte, wie Kinderſchändung, Bergewaltigung und Ähnlicher, fei ein Akt, 

ben bie Gefammtheit zum Schuß der Perjönlichkeit ausführt. Was der gefunde- 

Menfchenverftand Hierbei als Schuld betrachtet, ift lediglich die Zweckwidrigkeit 
gegen den Gefamminugen. Daß es fo ift, beweift die ftrafrechtliche Verfolgung der’ 

Väberaftie, der Sodomie, der Kuppelei und jo weiter. Alle diefe Delikte erjchweren 

bie Kontrole Aller an Allem und find deshalb undemokratiſch, alſo verbrecheriſch. 
Die Schuld dei Eigenthumvergehen befteht Dagegen nicht in der Berleugnung, 

fondern im Berfagen des gefunden Menfchenverftandes. Ein Banaufe, der ſtiehlt 
oder beträgt, ift ein fchlechter Rechner. Er Hat fein Riſiko im Berhältnig zum. 

Gejammtintereffe nicht richtig eingefhägt. Der Bwed feiner That durchkreuzt ben 
Nugen der Allgemeinheit. Der gefunde Menjchenverftand der Bielen erfennt darin 

eine Schuld und beftraft den gefunden Menfchenverftanb des Einzelnen. 
ALS der eigentliche Feind des gejunden Menjchenverftandes ift aber der Künftler 

anzujehen. Der arbeitet bewußt gegen da3 Banaufenthum, den Genußdilettantismus, 
der ihn mit einer lächerlichen Bolabel um jede Freude an feiner Produktion, um 

jeden Genuß am Leben und an der Welt zu bringen fucht. Noch laſſen ſich viele 

Künftler von dem trüben Glanz der Schmodphraje „gejunder Menfchenverftand* 

bienden. Noch ift vielen nicht Flar geworben, daß diefe Redensart eine niedrige, 

gemeine, banaufifche, Tulturfeindliche, demokratiſche Yalle ift, daß fie etwas Anderes. 

bedeutet als klares Urtheil und geicheite Unfchauung und daß es eine perfibe 

Täuschung ift, Diefe Begriffe, wie es das Banauſenthum mit Vorliebe thut, in feinen 
theuren gefunden Menfchenveritand mit einzubeziehen. Die, bewußte Emanzipation 

vom gefunden Menfchenverftand ift Die fulturellfte Aufgabe der Kümſtlerſchaft. Denn 
feine Ausrodung wird Denen, zu Deren Yusrodung der efle Bofabelfetifch beftimmt. 

ift, doch nie gelingen. 

München. Erich Muhſam. 
s 

Ich Habe im Schubarth zu lefen fortgejahren. Er ift freilich ein fehr bedeutender 

Menſch under fagt jogar mandjes jehr Vorzügliche, wenn man es ſich in feine eigene 

Sprache Überjegt. Die Hauptrichtung feines Buches (über Philofophie) geht darauf hin⸗ 

aus: daß es einen Standpunkt außerhalb der Philoſophie gebe, nämlich den des gefunden 
Menichenverftandes, und bat Kunft und Wiffenfchaft, unabhängig von der Philoſophie, 
mittels freier Wirkung natürlicher menichlicher Kräfte, immer am Beften gediehen fei. 

Dies ift durchaus Waſſer auf unfere Mühle. Bon der Philofophie Habe ich mic) ſelbſt 

immer frei erhalten, der Standpunkt des gejunden Menfchenverftandes mar auch der 

meinige und Schubarth beftätigt alfo, was ich mein ganzes Leben felber gefagt und ge⸗ 
than habe. (Goethe.) 

$ 
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Anatole France.“) 
I France hat ein langes, ſchmales Haupt, beifen Profil ein Wenig dem 

eines Pferdes gleiht. Um feine Augen liegen die Falten der Ermübung. 
Verwegen jedoch muthet die „barbiche“ an, der Spisbart, der eben fo franzöfiich 
das Kinn irgend eines Offenbacdhgendarmen zieren könnte. Den Schäbel bedt eine 
leuchtende Mübe aus rother Ceide, bie Müße eines Gelehrten ober eines Prälaten. 
Dft fegt er fi in grauem Schlafrod unter die Gemälde, die Marmorbilder, die 

‚bemalten Holzitulpturen feiner Bücherei. Dorthin entbietet er feine Jünger, die er 

mit der Weisheit eines großen Polyhiſtors aus den Tagen ber Renaiflance unters 

‚hält. Sein Haug fteht in der Umgebung des Arc de Triomphe. Es iſt bag Hein 

‚eines verwöhnten Privatierd. Schon die Klingel verräth es: ein Etüd altflorenti- 
nifcher Bronze, ein Greiſenkopf. 

Anatole France ift am linken Ufer der Seine, Rue Malaquais 19, geboren wor. 

den. Er fchreibt: „Ich bin Parijer an Leib und Seele; ich kenne alle Pflafler, verebre 

alle Steine von Paris.“ Das Kind ſah den Louvre und die Tuilerien, das Palais 
Mazarin, das Land ruhmpoller Erinnerungen, den breiten Strom, das Gewimmel 

der alten Thürme. Sein Vater war der Buchhändler Noel Thibaut, der, am Quai 

"Boltaire, Nummer 9, feinen Laden beftellte und feine bibliographifchen Arbeiten mit 
dem Pfeudonym France zeichnete. Er hatte unter Karl bem Behnten gedient und hul⸗ 

digte ultramontanem Bürgerglauben; doch war er ſanft und redjelig wie alle Leute 

von Unjou. Die Mutter ftand von einer „liebenswürdigen, erniten Frömmigkeit“ 

nit ab; fie war aus Brügge, war myſtiſch erregbaren Gemüthes und laß reli⸗ 
giöfe Sagen. Im Livre de mon ami hat der Sohn ihrer gedacht. Träumerijch 

wurde er jelbit, ein Stubenhoder, und plante, als fein Geiſt kaum flatterte, eine 

fünfztgbändige Geſchichte Frankreichs. Man fchidte ihn auf das College Stanislas, 

‚zu geiftlichen Lehrern. Aber er wich ihnen aus und fand in Bergil und Sophofles 
verbotene Schönheiten. Darum waren die lateinifchen Reden diefe Erben römi«- 
fer Form nicht jehlerlos. Heftig zogen die griechiichen Lyriler der Anthologie 
mit ihren vermwirrenden Heizen ihn an. 

Zange dauerte die ftile Vorbereitung, die France im Pierre Nozidre weiter 

fchildert. Eine platonifche Leidenfchaft bemädhtigte fich Des jungen Menichen. Es 

gab da verzehrende Gefahren, deren Bewußtjein der Mann als Jean Serbien ges 
äußert hat. Dann trat er aus der Einjamlkeit und fand Kameraden. Scheu ging 

er zu den lärmenden Sigungen im Pafſage CHoijeul, bei Lemerre, dem Verleger 
‚ber PBarnafjier, die gegen Victor Hugo ergrimmt waren. Er fchrieb etliche Sonetie 

in der Gazette Rimee, zufammen mit Paul Verlaine, den er mit tiefer Rührung 

als Choulette im Roman Le Iys rouge und in Gestas wieder erftehen ließ. „Ber. 

goldete Verſe“ Hat er fpäter feine eigenen Schulgedichte benannt, die dem Haupt 

ber Selte, Leconte de Lisle, mißfielen. Auch von politiichen Zorn war er nicht 

frei. Durch eine Ode, in ber das Vaterland von Auguſtus, dem „Mörder”, feine 

+) Bruchftüd aus einem Eifay, den Herr Paul Wiegler dem von ihm Flug 
und gefhmadooN überfegten Roman „Die Bratfüche zur Königin Pedauque“ von 

France vorangeſetzt hat. Das feine Buch, das der gligernde Geift des Voltaireſchülers 

schuf, wird im Verlag von R. Piper & Co. in München nädjitens-ericheinen. 

Ex 
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Cöhne zurückbegehrte, veranlaßte er ben raſchen Untergang der Zeitſchrift; Die 
Polizei hatte Napoleon den Kleinen unter der Toga entbedt. In einem anderen 

Blättchen fchrieb France Über Theater und Literatur, fchrieb auch gemeinfam mit 
Ricard einen „SKammerbiener der Yrau Herzogin“, den man bervorgeframt bat, 
als die Schränfe des Odeon gelüftet wurden. 

Ein paar Jahre gehen Hin, in denen er als Leftor und Beamter jeinen 

Unterhalt erwarb: als Lektor der Firma Lemerre, die ihn für ben Berbruß eines 

Brüfer8 von Manuffripten fchlecht entlohnte, und als Beamter in ber Senats» 

bibliothek, die ficy Hinter ihm wieder ſchloß, weil er ſich mit ber Hoheit des Un⸗ 

terbibliothefars Leconte de Lisle von Neuem zerzantte. Aber 1881 ſchuf er feinen 
Roman Le Crime de Sylvestre Bonnard, Membre de l’Iostitut, die traurige 

Geſchichte eines Gelehrten, deſſen Welt die Worte find und der von der Zeit nicht 

weiß. Der ganze Unatole France ift dort. In Zukunft vermag er nur das Aeußere 
feiner ſpöttiſchen Scholaſtik zu mwechjeln. 

Er iſt ein Buhmagazin wie die offenen, heiteren Läden der Seinequai$; 
ift Leine Duelle, fondern ein Gefäß der Tradition. In biefem Sinn fühlt er ſich 
als einen Klaſſiker und fagt, er lerne von Petronius mehr ald von einem Zeit- 

genofjen wie Mendes. Er war wie geichaffen zum Mitgliede der Akademie, die ihn 
ſich holte, als Leſſeps gefchieden war, und Die vergaß, daß ex fie das Bureau der 

Eitelfeiten genannt Hatte. Auch zu den Symboliften Hatte ex Beziehungen. Die 
trauten ihm aber nicht recht und Einer von ihnen, Remy de Gourmont, hieß ihn 

fogar einen Neidhart. Manches Jahr tft er Kritiker des Temps gewefen. Die vier 
Bünde ber Vie litteraire zählen, trog Petronius, zum Werthvollſten ihrer Art. 

&r hat feine Doktrin, die jubjeltive, in einem Artifel über Yemaitre dargelegt, der 
‚Gleiches mit mehr yröhlichkeit übte. „Es giebt", jagte Anatole France da, „obs 

jeftive Kritik fo wenig wie objeftive Kunſt; und Alle, die fich fchmeicheln, in ihrem 
Wert etwas Anderes denn fie felbft zu fein, werden von der trügerifchiten Philo- 
fophie genarrt. In Wahrheit fommt man nie über fich felbit Hinaus. Das ift mit 

unfer größtes Elend. Was gäben wir wohl, um eine Minute Himmel und Erde 

mit dem Facettenauge einer Fliege zu fehen oder die Natur mit dem rohen, ein» 

fachen Hirn eines Drang-Utang zu erfaflen? Doch Das ift ung verwehrt. In un⸗ 

fjere Berfon find wir wie in ein ewiges Gefängniß begraben. Das Beite fcheint 
mir, dieſen grauenhaften Zuſtand guten Willens anzuerkennen und einzuräumen, 

daß wir von uns ſelbſt iprechen, fo oft wir nicht die Kraft haben, zu ſchweigen.“ 

Er machte Brunetiere dadurch ftugig, Daß er von einer rothhemalten Arche Noch, 

einem Spielzeug feiner Kindheit, plauderte, wenn er den zweiten Band ber Ge- 

ſchichte des Volkes Iſrael behandeln ſollte. „Ich Hoffe, dab, wenn ich von mir 

fpreche, Feder an fich denfi“; und: „Ein guter Kritiker ift, wer inmitten ber Meifter- 

werte die Abenteuer feiner Eeele erzählt": Das find feine Marimen. Nicht nur die 
Zungen waren ihm Vorwand, „Belegenheit“; auch Kadmos, der femitifche Ahn⸗ 

herr, Horaz und Chafejpeare. 

Groß ift fein Borrath an Toppelgängern. Er hat Büge feines Bonnard, 

geines Abbe Coignard, feines guten Bergeret, den die ungetreue Gattin durch ihre 

Sleiderpuppe aus Weidengeflecht in der Gedankenwerkſtatt aufflört, Büge feines ſo⸗ 

kratiſchen Doktors Zrublet und feines Wlterihumsforfchers Langelier. Im Lys 
rougo bringt er fi) gar mehrfad) an, als Schrütfteller Paul Vence und als den 
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Bildhauer Dechartre, der Fein richtiger Bildhauer it. Ohne Reue wieberholt er 
fich. Die Bündel feiner Ideen find ihm Alles, die Kunſt ift ihm weniger: Daß er 
die Möglichkeit dDramatifcher Geftaltung nicht befigt, ward mehr als einmal Har. 

Anverwanbt ift er einer weit größeren Geſtalt aus dem neueren Frankreich: 

dem mit deutfcher Metaphyſik belafteten Profeſſor der orientaliihen Sprachen Erneſt 

Nenan. Bon ihm Hat France die milde philoſophiſch⸗theologiſche Läfterung. Wenn 

Kenan im Alropolitgebet die „toten Götter“ abgeſchworen uud feinen geheimften 
Schmerz hingeſtrömt bat, fo entliehd der Schüler für fein Buch Sur la Pierre 
Blanche ein Motto des Philopatrig, des byzantiniſchen Schriftftellers, deſſen Dialog, 

einft alg ein Dialog des Lukian galt: „Du fheinft auf dem meißen Stein gefchla- 
fen zu haben unter dem Bolf der Träumer.” Und dieſer weiße Stein ift die Grenze 
von Licht und Finfterniß, von Leben und Tob, ift der ewige Sig, an dem Heli» 
gionen und Gedanken der Menichheit vorliberraufchen, hinaus in das Nichts. Selbft 
auf das Yachgebiet des Renanismus ift Anatole France gefolgt. Wie der Geſchicht⸗ 

fchreiber der Apoftelzeit Fonfrontirt er das Heidenthum mit dem Ehriftentbum, den 
dumpfen Glauben mit der lächelnden Ungläubigfeit. Es reizt ihn, ahnen zu lafien, 

wie klein die Gegenftände jcheinen, um die der Kampf der Jahrhunderte mwüthete. 

Sein Prokurator von Judaea“ ift in der „ Zukunft“ veröffentlicht worden. Eine andere 

Rovelle beihäftigt fich mit Paulus, dem frummen, triefäugigen jüdiſchen Teppich⸗ 
mweber, und dem Profonful von Achaia, Gallion, der ihn von feinem Tribunal forte 

wies. Unwillig zudt Gallion die Achjeln Über den Synagogenftreit diefer Sabbath 
juben, bie alle Bölter verdammen, und kehrt zu feinen Tömifchen und griechiichen 

Genofſen, zu den DMarmorbänten, zu Benus und dem Faun und der erwarteten 

Weltherrichaft des Herkules zurüd. Auch mit Goethes adeligem Gedicht hat der 
Autor der Noces Corintbiennes, der nur den Phlegon benußte, einen Wettbe⸗ 

werb verfucht. Daphne beißt die Braut von Korinth, Hippias der Geliebte, den 
Feuer mit ihr verzehrt, und Kallifta die harte Ehriftin, die ji) und die Ihren der 

Bernichtung mweiht. 
In einer Richtung ift Anatole France, da er das Mittelalter fennt und liebt, 

über Renan weggeichritten: in feinem erhalten zur fpäteren chriftlichen Legende. 

Aber er preift die Heiligen um ihrer Auflehnung und um der Einnenluft willen, die 

iie trieb. „Refaire le rêve des äges de la foi* ift jein Wunſch. So erzählte 
er die Schidjale der frommen Sünder und Sünderinnen, der Demüthigen, der Ver⸗ 

achteten. Die Frau aus Magdala ftreift er in der Novelle „Laeta Acilia“. Eins feiner 

ihönften Bücher hat er der Thaig gewidmet, die von der deutſchen Aebtiſſin Hros« 

witha in ihrer dramatifchen Moralität „Baphnutius“ und von dem franzöftfchen Hu« 

moriften Gabriel Ranquet 1611 in dem kleinen Roman L’Exil de la volupts 

verberrlicht worden ift. Als Süngling ſchon Hatte France gejchrieben: „En ce tempa 
lä vivait une femme au pays des Egyptiens, belle, et qu’on nommait Thais“. 

Und 1890 erjchien in Proſa feine Heilig-undeilige PBhantajie, die Maurice Barrès 
die Deutlichkeit der Bifion beftaunen ließ und an Egyptens Starabäen mahnte: 
„In bie alten, feltfamen Formen dieſes Tod duftenden Landes hat er einen Dex 

Träume gefügt, in denen er die Kunft, das Weib und den Genuß Föftlich verbindet. 

eine zarte Thai! Ai-je besoin de donner en passant un baiser & cette 
prostituee?* Der Baphnuce der aljo umſchwärmten Dichtung, der die alerandbinijche 

Tragoedin Thais vom Philoſophenmahl des Lucius Cotta in ein Weiberklofter führt, 
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ift,der Simon Stylites der Heiligenblicher. Er lebt in Häßlichleit, indeß die Dä⸗ 

monen, bie Schafale der Gier, feine Hütte bevölfern, und finkt in Häßlichfeit über 

Den Leichnam der Thais, von der er ein ganzes Leben lang geträumt hat, ein Leben, 

das er einem Irrthum opferte. Das Alles trägt der Poet voll Einfalt vor, gemäß 

‚feinem Sprud aus den Noces Corinthiennes: „C’eüt été manquer du sens 
de l’harmonie que de traiter sans piet& ce qui est pieux.“ 

Hier zedet der France, der im Livre de mon ami babei vermweilt, wie er 
als Kind dem Beiſpiel eben jenes Simon Stylites, des Sankt Nikolaus von Patras, 
des feligen Labrus habe gehorchen wollen. Jedoch es Hat fi ihm nicht minder 
die Ueberraſchung eingeprägt, die ihm widerfuhr, als fein Bater ihn für Dielen zu 

lebhaften Eifer ftrafte. Diefe Ueberrafchung ift bedeutſam. Sie hat ihn auf Voltaires 

Babe geihidt. Mehr Haß empfindet er gegen die Kirche als in feinem Herzen 

der abtrünnige Priefter von Tröguter. Er Haft den Jehova, ber die geflügelte 

Schlange des Baradiefes, die Söhne des Kain und die orphifchen Bhilifter über- 
wand. Er wird ein boshafter Rationalifi des achtzehnten Jahrhunderts und feine 
atheifttiche Thierfabel von Riquet, dem Hunde des Bergeret, verhöhnt den dürftigen 
Gotteöbegriff der Menſchheit. Spottend nennt France die Borftellung von der 

fittlihen Macht der Religion ein ungeprüftes Trägheiturtheil, fo dreift wie jener 
Theaterbeſucher, der, auf die Gewohnheit pochend, zwanzig Jahre bem Billet- 
Tontroleur der Comedie nur hinwarf: „Der verftorbene Scribe“ : und vermöge dieſes 
Namens fich freien Eintritt erſchlich Vom Eynismus jteigt Ftance zur feiniten 
Skepfis wieder auf. Flüchtiges Gekritzel auf einer Kalkmauer find die Erlebniſſe 

der Menfchen, wie die „grafitti“, die Sudeleien, wodurch die. Gaffenjungen Ber⸗ 
gerets eheliches Ungemach .verfünden. Die Hiftorie ift Ballaft. Die Weltchronit, 

die für den Prinzen Zemire zwölf Kamele anichleppten, wird in den einzigen Satz 

äufammengedrängt: „Sie wurden geboren, duldeten und ftarben.” Alles Uebrige 
ift Slufion: „Toute &poque est banale pour ceux qui y vivent.“ 

‚Illufion ift die Unfterblichfeit, von der als ihrem Recht Frau Poöchin, die 
Battentin des Doktors Formerol, die Zomaten kauft, nicht laffen will. Illuſion ift der 

Gaäriner Putois, eine unmwirkliche Berjon, die Bergerets Mutter zuerft fingtrt hat, 

um gegen die Einladungen einer Großtante Häusliche Arbeiten vorzufchügen. Die 

Lüge wird fortgelogen, Butois wird ein Taugenichts und ein Scheufal, er wächft 

zum Mythos, der die Völker jchredt und dem fie Altäre errichten. Illuſion ift 

die Friedlichkeit der Natur, Die.ung die Blüthe nicht vor dem Tode wie den In⸗ 
fetten, fondern zu Beginn ſchenkt. Illuſion ift der Wille, den wir nur vorausfegen, 
weil die mechanıftiichen Urſachen des Handelns fich uns entziehen. „Sewiß*, fagt 

der Doktor Trublet in der Histoire comique bei der Beftattung des fchlechten 

Komoebianten Chevalier, der aus Liebesgram Selbftmorb begangen hat, „find die 
moralijchen Ideen dumm. Doch da wir Dumme Thiere find, pafjen fie wohl für 
und. Man vergift Das immer. Es find dumme, erhabene, heilfame been. Die 

Menfchen Haben gefühlt, daß fie ohne Ideen Alle toll werden müßten. Sie hatten 
nur zwifchen Dummheit und Raferei die Wahl.” Allufion ift die Wahrheit. Blaue, 

tothe, grüne, gelbe Wahrheiten drehen fich auf ihrem Lichtrad, das in einer Barabel 
den Heiligen Meſſer Giovanni in der Nacht vor feinem Flammentod umgaukelt; 

nirgends ift fie weiß, nur durch Die Vermiſchung dex jchwingenden Farben. Unrein 

ift fie, löslich und verweslich wie alles Lebendige. re 
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Geifter von ber ſkeptiſchen Bodenlofigfeit des „Sophiften” Anatole France 
find ftet3 gefährdet. Selbft die wenigen iteraten, Die nicht aus feiner Kritikerzeit 
ihm grollten, deuteten an, daß er fie betrübe. Bor zwölf Jahren Außerte?Bernard 
Lazare: „Er hat die Seele jener Griechen der Tecadence geerbt, die die Wahrheit 
zu pugen, die Lüge zu ſchminken und vontBeiden zu leben wußten. Im Schrift 

thum fpielt er Die Rolle eines: Sängers aus ber Eifiina; von ihm hat er die reine 
Stimme und die Unentfchloffenheit. Ohne Mißvergnügen laufcht man ihm; doch 
flößt er mehr Snterefje ein ald Bewunderung.” Und Barrds, der Neo-Dilettant, 

Hufdigte ihm 1893 al8 dem meijeften und am WVenigften weifen Zeitgenoſſen, ber 

fehr tief ſei und jehr frivol, ein Verderber und ein Erzieher. Doc, leicht wog ber 
Urgwohn, bis France von fich aus die Gefahr eingeftand. Bis er, ber „Tpaßende 

Benediktiner“ von geftern, rief: „Glaubt mir, Dex ich fie anbete, der ich ange Beit 

ohne Vorbehalt mich ihnen Hingab: die Bücher töten und.” „Staubnefter“ waren fie 

ihm plöglich, „denen, ſobald man ſie aufichlägt, gleich Motten der Zweifel und die Un⸗ 

ruhe entfliegen.” Er focht gegen die „Ataragie”, die im Garten Epikurs ihm bebagte. 
Er gelangte etwa zu der „natürlichen Religion”, die Renans erfte Form 

war, zu einem humanitären Optimismus, der die Ironie abſchwört. Er bat die 

Utopie nicht vermieden, die ſtets nur von Dünnblütigen Naturen angebaut wird, 

und ift in das Jahr 2270, in einen ſozialiſtiſchen Staat gewandert. Nicht viel 

hatte er mehr zu bietet, da Sublimität fich raſch erihöpft. „Vieux bouquiniste* 

ſchimpften ihn die Feinde des Kapitäns Dreyfus; höflicher Hatte einft ihr Haupt 

Zemaitre feine Schwäche beurtheilt, indem er ich auf die Künftlichkeit der japaniſchen 
Landſchaft bezog: „Für Anatole France fpiegeln die Dinge fich dreimal wieder; 
außer daß fie in einander fich ſpiegeln, ſpiegeln fie fih in den Büchern, ehe fein 

Geift fie fängt.” Die Schlachten um Dreyfus mußten jeine Individualität umd 

deren Werthung fchädigen; denn er war zu jehr VBerneiner, um mit Jaurès und 
Breffenfe von den Tribünen herab bejahen zu fünnen. Mit einer Erinnerung an 

Renan ſpricht noch Bergeret von der jouverainen Wiſſenſchaft, vom Gedanken, der 

nicht auf den Marktplätzen proflamirt werde; und der Abbé Eoignard dürfte nicht 

gänzlich fterben, der gegen die fcharfe Trennung von Menſch und Gorilla ftritt. Une 
weſenilich ift, Daß ber Akademiker France ſchrieb, Zolas Monument ſei ein Haufe 

Unraths und es wäre bejjer, wenn er nicht geboren worden wäre; während dem 

Dreyfufard France der jelbe Romancier dann „ein glühender Idealiſt“, das „menſch⸗ 
liche Gewiſſen“ war. Unweſentlich ift ferner, daß er einem Öberften von Rouen 
beipflichtete, der gegen Hermants antimilitariftifchen Dffizierroman mit Verbrennung 

der Exemplare und mit Gefängniß für Die Soldaten wüıhete. Aber man hatte auch 
feine Einleitung zu den Reden von Combes nicht zu überjchägen. Und gut wird 

es fein, wenn man Bweierlei als die Ernte der politiihen Jahre beiradhtet: die 

fatirifchen Typen des Präfekten Worms-Elavelin und des römischen Klerus aus 

der Histoire Contemporgine und die ſchlichte Novelle vom Grüntrambändler 

Crainqueville, zu der France feine franzöfiichften Gaben gefammelt hat: die Dialektik 

und die Stimmung der Halbtrauer, die volle, ungeiftige Trauer nicht ift. 

Fur Die „Rötisserie de la Reine Pedauque“ wurde im deutfchen Text eine 

gelinde altertfümliche Färbung angeftrebt. Das Werk ftammt aus dem Jahr 1893. 

— Paul Wiegler. 
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Selbitanzeigen. 
Spinvzismus. Ein Beitrag zur Piychologie und Aulturgefchichte des Philo⸗ 

ſophirens. Wien, Joſef Lenobel. 
Die Schrift handelt vom Philoſophiren Spinozas, nicht von beffen Philo- 

ſophie. Philoſophiren Heißt: erleben, dann erft und in zweiter Linie: begrifflich 

formen. Ich habe verfucht, das philofophifche Erlebniß, das dem. fpinozifchen Syſtem 

zu Grunde liegt, pipchologiich klarzulegen und kulturhiſtoriſch zu interpretixen. Zu 
jeigen war, daß der fogenannte Bantheismus Spinozas, weit entfernt, auf äußere 

Smpreifionen zurüdzugehen, durchaus nur Expreffion inneren Gefchehens, daß fein 

Ausgangspunkt nicht in der Natur, fondern im Denken zu fuchen jet. Die nähere 

Ausführung dieſer Auffaffung erforderte nad) einer kurzen, allgemein pfychologijchen 

Einleitung eine kulturhiftoriſche Darlegung, in der das Verhältniß Spinozas zur 
ichulaftifchen Philofophie in neuartiger Weife beleuchtet wurbe. Ich verfuchte, dar» 

zuthun, daß die Scholaftit trotz der von ihr geleifteten Rationalifirung bes reli- 

giöſen Erlebens niemals zum philoſophiſchen Bewußiſein ihrer eigenen Biele ge⸗ 

langer tonnte, daß e8 vielmehr eines threr Art völlig entgegengejegten Erlebens 
bedurfte, um die in ihr vorhandenen Motive zu bewußter Geftaltung zu bringen. 

(Streifblid auf das durchaus analoge Berhältnig des Wrtiften Plato zu der bia- 
lektiſchen Kultur des ſokratiſchen Kreifes.) Vermochte ich mit Nietzſche dieſe all» 

mähliche Rationalifirung des religiöfen Erlebens nicht anders denn als FYolgeer- 
ſcheinung einer unbemußten Degeneration ber Inſtinkte im mittelalterliden Menichen 

zu deuten, fo erſchien mir die fpinoziftifche Upotheoje bes Logiſchen gegenüber dem 
Thatfächlichen als ein Borgang, ber nur durch das Bormwalten einer ausgefprochenen 
Inſtinktnatur verftändlich jei, deſſen ErHlärung alfo nur aus dem Gegenjak ber 
Berjönlichteit des Philoſophen zu den ihm aufgedrungenen fcholaftifchen Bildung- 

elementen gegeben werden könne. Die Schrift verfucht, Die prinzipielle Bebeutung 

dieſes Gegenjages an dem thatjächlich gegebenen Einzelfall als typiichen Wider- 

ſtreit zwiſchen Exfennen und Sein Überhaupt zu demonftriren, wobei die verfchies 

denen Yormen des philoſophiſchen Erlebens als die möglichen Ausgleichsverſuche 

zwiſchen Diejen beiden Polen aller Entwidelung gezeigtäwerden. Der legte Theil 

meiner er Schrift ift dem Bemühen gewidmet, die e Jkizzirte te Auffaſſung durch eine In 

ferpretation 1 eines vielumftrittenen Grundbegriffes der Ip Ipinoztichen Bhilofopbie, des 

Begriffes der „adäquaten bee”, zu ſtützen. 

Zundenburg. ® Profeſſor Dr. M. E. Sans. 

Ruffifhe Kulturbilder. Erlebnifje und Erinnerungen. Mit dem Bildnig 
Wereſchtſchagins nach einer Büfte von Reinhold Yelverhoff. Berlin, Verlag 
von Karl Curtius. 1907. 

Am Gegenſatz zu ben Enthällungen und Hebertreibungen, in denen ein großer 
Theil unferer Literatur fiber das Zarenreich ſchwelgt, will Died Buch mit perjüns 
lichen Eindrüden und Erfahrungen Beiträge zur ſtenntniß der ruſſiſchen Volksſeele 
liefern, wie fie fich in jfingfter Zeit auf dem Gebiet der fozialen und politifchen 

Kämpfe, der literarifhen und künſtleriſchen Entwidelung offenbart hat. Wir find 
in Wefteuropa don bem Ausbruch bes ruffiich-japanifchen Krieges eben fo fehr wie 
vom Verlauf der revolutionären Bewegung im Bereich der jarmatilchen Ebene) über- 

15* 



5 
190 Die Zukunft. 

raſcht worden. Ich kenne Rußland, habe es nad) "allen Richtungen, bis zur, Küfte 
des Stillen Ozeans, bereift und durfte in meinem Buch „Auf der fibiriichen Bahn 

nad China” den baldigen Ausbruch der Feindjäligkelten zum Mindeftengfür jehr 
wahrſcheinlich Halten, während offiziell daS GegentHeil behauptet wurde. Diefe 
Stimmung Mingt in dem neuen Buch bei der Betrachtung des ruffiiden Muihits, 
der Zuftände im Fernen Often und der rufltfchen Flotte weiter; Die „Weißen Nächte” 
Betersburgs dienen als Motiv. Das Leben und Wirken des Komponiſten Tſchai⸗ 
kowſkij zeigt fich als eben fo intexreffantes wie räthjelhaftes Problem, das pſycho⸗ 

logiſch noch lange nicht erſchöpft ift, während die Freundſchaft mit Wereſchtſchagin 

nich in die Lage verſetzte, diefem originellen Charafterfopf eine jcharfe Beleuchtung 

auch als Menſch zu Theil werden zu laffen. Das moskauer Künfilerifche Theater, 

deffen Leiftungen in Berlin jo viel Auffehen machten, Marim Gorkij, Anton Tſchechow 

und Leonib Andrejew treten aus den Beftrebungen der jüngſten Generation her. 
dor. Anton Rubinftein und Iwan Turgenjew werden in ganz perjönlich gehaltenen 

Situationen geichildert. Von den früheren Literaturgrößen fommen Waſſili Shu- 
Yowflij, der Erzieher Aleranders des Zweiten, und D. W. Grigorowitſch, der Be⸗ 

gründer der ruſſiſchen Dorfgefchichte, zu ihrem Recht. Daneben findet man Ein- 
dDrüde aus Peteröhurg, aus der Krim und dem Kaufafus. Die Charakteriftil des 

Baren Nikolaus des Zweiten berührt den eigentlichen tragiichen Punkt in der neuften 

Entwidelung Rußlands, die einen Peter den Großen oder eine Satharina verlangte 

und das Gegentheil von dieſen Fraftnaturen auf dem Thron fah. Die Humoriftifch 

gehaltene Einleitung, die zwei vollsthümliche Figuren aus dem klaſſiſchen Roman 

„Tarantaß“ des Grafen Sollogub wieder aufleben läßt, weift auf die Schwankungen 
und Gegenfäge Hin, die unferem öftlichen Nachbarreich bis zum Beginn geordneter 
Zuftände vermurhlich noch längere Beit beichieden fein dürften. 

Eugen Babel. 
$ | 

Dein Buch. Leipzig, Verlag von Kurt Wigand. 
„Sch weiß jett, daß es Menſchen giebt, die nie in ber Wirklichkeit fich zu⸗ 

recht finden, deren Leben eine Jagd nach Unerreichharem ift, deren einziges Streben 
nad unendlichen Weiten gebt, in denen fie fich verlieren Lönnen. Eine Sehnfucht 
ift e8, die folder Menſchen Seelen fraftlo8 herumirren läßt; und dieſe Sehnſucht 
ſchweigt erft, wenn Die Seele wieder in ihre Heimath Einzug gehalten hat?. . .“ 
Das ift das Endergebniß der Frau, deren traumbaftes Suchen nad) Glück ich in 

„Dein Buch“ ſchildern wollte. Die Männer glauben, Frauenſeelen zu kennen, und 
meift find fie e8, Die fich an die Schilderung fomplizirter Frauencharaktere wagen. 

ber fie fehen nur das Komplizixte und finden da, wo für fie das Räthſel anfängt, 

patbologijche Momente. Die Frau kann weiter fühlen. ft e8 Doch immer ein Stüd 
ihres eigenen Ich, das fie in einer anderen Frauenſeele wieberfindet. Ich habe 

den Berjuch gewagt, den geheimften Regungen einer ſolchen fomplizirten Frauen⸗ 
feele, die man jo gern mit dem Ausdrud „überfenfibel“ abthut, nachzufpüren, habe 

verſucht, dieſes Menſchenkind fo, wie e8 an mir vorübergegangen ift, in feiner 

„tomplizirten Einfachheit“ zu ſchildern. Und ich wollte Damit einen Typus zeichnen, 

ber info mancher Frau ſchlummert und den wir nur nicht zu erfennen in ber Lage 
find, da der graue Alltag und das etferne Muß ihır nicht zum Bewußtfein feiner 
ſelbſt kommen läßt. „Dein Buch“ fol ein Verſuch fein; ob er mir gelungen tft? 

Grunewald. 5 Orla Holm. 
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- Der Sinsfuß. 
—9* Johannes Miquel die Wandlung unſerer Zinſenverhältniſſe nicht mehr er⸗ 

lebt Hat, iſt ſchade. Was hätte dieſer Finanzminiſter, der einſt Die Aera des 

dreiprozentigen Zinsfußes eröffnete, wohl zu der Schaffung eines 41,, prozentigen 

Pfandbrieftypus geſagt? Das Deutſche Reich, entfernt ſich trotz feiner großartig ent⸗ 

wickelten Wirthſchaft, immer weiter von Miquels Zinsfuß; und nun hat ſogar eine 

deutſche Hypothekenbank für nöthig gehalten, 414, prozentige Obligationen auszu⸗ 

geben. Daß dieſer Vorgang beſprochen werden mußte, iſt klar; ob der große Auf⸗ 

wand von ira und studium, den wir hinnehmen mußten, wirklich zu rechtfertigen 

tft, wird erft durch die Nachwirkung der Emiſſion erwiefen werden. Da die im . 

Umlauf befindlichen Pfandbriefe deutfcher Anftitute feit Jahr und Tag erhebliche 
Kurseinbußen gebradyt haben (man beziffert die Differenz mit 300 Millionen Markt 
auf nominal 9 Milliarden Obligationen gewiß nicht zu niedrig), ift die Furcht bes 

greiflich, nach der Einführung höher verzinslicher Papiere könne das Kursniveau 

ber 34,» und 4 progentigen Effelten noch niedriger werden. Der Betrag von 10 

Millionen Mark, um den es fich bet der Deutichen Hypothekenbank handelt, giebt zu 

ernften Befürchtungen, die bei einer arößeren Emiſſion berechtigt wären, freilich noch 

teinen ſtarken rund. Wie ſich die Pfandbriefinftitute zu der Neuerung ftellen were 

den, weiß man noch nicht. Sie haben die Frage, ob fie der Deutſchen Hypotheken⸗ 

bank folgen werben, ziemlich diplomatiſch beantwortet; mit Recht: die Entiheidung 
hängt ja zunächſt von der Entwidelung ber @elbverhältniffe ab. Eine Hypothek, die 

heute 44, Brozent bringt, würde, felbft bei einer Abſchlußproviſion von 1 bis 2 Pros 

zent, Teinen Gewinn ergeben, da bie Vergütung nur einmal gewährt wird und die 
übrigen Jahre, in denen die Hypothek jtehen bleibt, feine Binfenüberfchäffe brächten. 

Heute find in Berlin Erfte Hypotheken, die zur Anlage von Inſtitutsgeldern geeignet 

find, zum Sag von 4%, bis 47/, Prozent zu finden. Allerdings wird es fi da fürs 
Erſte wohl nur um vereinzelte Objekte handeln; auch der Darlehennehmer will nas 

türlich die Geftaltung der Geldverhältniffe abwarten, ehe er mit hohen Binfen feinen 
Boden noch mehr belaftet. Ich wies neulich ſchon darauf Hin, daß eine Erhöhung der 
vom deutichen Grundbeſitz jährlich aufzubringenden Hypothekenzinſen um ein halbes 
Prozent einen Mehraufwand von 200 Millionen Mark pro Jahr erfordern würde. 

Eine Uenderung des Zinsfußes im Immobiliargeſchäft ift alfo feine Kleinigkeit. Der 
- berliner Baumarkt ift in einen Zuftand der Stagnation gerathen, der an fich, wie mir 

jcheint, noch nicht jchädlich zu ſein braucht, ſondern dazu dienen kann, daß unfichere 

Kantoniſten der Spezies „Bauunternehmer“ befeitigt und neue Elemente diefer Art 

dem Markt ferngehalten werden. Ein wirklicher Nüdgang müßte im Intereſſe der in 

den berliner Terrainunternehmen ftedenden Rapitalien mit allen erreichbaren Mitteln 

vermieden werden. Die guten Chancen, die das Wachsthum Berlins der Grundſtück⸗ 

fpefulation bot, Haben zu der befannten Steigerung der Bodenpreife geführt. Die Ter- 

raingejellichaften find daran nicht nur aktiv, fondern auch paflio betheiligt. Sie haben 

bie Grundjtüde zu dem von den Vorbefigern „normirten“ Werth übernommen. Erft 

wenns ihnen gelingt, bie Terrains als Baupläße abzufloßen, können fie die in dem 

Befig ruhenden Gewinne realifirer. Jeder Aktionär trägt aljo dag Riſiko der Hohen 

Srundftüdpreife, bis die Bebauung der Parzellen die Möglichkeit, rationeller Aus: 
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nugung bietet. Wird fehr lange nicht gebaut, fo find die Verluſte an Kapital und 
Binfen beträchtlich. Unter ſolchen Umftänden mußte man dte Erklärung der Deutichen 

Hypothekenbank, daß fie mit ihrem auffälligen Beſchluß dem Baugeſchaͤft auf die 

Beine helfen wollte, ſchon gelten laſſen. 
Im Ullgemeinen ift für abfolut einwandfreie Erſte Hypotheken der Binsfuß 

von 414 Prozent fo außergewöhnlich Ho, daß man annehmen muß, er werde nicht 
lange in Geltung bleiben. Wenn nun aber die Hypothekenbanken, ohne zwingende 

Gründe, alſo ohne bie Sicherheit, ausreichendes Material an Beleigungen zu 41, Pro« 

zent und darüber zu finden, große Boften 41, prozentiger Pfandbriefe ausgäpen, fo 

könnte ihnen palfiren, daß fie nicht nur durch die Erhöhung der Binfenlaft ihre Ein» 

nahmen ſchmalern, ſondern auch (weil die niedriger verzinslichen Obligationen zurüd- 

ftrömen) mehr oder minder große Einbußen an ihrer Liquidität erleiden. Daß eine An» 

fpannung der vorhandenen Mittel jetzt [don die Nothwendigkeit ergebe, neue Pfand⸗ 

Briefe & tout prix zu ſchaffen, wird von den meiften Hypothekenbanken einjtweilen be» 

ftritten. Bleibt noch die Frage, ob, angeficht8 der ſtark gefunfenen Kurſe der 4 prozentigen 
Obligationen, ein 41, progentiges Papier dem Publikum fo große Annehmlichkeiten 
bietet, daß e8 einen Anreiz zum Austauſch der niedriger verzinften gegen Die Höher ver⸗ 
zinslichen Pfandbriefe darin fände. Yür eine 42, prozentige Schuldverfchreibung ber 
Deutichen Hypothekenbank hat man 1010 Marf zu zahlen und bekommt nach fünf Jahren 
1000 Mark baflir wieder. Das ergiebt alfo einen Berluft von 2 Mark jährlich oder eine 

Berklirzung der auf je 1000 Marf nominal entfallenden Jahreszinſen von 45 auf 48 

Mark gleich) 4'/, (ftatt 41) Prozent. Ein vierprozentiger Pfandbrief, der heute 98 ſteht 

und die ziemlich ſichere Ausficht hat, mindeftens wieder den Parikurs zu erreichen, giebt 
ls Prozent. Das ift aljo fein Unterfchied, der zu Gunſten 41/, prozentiger Bapiere 

ſprache. Dieſe Erkenntniß iſt wichtig; fie wird das Entſetzen vorlder neuen Zinsfuß⸗ 

aera und ihren möglichen Begleiterſcheinungen mindern. jDie Thatſache, daß mir 

die neuen Käuferfchichten, nicht aber auch Die Befiter ber älteren Anleihen im günftigften 

Fall auf eine vortheilhafte Rente aus hoch verzinslicden Anlagepapieren rechnen 

dürfen, follte daS Publikum abhalten, neue Werthe gegen bie alten auszutaufchen. 
Die 31/, progentige Reichsanleihe hat feit Jahresfriſt 9, Die 3prozentige 7 Prozent 

verloren. Wer die Bapiere mit 101,50 oder 89,50 gekauft hat, verliert heute, wenn 

er verkauft, 90 oder 70 Mark am Stüd von nomtnal 1000 Marl. Kauft er fi 
dann einen 414, prozentigen Oypothefenpfandbrief, fo muß er, wenn er 31/, progentige 

Reichsanleihe hergiebt, rund 90 Mark, nicht jo viel, wie er verloren Hat, zulegen, 
um auf 1000 Mark 10 Mark mehr Zinfen im Jahr zu befommen. In achtzehn 

Jahren exft würbe er alfo das durch den vorzeitigen Verkauf und Austauſch feines 
31/4 prozentigen Papieres Verlorene hereingebracht haben. Dieſes, Beiipiel lehrt, daß 
unter den heutigen Berbältniffen ein Uustaufch ſcheinbar beffer verzinfter gegen ſchlech⸗ 

ter verzinsliche Effekten feine Bedenken bat. Berzinfung ift nicht Nentabilität; Die Rente 

der im Kurs zurüdgegangenen 3⸗ biß 4 progentigen Bapiere ift natürlich nicht fchlechter, 
fondern beſſer geworben. Die breiprozentige Reichsanleihe giebt bei einem Kurs 

von 90 eine Rente von 3'/, und bei 83 eine von 3°/, Prozent; bei der 34, pro» 

zentigen Anleihe giebt der Parikurs eine Rente von 31/, Prozent, der heutige Preis 
von 93 mehr als 3%, Prozent. Dazu kommt, wie fchon gejagt, noch die Kurs⸗ 
chance; denn das durch einen jpäteren Verkauf zu höherem Kurs gewonnene Kapital 

muß dem Erträgniß zugefchlagen werden. Mit offenem Augenftehtintan, Daß ber 
nn I: 
Da u 
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Heutige Kurs der beutfchen Anlagewerthe ben Kaufluftigen minbeftens eben jo ſehr 

veizen muß wie der verführerifch glänzende Rekordzinsfuß von 41, Prozent. 

Die Stadtgemeinden haben keinen Grund, fi zur Wahl des Ausnahme⸗ | 

typus verleiten zu laſſen. Elberfeld, hieß es, Habe für alle Fälle ſich die Möglich 

feit gefichert, neuen Kapitalbebarf durch Ausgabe einer 4!/,prozensigen Unleihe zu 
deden. Nur fiir alle Fälle, fagte man, um das Staunen zu beſchwichtigen; nur 
um fürs Aergſte gerüftet zu fein. Wenn wir wirklich 4'/, prozentige Stabtanleihen 
betämen, wären die Kommunen felbf daran ſchuld. Ste haben in biefem Jahr 
den Geldmarkt allzu fehr in Anfpruch genommen. Entweber hat manche Stabt- 

gemeinbe früher nicht richtig disponirt und Nothwendiges zu lange zurlidgeftellt ober 
fie orgt jegt für Bedurfniſſe, deren Befriedigung bis in eine Zeit befferer Geldmarkt⸗ 

verbältnifie Hinausgefhoben werden fünnte. Kaum eın Tag vergeht ohne die An» 
Zündung einer neuen Stadianleihe. Kein Wunder, daß die Banken bei ihren Sub» 

mijfiongeboten immer fühner werden und ſich ſchon nicht mehr fcheuen, für ein 4pro- 

zentiges Bapier eınen Uebernahmepreis von 97 zu bieten. Tas ift in der legten Beit 

mehrmals vorgelommen. Im Februar 1906 erhielt Berlin für eine 31/,prozentige Ans 

leihe noch 991/, Prozent; heute bieten Finanzkonſortien für ein 4 prozentiges Papier 

2Y, Brogent weniger. Die Banken denken fih: „Außergewöhnliche Beiten recht⸗ 
fertigen außergewöhnliche Preiſer. Und die Stabtgemeinben laſſen ſich nicht ab» 
Halten, immer neue Offerten einzufordern. Während des ganzen Sahred 1906 find für 

250 Millionen Mark Kommunalanleihen auf den Markt gebracht worden; im erfien 
Halbjahr 1907 finds bereits 300 Milltonen, und wen Alles. no in dieſem Jahr 

zealijirt wird, was fchon genehmigt ift, jo wird das Jahr mit einem Gefammt⸗ 

ergebniß von mehr als einer halben Milliarde an neuen Stadtanleihen abſchließen. 

Der Rominalbeirag der im erften Halbjahr 1907 emittirten Induftrtepapiere ging 
nicht über 146 Millionen hinaus; wir befamen aber für 150 Millionen neue Hypo⸗ 

thefenpfanbbriefe. Mit ſolchen Anſprüchen kommen die Städte in einer Beit, wo 

ver Durchſchnittsdiskont der Reichsbank nicht weit von 6, ber Privatwechſelzinsfuß 

auf 5 Prozent angelangt war. Da den ftäbtifden Sparkafſen durdy die niedrige 
Berzinfung der Einlagen (die berliner Sparfaffe zahlt auch Heute noch nicht mehr 

als 3 Prozent) neuerdings viel Geld entzogen wird, herlieren die Kommunalfinanzen 

auf der einen Seite, was fie auf der anderen Seite aus bem Erlös ihrer Anleihen 

gewinnen. Durch dentichlechten Preis, den fie dafür von ben Hebernahmelonfortien 

erhalten, und durch die hohe Berzinfung wird allerdings die Dedung des Einnahme» 
ausjalles bei den Sparkaſſen vereitelt. Ob die Erhöhung des Sparkafjenzinsfußes 

zu empfehlen wäre, ift zweifeihaft. Die ftädtifchen Sparkaffen follen und wollen 

mit den Banken nicht konkurriren; und da fie an ihrem Befig deutfcher Unleihen jegt 

große Kursvberluſte erleiden, werben fie kaum Luft Haben, ihre Zinsfußpolitif zu ändern. 
Biele Meine Sparer, bie fonft nur voll ſcheuer Ehrfurcht an den Bankpaläften 

vorübergingen, wollen ihr der Sparkaſſe gefitndigtes Kapital für die fonımenden Jahre 

der Depolitenfaffe einer Bank anvertrauen. Durd) diefen Zuzug aus den Kreijenides 
tleinen Publikums wächſt natürlich die Verantwortung der Banken. Sie müffen fi 

unter allen Umftänden möglichft liquid halten und dürfen die Kreditgewährung nicht 

fo weit treiben, daß fie felbft in eine Geldflemme gerathen könnten. Die berliner 

Großbanken hatten, nad} der lebten Bilanz, zufammen mehr als 1200 Millionen Darf 

Depofitengelder; ungefähr 170 Millionen mehr als im vorigen Jahr. Im nächſten 
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Jahr wird das Plus vermuthlich größer fein: das ans den Sparfaffen’geholte Geld 
fommt Hinzu und der Bufammenbruch Heiner Häufer fihert den Banken neue Kunden. 

Wachſen die Depafitengelder, jo mächft aber auch bie Sorge um ihre Verzinfung. Heute 
zahlen die größten Banken für täglich fünbbares Geld 314 Prozent. Die wollen ver- 

bient fein. Das Diskontiren von Wechfeln bringt jetzt „nur“ noch 4'/, Prozent, würde 
alſo allein Indpp Zinſen und Berwaltungipefen deden. Das Lombardgeſchäft Dagegen- 
wirft 6% Prozent ab; damit läßt fich eher behaglich ausfommen. Dft Hört man, es 

fei ungerecht, daß die Banken von Runden, mit denen fie in Kontokorrentverkehr fter 
ben, 3 Prozent mehr Zinfen verlangen, als fie ihnen feldft geben. Iſt der Vorwurf 

berechtigt ? Nicht ganz. Wenn der Kunde Geld von der Bank braucht, ift er gewöhn⸗ 
lich in einer anderen Situation als die Bant, die fein Geld als Einlage nimmt; und 
eine Aftiengefellichaft wird fich freiwillig niemals mit bem Heinften Nuten begnügen. 
Daß der Lombardzinsfuß der Reichsbank fürs Erfte feftgehalten wird, läßt ſich alſo 
rechtfertigen; auch bleibt den lombardirenden Banken ja ſtets das Riſiko, Die ver 

pfändeten Werthpapiere behalten zu müflen. Oft Yaufen Leute, die ein Bankkonto 

auf Grund einer baren Einlage haben, Effekten, deren Anfchaffungwerth weit über 

den eingezahlten Betrag hinausgeht. Die Bant muß aljo auf einen Theil der Werth 
papiere Vorſchuß leiften. Gehen nun bie Kurfe zurüd, jo wird der Kunde erſucht, 

die beliehenen Effekten abzunehmen; kann ers nicht, fo muß die Bank die Papiere, 

die nur mit erheblichem Verluft zu verkaufen wären, behalten. Das könnte gefähr« 

lih werden, wenn es in allzu großem Umfang geſchähe. Doch die Leiter unferer 

Banken find zu vorlichtige Leute, als daß fie dieſe Vorfchußgeichäfte zu weit aus⸗ 

„pbehnen könnten. Jetzt hüten fie ſich beſonders vor über den Herbft Hinaus reichen« 
ben Abmachungen; denn zu diefem Termin wollen fie möglichft liquid fein. Um dieſes 

Biel zu erreichen, werden fie ſelbſt zur Verpfändung von Wertbpapieren gezwungen. 
fein und fo einen Theil ihrer eignen Binfengeminne wieber einbüßen. Der jtarfe 

Kursrüdgang der beutfchen Anleihen und der Verzicht auf große Emiffionen: noch 

zwei Umftände, die für den Geſammtertrag des Bantgefchäftes von Bedeutung find. 

Db der Binsfuß, wie man hofft, im Herbft niedriger wird, ift noch ungewiß. 
„Hat ber Bauer Geld, hats die ganze Welt“; bie Geftaltung der Geldverhältnifie Hängt 

aljo auch vom Ausfall der Ernte ad. Die Landwirtbfchaft ift nicht nur als zahlung⸗ 

fähige Käufern der Induſtrie gerade jet jehr willkommen, fonbern fpielt auch auf 
den Effektenmärkten eine Rolle, Befonders für den Abſatz der Hypothelenpfandbriefe 

tft die Tändliche Kundfchaft fehr wichtig. Wird die Ernte fo gut, wie man vielfach 
annimmt, dann ift, vom Hypothekenmarkt aus, auch eine Wirkung auf bie Zinsver⸗ 

hältniffe zu erwarten. Aus Amerika tommen noch immer nicht die erfehnten Heils« 

botjchaften. In der vorigen Woche fah es, nad) dem Ironmonger, auf dem Eifen- 

markt recht übel aus. Und Aller Augen warten bei ung ja nun einmal auf den Segen 

von drüben. Kommt er? In den Vereinigten Staaten ift der Geldbedarf ber Eifen- 
bahnen nicht kleiner geworben; aber der Erfolg der Emiffionen ihrer Bapiere läßt 
nach, wie das Fiasko ber Union Pacific gezeigt hat. Noch ift Amerika Goldgeber; 
doch tauchen die üblichen Finanztratten von drüben nad) und nach ſchon wieber auf 
und bald wird man abermals von der „Gefahr des Golderportes nad Amerika“ 
reden. Eine Herabjeßung des Neichsbankdisfonts, auf die einftweilen kaum zu 
Hoffen ift, könnte nach Alledem nur bie e Bedeutung eines Meteoriten haben. Ladon. 

Dderausgeber und verantwortlicher Redatieur: M. Harden i in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Trud von G. Bernftein in Berlin. 



— un. 

— — we te 

Berlin, den 10. Auguft 1907. 

Swei Raifer. 

Auf Dede. 

a8 eben ift derSinn des paulinifchen Wortes aus der anderen Epi⸗ 

... ftel an die Theffalonicher: ‚Shr aber, lieben Brüder, werdet nicht 

verdroffen, Gutes zu thun!‘ Der da hält die fieben Sterne in feiner Rechten 

umd wandelt mitten unter den fieben goldenen Zeuchtern, hat vor den falſchen 

Apoſteln gewarnt und Denen das Heil verheißen, die geduldig um ſeines Na⸗ 
mens willen arbeiten und nicht müde werden. Der Herr des Friedens giebt ihnen 

Frieden auf allen Wegen und auf allerlei Weiſe. Und damit kehren wirzudem 
Ausgangspunkt unſerer Sonntagsbetrachtung zurück; zu Pauli Ecmahnung 
an die Galater: ‚Zaffet und Gutes thun und nicht müde werben! Denn einſt 
werden wir auch ernten ohne Aufhören.‘ Nicht müde und nichtverdroffen. Rühıt 
Euch! Die Gnade unfered Herrn Jeſu Chrifti fei mit Euch Allen! Amen.” 
Sehr ſchön und feierlich. Gerade in diefer Kürze. Kein Brimborium, 

das zu den alten Sachen doch nur paßt wie eine blanfeTrefje aufden Waffen: 
rock, der dreimal Pulver gerochen hat. Fromm und ſchneidig. Hausmannskoſt 
für den Soldatenmagen. Solches Sonntags mahl ſervirt denZeuten kein Pope.“ 

„Keiner. Ein Biechen bekam ichs bei den Galatern mit der Angſt. Ein 

Vers weiter: und wir hielten an der Stelle, wo befohlen wird, Gutes zuthun 
an Zedermann, allermeift aber andes Glaubens Genoffen. Griechiſch-Ortho— 

doxe find doch nicht unjere Genoſſen in Chrifto. Wäre peinlich geworden.“ 

„Stintmt. So halb und halb find fied übrigens. Unter Kameraden 
macht dad Schiöma nicht fo viel aus. Efliger wärs geworden, wenn wir da, 
wo die vier Sendjchreiben der Offenbarumg Sohannis erwähnt wurden (Das 

mit den Sternen und Leuchtern meine ich), bis an die Kehren der Nilolaiten 
W 
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gerathen wären, die derTheologe habt. Geht auf die pergamenifchen Helden- 

chriſten, jo fich nicht enthielten vom Göbenopfer und vom Blut und vom Er⸗ 
ſtickten und von Hurerei. Gegen die Kleiderordnung. Von welchen, jo Ihr Euch 

enthaltet, thut Ihr Recht.‘ Der Name hätte wie bombe glacée geſchmickt. 
Aber bei S. M. braucht man vor folgen Geſchichten nicht Angft zu haben.” 

„Berfteht fi) am Rand. Nur: die ganzeRichtung paßt mir nicht. Der 
Gedanke, Alles, was wir an Kähnen hier aufbringen konnten, den Leuten zu 

zeigen, dieihreSchiffchen verlorenhaben. Impression plutöt penible. Kommt 
mir dor, wie wenn Einer den Gaft, dem der einzige unge geftorben ift, oute 
jeinen jech8 ftrammen Bengeln empfangen ließ. Nicht ficher, ob der Andere 
für die gut gemeinte Aufmerkſamkeit den richtigen Sinn hätte.“ 

„it angebradhtermaßen erwogen worden. Aber wie lag denn der Ka: 

ſus? Die ruffiihe Majeftät lieb auf Anhieb merken, daß ihr eine Entrevue 
angenehm fein würde. Vielleicht, weil gerade jetzt über dad Techtelmechtelmit 
England fo viel geredet wird. Dder um die Franzoſen an der empfindlichen 
Stelle zu figeln. Jacke mie Hofe. Wieder Finiſcher Meerbufen? Nicht zu 

machen. Mußte Gegenbejuch fein. Dann war der Weg ziemlich weit; zu weit 
für eine kurze Mitternachtvifite a la Bjoerkoe. Deshalb ſchlug S. M. drei: 

tägigen Aufenthalt vor. Drei Tage wollen aber auögefüllt fein. Nur reden? 
Dann heißts wieder, wir hätten Rathichläge zur Behandlung der Bomben» 
ſchmeißer und der p. t. Duma’gegeben. An Land fönnen die hohen Herren 
fi, aus befannten Gründen, nicht frei bewegen. Blieb Flotte mit Torpedo» 

polizei. Reine Luft garantirt. Hübjche Bilder, Segelpartien und dad geehrte 
Publikum in beruhigendem Abftand. Dat wir und nicht aufpluftern und fie 

nicht beihämenwollen, wilfendieDeftlichen. Au controleur: unsfannd nur 
lieb fein, wenn auch fie bald wieder kräftig losbauen. Erſtens der lieben Vettern 
wegen. Zweitend, weil man dann und wann einen Braten haben Tann. Mit 

dem bei Schichau gebauten ‚Nowil‘ waren fie jehr zufrieden. Für Kähne, 

Panzerplatten, Geſchũtz und Munition wäre und ein anfehnlicher Poften ges 

wib. Bor allen Dingen aber mußten wir für die Unterhaltung des Gaftes 
jorgen. Sft erreicht. Manöver und Illumination: aud Morgen und Abend 
wird der dritte Tag. So zutraulich war der Selbftherrjcher in partibus in- 
fidelium beiuns noch nie. Unddaßerfich, zumerften Mal ſeit bald vier Sahren, 

wieder amufirt, draußen, unter der deutjchen Flagge, macht fich nicht übel. 
Nur nicht immer glauben, daß wir an Gehirnſchwund leiden. Alles überlegt. 

Wenn die gute Laune anhält und feine gaffe dazwilchen fommt, fagt er zw . 
Haus: ‚Zudtiftdadrüben und und haben fie gern‘. Mehr wirdnichtverlangt.* 
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„Einverſtanden, Ercellenz. Und lumpig beicheiden wollen wir auch nicht 
ſein. Je klarer der Augenſchein unſere Stärke beweiſt, um ſo beſſer. Die Nie⸗ 

derlagen haben den Hang zur Ueberhebung nicht ganz beſeitigt. Am Liebſten 
dbetrachtet man und noch immer als einen achtbaren Vaſallenſtaat, der nicht 

zu viellinabhängigfeit marliren darf. Nachklänge ausalter Zeit. Bor hundert 
FJahren war, etwasweiter nördlich, Alerander unferallergnädigfterProteftor. 

Hochfommer 1807, als Königin Zuife in Tilfit war und Napoleon an jeine 

Barras:Phine ſchrieb, die Königin kokettire mit ihm, von dem ihre fünfte 

‚aber abglitten wie Wafler von Wachẽtuch, und die famoje Kaiſerin brauche 

alſo nicht eiferfüchtig zu fein. Bodenlos frei. Anno York konnte Diebitich 
den bon prince ſpielen. Der erſte Nikolaus fũhlte fich ald Landespapa Preußens 

und war bereit, gegen deutſches Einigungftreben mit den Männern der fran- 

zõſiſchen Februarrevolution ein Bũndniß zu ſchließen. Sechzig Sabre knapp: 

ein Bappenitiel. Auch unjerem alten Herrn jaß, bei feiner Pflichttreue, dieſe 

Devstionim Blut Erhattedie DüppelerSchanzen und Koniggraetz ſchon hin- 
ter ſich, ald er mit Thränen in den Augen‘ fürden Georgij Erfter dankte. Dieje 

Ehrehabeernicht zu erwarten gewagt. Noch in dem Brief an Albrecht ganz außer 
fich über das, ungeheure Glück.. SeineSeligkeit laſſe fich in Worten gar nichtaus⸗ 
drücken. Der Bruder müſſe ſeinen Pour LeMerite au den Zaren ſchicken. Das 
verwächft nicht fo ſchnell. Darum iſts nützlich, wenn die Leute von Zeit zu Zeit 
jehen, was aus und geworden tft und was wir zu bieten haben.“ 

„Beſonders jet, wo fie glauben, wir ftedten bis an die Naſenſpitze im 

Wurſtkeſſel. Wenn nur die Zeitungonfeld nicht wieder die Kifte vernageln! 
Rad) Bjoerkoe jchrieben fie, der Zar habe den Beſuch erbeten, weil er Rath 

‘brauche. Seitdem wurde S. M. für alle Schwankungen der inneren Bolitif 
Rußlands verantworilich gemachtund in den Weſtprovinzen fragten die Krä- 

aner, die ein paar Rubel hinter fich gebracht hatten, wenns allzu bunt wurde: 

‚Bann kommt Wilhelm mit feinen Örenadieren?' Sehr ſchädlich, weil man 
den ſchreckhaften Herrn mit jo verlegender Borftellung von und abdrängen 

Tonnte. Offiziös war die Sache diesmal leidlich vorbereitet. Kein Ablommen 

‚in Sicht; nur freundfchaftliches Beifammenfein; nicht die allergeringfte Nei⸗ 
‚gung, die ruſſiſchen Aliancen zu lodern. Ein Bischen did! unterftrichen;. als 
ſolle man hinterder Bolterabendableugnung doc) Etwas wie Hochzeit wittern. 
"Aber im Ganzen ziemlich befriedigend. Wenigftend auf der Haupifront; die 
Rebenmanöver find hoffentlich nicht aufgefallen (Prebbureau tft ja längft 

Leine Gefechtseinheit mehr). Aber die Vorhut ſchwärmt ſchon wieder zu weit 

„aus. Der Zar ſcheint förmlich aufzuleben. Seine Bewegungen find angeregt. 
16* 
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Sein Gruß ift elaftijh.‘ Als ob er vorher ein geprellter Froſch geweſen wäre. 

Lebt in Peterhof und Zarskoje Selo jehr behaglich und tft an Verſchwörer⸗ 

choſen jo gewöhnt, daß er, wie in derichlimmften Zeit jelbft Witte erzählthat, 
gar nicht mehr dran denkt. Taktlos und blitzdumm. Noch dümmer, ihn jagen 
zu lafjen, mit unjerer Flotte könne manden Erdball bezwingen. Solches Zeug 

wird natürlich jofort Dringend nach London depeichirt und bringt und nichts 

ein als die Blamage einer Berichtigung und neues Mibtrauen im Weften:“ 

„Na, den King brauchten fie nicht.erft zu alarmiren. Der hatte wohl 

ſchon Quntegerochen. Am jelben Tag, two wir hier unfere ſchwimmende Herr- 
lichkeit zeigten, hatte er hundertadhtundachtzig Kriegskähnchen im Eolent 
verfammelt. Avisauspectateur: Zählt mal nach, was Deutfchland hat, und- 

fragt Euch dann, weſſen Freundfchaft einträglicher wäre. Die Infzenirung 

war diedmalüberhauptnicht von ſchlechten Eltern. Zuerft: der franzöfiiche Ge⸗ 
neralftaböchef Brunin Beteröburg. An der Grenze feierlichempfangen. Grand 

mit allen Chicanen. Ein richtig gehender Generallieutenant, ſonſt Rußlands 

Militärbevollmächtigter in London, dem Saft zugetheilt. Zehntägiger ‚Ge: 
danfenaustaujch‘ zwiſchen den Generalen Baligin und Brun. Empfang beim 

Kaijerpaar. Lagerbeſuch bei Nikolai Nikolajewitſch. Zruppenbefichtigung 
und Parademarſch. Zweitens: offiziöſes Telegramm, daß dieenglijch-ruffifche 
Perftändigung fertig ift. Drittens: Flottenſchau nordweftlich von Wight; 
pierundzmanzig Seemeilen mit Kriegsſchiffen bededt; Schweden als Gäfte. 
(Past auf, Standinaven!) Mehr war beim beten Willen nicht zu leiften.* 

„Nee. Denn die beiden Konjorten befreundeteund verbündete Republik 

konnie nicht demonftriren. Die ſteckt in einer ſchwarzen Serie. Böſe Schieß- 

refultate. Auf dem Saint-Louis find von zwölf Geſchoſſen elf dicht vor der 
Mündung geplatt; auf Suffren, Carnot etc.pp. nicht beſſer. Auf der Cou- 

ronne ift eine Kanone in Stüde gegangen und hat drei Dann getötet. Alle 

paar Wochen wird ein großes oder Kleines Schiff defeft und die nicht auf 
Clemenceau Eingejchworenen halten ſchon die ganze Marine für werthlos.“ 

„Wundert mic nicht. Seht Euch ihre Marineminifter an! Einen da» 

von hatten wir ja, als Mufter ohne Werth, bei und. Lockroy; ein guterMann, 

der feinen Landsleuten nette Geſangspoſſen geichrieben haben ſoll und dem, 
zum Danf, dann die Flotte anvertraut wurde. Admiral Gervaid (Der von 
Rronftadt) war ihm ein unbequemer Paſſagier; GeneralDe La Rocque, der 

ſich nichts abhandeln lieb, wurde ihm noch läftiger. Und feine Nachfolger? 

Laneſſan, Pelletan, Thomfon. Lauter radikale Bolitiküffe. Auf Sachfenntniß 
wird nicht gejehen; nur auf echte Parteifarbe. Was würden wir erleben, wem 
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ein rother Demokrat, Ledebour oderwie die Brüder jonft heißen, an Tirpitzens 
Stelle käme? Gute Gefinnung lehrt noch nicht ſchießen. Auch nicht das Ma⸗ 
terial mit der gehörigen Vorſicht abnehmen. Die Mannſchaft kann fich ſehen 
laſſen. ( Trotzdem natürlich Anarchiſten und Antimilitariſten drunter find; 

daß große Kähne im Hafen plötzlich in die Luft gehen, Tann nicht immer nur 
Folge unglüdlicher Zufälle fein.) Aber mit dem Material haperts. Flauſen, 
daB ſie Den Zeuten alte Munition gegeben haben; nach unferen Begriffen un⸗ 
denkbar. Sie find fchlecht bedient. Auch die Landarmee. Feldgeſchütz und Be⸗ 
lagerungartillerie zu ſchwer. Infantertewaffe ruditändig. Artillerie arbeitet, 
wie gejagt, mit zu ſchweren Gewichten und ift deshalb nicht raſch zu bewegen 

‚und in Feuerbereitſchaft zu bringen. Ueber Munition ließe fich auch Allerlei 

jagen. Nur natürlich, daß die Generale und Admirale kaum noch zu halten 

find. Hagron, Michal, Mebinger, Mallarme; jet Pephau, der brefter See- 
präfeft. Rennet, reitet, flüchtet. Draußen merkt mans. Patriotismus und Elan 

fönnen viel erjeen, aber nicht Alles; und fehlen jchließlich auch anderswo 

nicht. Mit Civiliften und Barlamentögeneralen an der Sprite. . .“ 
„Fleckts nicht. Bei und wurden ſchon diverje Mäuler zerriffen, als der 

Prinz Köfterd Erbe wurde. Paſſe vorzüglich zum Gejchwabderererzirmeifter, 
nicht aberganz oben hinauf ; ſchwerer Schlag, wenn untereinem Hohenzollern 

auf der Flotte Etwas paffire. Sehe draußen doch nicht jo friedlich aus, daß 

manunfereganze Seemachtdem hohen Herrn anvertrauen könne. Sp gefähr- 
liche Snftrumente jeien nicht fir Prinzen. Aehnlich demofratijch Angefärbtes. 
Als ob S. M. fich feine Leute nicht anfähe! Was wir an Bord haben, ift tip 
top. Das Bat noch Keiner beitritten. Beſſer ald die Rieſenmaſchinen des King. 

Wollen abwarten, ob in dem Dreadnoughttyp nicht zunächft ſchon die Heizer 
vor die Hunde gehen. Aufunferen Kahn mit den ſechzehn Achtundzwanzigern 
halte ich jede Wette. ‚Erdbal bezwingen‘: Blech. Aber fürd Auge und fürd 
Herz friegen die Ruſſen hier ſchon einen Happen; und gegen dei allie....“ 

„Der Herr des Friedens gebe ihnen Frieden auf allen Wegen und auf 
allerlei Weiſe! Nur feine Politik, meine Herren Kameraden; nichts, was auch 

nur nach dem Pfropfen von diejer unbefömmlichen Flaſche ſchmeckt.“ 

„Höchft gefcheite Warnung. Sft Tſchirſchky eigentlich hier?“ 

„Kein Bein. Regirt in Berlin. Hat von Swinemünde wohl die Naje 
: 00. Bon hier kam, im Auguft 1902, ja die Depeſche an den Brinzregenten 
: on Bayern. Tſchirſchky war Reiſebegleiter für hohe Politik; und der Kanz- 

. x (der die Beſcherung in Bayreuth erfuhr) fol ihm damals die kalte Schulter 
ı zeigt haben. Die Erinnerung an einmibglüdted Debut liebt Keiner. Uebri⸗ 
ens wozu? Bamiliäre Sache; und der Obermime ift ja jelbft zur Stelle.“ 
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„Wenn manden Wolf nennt, kommt er gerennt. Bitte um etwasplöß: 
liches Spalier. Dder Paarung. Morgen, Durchlaucht!“ 

„Reckt fich, ſtreckt fich derbonner Huſar... Im Coupletward freilich der 

potsdamer. Hat Einer der Herren noch die Wegner im rothen Atilla gefehen? 
Keiner. Man kommt fich nachgerade ſchon wie eine befjere Mumie vor.“ 

Sakuska. 

„Dieſer proteſtantiſche Gottesdienſt iſt merkwürdig. Nüchtern wie ein 
deutſcher Inſpeklor. Eigentlich nichts für Oblomow. Trotzdem gepackt. Das 
erſte Mal! Und dann: einen Kaiſer als Popen fieht man nicht alle Tage.“ 

„Der macht Alles. Denkmale und Querſchotten. Lieder und Dampf⸗ 
maſchinen. Das neue Mũtzenmodell und den Grundriß füreine Kirche. Amme 
weggeſchickt, ſtille jelbft.‘ Alter Wit. Natürlich auch Prediger.” 

„Mir imponirts, Hühnchen. Ald Einem von draußen, der auf der Schat: 

tenfeite ſolcher Dualitäten nicht, wie bei Nekraſſow die Witwe unter dem Ei 
ſzepter des Königs Moroz, zu erfrieren braucht. Raſche Auffaffung, Energie 
und der Wunſch, in die Dinge hineinzuguden: was willman mehr? Interefie 
ift Talent, Kinder. Unjer BeterAlerejewitich hats auch nicht anders gemacht. 
Unſer Unglück; aber ein Herr, dem die Monomachenmütze nicht über die Ohren 

fiel. Und dabei Doktor von Orford, parbleu! Der, Katharina und Aleran- 

ber Alerandromwilich: das Beſte, was unfer armes Land an der Spibe hatte; 

das Stärkſte wenigftend. Ueber die Vielfeitigfeit und Beſchäftigungſucht der 

Anbalterin haben die Franzoſen auch Witze geriffen. Ein Kerl war fie dodh. 
Inzwiſchen hat die Welt fich geändert? Pas tant que ca. Einen, der immer 

zu ſehen ift, fi) um Alles kümmert, zu reden giebt und zeigt, daß er nicht auf 
den Kopf gefallen ift, Haben die Leute noch immer gern. Woran liegtö denn 
bei und? (Nichts Ausländiſches jet und nichts Süßliches: reinen Wodka; 

danke.) DieBureaufratie ift unter Alexanders Knute eherbeffergeworden. Da 

bat auch Sergej Juliewitſch (nur nicht gleich ſpucken!) ganz gut gewirkt. An 
das Biöchen Diebitahl ift Feder jo gewöhnt, dab ers wie eine Staatsnoth⸗ 

wendigfeit hinnimmt. Anderöwo jadt der Tſhinownik auch ein, was er frie- 

gen kann. Unfere halten Einem die hohle Hand unter die Rafe. Orient! Der 
Padiſchah und feine Berwandten geniren fich ja auch nicht. Das ginge. Aber 

der Selbftherrjcher fehlt. Das geht nicht. Stellt Euch vor, daß ein paar Pro⸗ 

fefforen oder Advofaten von Alerander Alerandrowitich eine Verfaſſung ge⸗ 
fordert hätten. Das Geſicht! Sm Zoologiſchen Garten hätte er die Narren für 

Geld jehen laffen. An Den wagte ſich aber Keiner. Der hatte dad Maß. 
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„Die echt ruffiichen Männer haben das Wort. Hört Micha, den Pro» 
pheten! Aber ſucht Euch bequeme Site. Denn bis der Flügelmann der Schwar ⸗ 
zen Hundertſchaft bei ſeinem Pobedonoſzew iſt, vergeht ein Weilchen.“ 

„Richtig erraihen. Dem möchte ich wirklich ein Loblied fingen. Der 
wußte, was Rußland braucht und verträgt. Daß ſich da nichts abhandeln läßt, 

wenn die Rechnung nicht in die Brüche gehen ſoll. Der war ehrlich und ftarf 
und dachte nie daran, populär zu werden. Sebte fich furchtlos für das Nöthige 
ein und verachtete das Exportruſſenthum. Wenn Jeder, der auf ihn Etwas 
hält, zur Schwarzen Sotnie gehört: meinetwegen. Der Name kommt von den 
Bauern. Die waren in den Verſammlungen der dunkle Haufe. Wer mich zu 
ihnen zählt, macht mich ſtolz. Sie geben uns Brot, beftellen unſere Erde, 
ſäen unfere Kraft. Auf fle hoffe ich. Alle echten Ruſſen habens gethan. Ka⸗ 

ramfin, Akſakow, Doftojewftij; jogar der Heiland von Jasnaja Polnaja. 
Altes Eiſen? Kadeten und Sozialiften erzählend. Für Die giebts nur den 
großen Gorkij. Allgemeines Stimmrecht! Rieder mit der Autofratie! Toute 

la Iyre. Rußland muß fich entwickeln wie andere Länder. Siehts denn eben 
jo aus? Schlimmer, jagen fie, kann eö nicht werden. Abwarten. Zerfall des 

Reiches in ſlaviſche Republiken: lieber die jchlechtefte Gentralverwaltung.“ 

„Lords und Gentlemen, jollen hier in der Meile jo ſchwierige Sachen 
gemacht werden? Haltet Euch an Rheinlach8 und pommerſche Raudyfang- 

waare. Das iſt ledere Realität. Alles Grübeln und Schelten Hilft nicht vor« 
wärtd. Unſere Troika läuft und wir willen weder, ob dernächfte Relaispoften 
bereit fein, noch, wo fie halten wird. Daß Michael Andrejewitich noch hoffen 
kann, ift ein Glüd für ihn. Bor Port Arthur haben wirdverlerut. Ehe die ruſſi⸗ 
ſche Staatsmaſchine in Gang kommt, freffen und Alle die Würmer; ung und 
das nächfte Geſchlecht. Wir find ja nicht auf den Reichdausgud lommandirt. 

Maraedino! DasSüßefte, was Ihr habt! Die drei Heinen Kreolinnen ...“ 

„Findeſt Du noch irgendwo auf den Injeln. Bis dahin ſollen fieruhen. 
Hier find alte Herren, für die Venus ein verblichener Stern ift. Und unſer 
Freund Micha hat und am Ende noch allerlei Wichtiges zu erzählen.“ 

„Dante. Zwei Predigten wären für einen Bormittag zu viel. Wer die 
Augen aufthut, muß ja jehen, was füruns hierzulernenift. Ordnung, Pflichte 
gefühl, Selbftvertrauen. Die ahtundzwanzig Schiffe find nichts Beſonderes. 
Nur, dab Alles am Schnürchen ift, wie nach uralter Tradition. Wo e8 dem 

Vaterland gilt, nimmt Seder den Dienft als die perfönlichite Sache. Und in 
feiner Meſſe werdet Ihr hören, daß nichts zu hoffen jet und man fich deshalb 

an die erreichbaren Süßigkeiten halten mũſſe. So find nur wir. Weil wir dem 



202 Die Zulunft.. 

fremden Auge die Wunden zeigen und unfer Elend noch viel ärger fchildern, 
als es wirklich tft, glaubt da8 Ausland, wir würden niewieder genejen. Aber: 

glaube. Laßt die Ernte gut werden, die Gejchäfte weiter gedeihen und die Re⸗ 

girung den Eifenbahnbaubejchleunigen : dann gelingts den ftädtijchen Schrei. 
ern nicht mehr, das Land aufzuwiegeln. Wenn es die Fauſt eines Herrn fühlt. 

Die hat gefehlt, jeit Alerander ftarb. Wie ftanden wir damals in der Welt! 

To Allem, was drinnen faul war, geſchah draußen nichts Wichtiges ohne 
unfere Zuftimmung. An Batjufhlas Leine war auch Witte ein nützlicher Mi⸗ 
nifter. Später rechnete er mit derThatjache, Daß beidem jungen Kaifer immer 

der Letzte Recht behielt, und meinte, wenn er laut ſchreie, könne nachher Feine 

andere Stimme ins Ohr des Herrn dringen. Mein Urtheil über ihn ift nicht 

jo hart wie dad von Scharapows, ‚Diktator‘ gefällte. Der verdammt ihn, ald 

den Urheber derftevolution, mit Haut und Haar, nennt jeine Finanzverwal⸗ 

tung dad Unglück Rußlands, den Friedensſchluß von Portsmouth eine Selonie 
und deutetan, daß der Graf wegen Hochnerrathes vor Gericht müßte, wennihn 
nicht die geftohlenen Dokumente ſchützten, mitdenen erden Zarenim Ausland 

fompromittiren fann. Das iftfelbjt füreine Satire zuſchwarz gemalt. Sergei 
Zulitih wollte parlamentariſcher Minifter, Premier nach englifchem Begriff, 

alſo der eigentliche Regent fein und ift für den Popen Gapon fo gut wie für 
dad unfelige Manifeft vom fiebenzehnten Dftober verantwortlich. Noch für 

manches Andere. Dat er bewußt das Reich gejchädigt habe, ift aber nicht zu 

beweijen. Auch unwahrſcheinlich: er wollteein ſtarkes Rußland regiren, nicht 

ein ſchwaches. Jetzt jehen ihn Hundert Millionen mit Scharapows Augen, 
fluchen ihm und vergeflen, wie er gearbeitet und was er zu feiner Entlaftung 
anzuführen hat. Alerander hielt ihn feit im Zaum. Nifolat Alerandrowitid) 
bewunderte ihn, bis er ihn hafjen lernte. Die eigene Mutter glaubte ja nicht, 
daß der ‚Herr Oberfl‘ für die Rolle des Autokraten ausreiche, und hatte mit 

Woronzow deöhalb den Berfafjungentwurf vorbereitet. Dalangte die Wider: 
ftundöfraft noch. Nicht mehr, als die Fehlſchläge gekommen waren. Der gute, 

weiche Herr gab nach. Und der Miniiter, der feine ftarfe Hand mehr über fidy 

ſah und jelbft das Aeußerfte durchgeſetzt hatte, gönnte dem Kaiſer nur noch 
den Schein der Herrichaft. Nicht an Verſtand hats gefehlt (die Ausländer, die 

Nikolai Alerandrowitic für einen Schwachkopf halten, find ganz faljch unter: 
richtet); auch nicht an edler Abſicht. Wenn die genügte, wären wir vornan. 

Nur anWillendkraft. Sn der Politik und im Feld anSnitiative. Dieruffifche 
Krankheit. Seine Hohe Ercellenz haben vorhin ja Oblomow genannt. Hier 

fönnten wir furirt werden. Der Deutjche, der immer vorwärts ftrebt, nicht 
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eine Stunde feinen Bortheil vergibt, bei feinem Bier nüchtern bleibt und nie 

das Bedürfnig empfindet, von einer teilen Klippe in den Abgrund zu ftarren, 
ift und unausftehlich. Wir fragen, wo die Dichter und Denker geblieben freien, 

- die Menjchen aus dem himmelblauen Deutjchland unjerer blöden Sugend» 

träume; und weinen vor Freude, wenn wir wieder zu Haudfind und jehen, wie 

ein trunfener Kaufmann im SIavianjfij fürdreihundertRubel Porzellan zer: 

Ichlägt oder wie ein zugewanderter Lieutenant feine Ichte Banknote zerreißt, 

die Hälfte der hübjcheften Zigeumerin ſchickt und ſagen läßt, die andere Hälfte 
werde fie unter jeinem Kopffiffen finden. Der Kaufmann hat den Gewinn 

aus Nifhnijverpraßt; der Lieutenant muß bis zum nächften Löhnungtag hun⸗ 
gern, beiteln oter ftehlen. Wir aber weinen vor Freude. Denn wirfind wieder 

in Rußland. Wir fühlen wieder den fühen Schwindel über dem Abgrund. Ein 

nad) der Vernunft geregelteöXeben jchredtundgmehr ald der Tod. Derift viel⸗ 

leicht ganz dicht vor und: alſo ſchnell einen tiefen Zug aus dem Becher! Der 
Deutiche verfteht und nicht. Er trinkt, weils ihm ſchmeckt. Wir trinken, um 

und zu beraufchen. Bon erfüllter Pflicht zum Bier und vom Bier rafch wies 
der zu neuen Pflichten. Der Zatar, der wadelnd fein Gebet fingt, tft unjerer 
Seele näher. Hter erkennt man, was Wille und Pflichtbewußtjein vermag.“ 

„Amen. (Keinen Biffen mehr. Zwei Frühpredigten machen jatt; aber 

durftig. Und wenn wir trinfen, weild ung ſchmeckt, find wir ja auf dem Pfad 

zur Tugend.) Erftend alfo gehts ohne Selbftherrichaft nicht. Da nun aber zu» 
gegeben ward, daß der unentbehrliche Selbftherricher nicht immer zu finden 

ift, jehen wir und vor die Aufgabe geitellt, ohne Ochſenſchwanz Ortailjoup zu 
kochen. Was nurein Schwarzkünftler kann. Zweitens ſollen wir in die Zeitzu« 

rüd, wo einBojar die höchfte Auszeichnung darin ſah, vom Kaiſer zum Deut» 
chen ernannt zu werden. Glüdliche Reife! Daß die echt ruſſiſchen Menjchen 
uns ind Deutjche überjegen wollen, war mir neu. Dann doch Iteber ins Fran⸗ 

zöfifche. Befferes Klima; und man weiß, was Einen erwartet.“ 
„Auch nicht viel Nützliches. Ic kann Beiden nicht zuftimmen. Wir 

müſſen in unferer Haut bleiben; aber die Glieder mehr rühren. Wir find mit 

Danton und Robespierre aufgewachſen, haben Bahnen herausgehängt, als 
1870 Siege Bazained und Mac Mahons gemeldet wurden, trauerten, als e8 
anders fam, freuten und närrijch, ald wir und endlich offen den Parijern ver- 

brũdern durften, und werden, in unjerer Generation, die Franzoſenſchwärme⸗ 

ret nicht mehr ganz 108. Wer dad Bündniß unnatürlid) nennt, hat die Ges 

Ichichte verjhlafen. Eingebracht hats und aber nicht fo viel, wie wir erwartet 

hatten. Roſchdeſtwenſkij weiß ein Lied davon zu fingen. Er brauchte nicht ind 
Feuer (oder konnteerftdiebreiteften Löcher ftopfen), wenn die Republik nur bei 

17 — — 2 — 
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Dem blieb, was fie felbft als das Recht neutraler Staaten bis 1904 anerkannt 

hatte. Doc; England drüdte in Paris durch, was e8 wollte. In unjerem Un- 
glüd'waren wirallein. Frankreich juchte fich neue Freundſchaft. Seitdem denken 

wir etwas kühler über die Jakobiner. Müffen aber zugeben, dab unjere Ent. 
täufchung erft die Folge der franzöfiichenwar. In Frankreich hoffte man, wir 

würden zur Nüderoberung der verlorenen Provinzen helfen oder, nachher, 

wenigftens Revanche für Faſchoda ſchaffen. Daraus wurdenichtö; trogdem bei 

vollen Gläſern oft die Loſung ausgegeben war; zu oft. Als wir zur Kanalein⸗ 

weihung in Kiel waren, Ind Admiral fıydlow die frangöfijchen Kameraden 
der höheren Grade zu fich aufs Flaggſchiff und feierte im Voraus den Tag, 
‚der die beiden Flotten wieder, zu minder friedlihem Zwed, in der Kieler Bucht 

vereint jehen werde. Ald wir nüchtern geworden waren, gaben wir einander 

das Wort, nicht darüber zu reden. Jetzt, nach zwölfZahren, willen wir faum 

noch, woher die Erbitierung gegen Deutichland fam. Wir haben dem Nach⸗ 
bar, der Nachbar hat und gute Dienfte geleiftet. Unſere waren, 1807 und 1870, 

werthuoller. Daß man und 90 den Bertrag kündigte und nach der englijchen 

Seite abſchwenkte, mußte verftimmen. Aber während des mandfchuriſchen 

Kriegedhat Deutschland ich freundjchaftlich benommen (dadamtliche; und die 

Preßſchimpferei ergübe in beiden Ländernungefährdiefelbe Summe). Wenn 
wir nicht immer nur den Zweifrontenfrieg gegen Mitteleuropa vorbereitet 

hätten, wären wir in Afien beſſer gerüftet gewejen. Und wenn die Deutichen 

früher eingejehen hätten, dab ein ftarfes Rußland ihnen den einzigen Rück⸗ 

halt gegen britijche Bevormundung bietet, wäre und mancher Aerger erjpart 

worden. Seht fieht die Welt anders aus als vor drei Fahren. Ob dad Spiel 

auf tem gelben Brett endgiltig verloren oder remiß ift: wir müſſen die alten 
Freundfchaften pflegen. Rußland und Deutichland habenin den lebten Jahren 

die Ichlechteften Sejchäfte gemacht. Auch daraus entſteht Solidnität. Gerade 

in dieſen Tagen der anglo:euffilchen Berftändigung mußten wir höflich fein. 

Sonft hätte es auögejehen, ald wollten auch wir undgegendad Deutſche Reich 
wenden; wie Alles, was mit König Eduard paktirt. Undankbar ift der ‚Herr 

Dberft‘ nit; was Ihr auch gegen ihn jagen mögt. Cr hat die Doggerbant, 

Shantung und Bortömouth nicht vergeffen. Darum find wir hier.“ 
„Wären aber, Mannichaftund Offiziere, zehnmal lieber in Toulon oder 

Marſeille. Trotzdem Kaiſer Wilhelm fich an Huld gar nicht genug thun kann 
und ſeine Marine offenbar angewieſen hat, fich uns vonder liebenswürdigften 

Seite zu zeigen. Trotzdem hier mehr Ordnung iſt, beſſer geſchoſſen wird und 

Explofionen nicht zu fürchten ſind. Vom Strand kommt ein kalter Wind. Die⸗ 
ſes Volk liebt uns nicht. Hat uns, trotz Tilſit und Sedan, nie geliebt.“ 
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„Dennod find wir gut ausgelommen. Voila. Liebe ift um Mitternacht 
jehr angenehm. BeiTag ift ein anftändiges Verhältniß zu dem Starfenvor- 
zuziehen. Frankreich ift reizend, läßt aber auch von Weitem leife Anzeichen be» 

ginnender Dedorganijation erfennen. Niemand will dienen. Der Mann nicht 
Soldat oder anderem Befehl blind untergeben, die Frau nicht Mutter jein. 

Kann wieder anders werden, jobald die Mode von 1789 zum dritten Malauf- 

getragen ift. Jeder Tag hat jeine Sorge. Hin möchten Alle. Habt Ihr in dem 

deutichen Witblait das Bild ‚Le kaiser A Paris‘ gefehen? Davon träumt er, 

heißts drüben. Wer wei? Wenn unfer Bäterchen mitginge . . .“ 
n- +. fäme er unter die intimften Freunde unferBombenterle. Glauben 

Sie, daß ein Minifterded Inneren fürjeine Sicherheit bürgen könnte? So heiß 
ift die Xiebe. In Barid möchte man ung zugottlojen Republifanern, inBerlin 

zu deutſchen Bflichtmenfchen und Dauerarbeitern machen. Dort wird der ele- 
gante Barbar verhätichelt und ſeine Staatsform gehaßt; hier iftdie Regirung 
warm und das Volk alt. Dort follen wir der Rieſe Sljamitder Wunderwaffe 
jein, dergegen Bezahlung Schädel fpaltet; hier der Wilde, der ungeheure Waa⸗ 

tenmengen abnimmt und bezahlt. Wie weit iſts mit und gelommen!“ 
„Schänkt ihm ein! Er hat noch nicht genug. Was verlangt die taſch⸗ 

kenter Heldenfeele eigentlich? Mein Athem reicht nicht zur Aufzählung all 
unjerer Bündniffe und Sreundichaften. Frankreich, Deutichland, England, 

Oefterreich, Türkei, Stalien, Dänemark, Japan, China, Berfien ... ouf! An 
jedem Finger ein Ring. So gut iſts und noch nie gegangen. Nach Niederlage 

und Revolte. Als das Reich Ruriks ſchon totgefagt war. Sewolifij jorgt da⸗ 
für, daß alle Töpfchen auf dem Feuer bleiben. Der ift behutiam und fennt 

dasafghaniiheSprichwort, das warnt, haftig in allen Löchern herumzuftöbern, 

weil dabei Quetſchungen zu holen find. Jetzt läuft er ängſtlich herum und will 
hindern, daß irgendein Wörtchen falle, an dem Franzojen oder Engländer ſich 
ſtoßen könnten. Betont den caractere essentiellement familier de l’en- 
irevue. Nun noch eine erträgliche Duma: und wir wären aus der Noth.“ 

„Die Reichstroika hält nod) nicht. Stolypind Wahlgeſetz ift überhaflet 
worden. Der Kaiſer wollte e8 im Reichsrath ausarbeiten und die Duma erft 

nadı dem Frühjahr 1908 wählen Iafjen. Dann wäre ed möglich geweſen, jede 

Beftimmung genau zu prüfen und eine Volksvertretung heraudzufieben, 

mit der fich leben ließ. Der Minifterpräfident fand die Zwijchenzeit für Eu⸗ 
ropa zu lang und behauptete, jein Entwurf biete jede denkbare Garantie.“ 

„Und da gab der Allerhöchfte wieder nad. In zwei Fahren dreimal 

Wahlen und dıei unbrauchbare Parlamente... Die Minifter haben reine 

Hände und plagen fich redlich. Aber der Wille des Selbſtherrſchers Fehlt.“ 
17% 
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Smmediatvortrag. 
„SH kann nicht umhin, zu bedauern, daß in dem Trinkſpruch Seiner 

Majeſtät der Ausbau unferer Slotte erwähnt worden ift. Alled war jo genau 

abgewogen und auf einenTon geftimmt, den man einen tonventioneller Herz⸗ 
lichkeit nennen könnte. Dad Eure Majeftät die Sreundfchaft der Häufer und 
Bölfer ‚überliefert‘, Seine Majeftät fie ‚unveränderlich‘ nannten, macht fei« 

nen irgendwie weientlichen Unterſchied. Die ficher aufrichtigen Wünſche für 

unferen Flottenbau werden im Weiten immerhin Aufjehen erregen. Wenn 
eine Großmacht einer anderen ſolche Wünſche ausjpricht, hofft fie, eines Tages 

fich ihr zum Kampfe verbimden zu können. Solche Hoffnung und die ihr ent: 

ſprechende Furcht, jelbft für eine ferne Zukunft, auflommen zu laffen, liegt 
weder in den Intentionen ded erhabenen Herrſchers, dem die Menſchheit das 
haager Friedenswerl dankt, noch auf der Linie unjerer Interefjen. 

Rußland erlebt, wie man ohnellebertreibung jagen darf, eine weltge- 

ſchichtliche Stunde. Was Eurer Dtajeftät erlauchten Ahnen nicht gelang, tft 

nungelungen: dierüdhaltlofe, loyale Berftändigung mit Großbritanien. Wer 

will heute zu ermefjen wagen, ob ſtaiſer Alerander der Erfte alle einwirken- 
den Umftände und Entwidelungmöglichfeiten nach ihrer ganzen Tragmeite 
würdigte, als er, vor hundert Sahren, das Schub: und Trutzbündniß mitdem 

Kaiſer der Franzoſen ſchloß? Füreinen Irrthum wären ſeine Bevollmächtigten, 
die Fürften Kurakin und Lobanow⸗Roſtow, verantwortlich, deren Gegenkon⸗ 
trahenten Bonaparte und Talleyrand hießen; und dem höchſtſeligen Selbft⸗ 

herrſcher ließe ſich im äuberften Fall dieruhmliche Schwachheit nachſagen, daß 

er die Leuchtkraft des Genies ũberſchätzt hat. Immerhin hat der dritte Theil der 
tilfiter Abmachungen, der Bündnißvertrag vom ſiebenten Juli 1807, die Be⸗ 
ziehungen dermächtigften Land- und der ſtärkſten Seemacht in einer Weiſe ver⸗ 
giftet, die unheilbar ſchien. Napoleon, der fich damals auch mit den Titeln des Kö⸗ 

nigs vonItalien und desRheinbundesproteltors ſchmücken durfte, hattedieAlli- 
ance ausdrũcklich als offensive et defensive bezeichnet. Offenfiv und defenfiv 

zunächft gegen England, danngegen dieHohe'Pforte. Eure Mafeftät wollen fidh 
des Artikels 4 undder folgenden in Gnaden erinnern. Rußland joll in London 
feine Vermittlung anbieten. Sft man dort bereit, alles jeit 1805 Sranfreich 

und deifen Verbündeten Abgenommene zu reftituiren und den Flaggen aller 

Mächte volle Freiheit und Gleichberechtigung auf den Meeren einzuräumen, 
dann befommt der König von England, ald Entichädigung für das franzö- 

fiſche, holländiſche, ſpaniſche Kolonialgebiet, dad er herausgeben muß, Han⸗ 

nover zurüd. Kann Rußland, mitfeinem ganzen Einfluß, diefe Bereitwilligfeit 

in London nicht erreichen, dann folgt ein Ultimatum, die Abberufungided Ge⸗ 
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jandten, die Kriegerllärung. Die Höfe von Kopenhagen, Stodholm, Liffa- 
bon werden von Frankreich und Rußland aufgefordert, ihre Häfen den Bri⸗ 
ten zu |perren und den Kriegszug mitzumachen; weigern fie fich, fo find fie als 
feindliche Mächte zu behandeln. Der jelbe Verſuch fol mit allem Nachdruck 
am wienerHof gemacht werden. Eure Mafeftät wollen geruhen, wahrzuneh- 
men, daB ſchon dergroße Ahnherr fich ‚für die Ruhe der Welt in dieſem Ver⸗ 

trag beſorgt zeigt und die Abficht ausſpricht, d’employer toutes les forces 
de son empire pour procurer à l’humanite les bienfaits de la paix. 

Doc; bleibt die Thatjache beftehen, daß England ſich von einer gefährlichen 
Koalition bedroht jah, der erft die Mitwirkung des Selbftherrichers aller 

Reuſſen den europäifchen Charakter und die Weiheder Legitimitätgab. Dazu 
kam, dat Budberg den Engliſchen Gefandten glauben lieb, Katjer Alexander 
jehe geradein Britanien die ihm am Engften verbündete Macht, und daß der 
jungeenglijcheOffizierRobert®ilfon, der als postillon d’intrigueset decor- 
ruptions in Beteröburg lebte, nach London berichtete, Alerander werde Na⸗ 
poleon in der enticheidenden Stunde im Stich laſſen. So wurde Windfor ges 

täufcht. Am fiebenten November kam dann der Blißftrahl: die peteräburger 
Regirung brach alle Brücken ab und erklärte fich jchroff gegen England. Die 
Enttäujhung war furdtbar. Der Eindrud lange nicht zu verwilchen. 

Der Ahn, deſſen glorreicher Name in des Urenkels erhabener Perſon, 
allen guten Ruffen zur&reude, wiederaufgelebt ift, hat e8 ein Menjchenalter 
hindurch erfahren. Die franfo-ruffiiche Sreundjchaft warlängft in Abneigung 

verwandelt; und das Whig⸗Miniſterium hatte fich, von dem Irrwahn gelei« 
tet, dadurch an Kraft zu gewinnen, dem aus der Sulirevolution entitandenen 

Sranfreich verbündet. (So ſchnell, darf ein treuer Diener hierbei wohl be» 

merken, wechſeln im Drang politiicher Nothwendigkeiten Liebe und Haß.) 

Diefer Entſchluß, jchrieb Brunnow an Nikolais Majeſtät, hat das Syſtem euro⸗ 

päticher Politik arg geſtört. Die Beziehungen der Staaten werden nicht mehr 

von ihren wahren Snterefjen beitimmt, Jondernvon Sympathien der Deffent- 
lichen Meinung. Europa ift in zwei Lager getheilt. Der Heiligen Alliance 
ftehen die revolutionären Mächte gegenüber.‘ Auch wenn auf England noch zu 

rechnen gewejen wäre, hätte Kaijer Nikolai fi nicht aus der Solidarität der 

konfervativen Interefjen gelöft. Doch die hobe, felbitloje Friedensliebe, die 

auch ihn auezeichneie, lieh ihn noch einen Verſuch, jo ſchwer er ihm wurde, wa⸗ 

gen. Zwiſchen den Völkern des Weſtens, die mit ihrer Freiheit prunften, hatte 
der alte Haß fortgewuchert. Der Franzoſe traute dem Briten, der Brite dem 

Franzoſen nicht; und die Regirenden waren machtlos gegen diejed eingewur- 

zelte Gefühl. Als Frankreich in Marokko, der alten Zwietrachtftätte, wieder 
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einmal Streit befam, mußte ed ſich mäßigen, weil England Miene machte, 

einzugreifen. De: Bund ſchien gelockert. Während der Berhandlungenüberden 
Meerengenvertrag waren Palmerſton und Wellington füreineanglosruffilche 
Berftändigung über Aften nicht zu haben gewejen. Vielleicht war jet mehr 
zu erreichen, wenn der Kaiferfelbft fich bemühte. Erging nach London, huldigte 
der Königin Viktoria und bewährte ſich als den Erften Ritter ded Weltfriedens. 

Sogarzuden eben ſo taktloſen wie verleitlihen Sammlungen für die polniſchen 
Flüchtlinge fliftete er eine große Summe und zeigtefich auch hier wieder von 

allen kleinlichen Regungen frei. Bor Lord Aberdeen lobte er dad Ziel der Weſt⸗ 
mächte. Vergebens. Britanien hatte die tilfiter Drohung nicht vergeflen. _ 

Doch was ich nur ftammelnd in das Gedächtniß meinederhabenen Herm 
zurückrufen könnte, ift in unvergänglichen Worten ja in einem Dokument be⸗ 

wahrt, das der Geſchichte angehört: in dem Rechenſchaftbericht, den Graf 

Nefelrode zum fünfundzwanzigjährigen Regirungjubiläum des Kaiſers Ni⸗ 
folai erftattete. ‚Sure Majeftät find derRepräjentant des monarchiſchen Ge» 

danfens, der Hort der Ordnung und der unparteiifche Vertheidiger des euro: 

päiichen Sleichgewichtesgemorden. Wo ein Thron wankte, eine von ſubverſiven 
Lehren unterhöhlte Gejellichaft dem Zuſammenbruch nah ichten, warder mäch⸗ 

tige Arm Eurer Majeftät zu jpüren. Der verhängnißvolle Bund, der das li» 

berale England dem Zuli-Branfreich vereinte, mußte mit aller Kraft unſchäd⸗ 

lich gemacht werden. Wir hatten mit Britanienchwierige und hitzige Händel 

wegen des afghanifchen Reiches. Noch länger dauernde wegen der ftreitigen 
Meerengenfrage. Endlich gelang e8, den Bund der Weftmächte zulodern, der 
allen konſervativen Gewalten gefährlich und bejonders unferer Politik feind: 

lich gewejen war. Sous le nom specieux d’entente cordiale hat er dann 

noch eine Weile fortvegetirt; aber die alte Bedeutung nicht wiedergewonnen.‘ 

Doc alleBerjuche, Englands Mißtrauen, EnglandsHaß von uns abzuwenden, 

blieben noch fruchtlos. Stets fanden wir es auf unſerem Weg; überall war 

es der Freund unſerer Feinde. Ich darf die Aufzählung der Daten ſparen; fie 

find Eurer Majeſtät beſſer als dem eifrigſten Diener bekannt. Und ſeit zwei 

Jahren iſt auch die entente cordiale wiederhergeſtellt; diesmal auf der Grund⸗ 

lagegemeinjamer Antipathie. Nicht ganz jo bedrohlich für uns wie vorfieben 

Jahrzehnten (denn Frankreich iſt ſchon durch finanzielle Rückſicht gehindert, 

antiruffifche Unternehmungen zu fördern) und wiederum doch bedrohlicher 

(denn unjere Waffen waren im Fernen Oſten nicht vom Glüd begünftigt und 

dad militäriiche Preftige hat, wenn auch hurfürkurge Zeit, darunter gelitten). 

Daß e8 in diejer Zeit gelungen ift, zuerft mitSapan, dann mit England eine 

Regelung der afiatiſchen Fragen zu erreichen, wird ein Ruhmestitel meines 

— — 
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Herrn bleiben. Wie Nikolai der Erfte, wird auch fein Urenkel, wenn nach Degen: 
nien gejegneterHerrichaftjein Arm ermattet, dem Erben dasReich laffen: ‚ftart, 

ſelbſtändig, Allen ein Schuß, Keinem zur Laft und den Rufen zur Freude.’ 

Wir haben nicht geworben, jondern find aufgejucht und artig gebeten 
worden, und nicht länger fern zu halten. Wir haben kein Reichsintereffe ge: 

opfert und ung friedlich, aber nicht Schwach gezeigt. Die Weisheit Eurer Ma⸗ 

jeftät hat nicht gewollt, daß wir über neue Freundſchaft alte vernachläffigen. 
Die Kaiſer Alerander und Nikolai empfanden für Preußens Könige wie für 
Verwandte ; noch injeiner legten Stunde hat Nikolai der Große diefem Gefühl 
erjchütternden Ausdrud' gegeben. Auch wäre cs unklug, Stüßen wegzubrechen, 
die man bald wieder brauchen kann. Nicht immer hat da8 Deutjche Reich, das 

ohne unfere Hilfe nach Jena und vor Sedan nichtentftandenwäre, fich danfbar 
erwiejen. Um jeinenalten GegnerGortſchakow nicht triumphiren zu laſſen, ver⸗ 
ſchloß Fürft Bismardunjerem gerechten Anſpruch fein Ohr. Die Rachſucht klei⸗ 

ner Menjchen reicht nicht bis an die Seele meines hohen Gebieterd. Deutich- 
land und Defterreich find die uns nächften und die fonjervativften Mächte Eu- 

ropas. Frankreich, dad voranarchiſchen Zuftänden nicht ficher ift, hat und nicht 

nefragt, ehe ed fich den Mächten verbündete, die damals unjere Feinde waren. 

Noch leben wir unter der von Brunnow1838[ogreifbarinihren verabſcheuens⸗ 

werthen Zügen geſchilderten Herrſchaft Deffentlicher Meinungen. Englands 

Barlament braucht ja nicht ſtets dem Wink des Königd zu gehorchen. Die ſtarken 

Monarchien bleiben unjere natürlichen Alliirten. Deshalb waren dieje Tage 

nölhig; und ihr ungetrübter Verlauf kann dem Anfehen derruffiichen Reichs⸗ 
macht nur nützlich fein. Jede überfchießende Gefühldäukerung müßte aber Un⸗ 

heil ftiften. Im Sinn Eurer Majeftät war ich mit äußerfter Vorſicht ...“ 

Bilanz. 

„Rußland hat dem Preußenftaat geholfen, ald ihm dad Meſſer des 
Korſen an der Kehle ſaß. Rußland hat Preußen nicht gehindert, auf diedeut- 

ſche Frage die einzig mögliche Antwort zu geben. Als Alldeutichland wieder 

nach Frankreich hinein mußte, gab Kaiſer Alerander preußiſchen Feldherren 

hohe. Orden und ernannte den Kronprinzen und den Prinzen Friedrich Karl 

zu Marichälenjeiner Armee. Nach den erften Schlachtenerboter fich zu freund: 

Ichaftlicher Vermittlung. Auch andere Stunden famen; denn Fürft Öortichas 

Tom, der ruſſiſche Kanzler, hätte den Sieg der Franzoſen liebergefehen. Selbft 
er aber mußte, jeit wir auf der Bontuskonferenz den Ruffen gute Dienfte ge: 

leiftet hatten, zugeben: ‚Segen preußiiche Antmofität hätten wir das Recht, 

im Schwarzen Meer die Stärfe unjerer Flotte ohne Einſpruchsmöglichkeit zu 
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beftimmen, nicht zu erfireiten vermocht. In Berfailles trieb Odo Ruſſell zu 
unfreundlidher Behandlung Rußlands; auch der Kronprinz war, unter bri- 
tiſchem Einfluß, joldem Wunſch zugänglich. König und Bundeskanzler ver- 
eitelten die englijche Abficht, ‚Rußland eine Obrfeige zu geben.‘ Als der alte 
Herr die Friedenspräliminarien unterzeichnet hatte, ſchickte er aus dem Glo⸗ 

rienpalaft Ludwigs des Bierzehnten an den Zaren Alerander den Zweiten eine 
Depejche, in der es hieß, Preußen werde nie vergeſſen, dab dem Kaijervon Ruß⸗ 

land die Begrenzung des Krieges zu danken fei. ‚Sottfegne Dich) dafür. Dein 
ftet8 danfbarer Freund Wilhelm.‘ Am jelben Bebruartag kam die Antwort: 

‚Sch bin glüdlich, im Stande gemwejen zu fein, ald ergebener Freund meine 
Sympathiezu beweilen. Möge die Freundſchaft, die und verbindet, das Glück 
und den Ruhm unjerer Länder fihern.‘ Solche Erinnerungen verpflichten. 
Das ruſſiſche Kailerhaus hat ung in dunklen Stunden dieZreuegehalten. Ob 
die ruffiiche Demokratie für und zu haben wäre, ift mindeſtens zweifelhaft. 

Die Ruffen werdenihr Hausbeftellen, wie esihnennüglich ſcheint. Wir freuen 
und, wenn dadguteBerhälinißderbeiden Kaiſerhöfe vor Aller Augen beftätigt 
wird, und können, als Deutjche, nur wünjchen, dad der Zar Herrin jeinem Land 

bleibt. Rußland iſt ein Käufer, fürden wir ſchwer Erjaß fänden ;unfere nächſte 

und befte Kolonie. Sit da Ruhe und Drdnung, jo fönnen wir zufrieden fein. 

Doktrinäre find nicht befugt, Lebensintereſſen ihres Volkes zu ſchädigen. 

Einen neuen Bertrag haben wir nicht erftrebt; nicht einmal gewünſcht. 
Die europäiſchen Mächte gruppiren fich je nad) dem Bedürfni der Stunde. 
Seht denken fie mehr an den Stillen Ozean (Iapan- Amerika) undanden Bal: 
fan (Stalien:Defterreich) als an centralere Konflikte. Rußland ift Herr feiner 

Geſchicke. Wir find nicht jo thöricht, es von Frankreich abiprengen zu wollen, 

und wünſchen ihm Glüd zu jedem Vertrag, den der in England nod) herr: 

chende Liberalismus gladſtoniſch-cobdeniſcher Färbung ihm gewährt ; bevor 

dieſer Vertrag nicht die Meerenge der Parlamentsphraſeologie paffirt hat, ift 
er nicht als Ereigniß zu betrachten. Uns könnte er in feinem Fall fchreden. Ver- 

träge find Hüljen; auf den Snhalt fommt es an. Werthvolle Verträge be» 
ruhen auf Intereſſe oder auf Freundſchaft; wo ſich Beideövereint, braucht der 

Inhalt nichteinmal die papierneSchale. Wo ſolcher Inhalt fehlt, Freuen ſich nur 
Pedanten des Geſchriebenen. Beim erſten Kanonenſchuß platzen die Papier⸗ 

düten und die Staaten thun, was ihr Intereſſe gebietet. Rußlands und Deutſch⸗ 
lands Intereſſe widerſtreiten einander nicht; an keinem Punkt. Die Dynaſtien 

find befreundet, die Völker können einander ertragen, wenn auch eins das an⸗ 

dere mäkelt. Wirwerden den beiden öſtlichen Kaiſerreichen immerin ehrlichem 

Handel zur Seite ſtehen und erwarten das Selbe von ihnen. Mehr nicht. Ein 
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ruſſiſcher Diplomat hat feinem Kaiſer den guten Rath gegeben: Ne deman- 
dons pas & nos allies plus que leur amitie n’est en etat de tenir! Die 

‚drei Katjerreiche haben die jelben Märkte, die jelben Bolenfchmerzen, faft den 

jelben Kampf um dieMaffenmadt. Sie fünnen eineganze Strede zuſammen⸗ 

gehen. Auch im Bereich der Türkei, deren Liquidation fie nicht, wie die drei 

ſtärlkſtenWeſtmächte, drängend herbeijehnen. Wir find vollaufbefriedigt, wenn 
wirund auf Rußland und Defterreich verlaffen können. Beiftand gegen mög«. 

liche Koalitionen fordern wir nicht von ihnen, die mit ſich zu thun haben. Sechzig 
Millionen Deutſche kommen allein durch. Wer ung für anjchlußbedin ftig hält, 

int. Wir fitzen ſtill und arbeiten. Morgen tft auch noch ein Tag. Unjere poli⸗ 

tiſche Loſung tft die Nikolais des Erften: Noli mi tangere! 

Dawirnicht nach Anjchluß langen, haben wir auch nicht daran gedacht, 

den Raijer von Rußland um eine Vermittlung beigranfreich zu erfuchen. So 

eifrig davon, mit Berufung auf den angeblichen Wunsch unſeres Kaifers, in 

Paris feierlich einzuziehen, geredet wird: wir wären garnicht inder Lage, einen 
Bermittlunguorichlag anzunehmen. Der Weg ift offen und braucht nicht erſt 

durch europäifcheVerfehröbeamtegangbar gemacht zu werden. Wir fordern von 
Frankreich nichts und wollen es feinem feiner Freunde abipannen. Frankreich 

fordertvon ung, daß wir ihm zwei ſchöne Provinzen wiedergeben, die das deut- 
ide Schwert dem Reich zurückgewonnen hat, und daß wirihm ferner Maroffo 

zu beliebiger Berwendungüberlaffen. Dieerfte Forderung ift undiskutirbar; ſo 

lange die Deutichen ihr Neich wahren, wird von einer Aenderung des frank. 
furter Friedensvertrages nicht die Rede fein; der Mächtigſte wäre nicht mächtig 
genug, fiegegen dielebendenunddieZoten durchzuſetzen. Die zweitegorderung 
trifft feinenjo empfindlichenftern der Nation. Wir wollen in Marokko nicht herr⸗ 
ſchen undwerden da nichtvielSeideſpinnen. DieFranzöfiſche Republik iſt Grenz⸗ 

nachbar, hat auf dieſem fteinigen Boden manchenSohn verloren und ſchrumpft 

als mohammedaniſche Macht zum Gerippe, wenn ſie nicht endlich mit dem 

Maghzenfertigwird. Eben erfi find wiederin Caſablanca Franzoſen geſchlach⸗ 
tet worden. Der Sultan kann nichts dagegen thun. Die Republik darf es nicht 

dulden, wenn ſie nicht Algerien auch noch aufs Spiel ſetzen will. Thun wir ihr 

den kleinen Gefallen. Un beau geste! In Europa würde ed uns Applaus ein» 

bringen und Frankreich würde ed nie vergefjen; wäre vielleicht verſöhnt und 

ſpräche nicht mehr von den verlorenen Provinzen. Warum aljo nicht? Wir 
gelten als ftarre, fteife Geſellen, mit denen nicht gut zu haufen ift. “Die Ge- 
degenbeit, und ohne große Unfoften als nation genereuse zu zeigen, bietet 
fich nicht oft. Europäerblut ift gefloffen. Da müſſen alle taftijchen Bedenken 

ſchweigen. Sranfreich Hat das Recht, fich feine Rache zu nehmen und jeim Ko⸗ 
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lonialreich zu fichern. Der Zar vermittelt. Und Europa hat fünftig Ruhe. 

Daß wir in Maroffo Dummheiten gemacht haben, ift doch unbeftreitbar.‘ 
Unbeftfeitbar. Die merden durd) neue Dummheiten aber nicht getilgt. 

Frankreich hat jegtden Konflikt, den e8 Haben wollte. DerRepublif und dem 
Königreich Spanien ift in Algefirad dad Recht zuerfannt worden, in Caſa⸗ 
blanca und anderen Hafenftädten Bolizeitruppen zuorganifiren. Warum ifts 

nicht gejchehen? Zeit genug war, ſeit die Afte ratiflzirt ift. Seht ift die Stadt 
von den Franzoſen beichoffen und bejeßt worden. Und wir follen ein Blanfo: 
accept geben und, um guten Willen zu zeigen, Gefülligfeiten anbieten? Wer 
jo räth, kennt die neufte Geſchichte nicht. Bismard hat, um Frankreich zu ver⸗ 

ſöhnen, fo viel geihan, dab ihm zu thun faft nicht8 mehr ubrigblieb. Wenner 

aud) nur die geringfteSchwierigleit machte, befam dieRepublif Tunis nicht. 

Er wünſchte, daß fied befomme. Graf Saint-VBallier hat ſich bei feinen Be- 

ſuchen in Friedrichsruh und Varzin vonderthatfräftigen Realität dieſes Wun⸗ 

ſches überzeugt. Tunis wurde franzöfiſch. VierJahre danach ſchwebte der ſchlim⸗ 

me Streitum Tongking. Die Franzoſen wollten um jeden erſchwingbaren Preis 
aus dem Weſpenneſt heraus. Wer konnte helfen? Bismard. Nie würde die 

nation genereuse ſolchen Dienft vergeffen. Er wurde geleiftet. TZrog Lang⸗ 
ſon zogen Li: Hung⸗-Tſchang und Tſeng janfter Elingende Saiten auf ihreIn« 

ftrumente. Troß dem Sieg über Europäer zeigte China ſich mild. Nun naht 
eine neue Aera deutſch franzöfifcher Beziehungen! Ja: einenoch böjere. Weil 

er fich mit den Deutichen eingelafjen habe, wurde Jules Ferry geftürzt. Bon 
der nation généreuse verwũnſcht. War Bidmard dupirt worden? Unwahr⸗ 

ſcheinlich. Er dachte wohl: Entweder wirds beſſer und wir brauchen dad Kriegß 

budget nicht mehr ſo ſchwer zu belaſten oder Alles bleibt, wie es war, und ich habe 

dann wenigſtens eine klare Situation‘. Die kam auch; und blieb bis heute: 

über Boulanger und Delcaffe bis zu Slemenceau, dem Mann, der Ferry ala 

den Deutjchen Berpflichteten geftürzt hat. Probatum est. Wir thuns nicht 

wieder. Seitdem find zweiundzwanzig Sahrevergangen. Der Krieg liegt weiter 

- hinter und; der Revanche aber glaubt Frankreich ſich jebt näher als 1885. 

Daß wir in Algefirad die Nervenruhe verloren, war jchädlicdh genug; wenn 

wir noch einmal muthig zurüctwichen, würde nicht unjer Edelfinn geprielen, 

ſondern unjere Schwachheit verhöhnt. Und nächſtens Lothringen gefordert. 

Ueber Maroffo wird das Europäiſche Konzert fich äußern, in dem wir 

nur eine Stimme haben. Der Einfall, die beiden Kaijer hätten eine Aftion 

zur Verſöhnung Frankreich geplant, fommt aus der Kinderftube.” 

* 
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Dans Dahlen.*) | j 
Ih Pahlen Hatte ſchwarzes Haar, eine gelbliche Hautfarbe und eine Nafe, 

Die weit aus dem Geficht berausfchoß. Seine Stimm ſtieg gerade und hoc) 
auf und feine blauen Wugen bfidten unruhig fladernd und erftaunt in die Weite. 

Eine heftige Lebhaftigfeit, eine nerböfe Haft war in ihm. Nie ſaß er ftill, beftändig 

quirlte er umher; e8 hatte ben Anfchein, als flüchte er fortwährend vor ſich jelbft. 

Man erzählte zwar, daß er zuweilen, wenn er allein zu Haus war, ftill vor feinem 

Schreibtiſch faß und Stunden lang mit verjonnenen Bliden hinaus in die Ferne ſchaute. 
Jemand wollte ihn fogar einmal jchluchzend an jeinem Schreibtifch getroffen haben; 

aber fo unmefentliche Züge fommen wirklich nicht in Betracht. 

Hans Pahlen war ein Spaßvogel. Mit breiten, fleifchigen Händen geſti⸗ 

Iulirte er lebhaft in edigen Bewegungen und erzählte die ſeltſamſten Geſchichten, 
die gewagteſten Wbenteuer, die abjonderlichiten Anekdoten; er war von einer tiefen 

Albernheit. Einft hatte einer feiner Freunde ihm den Namen „Hans Quaſt“ gegeben. 
Diejer Name hatte die Runde gemacht und war lange Zeit an ihm haften geblieben. 

... Würde ich einmal beirathen: Das müßte ein Zeit geben! Alle Häufer der 

Ludwigftraße müßten geſchmückt werben mit Blumen, mit Lilien, Seeroſen, arktiſchem 

Mohn und Glockenblumen; dazwiſchen verftreut ſchwer duftende Tuberoſen. Die 
- Straße müßte mit koftbaren perſiſchen Teppichen beſpannt werden, in die mit Seide 
und Silber rieſenhafte Fabelthiere geſtickt find! andere wied: rum mühten einen dichten 

Bald von Blumen und Sträuchern mit Granaten und Lotosblumen barftellen. 
Wunderſchöne Knaben in rothem Sammet bilden Spalier und halten Weihrauch⸗ 

. ihalen in den Händen. Und dann der Hochzeitzug! Woran zwei Knaben, in weiße 
Geibe gefleidet, die an goldenen Ketten einen Löwen mit einer nie gejehenen Mähne 

führen. Auf dreizehn Dromedaren folgt die Kapelle; voran drei Harfenipieler; 
Paulenſchläger, Trompeten- und Flötenbläfer ziehen hinterdrein. Nach einer Pauſe 

folgen breizehn pracdhtvolle Leoparden, die an unentwirrbar verſchlungenen Fetten, 

in denen Türkiſe aufbligen, von abermals dreizehn blonden Jungfrauen geführt 

werben. Wieder ein Zwiſchenraum. Dann ziehen auf prächtigen, weißen, arabijchen 

Hengiten, deren Schweife bi auf die Erbe reihen, Pofaunenbläjer vorüber, die 

in firahlende Gilberpanzer gekleidet find. Und dann das Brautpaar. Auf zwei 

‚weißen Elephanten, deren Rüffel in zartem Roſa auslaufen und die mit aromatijchen 

Delen parfumirt find (die jollen die Melancholie aus der Seele bannen), muB dag 

Brautpaar reiten. Mit ihren gutmüthigen, blauen Augen bliden die Elephanten 
verfiändnißvoll zur Seite; fie ahnen ſehr wohl, daß fie auf ihrem breiten Rüden 
zwei feftlich geſchmückte Menfchen hinein in das Glück tragen. 

Die Braut bat tiefſchwarzes Haar, das bis auf den weißen Rüden des 

Elephanten herabfließt, und trägt auf ber Stimm einen Riefenopal von feltener Größe 

und phantaftiichen Farbenfpiel. Ihr Mleid ift geftidt aus Fäden von Silber und 
Seide, in das milchige Kymophenen eingeflochten find; eine breite Borbe von leuch⸗ 

tendem Roth bildet den Saum; Hinter einem Schleier aus dünner, dämmeriger 

Gaze verhüllt fie ihr Gefiht. Ich aber trage eine goldene Rüſtung, bejegt mit 

*) Eine Brobe aus dem Bändchen „Ercentrijche Liebes und Künftlergejchichten“, 

das im Nuguft bei Staadmann in Leipzig erjcheint. 
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Karfunfeln aus glühendem Scharlah und Nubinen. Direkt Hinter uns fährt in 

einer Kutiche aus lauterem Gold, beipannt mit vier Apfelichimmeln, die von unſicht⸗ 

barer Hand gelentt werben, der Erzpriefter, ein Mann mit weißem Geficht, langem 

weißen Bart, Halb gutmüthigen, halb ſchelmiſchen Augen und von ſagenhaftem lter. 
Hinterher kutichirt ein Tarameter; drinnen fißt ein Heilgehilfe, demüthig und mager, 

der mit den Armen eine riefengroße Flaſche mit braufendem Brom umflammert 

Hält, für den Fall, daß dem hohen Herrn in der goldenen Kutjche einmal fchlecht 
werben follte, was immerhin leicht zu befürchten ift, da der hohe Herr an Alters» 
ſchwäche leidet... . Solche Geichichten erzählte Hans Pahlen. 

Ein andere Mal erzählte er: 
Denken Sie, welches Abenteuer ich erlebt Habe. Vorgeftern fuhren freunde 

bon mir nad) Genua. Sch Hatte verjprochen, fie auf den Bahnhof zu begleiten 

und ich war auch eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges ſchon auf dem Bahn⸗ 

hof. Da jehe ich fie kommen, Beide in Netfefoftümen, bepadt mit Koffern, Hand» 

tafhen und Hutichadgteln. Mir wurde bei dieſem Anblick recht melancholifch zu 
Muth, denn, offen geftanden, ich wäre fehr gern nach Genua mitgefahren; aber 

e3 ging nicht, es ließ fich nicht machen. Melancholiſche Stimmungen aber wollen 

die Menjchen nicht; jo lange man nicht allein ift, gebietet e8 der Takt, fie zu bes 
täuben, zu Übertönen, zu erftiden. Mich padte aljo plöglich eine krampſhafte Fröh⸗ 

lichfeit, eine Ausgelafferheit, ein Uebermuth: und ich ließ mich zu den abjonder-- 

lihften Späßen Hinreißen. In meiner tollen Zaune fiel mir ein: Ich fahre mit, 

ih fahre fo weit mit, wie das Geld reicht, das ich in der linken Taſche meines 

Portemonnaie habe. Entſchloſſen fchritt ich auf den Echalter zu, leerte, ohne hin⸗ 

zuſehen, die Tinte Tafche meines Portemonnaie, zählte dem Beamten neun Marf 

und fünfunddreißig Pfennige hin und jagte, nicht ohne einen gewifjen Grad von 
Freundlichkeit: „Herr Beamter! Um Zehn fährt ein Zug nach Verona, nach Genua, 
nah Mailand und Florenz. Es ift ein recht angenehmer Zug; er fährt fchnell 

und behaglich Man kann wohl fagen, es ift gewiffermaßen eine Luft, mit dieſem 

Zuge zu fahren. Ich möchte meine letzte Barfchaft aufwenden, um einmal mit 

Diefem angenehmen und behaglichen Bug fahren zu fünnen. Geben Sie mir ein 

Billet Zweiter Klaſſe zu diefem Zug für neun Mark fünfunddreißig.” Dem Beamten 
ſchienen ſolche Wünfche noch nicht oft vorgetragen worben zu jein. Es erwies ſich, 

daß er ein eigenfinniger Kopf war, der durchaus Fein Verftändniß für Die Wünfche 
des reifenden Publikums hatte. Ex verftand mich nicht und wollte mich auch nicht 

verftehen, diejer Starrkopf. Er ftedte feinen vierfchrötigen Schädel zum Schalter» 
fenfter heraus und fah fich, Hilfe juchend, nach allen Seiten um. 

Da ſchrie ich ihm ins Gefiht: „Ich Bin nicht fo verrüdt, wie Sie glauben.“ 

Der Beamte fuhr zurüd und fließ fich ben Kopf an bem Fenſterrahmen. Enblich, 
nad) langen Auseinanderfegungen, gelang e8 mir, ihn zu bewegen, mir eine Fahr⸗ 

farte auszuhändigen. Er nannte eine Etadt, deren Namen ich nicht verftand. „Acht 

Mark fiebenzig* fagte er unwirſch. „Kaufen Sie filr den Reſt Ihren Kindern ein 

Spielzeug,“ rief ich ihm nad) und lief davon, denn es war höchfte Beit. 

Meine Freunde waren höchſt beluftigt Über diefen abſonderlichen Einfall. 

Ich zeigte dem Schaffner meine Fahrlarte, drüdte ihm eine Mark in die Hand 
und bat ihn, mir zu jagen, wann ich ausfteigen müfje. Meine gute Yaune, meine 

Albernheit, mein Uebermuth wuchſen und ftrömten auf meine Freunde über, riffen 



Hans Pahlen. 215 

fie mit fort. Wir kamen auf die abfurdeften Einfälle. Einmal verſuchte ich, während 

der Fahrt im Coupe Kopf zu ftehen; e8 gelang vortrefflihd. Darauf ſchlug ich 
box, man jolle einmal verjuchen, wer bie meiſten Cigarren zu gleicher Zeit rauchen 

lönne. Sch brachte es auf fünf. Einer meiner freunde aber, defien Mund mehr 
in die Breite ging, vermochte fieben Eigarren auf einmal im Mund zu halten und 
paffte das jchmale Coupoͤ fo voll, daß wir einander faum noch erkennen fonnten. Dann 

kam Einer von ung auf den Einfall, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und die 
Cigarre zwijchen den Beben zu halten. 

Bir waren wohl zwei, drei Stunden gefahren, al3 ber Zug plöglich hielt, 
ber Schaffner ind Coupe trat und meldete, Daß ich jegt ausfteigen müſſe. Ein 

paar raſche Händedrüde, ein paar Wünſche für die Zukunft, das Läutewerk der 

Station erfchallte: und der Zug fuhr weiter, hinaus in Die Nacht. Ach aber blieb 
allein zurüd; auf dem Bahnhof einer Stadt, die ich nicht kannte, deren Namen ich 

nicht einmal wußte. Ich frage den Inſpektor, wann der nächte Zug zurückfahre. 

Drei Uhr fünfzehn. Jetzt war die Uhr halb Eins. Ich trete alfo aus dem Bahnhof 
heraus und Iege mich auf dem Abhang der Landftraße, die in die Stadt führt, 

zum Schlaten nieder. Ich fchlief fofort ein und ſchlief Iange und tief.” Es war 
ihon hell, al$ mid) Jemand Träftig an der Schulter rüttelt. 

„Sind Sie tot?* fragte ein bärtiger Mann. 
„Danke, nein,” antwortete ich erwachend. Es war ein himmelblauer Tag 

und bie Sonne fchien mir hell ins Geſicht. Ich hatte natürlich den Zug verfchlafen. 
Die Uhr war Eieben. Ich ging zurüd zum Bahnhof und wartete verftimmt und 
ärgerlich den nächſten Zug ab. Um zwei Ubr nachmittags traf ich wieder hier ein. 

Solche bizarren Geſchichten erzählte Hans Pahlen. 

Es begab fi wohl manchmal, daß Jemand, der ihn gut und lange kannte, 
unzweideutig erklärte: „Here Bablen, da tft wieder Alles gelogen.” Hans Pahlen 
fühlte fich jedesmal durch eine ſolche Verdächtigung tief beleidigt und erwiberte 
dann mit einem treuberzigen, offenen Blid: „Gnädige Frau, ich lüge nie.” 

Ueberall ſah man ihn gern. Er Hatte feine Stellung in der Gejellichaft. 
Seine Freunde luden ihn ein, begrüßten ihn jedesmal herzlich; er mußte verrüdte 
Geſchichten erzählen und fie lachten über ihn. Niemals war er jchlechter Laune. 

Plöglich aber geſchah es, daß er alle Einladungen abſagte. Man fah ihn 

nit; Niemand wußte, wo er war. Einige jeiner nächften Freunde wurden alle 

mäbhlich bejorgt; fie juchten ihn auf; aber Niemand öffnete ihnen. Dann bekam 

eine® Morgens fein vertrautefter Freund folgenden Brief: 

„An Alle, die es angeht. 

Ich bin ein Spaßvogel, nit wahr? Ein Schwänkemacher, ein Bofjenreißer, 

ein Witzbold; nicht wahr, ift es nicht fo? Weshalb Tiebtet Ihr mich, meine Freunde, 

weshalb kamt Ihr ſo oft zu mir, weshalb batet Ihr mid jo Häufig zu Euch? 

Beil ich Eure Grillen fing, nicht wahr? Weil ich mit meinen närrifchen Späßen 

Euch beluftigte und Eure Verdauung durch meine Albernheit förderte. Schon, wenn 

Ihr mid von fern auf der Straße fahet, lachtet Ihr, weil Ihr Euch der legten 

komiſchen Gefchichte entfannet, die ich Euch erzählt Hatte. Und wenn ich neben 
Euch ftand, Flopftei Ahr mir freundfchaftlich auf die Schulter und fragtet: Num, 

Lieber, was giebt e8 Neues? Und wenn Ihr fo fragtet, dann waret Ihr gierig auf 
eine neue Albernheit. Und ich gab fie Euch; ich Habe Euer Lachbedürfnig ſtets in 
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Rarfunfeln aus glühendem Scharlady und Rubinen. Direkt Hinter uns fährt in 
einer Kutſche aus lauterem Gold, bejpannt mit vier Apfelihimmeln, die von unficht 
darer Hand gelenkt werben, der Erzpriefter, ein Mann mit weißem Geficht, langem 
weißen Bart, Halb gutmütbigen, halb jchelmifchen Augen und von ſagenhaftem Ulter. 

Hinterher Eutfchirt ein Tarameter; drinnen fit ein Heilgehilfe, demüihig und mager, 
der mit den Armen eine riefengroße Flaſche mit braufendem Brom umklammert 

hält, für den Fall, daß dem hohen Herrn in ber goldenen Kuiſche einmal fchlecht 

werden follte, was immerhin leicht zu befürchten ift, da der hohe Herr an Alters⸗ 

ſchwäche leidet... . Solche Geſchichten erzählte Hans Pablen. 

Ein anderes Mal erzählte er: 
Denken Sie, welches Abenteuer ich erlebt habe. Borgeftern fuhren Freunde 

bon mir nach Genua. Ich Hatte verjprochen, fie auf den Bahnhof zu begleiten 

und ich war audy eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges ſchon auf dem Bahn» 

hof. Da fehe ich fie kommen, Beide in Reiſtkoſtümen, bepadt mit Koffern, Hanb» 

taſchen und Hutichachteln. Mir wurde bei diefem Unblid recht melancholiſch zu 

Muth, denn, offen geftanden, ich wäre fehr gern nach Genua mitgefahren; aber 
ed ging nicht, e8 Tieß fich nicht machen. Melancholiſche Stimmungen aber wollen 

die Menſchen nicht; fo lange man nicht allein ift, gebietet es ber Takt, fie zu bes 
täuben, zu übertönen, zy erftiden. Mich padte alfo plöglich eine krampſhafte Fröh⸗ 

lichteit, eine Ausgelaffenbeit, ein Uebermuth: und ich ließ mich zu den abfonders»- 
lihften Späßen Hinreißen. In meiner tollen Zaune fiel mir ein: Ich fahre mit, 

ih fahre fo weit mit, wie das Geld reicht, das ich in der linfen Tafche meines 

Portemonnaie habe. Entſchloſſen fchritt ich auf den Echalter zu, leerte, ohne Hin» 

zujehen, die linte Tafche meines Portemonnaie, zählte dem Beamten neun Mart 

und fünfunddreißig Pfennige hin und fagte, nicht ohne einen gewijlen Grad bon 

Sreundlichkeit: „Herr Beamter! Um Zehn fährt ein Zug nach Verona, nach Genua, 

nad Mailand und Florenz. Es ift ein recht angenehmer Zug; er fährt fchnell 

und behaglih Man kann wohl jagen, es ift gewiffermaßen eine Luft, mit dieſem 

Zuge zu fahren. Ich möchte meine legte Barfchaft aufmwenden, um einmal mit 

dieſem angenehmen und behaglien Zug fahren zu Lönnen. Geben Sie mir ein 
Billet Zweiter Slaffe zu dieſem Zug für neun Marl fünfsnddreißig.” Dem Beamten 

ſchienen ſolche Wünſche noch nicht oft vorgetragen worben zu jein. Es erwies fich, 

daß er ein eigenjinniger Kopf war, ber durchaus fein Berjtändniß für die Wünfche 

des reijenden Publikums hatte. Er verftand mich nicht und wollte mich auch nicht 
verftehen, dieſer Starrkopf. Er ftedte feinen vierfchrötigen Schädel zum Schalter» 
fenfter heraus und ſah fih, Hilfe fuchend, nach allen Seiten um. 

Da jchrie ich ihm ins Gefiht: „Sch bin nicht fo verrüdt, wie Sie glauben.“ 

Der Beamte fuhr zurüd und ftieß fi den Kopf an dem Fenſterrahmen. Endlich, 
nad langen Auseinanderjegungen, gelang e8 mir, ihn zu bewegen, mir eine Fahr⸗ 

farte auszubändigen. Er nannte eine Stadt, deren Namen ich nicht verftand. „Acht 

Mark fiebenzig* fagte er unwirſch. „Kaufen Sie für den Heft Ihren Rindern ein 

Spielzeug,“ rief ich ihm nad) und lief davon, denn es war höchſte Zeit. 

Meine Freunde waren höchſt beluftigt über diefen abjonderliden Einfall. 
Ich zeigte dem Schaffner meine Fahrkarte, drüdte ihm eine Mark in die Hand 

und bat ihn, mir zu fagen, wann ich ausfteigen müffe. Meine gute Yaune, meine 

Ulbernheit, mein Hebermuth wuchſen und ftrömten auf meine Freunde über, riſſen 
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fie mit fort. Wir kamen auf bie abfurbeften Einfälle. Einmal verfuchte ich, während 

ber Fahrt im Coupe Kopf zu fiehen; es gelang vortrefflih. Darauf ſchlug ich 

bor, man jolle einmal verjuchen, wer die meiften Cigarren zu gleicher Beit rauchen 

lönne. Ich brachte es auf fünf. Einer meiner Freunde aber, befien Mund mehr 

in Die Breite ging, vermochte fieben Cigarren auf einmal im Mund zu halten und 
paffte das ſchmale Coupe fo voll, daß wir einander kaum noch erkennen fonnten. Dann 

fam Einer von uns auf den Einfall, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und die 
Eigarre zwifchen den Zehen zu Hallen. 

Bir waren wohl zwei, drei Stunden gefahren, ald der Zug plößlich Hielt, 
der Schaffner ind Coupe trat und meldete, daß ich jegt ausfteigen müſſe. Ein 

paar rajche Hänbedrüde, ein paar Wünſche für die Zukunft, das Läutewerk ber 

Station erjchallte: und der Zug fuhr weiter, Hinaus in die Nacht. Ich aber blieb 
allein zuräd; auf dem Bahnhof einer Stadt, die ich nicht kannte, deren Namen ich 

nicht einmal wußte. Ich frage den Inſpektor, warın der nächſte Zug zurückfahre. 

Drei Uhr fünfzehn. Sept war die Uhr Halb Eins. Ich trete alio aus dem Bahnhof 

heraus und Iege mich auf dem Abhang der Landftraße, die in die Stadt führt, 
zum Schlafen nieder. Ich ſchlief jofort ein und fchlief Iange und tief.” Es war 
ſchon hell, als mid Jemand Träftig an der Schulter rüttelt. 

„Sind Sie tot?” fragte ein bärtiger Mann. 
„Danke, nein,” antwortete ich erwachend. Es war ein himmelblauer Tag 

und bie Sonne ſchien mir hell ins Geficht. Ich Hatte natürlich den Zug verfchlafen. 
Die Uhr war Eieben. Ich ging zurüd zum Bahndof und wartete verftimmt und 
ärgerlich den nächſten Zug ab. Um zwei Uhr nachmittags traf ich wieder hier ein. 

Solche bizarren Geichichten erzählte Hans Pahlen. 

Es begab fi wohl manchmal, Daß Jemand, der ihn gut und lange kannte, 
unzweideutig erflärte: „Here Bahlen, da tft wieder Alles gelogen.” Hans Pahlen 

fühlte fich jedesmal durch eine ſolche Verdächtigung tief beleidigt und erwiderte 
dann mit einem treuberzigen, offenen Blid: „Snädige Frau, ich lüge nie.” 

Ueberall ſah man ihn gern. Er Hatte feine Stellung in der Gefelichaft. 
Seine Freunde Iuden ihn ein, begrüßten ihn jedesmal herzlich; er mußte verrüdte 
Geſchichten erzählen und fie ladhten über ihn. Niemald war er fchlechter Laune. 

Blöglich aber geichah es, daß er alle Einladungen abſagte. Man jah ihn 

nicht; Niemand wußte, wo er war. Einige feiner nächften Freunde wurden all 

mählich beforgt; fie fuchten ihn auf; aber Niemand öffnete ihnen. Dann belam 

eines Morgens fein vertrautefter Freund folgenden Brief: 
„An Alle, die es angeht. 

Ich bin ein Spaßvogel, nicht wahr? Ein Schwänkemacher, ein Bofjenreißer, 

ein Wißbold; nicht wahr, ift e8 nicht jo? Weshalb Tiebtet Ihr mich, meine Freunde, 

weshalb kamt Ihr .fo oft zu mir, weshalb batet Ihr mich jo Häufig zu Euch? 

Weil ich Eure Grillen fing, nicht wahr? Weil ich mit meinen närrifchen Späßen 

Euch, beluftigte und Eure Verdauung durch meine Albernheit förderte. Schon, wenn 

Ihr mich von fern auf der Straße fahet, lachtet Zhr, weil Ihr Euch der legten 

komiſchen Gefchichte entjannet, die ich Euch erzählt Hatte. Und wenn ich neben 

Euch ftand, Tlopftet Ihr mir freundichaftlic auf die Echulter und fragtet: Nun, 

Lieber, was giebt es Neues? Und wenn Ihr jo fragtet, dann waret Ihr gierig auf 
eine neue Albernheit. Und ich gab fie Euch; ich Habe Euer Lachbedürfniß ftets in 
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Ehren gehalten. Ich Habe Euch niemals enttäufcht. Und ich werde Euch auch am 

Schluß noch einen guten Wis Hinwerfen. Ihr follt nicht jagen, daß tch am Ende 

meines Lebens aus der Rolle gefallen fet. 

Aber jeht, meine Freunde, Ihr feid undanfbar gegen mich geweſen. Ihr 
bießet mich, Euch lachen maden; aber Ihr fragtet niemald nad) meinen Stim« 

mungen, nach meinen Bedürfniffen und forgtet Euch niemals um den Hintergrumbd, 

dem mein Narrenfpiel entfirömte. Ihr fragtet niemals: Iſt es Luft oder Schmerz, 

die ihn fo albern und übermüthig machen? Iſt e8 Jubel oder Verzweiflung? Wart 
Ihr zu dumm oder zu träg dazu? Ich weiß es nicht und ich will es nicht mehr 

wiffen. Aber Etwas follt Ihr in diefer Stunde noch von mir wijfen: Ich ver 

achte Euch; ich Habe Euch immer verachtet. Und diefe Verachtung hat mich ſtark 

gemacht gegen das Glück und gegen das Unglüd. Was man erlennt, ift der Ver⸗ 
achtung werth. Was man veradıtet, kann uns niemald mehr Luft und Schmerz 
bereiten. Ich war ſtark in meiner Verachtung. Nun aber bin ich ſchwach und voll 

glühender Sehnjucht. Das Bild eines erhöhten und fiegreichen Lebens mit feiner 

verflärenden Kraft Iodte mich, verführte mich, verleitete mich zur Anbetung. Die Er» 

kenntniß dieſes Bildes warb nicht getrübt vom Efel; es ließ, je weiter ich in dieſes 

Bild eindrang, die Sehnfucht Überfchäumen über alle Ränder. Ein mit Rofen um⸗ 
tränzter Pfeil hatte mich getroffen und jein @ift meine Verachtung in eine enthu- 

fiaftiiche Leidenschaft, in einen bacchiſchen Drang verkehrt. 

Es war ein Weib. Das Weib eines Anderen. Ihr Müden, Ihr Nüchternen, 
Ihr Bertrodneten und Ulltäglichen wit nichts davon. Ihr, die Ihr Euch täglich 

badet in Fleinen, behaglichen Glüdsmomenten, wißt nicht, was es Heißt, Verzicht 

zu leiften auf den Frieden, die Ruhe, die Heimath, die ich nah ſah, für mich, ber 

ih einmal um diejes Glück mit heiliger Inbrunſt warb. Ich verlor das Gleich⸗ 

gewicht, ich verjant in Verzweiflung und fpielte vor Euch die Komoedie, um beren 
willen ih Euch fchägensmwerth erfchien. Aber ich will nicht verzichten, will nicht 

weiter die Hägliche Rolle eines Spaßvogels fpielen. Ich babe genug. Meine Sehn⸗ 
ſucht ſoll frei werden; ich will fie befreien aus dem unzulänglichen Körper, in dem 
fie quälend fich vergeblich müht und ihre Reinheit und Schönheit Echaden leiden 

könnte. Sie fol frei werden und ihre Flügel follen in die Weite raufchen, in bie 

Höhe, in die Unendlichkeit, eind werden mit dem Geift. Hans Pahlen.“ 

Hans Pahlens Freund hatte diefen feltfamen Brief mit wachfendem Erftaunen 

gelefen. Was follte er bedeuten? Wollte Hans Pahlen fi töten? War er vielleicht 

ſchon tot? Sollte diefer Poſſenreißer wahrhaftig folder Empfindlichkeit und Senti⸗ 

mentalität jähig fein? Er ging in die Wohnung Hans Bahlens. Die Thür war vers 

ichloffen. Er holte einen Schloſſer und ließ jie aufbrechen. Auf dem Korridor ftand ein 

Heiner Tiſch; darauf lag ein Zettel, auf dem geſchrieben ſtand: „Meine Wohnungjchläffel 

liegen im Arbeitzimmer. Die Leiche befindet fich in der Badewanne. Hans Pahlen.* 

Das war Hans Bahlens legter Witz. 

Paris. Otto Grautoff. . 

—8' 
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Nietzſche als Synthetiker. 
% iegfche gilt al8 Aphoriſtiker. Dan bewundert mit Recht die Meifterfchaft, 

E mit der er Diefen Stil anwendet, wie er mit Hilfe biefes Stils alles Schwerfte 
und Tieffte wie auch alles Zartefte feiner Innenwelt auszudrüden weiß. Es ift 

aber nicht bekannt, daß Niegiche in Wahrheit an feiner aphoriftifchen Natur litt, 

daß er Aphoriftiler wider Willen war. Man hat wohl gelegentlich barauf Hinges 
wiejen, bat feine äußeren Lebensumflände, vor Allem jeine Krankheit, die ihn an 

zufammenhängender Urbeit hinderte, zu dieſer Ausbrudsweife geführt haben. Doch 
diefe Betrachtung trifft nicht das Weſentliche. Nietzſche vermochte auf Grund feiner 

inneren Anlage nicht über den aphoriftifchen Stil Hinauszufommen. Er hat es ge- 

münjcht. Er hat mit bem Einjat feiner. ganzen Kraft danach geftrebt. ES ift ihm 

nicht geglüdt. Niepfches Produktion verbirgt bei allem äußeren Glanz, bei den er⸗ 
ſtaunlichen Leiftungen, die fie aufzuweifen bat, dennoch eine große Tragik. Er ſelbſt 

freilich fpricht in feinen Werfen immer fehr ftolz von feinem Aphorismus. „Der 
Aphorismus, die Sentenz, in denen ich al8 der Erfte unter Deutichen Meifter bin, 

find die Formen der Ewigkeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Sägen zu fagen, was 

jeder Andere in einem Buche fagt, — was jeder Andere in einem Buche nicht 

ſagt.“ Man darf fi durch ſolche Worte nicht täuſchen laſſen. Niekiche war zu 

ftofz, um feine Schwäche (wenn e8 eine Schwäche ift) einzugeftehen. Er verleug- 

nete den ftändigen Kampf, den er mit fich ſelber fämpfte. Diejer Kampf aber, der 

jeine Broduftion beberrfchte, hörte darum nicht auf. Nietzſche wollte aus der Apho⸗ 

riftif heraus. Diefer Selhitwiderfpruch Hat ihn aufgerieben. 

Dies ift wohl die wiätigfte Einficht, die and dem Studium ber Manuffripte 

Niepiches zu gewinnen war. Wer meine Arbeiten über Niegiche fennt, wird mir ' 
Glauben jchenfen, wenn ich erfläre, daß e8 mir nicht an Verehrung für Nietzſche ge⸗ 

bricht. Ich vermuthe, daß die große Wärme, mit der ich mich für Nietzſche ein 

jegte, Frau Förfter-Niegiche in erfter Linie. veranlaßt hat, mic) zur Herausgabe 

des Nachlaſſes Niegfches heranzuziehen. Aber ich bin der Meinung, daß die große 
Liche zu einem Gegenftand nicht nothwendig den Haren, Fritiichen Blid trüben 

muß. Es ift nothwenbig, jeden Genius in feiner eigenthümlichen Größe zu bes 

greifen. Gerade Niegiches Individualismus legt ung Die Pflicht auf, jeden Menſchen, 

zumal aber einen großen Menſchen mit jeinem eigenen Daß zu mefjen. Der objek- 

tive Beftand der Manuffripte Nieiches, die Art, wie er gearbeitet, was er gewollt, 

was er erreicht hat, zwingen einen gewiflenhaften Forfcher zu dem Bekenntniß, 

daß Niegfche nicht ein reiner Aphoriftifer war, daß er es mit innexem Wiberfpruch 
war. Die Werke der eıften Periode Niegiches Ttellen ſich als geichloffene Einheiten 

dar. Sie find e8 aber nur auf den eriten, oberflädlichen Blid. Eine tiefere Kritik 

ficht überall die aphoriftiiche Entftehung durchbliden. Bei dem verhältnißmäßig 

leichten Stoff, da Wießiche bier noch im Wefentlichen fremde Gedanken entmwidelt, 

ift es ihm gelungen, eine leidlihe Einheit herzuftellen. Aber auch Hier ſchon liegt 

die Größe nicht im Ganzen, jondern im Einzelnen. In feiner zweiten Periode 
überließ fich Nietzſche dann ganz der aphoriftiichen Neigung. Im Hintergiunde aber 

ſchwebt ihm ſelbſt hier das deal der Eynthefe vor, wie zahlreiche Pläne, Ent- 
wärfe aller Art beweijen. Bom Zarathuftra an zielt Niegjche mit aller Entjichlofjen» 

heit auf eine einheitliche Geftaltung feiter Gedanfenwelt ab. Der Grund hierfür 
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war, daß Nietzſches Gedanken thatfächlich fich zu einer gewiſſen Einheit gerumbet 
hat:en, die nothwendig auch eine einheitliche Darfiellung erheiichte. Nietzſches Phi⸗ 

Iojophie bevorzugt gewiſſe Gebiete, während fie andere vernachläſſigt oder ganz 

aus dem Wuge läßt. Für die Gebiete aber, für die fich Nietzſche erwärmte, hat er 

wirllich nit anders als andere Philojophen ein zufammenhängendrs Band, einen 
geichloffenen Charakter gefunden. Wideriprüche, Unebenheiten giebt es auch bei 

anderen Philoſophen trotz ihrer ſyſtematiſchen Darftelung. Die Architektonik Kante 
verbirgt, wie mir fürzlich ein Nenner Kants wie Niebiches mit Recht bemerkie, 

ſachlich nicht weniger Wiederjprüche als Nietzſche mit feiner abgeriffenen und fprung- 

haften Darflellung. Auch Simmel behauptet mit gutem Grund, Nicgfches mora⸗ 

liihe Aphorismen ließen fich zu einer lüdenlofen Einheit zufammenfügen. ‚Aber 

gerade diefe innere, fahlihe Einheit mußte in Niepfche das Verlangen erwecken, 

Das, was ihn fo bewegte, auch in einem einheitlichen Bild zu zeigen. Er war zu 
jehr Künitler, um nicht Die gewaltige Wucht, die überlegene Krajt des gefchloffenen 
Stils zu erfennen. Uuf der anderen Seite hinderie ihn gerade feine große künſt⸗ 

lerifche Begabung, diefen Plan auch auszuführen. Niegfche war künſileriſch reizbar 
im höchſten Grade. Er unterlag jedem unmittelbaren Eindrud. Was vor feinem 

inneren Auge auftauchte, padte ihn mit ganzer Gewalt. Und fo wurde er von 
Augenblid8bildern Hin und hergezogen. Er vermochte fich ihrer nicht zu ermehren. 

Manchmal gelang es ihm, feine Gedankenwelt mit einem Blick zu Überfchauen; ein 
deutlicher Plan jtand vor ihm. In folhen Augenbliden empfand er das reichlte 

Glück. Dann war er Herr Über fich felbft. Wenn es aber zur Ausführung ging, 

blieb ex fofort wieder im Einzelnen fteden. Er feste Hier an, er feste dort an. 
Wenn er jich aber ſammelte, nahm fein Gefammıpları ſchon wieder eine andere Ge⸗ 

ftalt an. Zur Wusführung kam er nie. Wir danken diejen Umſtänden die wunber« 
barſten Einzelbilder, Die die deutſche Literatur und vielleicht die Literatur Überhaupt 

befigt. Denn Nietzſche hielt fi durch die Vollendung im Einzelnen fir das Scheitern 
aller jeiner großen Entwürfe ſchadlos. Nur müffen wir die Thatſache hinnehmen, 

daß Niegiche Über fich ſelbſt hinauswollte, daß er bewußt oder unbewußt an einem 
inneren Bwiefpalt bei feinem Echaffen litt. 

Diejer Konflilt kommt naturgemäß; zu befonders ſtarkem Ausdrud bei dem 

großen Hauptwerf, der „Ummerthung aller Werthe“, das Nie'che feit dem „BZara- 

thuftra” plante. Bei der Ausgabe dieſes Werkes oder ber vorhandenen Fragmente 
wäre in der Einleitung der rechte Ort gewejen, diefe Verhältniſſe Marzulegen. Als 
der Band zum erften Mal erichien, ſchrieb ich eine Einleitung, die vorfichtig, wie 

e3 die Rüdjicht auf Frau Förſter Niegfche, welche ganz andere Vorftellungen von 
dem Schaffen ihres Bruders bat, erforderte, hierüber Auskunft gab. Frau 
Börfter-Niegiche unterdrüdte damals dieſe Einleitung, was zu unferer endgilti« 

gen Trennung führte. Auf dieſe Weije ift das wichtigfte Ergebniß der Bear⸗ 

beitung von Niegiches Nachlaß niemals in die Deffentlichfeit gedrungen und fehr 

ſchwere Irrthümer über Niepiches Produktion haben fich deshalb feftgefegt. In⸗ 

zwiſchen hat mein Bruder, Dr. Auguft Horneffer, in dem bei Eugen Diederich® 
erſchienenen Bud „Niegiche als Moralift und Schriftfteller“ über Nietzſches Ar⸗ 

beitweije Aufflärung gegeben. In dem felben Verlage babe ich kürzlich ein Schrift« 

chen „Riegiches legtes Schaffen“ erfcheinen lafjen, in dem ich Niegfches Arbeit an 

ber „Umwerthung“ in ihren wechjelvollen Bhajen auseinanderjege. Eine undoreine 
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genommere Kritik muß zu dem Ergebniß kommen, daß Nietzſche vermuthlich eine 

wirkliche Vollendung ſeiner ‚Umwerthung“ niemals erreicht Hätte, daß er einzelne 
Theile feines Stoffes als Einzelpublifationen ganz wie bisher an die Deffentlich- 
feit gebracht hätte. Diefe mochten den Namen der „Ummerthung” tragen; mit ben 

urſprũnglichen Plänen der „Ummwerthung” hätten fie nichts gemein gehabt. Böllig 

ausgeſchloſſen ift aber, daß Niegiche in der kurz bemeſſenen Zeit, Die ihm nach der 
Bollendung des „Antichrift“ bis zu feinem Zuſammenbruch noch zur Berfügung 

ftand, ein weiteres Buch der „Umwerthung“ oder gar die ganze „Umwerthung“, 
wie Frau Förfter-Niegfche feit einiger Zeit behauptet, zu Stande gebracht Hätte, 
Diefe Behauptung ift für Denjenigen, der das Material Tennt, fo ungeheuerlich, 
daß im Grunde eine Diskuſſion Überflüffig iſt. Es ehrt die Schwefter als Schwerter, 
daß fie die Vollendung ber „Umwerthung“ wünſcht, aber einer nichternen Kritik 
gegenüber können diefe Wünjche nicht Stand Halten; fie zerfchellen an den nadten 
Thatfachen. In dem genannten Schriftchen bin ich der Behauptung ber Frau Förfter 

Nietzſche entgegengetreten. Sie hat hierauf in der „Zukunft“ vom achten Zunt 1907 
erwidert. Ich gehe auf ihre Gegengründe in aller Kürze ein. 

Die einfachſte Zeitrechnung lehrt, daß Nießfche außer Dem, was uns er 

Balten ift, nicht8 mehr hat jchreiben können, wenigftens nichts Umfaffendes, kein 
Bud) ber „Umwerthung“ mehr oder auch nur einen größeren Theil eines folchen 
Buches. Im Monat September bes Jahres 1883 verfaßt Nietzſche den Antichrift. Mitte 

Oktober beginnt er „Ecce homo“. Hier glaubt Frau Förfter-Wiegfche vierzehn Tage 
für die Abfaſſung eines weiteren Umwerthungbuches feftzuftellen. Es ift völlig aus« 
geichloffen, daß Niegiche in diefer kurzen Zwiſchenzeit irgendetwas Bedeutenderes 

ausgeführt oder auch nur in Angriff genommen hätte. Einzelne Aphorismen mag 

er in feine reihen Sammlungen eingetragen haben; denn Nietzſches Produktion 
fand niemals ftil. Aber eine zufammenhängende Arbeit nach der gewaltigen Er- 
panfion des „Untichrift“, im unmittelbaren Anfchluß daran ift undenkbar. Wir 
haben aber ein ansdrüdliches Zeugniß von Niehiche gerade in Bezug auf den „An- 
tichriſt“ und bie fi unmittelbar anfchließende Zeit. Ex fpricht in einem Briefe in 
Bezug auf den „Antihrift* von den „tiefen PBaufen und Distraktionen, die ein 

‚ folches Buch ſelbſt hygieniſch nothwendig mache.“ Frau FörftereNiegiche hat eben 
eine völlig faliche Borftellung von der Arbeitweile ihres Bruders. Im Einzelnen 
{prühte Nietzſche von Gedankenblitzen. Und fo leicht, wie fie in feinem Kopfe ent» 

ſprangen, floffen fie auch auf dad Papier. So füllten fich feine Manuſkriptbücher 

unglaublich jchnell. Daraus fließt Frau Foͤrſter⸗Nietzſche, jo leicht ſei Nietzſche 

alles Schaffen geworben Uber jo leicht ihm die aphoriſtiſche Produktion wurde, 
fo ſchwer ward ihm die zufammenhängende, konzentrirte Arbeit. Das ift Leine Her⸗ 
abfegung Niegiches. Daher auch der laute Jubel, das überfchwängliche Glüd, wenn 

er ein Wer? vollendet bat. An den „Untichrift” jchließt, nur durch kurze Tage von 
ihm getrennt, als nächites größeres Wert „Ecce homo“ an Aber wir wiſſen 
auch von beftimmten Arbeiten, bie Nietzſche in dieſer Zwifchenzeit vornahm. Er 

ergänzte die „Götzendämmerung“. Bor Allem fertigte ex das recht umfangreiche 

Drudmanuftript des „Antichrift” an. Frau Förfter-Niepfche freilich behauptet, dies 
fei ſchon im September in Sils⸗Maria entftanden. Das ergebe ſich aus dem Pa⸗ 

pier, das Nietzſche verwendet habe. Dies ift einer der Gründe, die für Frau Förftere 

Nietzſche typiſch find. Mit ſolchen Gründen ift ſchwer zu diskutiren. Als ob Nietzſche 
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bei den zahlreichen Manuffripten und Heften, die er bei feinen Ueberfiebelungen 
mit fih nehmen mußte, nicht aud) leeres Papier hätte mit ich nehmen können (falls 

nämlich die Herkunft des Papiers überhaupt erweislich ift)! Das Drudmanujfript 

zum „Fall Wagner” war Nietzſche als unleferlich zurüdgefchidt worden; er mußte 

es noch einmal fchreiben. Seitdem verwendete er auf die Druckmanuſkripte die 

größte Sorgfalt, die viel Beit erforderte. Das wird Mar, wenn man die ganz außer 
orbentliche Kurzſichtigkeit, an der Nietzſche Kitt, in Betracht zieht Es ift nicht an« 

zunehmen, daß Niegfche außer ber jachlichen Herftellung des „Antichrift” im Sep- 

tember auch noch das Drudmanujfript verjertigt babe. Aber audy hier kommt uns 

Nietzſche wieder mit einem ausdrüdlichen Zeugniß zu Hilfe. Ende September meldet 
Nietzſche den „Antichriſt“ immer nur als „fertig“, Mitte Oktober aber meldet er 

ihn als „drudfertig”: er hat inzwifchen alſo das Manuffript fertiggeftellt. Dies Alles 
vergegenwärtige man fi und man wird einjehen, daß zwilchen dem „Antichrift” 

und „Ecce homo* von Anfang his Mitte Oftober fein größeres Wert anzuſetzen ıft. 

Mitte Oktober beginnt Nietiche „Ecce homo“. Es ift aus der glücklichen 
Stimmung heraus entitanden, die die Vollendung des „Antichrift” bei ihm au» 

löfte. rau, Förſter-Nietzſche macht darauf aufmerkiam, daß „Ecce homo* ohne 
Vorarbeiten in fürzefter Zeit entftand. Sie glaubt, Aehnliches von einem Um⸗ 
werthungbuch, dem letzten pofitiven Buch, Dionyfos, deffen Vollendung fie be 

fonders jehnlich zuß erweiſen wünfcht, annehmen zu dürfen. Aber fie überfieht hier⸗ 
bei, daß ein wejentlicher Unterjchied ift zwifchen einer ‚Autobiographie und Gelbit- 
fritik und einem objettinen philofophifchen Wert. Nietzſche liebte die Selbſtbeob⸗ 

achtung von je ber. Schon in den Einleitungen feiner Werke, von der „Geburt ter 
Tragvedie* big zur, Fröhlichen Wiffenfchaft* aus dem Jahr 1886, Hat er fo bedeutfame 

Broben hiervon gegeben, daß die verhältnigmäßig fchnelle Abfaſſung einer neuen 

Selbſtkritik nicht Aberrafchen kann. Aber auch „Ecce humo“ wurde durchaus n cht 

in fo kurzer Beit bergeftellt, wie Frau Förfter-Niegfche angiebt. Um die Mitte Oktober 

begann. Niepfche das Werk, Anfang November ſchickte er zum erften Mal ein Ma⸗ 
nujtript an die Truderei. Daraufhin nimmt Frau Förfter-Niegiche den ganzen 

November für Arbeiten an der „Umwerthung“ in Anſpruch. Doch unmittelbar oder 

fehr bald nad) der erjten Abjendung des „Ecce homo“: Manuffriptes arbeitete 

Riegihe am „Ecce homo“ weiter. Es ijt Nieiche mehrfach jo gegangen, beſon⸗ 

ders in Diejem legten Jahr feiner Echaffenszeit, daß er ein Werk für abgefchloffen 

hielt, daß' es aber nur ſcheinbar fertig war, daß er jehr bald Ergänzung auf Er- 

gänzung nachlieferte. Hierin dokumentirt ſich eben feine mangelhafte jynıhetiiche 

Kraft, die mit dem ftrömenden Reichthum feiner Einzelproduftion in feinem Ber- 

hältniß ftand. So hatte er ein urjprüngliches Manuffripft der „Bößendämmerung” 

am fiebenten Eeptember abgeſchickt. Aber den ganzen Abjchnitt „Was deu Deutichen 

abgeht” jchidte er Mitte Zeptember nad. Ein legter Nachtrag ging erſt im Ok⸗ 
tober ab. Aehnlich war es Nietzſche mit dem „Fall Wagner“ ergangen. An die ur- 

ſprüngliche Schrift ſchloß er nachher eine Nachſchrift an, dann eine zweite Rıcy» 

ſchrijt, jchließlich einen Epilog. So Hatte auch das urfjpsünglide Manujfript des 

„Eece homo* einen ſehr viel geringeren Umfang als das jegige vollendete. Frau 

Hörfter-Niegiche erzählt jelbft, daß Niegiche urjprünglich fehr viel engere, begren z⸗ 

tere Abfichten mit dem „Ecce homo“ hatte als fpäter. Es ıft völlig ausgeſchloſſen, 

baß das heutige „Ecce homo“ in der Zeit vom fünfzehnten Oktober bis Anfang 
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November entſtanden fein könnte. Der Haupttheil des Buches muß erſt nachher, im 
November, entftanden fein. Frau Förſter⸗Nietzſche erzählt, daß Nietzſche ſich das 
Manuffript Anfang Dezember zurüdidhiden ließ, daß er es noch einmal durchar⸗ 
heitete, jedes Wort auf die Goldiwage legte und e8, mit einem Schluß verfehen, nad 

zwei Tagen an die Druderei zurückſchickte In diefen zwei Tagen, wo er noch dazu 
das alte Manuffript prüfte, Tann er die Ergänzungen nicht gemacht haben. Wann 

bat er fie gemacht? In der Zwilchenzeit. Der Monat November ift noch durckaus 

dem „Ecceu homo“ zuzumweifen. Am zwangzigflen November fchreibt Nietzſche an 

Brandes, daß er am „Ecce homo“ arbeite. Die Arbeit griff auch nad dem „Ans 
tichrift” Hinüber, der aus Anlaß des „Ecce homo“ wejentliche Umarbeitungen er» 

fuhr. „Ecce homo“ wuchs eben Niegiche aus einer Keinen, beicheidenen Sache, 

nur für feine Freunde beftimmt, zu einem gewaltigen Werk aus. Diefe Umwand⸗ 

lung bat fich weſentlich exft im November vollzogen, wie der Brief an Brandes 
beweift. Der Dezember lommt nad) Frau Förſter⸗Nietzſches eigener Rechnung nicht 

mehr in Betracht. Wenn noch ein Umwerthungbuch gefchrieben worden wäre, hätte e8 

im Herbft des Jahres 88 fein müſſen. Diefer ift aber durch „Antichrift* und „Ecce 

homo* völlig ausgefüllt. Wie mangelhaft die Argumentation der Frau Förſter⸗ 

Nietzſche ift, erhellt aus ihrer Erklärung, welches Buch denn Nietzſche neben „An- 

tichrift” und „Ecce“ noch gejchrieben habe. Es ſoll natürlid) das fchwerfte, poſi⸗ 

tiojte fein, „Dionyfos*, zu dem Borabeiten faum vorhanden find, das noch dazu tag 

letzte der vier von Nießfche geplanten Bücher ift. Warum? „Weil es in Niegiches 

damalige Stimmung fo gut paffen würde.” Das find Frau Förfter-Wiesiches 

Gründe. Auf der felben Höhe ftehen auch ihre Zeitberechnungen, ihre Beurtheilung 
des Möglihen und Wahrjcheinlichen. 

Nun aber beiteht Die merkwürdige Thatſache,' daß Nietzſche in dem ſchon 

citirten Brief an Brandes vom zwanzigften November, wo er don feiner Arbeit 

am „Ecce homo“ ſchreibt, die „Ummertdung“ erwähnt, die „fertig vor ihm liege”. 

Früher hat Frau Förſter⸗Nietzſche in der richtigen Einficht, daß Dies eine offenbare 

Unmöglichkeit ift, dieſe Bemerkung auf einen Irrthum Niegfches, auf eine Folge über⸗ 

mäßigen Chloralgenufjes zurüdgeführt. So jchreibt fie noch im Jahr 1905 in 

ihrer Erklärung zu diejen Briefen. Jetzt will fie dieſe Bemerkung als wörtliche 
Wahrheit nehmen. Beide Extreme find falſch. Daß Niegiche, nachdem ex Anfang 

Oktober erft den „Antichriftt fertig hatte, nachdem er inzwifchen dag „Ecce homo“ 

- gefährieben, am zmwanzigfien November nicht noch drei Bücher -von dem Umfang 

des „Antichrift" vollendet haben Tann, muß auch Frau Förfter-Niegiche anerkennen. 

Deshalb begnügt fie fi mit noch einem Buch. Sie, fleht nicht ein, daß hiermit 
gar nichts gewonnen ift; daß Nietzſches Bemerkung eben fo räthfelhaft Bleibt. Denn: 

die „Ummerthung* ſoll „fertig“ fein. Ich erkläre Riegiches Bemerlung fo, daß er 

biermit nur den „Antichrift” gemeint hat, den er, mit dem Untertitel „Ummerthung 

aller Werthe*, herausgeben wollte, und daß er darum die „Ummerthung” für fertig 
erllärt. Frau FörftereNiepihe giebt zu, Ende Dezember babe Niegfche vielleicht 

den „Antichrift” einzeln herausgeben wollen. Gie irrt; ſchon am achtzehnten Oktober 
ertlärt Niegiche in einem Brief, daß der „AUntichrift” einzeln erfcheinen ſolle. Da 

er aber einzeln ericheinen follte, müſſe ex, jo beſchloß Nietzſche im November, als 

„Ummwerthung“ fchlechthin erfcheinen. Die Entrüftung ber Frau- Förſter⸗Nietzſche 
über eine ſolche Behauptung ift fehr erflärlich. Aber in ihrer Enträftung giebt 
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fie mir ein entſcheidendes Dokument in die Hand: ein Citat aus „Ecce homo‘, 
das ich bisher nicht citiren durfte. Niepfche erzählt im Anſchluß an die „Böen, 
dbämmerung“, bie ihm nur ein Zwiſchenſpiel war: „Unmittelbar nad) Beendigung 
des eben genannten Werfes und ohne auch nur einen Tag zu verlieren, griff ih 
die ungeheure Aufgabe der Ummwerthung an.” Nietiche erzählt dann weitet, wie 

er in Sils⸗Maria baran gearbeitet, wie er Ende September nad) Turin überge- 
fiedelt und bie Arbeit fortgefegt habe. Er fchreibt: „Ohne Zögern und ohne mid 

einen Augenblid abziehen zu laſſen, ging ich wieder an bie Arbeit: e8 war nur 

das letzte Viertel des Werkes noch abzuthun. Um Dreißigften September großer 

Sieg; fiebenter Tag; Müßiggang eines Gotte8 am Po entlang.“ Hier wird nicht 
vom erften Buch der „Umwerthung“, jondern von der „Umwerthung“ ſchlechthin 

geiproden. Die Vollendung des Werkes wird auf den dreißigiten September an- 
gefegt. Biele Zeugniſſe aber liegen vor, die zu beweifen jcheinen, daß Ende Sep 

tember der „Untichrift” vollendet wurde. Alſo iſt für Niegiche um die Zeit, als er 

dieſen Paſſus bes „Ecce homo* ſchrieb (und Das war um die Beit des Briefes 
an Brandes) die „Umwerthung“ mit dem „Antichrift" identiih. Dies Beugniß hat 

mir bisher für meine Beweisführung gefehlt. 

Die Enticheibung aber giebt das Manuffript des „Antichrift”, deffen Titel 

ausdrädiich lautet: „Der Antichrift. Umwerthung aller Werthe“. Wenigſtens eine 
Weile Hat diefe Faſſung beftanden. Später wurde fie nochmals geändert. Frau 
Förfter-Niegiche ſpottet Darüber, daß ich dies Blatt fo wichtig nehme. Aber ich 

* dene, für die Beurtbeilung eines Werkes ift das Manuffript enticheidend. Es if 

fehr bezeichnend, daß noch ein anderes Titelblatt mit dem urfprünglichen Titel: 
„Der Antichrift. Berfuch einer Kritif des Chriftenthumes. Erſtes Buch der Um⸗ 

wertbung aller Werthe* vorhanden if. Warum Hat Ni:giche dieſen Titel ver 
worfen? Weil er eben „Antichrift“ und „Ummerthung aller Werthe* gleichfegen 

wollte. "Run aber weiß Frau Forſter⸗Nietzſche die feltiame Thatfache zu erzählen, 

daß auch auf dem zweiten Titelblatt urfprünglich eine römiſche I geftanden Habe, 
baß aber biefe I wegradirt worden jet. Ich geftehe, daß mir dieſe Radirerei Außerft 
romanhaft vorfommt, und zwar aus dem Grunde, weil die I an ber Stelle, wo fie 

fteht, gänzlich finnlos ift und weil ich mir ſchwer vorftellen Tann, daß fie von Nietzſche 

ftammt. Jedenfalls Hat biefe I, die dort einmal geftanden haben fol, mit ben 
übrigen Titelbezeichnungen nicht ben geringften Zuſammenhang. Es foll bort ge- 

ftanden haben: „I. Der Antichrift. Umwerthung aller Werthe.“ Das wäre wiber- 
finnig. Entweder müßte e8 heißen: „Der Untichrift. Umwerthung aller Wertbe. I.” 

Oder: „Umwerthung aller Werthe. L Der Antichrift.” „Der) Antichrift” aber 
zwijchen I. und „Ummwerthung aller Werthe“: Das ift unverftändli. Hier ftedt ein 
Raͤthſel, daS noch der Löfung bedarf. Wenn man bedenkt, daß im Nietzſche⸗Archiv 

alle Herausgeber vor uns, Gaſt, Koegel, Seidl, in bie Manuſtripte Nietzſches hin⸗ 
eingejchrieben und daß erft mein Bruder und ich mit biefer feltfamen Traditio 

gebrochen haben, jo Tann ja allerlei Merkwürdiges mit dieſem Bogen gejcheben fein. 

Aber Frau Förfter-Niepfche führt ſchweres Geihäg auf. Am Anfang bei 
„Ecce homo* erwähnt Niegiche den „Antichrift” nicht als „Ummerthung” fchlecht: 

Hin, fondern als erfte Buch der „Ummerthung”. Ganz richtig; damals, Mitte 
Oktober, war der „Untichrift” noch das erfte Buch. Der Entſchluß Niegfches, den Anti⸗ 

Krift” als „Ummerthung” ſchlechthin herauszugeben, reifte in der zweiten Hälfte bei 
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November, als er die eben erwähnte Stelle des „Ecce bomo“, die für meine Auf⸗ 

faflung fpricht, und den erwähnten Brief an Brandes jchrieb. Nun freilich berichtet 

Frau FörfterNiebiche (und Das ift eine neue Thatjache), daß Niegiche Anfang 
Dezember das Manuftript des „Ecce homo“ ficy zurüdfommen ließ und die Stelle 

nit änderte. Was beweilt Das? Daß Niepiche eben vierzehn Tage jpäter den 
Plan, den „Antihrift” allein als „Ummwerihung* zu bezeichnen, wieder fallen ge- 
laſſen hat. Man muß fid) vorftellen, wie bet Nietzſche in ber legten Beit vor jeinem 

Zuſammenbruch Alles vibrirt, wie ein Plan den anderen jagt. Wer Das außer 

Act läßt, kann zu feinem richtigen Urtheil kommen. Es handelt fi ja nur um 
die richtige Interpretation der Briefftelle, wo Niegiche bie „Ummerthung” als fertig 

ertlärt, aljo um die frage, ob daraus das einmalige Borhandenfein weiterer Um⸗ 
wertbungbücher zu fchließen iſt. Die einzig richtige Interpretation aber ift Die, 

daß Niegfche Ende November unter der fertigen „Ummertdung“ den „Antichriſt“ 

verftand. Diefe Auffafjung wird durch Dokumente geftüßt. 
Manches Tiefe fih bier noch hinzufügen. So, zum Beiſpiel, daß Nietzſche 

im legten Jahre, ganz im Gegenſatz zu feiner früheren Beit, auf einmal jehr red⸗ 

felig in Bezug auf feine Produktion wird. Hatte er früher immer fehr forgiam 

über feine Pläne gefchwiegen, fo fpricht er im lebten Jahre jehr offen über feine Ab⸗ 

ſichten, und nicht nur in Briefen an feine nächften Freunde, fondern an alle mög⸗ 

lihen Abdrefiaten. So hat er in verſchiedenen Briefen Mitte September erzählt, daß 

er mit dem „Antichrift* „zur Hälfte“ fertig fei. Wenn er im November ein weiteres 

Buch der „Ummerthung” fchon weſentlich gefördert hätte, jo, fan man mit Sicher> 

heit fchliefen, hätte er nicht einmal, fondern wiederholt hiervon in Briefen Mit- 

tbeilung gemacht. Unter dem Einfluß der hereinbrechenden Krankheit nehmen alle 

perfönlichen Aeußerungen Niepfches aus biefer Zeit ben Charakter der Ruhmredig- 

feit an. In diefer Stimmung hätte er fich den Triumph, von einer weiteren Fort⸗ 

fegung ber „Umwerthung“ zu erzählen, nicht entgehen Iafien. Und Eins noch bleibt 
zu bedenfen, wenn man Niegiches Arbetimöglichleit in diefer Zeit abwägt. Das 
find die außerorbentlich zahlreichen Briefe, die er in diefer Beit geichrieben bat. 

Mit faft allen Menfchen, zu denen er von früher her Beztehungen batte, nimmt 

Niepfche in ber legten Zeit bie Korrefpondenz in erweitertem Umfang wieder auf. 

Sein ganzes Wefen tft eben zuletzt verändert. Nietzſche aber ſchrieb nicht Briefe, wie 
Andere Briefe fchreiben; wenigftens nicht in biefem legten Jahr. Er legte jedes 
Wort auf bie „Goldwage“. Es iſt eine intereffante Thatfache, daß Nietzſche alle 

Briefe, auch die einfachften, anjpruchlofeften, auch diejenigen, die den Eindrud der 

Unmittelbarfeit machen follten, exft im Konzept entwarf. Wenn er an feine Mutter 

fchreibt und fie bittet, ihm Thee zu ſchicken, arbeitet er diefen Brief erft aus. Er 

Yitt zulegt geradezu an einem krankhaften Ctilgefühl. Er konnte fich felbft nicht 

enug thun. Ich vermuthe, daß Nietzſche im legten Jahr, abgejehen bon den legten 

cankhaften Ausbrüchen, überhaupt Teine Briefe abgeſchickt hat, die er nicht vorher 

entworfen hatte. Bei ber großen Zahl der Briefe aber, die er um dieſe Bein jchrieb, 

ift exrfichtlich, welche Zeit fie ihn gefoftet Haben müfjen. 

Das Enticheidende aber bleibt, daß Frau FörfterNiegiche die gefammte 

Arbeitweije Niegfches falich beurtheilt, daß fie die Spannung, die zwiſchen Niegiches 
aphoriftifcherj Arbeit und feinen ſynthetiſchen Abfichten befand, nicht begreift. Leider 

hat, wegen ber verfehlten Ausgaben, auch Fein Anderer eine Hare-Boritellung von 
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diefem Verhältniß. Nur eine Ausgabe, wie fie mein Bruder und ich in ben vor⸗ 
hin genannten Schriften empfohlen haben, fünnte die Grundlage zum Verſtändniß 
dieſes Problems fein, eine Ausgabe nämlich, die volftändig und ganz wortgetreu 

die Manuffripte Nietzſches, wie fie vorliegen, ohne orbnenden Eingriff, zum Abdrud 
bringt. Eine jolde Ausgabe würde Nietzſches tragifche Broduktion vor Aller Augen 

enthülen. Dann würde man erfennen, wie unmöglich die behauptete Bollendung der 

„Ummertbung” ift. Den „Antichriſt“ konnte Niegfche ziemlich leicht abfaſſen. Denn 

er berubte auf Jahre langen Porarbeiten. Die Kritik des Chriſtenthumes Hatte 
er bon je ber mit Erfolg geübt. Dies Buch war rein negativer, kritifcher Natur. 
Auf ganz andere Schwierigkeiten mußte Nietzſche ftoßen, wenn er zu den mehr 

pojitiven Büchern weiterjchreiten wollte. Er hat Das offenbar gefühlt. Das „Ecce 
homo“ bedeutet eine Axt Flucht vor der gigantifchen Aufgabe, die er vor ſich ſah. 

Bis zur Vollendung hätte es noch eines langen, heroiſchen Kampfes beburft. 

Daß Niegiches Größe durch biefe Thatjachen irgendwie litte, kann ich nicht 

finden. Die Geſchichte ber Philoſophie würde ſeltſam ausjehen, wenn die Bedeutung 

der Philoſophen nur nad) ihrer fyftematifchen Darftellung gemefjen würde. Dann 

müßte’einer der bedeutendften, Sokrates, nur eine fehr geringe Stelle einnehmen. 

Allen, die Niegfche Mangel an funthetifcher Kraft vorwerfen, braudt man nur 

Sofrates enigegenzubalten, Die Bedeutung Niepfches liegt nicht in feinen Er⸗ 
gebniffen, jondern in dem Charakter feiner Philoſophie als folder. Er hat eine 

neue. Art der PHilofophie erfunden. Er hat dag Band zwifchen Philoſophie und 

Leben wieder inniger gefnüpft. Er hat hierfür den Ausdrud, daß er eine ganz 

neue philoſophiſche Senfibilität eingeführt habe, Das find Leiſtungen, neben denen 

Mängel der Ausführung verfinten. 
Man kann alſo Alle, die durch die Nachricht von der vollendeten, aber ders 

lorenen „Ummerthung”  geängftigt worden find, beruhigen. Niegiche Hat nichts 
außer dem Erhaltenen verfaßt; äußere wie innere Gründe beweifen Das zwingend. 

Auf die übrigen Einwände von Frau rörfter-Nietiche einzugehen (daß ich an Schwer» 

fälligfeit bes Geiftes leide, Daß nur materielle Intereſſen mich mit Nietzſche ber- 
knüpften), lohnt nicht dev Mühe. Mit den von ihr angeführten Autoritäten Tann 

Frau Förfter-Niegicye niemals die nom Niegiche-Archiv. hergeſtellten Ausgaben 

deden. So weit dieſe Herren nicht beitimmte Bände felbft herausgegeben haben, 
werben jie zweifello8 und mit Hecht die Verantwortung für die Arbeiten des Nietzſche⸗ 

Archivs ablehnen. Völlig unrichtig ift, daß wir an eine Kontrole für unfere Arbeiten 

gebunden waren. Wir haben gern mit ben Herren, die dem Archiv nah ftanden 

und fich für die Ausgabe intereffirten, geſprochen. Als eine Kontrole wurde ed 

bon feiner Seite aufgefaßt. Daß der Plan ber Ausgabe von Rohde ſtammt, be+ 

zweifle ich. Frau Förſter⸗Nietzſche liebt e8, die Autorität Verftorbener anzurufen. 

Iſt es richtig, jo beweift e8 nur, daß Rohde die Schwierigfeit der Sache, da er ben 

Stoff nicht genügend kannte, nicht überjehen bat. Uebrigens liegen auch briefliche 

Aeußerungen von Rohde vor, wo er ſich über das Archiv der Frau Förſter Nietzſche 

luſtig macht. Daß Nietzſche mit dem Verhalten feiner Freunde nicht zufrieden war, 

iſt mir wohlbekannt. Frau Förſter⸗Nietzſche leſe die Seiten 63 und 64 meiner 

Schrift. Ich wehre mich nur dagegen, daß Frau Förſter⸗Nietzſche die Ausſprüche 
Niepfches einfeitig gegen Dverbed verwendet. Die Freunde vermochten ausnahmelo$, 

von dem Schüler Beter Gaft abgefehen, der unter dem ftänbigen perjönlichen-Ein« 
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fluß des Meifters ftand, mit Nietzſche nicht mitzugehen: Den anderen Freunden 
Niegfches freut Frau Förſter⸗Nietzſche Weihrauch. Overbeck allein fol der Schuldige 

jein, während gerade er allein von ben älteren freunden Nietzſche menſchlich die 

Treue wahrte. Frau Förfter-Niepfche fucht das Verhältniß zu Overbed auf jede 

Weiſe herabzuſetzen. Es fol nur eine Zufallsfreundichaft geweſen fein. Als ob 

Niegiche Überhaupt eine fo lange bauernde Zuiallsfreundfchaft haben konnte. Overbed 

war Theologe. ft e8 nicht fehr merkwürdig, daß Nietzſche mit einem Theologen ſo 

intim befreundet war? Reichen hier nicht auf wunderſame Weiſe Vergangenheit und 

Zukunft einander die Hand? Das follte nicht ber Betrachtung werth fein, in Nietzſches 

Biographie keinen Plag behaupten dürfen? Wenn man dann noch hört, daß 

Overbeck früher mit Zreitichte nah befreundet war, baß er Treitichte für Nietzſche 

zu intereificen fuchte und, da ihm Tas nicht gelang, ſich Treitſchke entfremdete, 

alſo gleichſam Treitſchke für Nietzſche opferte, dann wird Einem die Zurfdjegung 

Dverbeds in der Tarftellung der Frau Förfter-Niepiche immer unbegreiflicher. 
Leipzig. Dr. Ernft Horneffer. 
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Meuternde Aktionäre. 
ie Aktie follte das Kapital demofratifiren, ſollte verhüten, daß in die Hände 

Weniger ein Monopol gelegt wird. Große Bermögen find impoſante Kapital- 

anhäufungen im Bejig Einzelner; aber das Kapital wächſt hier. in die Höhe, nicht 
in die Breite, wie die moderne Wirtbichaft e8 braucht. Durch Tauſende von Ka⸗ 

nälen muß den Trägern des Wirtbichaftlebens, den großen induftriellen, Handels- 

und Tiransportunternefmungen, der Leben ipendende Goldſtrom zufließen. Das 

Geld muß becentralilirt. werden, nicht foncentrirt. Deshalb wurde die alte Form 

Der Aktie neu gegoflen und die Demokratie des Miteigentgums geichaffen. Man 
glaubte, den Stein der Weiſen gefunden zu Haben und für immey gegen die Gefahr 
ungeiunder Thejaurirung gefichert zu fein Doch ifts anders gefommen. Die Aktie 
ift zum Werfzeug des Großkapitald geworden; Banfenfoncentration und Induſtrie⸗ 

truſts haben alle Spuren der demofratiichen Epoche des Aktienweſens verwiicht. Heute 

haben wir eine Oligardie, die mit Schiller$ edlem Polen fpricht: „Verſtand ift ftets 
bei Benigen nur geweien“. Der Großatıionär, die Bankentonfortien, die Emiſſion⸗ 

häufer: da find die Träger der Gewalt. Der gewöhnliche Wald: und Wielenattionär ift 
ein fümmerliches Gewächs, daß kaum das Leben hat, weil die Großen ihm Die Sonne 

\ nehmen. Uber Die Kleinen Aktionäre, die unter den Sammelnamen der „Minorität“ 

fallen, wollen ihre fchlechte Lage nicht länger dulden. Sie haben Fürſprecher ger 

Funden und meutern nun. „Schuß für die Minderheit der Aktionäre!“: Das lönnte, 

in fetten Buchſtaben, über einem rothen Plakat ftehen, das fonjt noch allerlei Gutes 

für den Zukunfiſtaat verſpricht. Man will diefen Schuß durch einen rüdiichtlojen 

Kampf gegen die Blutofratie erreichen. Der Einfluß „plutofratifcher Cliquen“ auf 
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bie Altiengefellichaften muß befeitigt werben; nur wenn der Unternehmergeivinn 

vertheilt wird, Tann fozialer Friede werden. Man fieht: die „demofratiiche” Seele 

der Aktie regt fich wieder. Aber fie erfcheint in einem aus alten Yliden zuſammen⸗ 

gelegten Gewand. Kommuniſten haben eben einen ſchweren Stand, wenn fie fi 

mit Dingen wie Aktie und Börfe beichäftigen; find fie konſequent, fo muß ihr Ce- 
terum censeo ſtets lauten: „Das Kapital muß getheilt werden!” Jetzt ift man 
wieder beim Kommuniſtiſchen Manifeſt angelangt; und Das hat der Auffichtrath, 

haben die Großbanten und der Hiberniaftreit verichuldet. Im Auffichtrath, heißts, 

fiten Vertreter der Banten, die mit ben Aktionären machen, was fie wollen. Die Be: 

dingungen der Emifjion werden vorher zwiichen Verwaltung und Finanzlonfortium 
vereinbart und ber Beichluß der Beneralveriammlung ift dann nur noch ein Späß- 

hen. Die erforderliche Majorität wird vorher zufammengebracdht und die Minder- 
beit behält nur das Recht, fich zu wundern und zu Allen Ja und Amen zu jagen. 
Solche Morithaten geichehen täglich. Ergo: Die Minorität muß geſchützt werden! 

Bietet das Geſetz Feine Hilfe? Das Handelsgefegbudh bedroht im Paragra⸗ 

phen 312 Mitglieder des Borftandes oder des Auffichtrathes mit Gefängniß und 

zugleich mit @eldftrafe bis zu 20 000 Mark, wern fie abfichtlich zum Nachtheil der 

Geſellſchaft Handeln. Man ſollte meinen, daß dieje Beftimmung, nebft den Straf⸗ 
geſetzbuchsparagraphen über Diebftabl, Unterfhlagung und Betrug, außreiche und 

eine Erweiterung ber geſetzlichen Zwangsmiitel entbehrlich fei. Ungetreue und un- 

ehrliche Berwaltungmitglieder find von dem Paragraphen 812 bedroht; es kommt 
nur darauf an, ihn richiig zu interpretixen. taub fagt in feinem Kommentar, daß 

die Ahjicht der Benacdhtheiligung nur dann als vorliegend erachtet werden fann, 
wenn beabſichtigt wird, für die @ejellfchaft eine Bermögensminderung herbeizu- 

führen, nicht, um ihr zu nügen, fondern, um Zwecke zu erreihen die außerhalb 

ber Geſellſchaftintereſſen liegen; ſiets jet die Gefammtlage ing Auge faflen. Gegen 
diefe Vorfchrift wird oft genug verftoßen, befonders von Denen, die zu den lauteflen 
Rufern im Streit gegen die plutofratijche Cliquenwirthſchaft gehören. Beweis: Hi- 

bernia Bei ber legten Kapitalserhöhung fol gegen den Baragraphen 312 gefündigt 

worben fein. Wie war die Sache? Im Dezember 1906 beichloß eine Generalverſamm⸗ 

lung, das Aktienkapital der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia um 10 Millionen Marf 

abermals zu erhöhen, und zwar durch Ausgabe von 42, prozentigen Vorzugsaktien 

zum Kurs von 103 Prozent, unter Ausjchluß des Bezugsrechtes dex Aktionäre. Der 

Vertreter des Fistus hatte 120 Brozent für die Aktien geboten und fich bereit ex» 

Härt, fie den Aktionären zum Bezug anzubieten. In der Ublehnung dieſes An⸗ 

gebotes durch das die Mehrheit repräfentirende Bankenkonſortium erbliden die Ver⸗ 

fechter ber Minoritätintereffen eine abſichtliche Schädigung des Geſellſchaftvermögens 

(um 1,70 Millionen) und fagen, gegen Verwaltung und Auflichtrath, feien Deshalb 
die Strafbeftimmungen des Paragraphen 312 anzuwenden. Eine noble Geſellſchafi 

würde die Anklagebank zieren, wenns zu einem foldden Prozeß kaͤme: Yürftenberg 

Echwabad und andere viri illustrissimi. Anfläger wäre der Fiskus. In biefem 

Fall hat, als Minorität, ja der Staat einmal die Macht des Kapitals gefpürt; und 
da ift$ recht pikant, daß auch dieſem armen Unterdrüdten ein Rächer aus den Reihen 
der Kommuniften erwuchs. Hat die Verwaltung der Hibernia abfichtlich eine Ber- 
mögensminberung herbeigeführt, nicht, um ber Gejellichaft zu nügen, jondern, um 

Bwede zu erreichen, die außerhalb der Gefellfchaftinterefien liegen? Um die Ht- 
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bernia kämpfen zwei Parteien: die Banken, die ihr die Freiheit erhalten wollen, 

und ber Staat, der das Unternehmen für fich haben will. Wäre die Verftaatlidyung 
em Borteil für die Gefelihaft? Das ift hier die Frage, dexen Beantwortung bas 

UÜrtheil über die Sejammtlage beftimmt. Der Blick auf diefe Gefammtlage lehrt 
aber, daß es ſich weniger um einen vermögensrechtlihen Aft ald um einen ge 

fhidten Schachzug handelt, den eine der beiden Parteien getban hat, um ihre Po⸗ 

fition zu ftärfen. Das rein Fapitaliftiiche Intereſſe tritt da in den Hintergrund. 

Man giebt nicht 41/, prozentige Borzugsaltien zu 103 Prozent aus, wenn man bie 
Abſicht hat, fich einen rechtswidrigen VBermögensvortheil zu verfchaffen; und einem 
feiner Sinne mächtigen Menſchen kann ber Fiskus nicht einreden, er habe geglaubt, 

daß ihm Jemand folche Aktien zu 120 abnehmen werde. Bot er einen abnorm 
hoben Preis, dann war ihm nur darum zu thun, die Gegner ins Unrecht zu fegen. 
Die Offerte war nicht ernft zu nehmen; wäre fie angenommen worden, dann hätte 

die Regirung durch die Höhe des Kaufpreifes das Vermögen des preußijchen Staates 

geichädigt. Sie alfo, nicht die Hiberniaverwaltung, wäre dann anzuflagen. 

Was fol nun gefchehen, um Minderheiten zu ſchützen? Man möchte dem 
Baragraphen 282 1 des Handelsgejegbuches den folgenden Wortlaut geben: „Jedem 

Ationär muß auf fein Verlangen ein feinem Untheil an dem birherigen Grund» 
fapital entjprechender Betrag der neuen Aktien zugetheilt werben. Eine andere Ber» 
fügung über diefen Antheil ift nur nad) ausdrädficher oder ftillichmeigender Vers 
jichtleiftung des Aktionärs geftattet.” Jetzt lautet der Schlußſatz: „jo weit nicht in 

dem Beſchluß über die Erhöhung des Grundkapitals ein Anderes beftimmt ift“. 

Auch jegt kann alfo das gefeliche Bezugsrecht des Aktionärs nur durch einen Ge⸗ 

neralverfammlungbeichluß bejeitigt werden. Ein folder Beſchluß gilt als Willens- 

erflärung der Aktionäre. Diefe ift demnach fchon vorgefehen und braucht nicht erft, 

wie die Reformer wollen, in das Gefeh eingefügt zu werden. fin der. General» 

verfammlung herrſcht natürlich die Mehrheit; deren Majeftätrecht wird durch Die 

Aenderung des Baragraphen angetaſtet. Was fol aus der Generalverfammlung 

werben, wenn die Minderheit ſich der Mehrheit nicht mehr zu fügen braudht? Wen 

würde es freuen, wenn 20 Millionen Mark Nttienlapital mehr als 30 vermöchten? 

Höchſtens den geſchworenen Feind der „Plutofratie*, der fich vergnügt die Hände 

reibt, wenn die Großen mal Eins auf die Mübe befommen. Aber nach ſolchen Reſſen⸗ 

timents regirt man in einem geordneten Staatsweſen einftweilen doch nicht. 

Auch durch die Abſchaffung des Aufſichtrathes wäre nichts Nützliches zu er⸗ 

reihen, Die Möglichfeit der Eliquenbildung bliebe, auch wenn die viel gejcholtene 
Inſtanz verſchwände. Die Banken, die in Bezichungen zu Akltiengefellichaften ftehen, 
brauchen in deren Auffichtrath Schließlich ja gar nicht vertreten zu fein: Den erwünjchten 

Einfluß fihert ihnen der Aktienbeſitz Mit all dieſen Vorſchlägen iit nichts Jcechtes 

nzufangen. Sole Art der Kriegführung gegen die großfapitaliftifchen Unterneh. 

ungen ift lächerlih. Befeitigt die Sinanzfoniortien: und padt nachher getroft ein, 

nn die fleinen Aktionäre werden nie im Stande fein, ben Bebürfnifien der Ge⸗ 

eiichaften zu genügen. Wenn ein Aftienunternehmen Geld braucht, wendet es ſich 
eute an die ihm befreundeten Banken, die ihm entweder Kontoforrentfredit geben 

der einen Betrag neuer Ultien oder Obligationen gegen fefte Bezahlung Übernehmen. 

Die Gejellihaft braucht ji um die Modalitäten der Kapitalbefhaffung nicht zu 

ümmern. Die Banfen tragen das Rififo der Emiffionen. Würden die „Ausbeuter- 
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cliquen“ bejeitigt, jo müßten die Aftiengejellichaften ſelbſt für den Erfolg ber Emifji» 
onen forgen. Der: Weg bes Bankfredites wäre ihnen fehr erfchwert; meift hätten fie 

nur die eine Möglichkeit, durch Schaffung neuer Effekten das zum Weiterbetrieb 

erforderliche Kapital aufzubringen. Bekanntlich hängt aber der Erfolg neuer Emiffionen 

wejentlih von dem Zuftande bes Geldmarktes ab. Die Gefellichaften wären alio 

nie jicher, das ihnen nöthige Kapital wirklich zu befonmen. Solche Ungewißheit 

müßte ben Geichäftsgang läßmen. Die Leiter einer Anduftriegefellichaft Haben mit 
den technifchen und, faufmännifchen Anforderungen des eigenen Gefchäites gemug 

zu thun und find für die bei Emijlionen zu leiftende Arbeit jelten richtig vorge: 

bildet. Würden fie troßdem, weil kurzſichtige Neuerer den Einfluß der Banken be 
feitigt fehen wollen, zu folder Arbeit gezwungen, jo müßte das laufende Geſchäft 

darunter leiden Das „Interefje der wirthichaftlichen Entwidelung des Deutſchen 

Meiches“ fordert alſo, daß man der „Plutofratie* ihr Necht läßt, fo lange nicht 

erwiejen werben kann, daß die Geſammtheit der Fleinen Ultionäre die wachjenden 

Kreditanjprüche.von Hanbel und Induftrie ſtets ficher zu befriedigen vermag. Noch ein 

Bedenken: was würde nad) dem „Sturz ber Blutofratie” aus ben Kurfen? Können 
die Heinen Aktionäre etwa einen jähen Kursfall hindern? Bisher konnte es nur 
die Intervention der Banken. Das braucht man ihnen nicht als fittliches Berdienft 
anzurechnen; müßte es wenigſtens aber erwähnen. Unfere Wirthſchaft braucht große 

Kapitalien; die kann fie nur bei ben Banken finden. Die Entwidelung drängt zur 

Sentralifation und zwingt den Kleinen Aftiondr, fi mit der Rolle des Bufchauers 
zu beicheiden Er hat, wie die Großaktionäre, Antheil am Gewinn, muß fich aber, 

mag er fi) dadurch noch fo ſehr zurüdgejegt fühlen, meift dem Willen der Mehr⸗ 

heit fügen. Feder Unternehmer hat ein Riſiko zu tragen; und Niemand wird bes 

ftreiten, daß das Riſiko der Finanzionfortien größer ift als das des einzelnen Aftionärs. 

Der Größe des Wagnıfjes muß auch der Umfang ber Rechte entfpreden. Schlimm 
genug, daß man Diele Gemeinpläge erſt zeigen muß. Und ift Die Minderheit denn 

wirklich ganz wehr- und machtlos? Nach dem Handelsgejegbud; kann eine Minber- 
heit, die den zwanzigiten Heil des Altienfapital3 bertritt, Die Einberufung einer 

Außerorbentlichen Generalverfammlung erzwingen. Aktionäre, Die den zehnten Theil 
des Grundkapitals repräfentiren, Fönnen, wenn fie beftimmte Bilanzjäte bemängeln, 

durchlegen, daß die Genehmigung der Bilanz vertagt wird. Die jelbe Minderbeit 

kann aud) Reviforen beftellen und Regreßaniprüce erheben Das find immerhin nicht 

ambeirächtliche Rechte. Minderheiten können der Gefellichait recht läftig werden; 

zum Beifpiel: durch Vertagung der Bilanzannahme die Dividendenzahlung verzögern 

und den Ruf der Gejellihaft ſchädigen. Soldye Chicanen find nicht fo felten, wie 

Mancer glaubt. Was eine Minderheit vermag, haben ja die Unsbadyer mit ihrem 
Feldzug gegen die Bayerische Budenfreditanjtalt in Würzburg gezeigt. Iſt jolche 
Aktion weniger hart zu tadeln, weil fie von den ſchwächeren Aftionärgruppen auf- 

geht? Bis man die Rechtsordnung umgeftülpt bat, wird der Stärfere ſtets met. 

Rechte Hıben als der Schwächere, Hundert mehr fein als Eins, Bor einem Auf: 
fihtamt für Attiengejellihaften (nad dem Mufter des Kaiſerlichen Aufficgtamtes 

für Privatverficherung) bemahre ung der Himmel. Das wäre nicht nur eine Bormund« 

ſchaft für Die Verwaltung, fondern auch eine für die Aktionäre. Und Leute, bie fi 

felbft unter polizeiliche Kontrole ftellen, find jedenfall wunderliche Heilige. Rabon. 
— 
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einrih von Treitſchke war groß in der Liebe und ftark im Hab. Die 

„Goldene Mittelftraße” wandelte er nie; und die von ftärkiter Leiden: 

Schaft geſchwellte Rede, die braufend fich über den Hörer ergoß, glättete ſich 

ſelten zu jener abgeklärten Ruhe und Heiterkeit, die den vom Sturm und Drang 

des Tages erregten Menfchen jo wohlthuend umfängt. Sicher war Treitſchke 

auch weichen, jentimentalen Stimmungen unterworfen, was nicht erft durch den 

Hinweis auf feine (an fich ſchwachen) Gedichte (Studien; Baterländifhe Ge 

- Dichte) bemwiejen zu werden braucht; aber fein Herz gehörte nicht der Lyrik, ſondern 

der Epik und der Tramatil. Dad Waffengeklirr mythiſcher Vorzeit, das die 

großen epijchen Dichtungen erfüllt, beraufchte. fein Ohr. Und an den Halb: 
‚göttern der Urzeit, die dad Schidjal der Menjchen nach ihrem langen, unge» 

brochenen Willen Ineteten, an den großen Männern der Geſchichte, die über 

daB dunkle Gewimmel in den Tiefen emporragten und dem Haufen ihren Willen 

aufzwangen, konnte fein begeiftertes Auge fich nicht fattjehen. Der Kampf um 

hohe Ziele, Charaltere, die fi in heftigen Leidenjchaften entladen, Epochen, 

die einer großen Zukunft auf mühſam verfchlungenen Wegen langſam entgegen: 
‚ zeifen, die ewig bewegte See des politiichen Lebens, das ſich nie vollendet, von 

Aufgabe zu Aufgabe meiterftürmt und feine Zeit vergönnt, fi) des Erreichten, 

unter fchweren Opfern und Martern Eroberten zu freuen: Das waren bie Be 
Segenftände feiner Feder und feines politiichen Intereſſes. 

Kann es da verwundern, daß feine Urtheile oft ungerecht find, fein Woit 

oft unverdient ftrafend züchtigte oder lobend übertrieb? Er war zur Partei 

nahme geboren; jein leidenfchaftlich pochendes Blut trieb ihn dazu. Die fühle 

Entfernung von den Dingen, aus der die hiftorijche Unbejangenheit geboren 
wird, hat er nie angeftrebt. Konnte er nie anſtreben wollen, ohne feine Kampf: 
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natur zu verleugnen. Seine beiten Gaben vermochte er daher in der höheren 
Bubliziftit am Erfolgreichiten zu verwerthen: dort, wo er mit der Gemalt der 

phantaftevollen Rede und der Gluth jeiner Ueberzeugungen für ein großes 

nationales Werk eintreten und den Thatmenfchen, die es herbeiführen halfen, 
beiftehen konnte. Was er daher vor 70 leiftete, als Schrittmacher der werdenden 

deutjchen Einheit und Helfer Bismardd, was ein Mann von biejer hiſtoriſchen 

Kultur und dieſer zundenden Beredſamkeit leiſten mußte, um im Inneren Deuiſch⸗ 
lands die centrifugalen Kräfte des Partikularismus niederzuringen: Das bleibt 

Treitſchkes Ruhm für ewig. Dan muß in unbeſchränkteſtem Sinn ultramontan ſein, 
um angefichtö folcher Zebenäleiftung unverdrofien an Treitſchle herumzumäkeln 

und feine Anjchauungen an den Pranger zu ftellen. So las ich jüngft wieder 

in einem katholiſchen Blatt, daß Zreitjchles Art, den Strieg „gewiſſermaßen“ 

als moraliſche Nothwendigkeit zu preifen, im höchften Grade unchriftlih und 

auf jene unter Proteftanten jo häufige Gewohnheit zurüdzuführen fei, ein 

innerliches Heidenthum mit nad) Chriftlichleit jchielenden Worten zu verdecken. 

Mag fein. Ich weiß nur Dieſes: daß viele gläubige Kafholiten die unbedingte 

Rechtfertigung des Krieges burch den unbebingten Papiften Joſeph de Maiftre 
nicht Tennen, einen Mann alſo von überragender geiftiger Kraft und begreife ' 

licher Autorität in gebildeten Tatholifchen Kreiſen; und ich weiß ferner, daß 

weder Katholiten noch ſehr, jehr viele Proteftanten Treitſchles Anfichten über 
den Krieg wirklich kennen. Schade darum. Sie haben Charakter und Zuſammen⸗ 

bang und verdienen gerade während der Tagung der haager Friedenskonferenz 
gewürdigt zu werden. Ich gebe fie zunächſt getreu wieder, gedrängt und mög» 
lift ohne kritiſche Zwiſchenbemerkungen: und bin überzeugt, daß der verehrte 

Herauögeber diejer Zeitfchrift Fatholifchen Blättern geftatien wird, fie auch ohne 

Angabe der Duelle abzudruden.... 
In diefer Welt der Arbeit hat fich eine Theorie der blinden Friedens» 

jeligteit heraußgebilvet, Die weder dem Mejen der Natur noch dem des Staates 
entſpricht. Denn „unfühlend ift die Natur”. Und der Staat? Hat er fi 

von feiner natürlichen Grundlage jo weit entfernt, daß Spinozas Axiom nicht 

mehr gilt: Ein Ding hat nur fo viel Wirklichleit, wie es Macht beit? Uns 

politifcde, an rouffeaufcher Sentimentalität leidende Köpfe glauben an ein ge 

jellichaftliches Nebeneinander ohne Reibungen; an ein fich ſolidariſch fühlendes 

Menſchengeſchlecht, in dem die volklichen Unterjchiede verblaffen und der Drang 
ter einzelnen Gruppen nad Selbitbehauptung ſchwindet; an das Erſtarken des 

Mitleides, das allmählich einen unwiderftehlichen Ekel vor dem unfäglichen ' 

Kriegdelend erzeugen und jo den Strieg jelber immer jeltener, die Friedens⸗ 
zeiten immer länger, die Tyriedendarbeit immer erjprießlicher machen wird. So 
leuchtet am Horizont dieſer ſcheinbar unvermeidlichen Entwidelung der ewige Friede 

ouf. Im Zuſammenhang diefer Anſchauungen haben die Begriffe des Vater⸗ 
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Jandes, der nationalen Ehre keinen Platz, zählen die beſonderen nationalen Auf: 
gaben nicht, die aus den befonderen hiſtoriſchen, geographifchen, wirthichaftlichen 

Bedingungen des biäherigen nationalen Lebend und der hejonderen Rafjenbe- 

‚gabung abgeleitet zu werden pflegen. Das feien traurige Ueberrefte mittelalterlicher 
Barbarei. Treitſchles Kampfnatur, feine in der nationalen Eigenheit wurzelnde 
. Kraft bäumt fich gegen diefe „Wahngebilde” auf. Er brandmarkt fie als poli⸗ 
tiſche Gedantenlofigkeit und bedauert, daß Kant, der große Immanuel Sant, 
ven Glanz feines Namens dazu hergegeben habe, fie in Kurs zu bringen: der 

‚große Metaphyſiker fei eben ein unpolitifcher Kopf, in diejem einen Punkt ein 
> „Kind der verweichlichenden und verweibenden Aufflärung geweſen. Nur einzelne 

‚quälerifche Schwärmer, ruft er au, wollen nicht fehen, wie wunderſchön das 
Alte Teftament die Herrlichkeit des heiligen und gerechten Krieges preift. Und 
Statt Kant in feinen Schwächen zu bewundern, follten wir lieber auf die tiefen 
‚und großen Gedanken zurüdgreifen, die Fichte und Hegel über den Krieg aus⸗ 

geiprochen haben... Hier kann ich eine Bemerkung oder vielmehr eine Berich⸗ 
tigung nicht unterdrüden: Was Treitichte ald Gedanken Fichtes und Hegeld 

wiedergiebt, ift der Kern der naturaliftiichen Staatsrechtstheorie, deren Väter 
Thomas Hobbes und Baruch Spinoza find. Der große holländiſche Jude wird 

erwähnt, der unerbittlich fcharffichtige Engländer wird übergangen. Auch wird 

Kants philoſophiſcher Entwurf „Zum ewigen Frieden“ von Treitfchke ganz falfch 
‚eingeihägt. Er ftammt zwar erſt aus dem Jahr 1795, einer Zeit aljo, wo 

in dem Riejengehirn des Philofophen die Lichter jacht zu verlöfchen beginnen. 

Aber die architeftoniiche Kraft feiner Grundgedanten wirkt ungebrochen fort; 

‚und aus den „Zufägen” fpricht eine durch moralische Abfichten jo völlig unver: 
dunkelte naturrechtliche Auffaſſung des Staats» und Völkerlebens, daß es faft 
den Eindrud macht, als ob der Hiftoriter bei der Lecture des Entwurfes über 

die Präliminar⸗ und Definitivartitel nicht hinausgelommen fei. Doc Das 
iſt hier Nebenfache: e8 kommt auf die Grundanſchauung an. Welche ift fie? 

Mit dem Begriff des Staates ift der Begriff der Selbftbehauptung jo 

‚gut gegeben wie mit dem der Perfönlichkeit. Das Weſen des Staates liegt 
in der Macht; der Staat ift ein Zweckverband, um feine Machtfülle zu fteigern. 

‚Er ift das zu einer fouverainen Macht organifirte Volk; fein erfter Beruf ift 

daher der Schu gegen äußere und innere Feinde. Bei reifender Gefittung 
gejellen fich diefer elementarften Aufgabe des Staates andere, höhere Kultur: 

zwecke bei; aber ohne Gerichte gegen die Störer der inneren Ordnung, ohne 
Waffen gegen den fremden Staat, der fih zum eigenen feindlich ftellt, dieſen 

‚an der Entfaltung feiner materiellen und geiftigen Kräfte und Eigenheiten zu 

hindern trachtet: ohne ſolche Mittel des Selbſtſchutzes und der Selbftbehauptung 

giebt ein Staat ſich felbft auf. Der Krieg ift daher, als äußerſtes und letztes 

“Mittel diefer Selbftbehauptung, eine politifche Nothwendigkeit. Und wie die 

19* 
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realen Dinge einmal liegen, ift auch in alle Zufunft die Vorftellung einer 

Menfchheitentwidelung nicht denkbar, bei der alle nationalen und Raſſenver⸗ 
Ichiedenheiten, alle Abjonderungen ftaatlicher Art (die immer wieder die Keime 
zu Spannung, Feindichaft, Reibung enthalten) verjchwinden. Im Gegentheil: 

die Entwickelung, die natürliche jo gut wie die gejellfchaftliche, geht vom Einfachen: 
zum Bufammengefegten, von der Einheit zur Vielheit; ihr Weſen ift Differ 
renzirung. Die Möglichkeit, daß dieſe Differenzirung fich innerhalb der National⸗ 

Staaten immer weiter fortjegen könne, bis zu dem Punkt, daß der Staat in 
lauter ſelbſtbewußte Individuen zerbrödelt, faßt Treitichle überhaupt nicht ins 

Auge: mit Net, da er hiſtoriſch, nicht abstrakt philofophifch denkt und die 
Entwidelung der geſchichtlichen (mie auch der natürlichen) Welt beweiſt, da 

Tendenzen der angedeuteten Art Zeiten des Niederganged, der Anarchie, nicht 

Perioden der Uufwärtäbewegung, gefteigerfer Ordnung alfo, im Gefolge hatten. 

Für Treitichke ift der Staat eine jevem Einzelmejen, jeder Berufägemeinichaft, 
jevem Lokalverband überlegene höhere Einheit, er erkennt ihm das Recht und 
die Würde einer fittlihen Perſönlichkeit zu, die, um exiftiren und fich ent- 

falten zu können, zu allen Zeiten unter dem Zwang übermächtiger Umftände 
das Recht beanfprucht hat, über das Leben der Einzelweſen verfügen zu können, 
und ihnen den Opfermuth ala höchſte fittliche Pflicht auferlegt. „Wie der 

einzelne Menjch, jo bilden auch die Völker, je höher fie auffteigen, die Eigenart 

ihres Charakters um jo fchärfer aus. Wie jeder ganze Mann, jeder Meifter 
befugt ift, fih in der Kleinen Welt, die er beherricht, allen anderen Männern 
gleich zu dünken: eben jo und mit weit befjerem Recht glaubt jedes große 

Volt, daß ed keinem anderen Bolt nachſtehe, denn ed weiß, daß von den 

taujend und abertaufend fittlihen Kräften, welche die reiche Menfchengefittung, 

bilden, irgendeine gerade auf feinem Boden die höchfte Entfaltung erlangt hat.” 

Treitjchte Lonftatirt immer wieder, daß das Selbitbewußtjein der Ras 
tionen erftarft und darum, froß der engeren Verkettung der Intereſſen aller 

Kulturmenfcen, troß der Annäherung ihrer Sitten und Lebensgewohnheiten und 

Umgangsformen, troß ihrer unauflöslichen Verkettung in die Weltwirthſchaft 

und der dadurch erzeugten Abhängigkeit des Einen vom Anderen der Krieg ſchwer⸗ 

lich jemal3 von der Erde verſchwinden Tann. Denn die ewigen Dinge find in 

ewigem Werden, Staaten entftehen, Staaten vergehen; und nicht einmal für 
Europa läßt fich eine endgiltige Form des Stantenfyjtem3 auch nur erdenten. 

Entſpricht dieſe Auffaſſung nicht den pofitiven Verhältnifien und wirkjamften. 

politiichen Tendenzen? Oder hat fie, ſeit Treitſchke fie niederjchrieb, thatſäch⸗ 

lich eine Abſchwächung erfahren? Es giebt taujend Mittel, den ewigen Wider: 

jtreit der Menjchen zu fchlichten, noch find fie nicht entfernt erjchöpft: und- 

daraus erwachſen den Negirten und Negirenden täglich neue joziale, politische, 
‚diplomatische Aufgaben. Aber e3 giebt Verwidelungen, bei denen der Krieg. 
allein die heillofe Verwirrung der Geifter, den unauflöslichen Widerftreit der 
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Intereſſen endgiltiger, alſo fittlicher zu befeitigen und' den Frieden länger zu 
verbürgen vermag als der faule, durch Advokatenkniffe herbeigeführte Kompromiß. 

Natürlich ift der Krieg, der große und gerechte Strieg ein Aeußerſtes. 

„Jahrzehnte lang”, betennt der Hiftoriter, „haben wir Männer der preußifchen 

Partei und müde gefchrieben, um zu zeigen, daß Preußen allein die fittliche 
Kraft beſitze, Deutichland neu zu ordnen; der Beweis dafür ward erft auf. 

den Schlachtfeldern Böhmens erbracht.“ Das heißt: den gerechten nationalen 
Krieg ſendet das Schickſal; dem müſſen wir in Demuth und beugen. Freilich 

erweckt auch der gerechte Strieg die gemeinen Triebe im Menjchen; er bricht 

plöglich herein und erfcheint den gefitteten Völkern zunächſt ala eine Aufs 

bebung aller natürlichen Ordnung. Aber fprießen nicht auch bei lange fort» 

geſetztem Frieden allerhand Lafter auf und gedeiht da nicht fittliche Fäulniß? 
Sind Habgier und Schwindel, Genußſucht und mit den elelhaften Mitteln 
de3 Ränkeſpiels, der Scheeljucht, der Verleumdung, des Treubruche, der Ads 
votatenloͤgik operizende Selbftfucht äfthetifch und fittlich annehmbarer als die 
Laſter des Krieges? a, von bier aus gefehen, fommt man leicht dazu, den 

Krieg als eine Hohe Schule der Mannbarkeit und ſozialen Tugenden zu preifen 
und von dem Krieger mit Quther zu rühmen: fein Amt jei „göttlich und ver 

Welt fo nöthig und nüglich ala Efien und Trinken oder jonft ein ander Wert.” 

Wenn Treitichle vom Krieg in hohen Tönen ſpricht, al treuer Sohn 

eines Volkes, das ſich unter unfäglichen Schwierigkeiten dad Recht auf eine 

unbedingte nationale Selbſtändigkeit erfämpfte, jo darf man nie vergeflen, hin» 

zuzufigen, welche Art Krieg er meint und wie er den gerechten nationalen 

Krieg begrifflich beftimmt. Als letztes Mittel einer frivolen Staatskunſt ver» 

abſcheut er ihn wie nur Einer; und er wird nicht müde, zu jagen, daß in 

einem gebildeten Volk, deſſen Heeresverfaflung fih auf allgemeiner Wehrpflicht 

aufbaut, ein gemeiner Landölnechtsgeijt gar nicht auflommen kann, und zu ermah⸗ 

nen, daß der einmüthige Wille eines freien Volkes, zum Beijpiel: des englifchen 

zur Beit Dliver3 Cromwell, die Macht der Bayonnette ftet3 noch zu brechen ge- 

wußt hat. Tchatjächlich betrachtet die große Mehrheit des deutichen Volfes das 

Heer nicht al unangenehmen Fremdkörper, jondern eher ald Schule der Mann; 

heit: es ift populär, obwohl feine Erhaltung jchwere Opfer heiſcht. 

Endlich ift ein dummer und wahrheitwidriger Vorwurf zurüdzumeifen, 

den man immer wieder erhebt, um Treitſchke blodzuftellen. Nie hat er, nicht 

e mal in dem erften Begeifterungtaumel über hart erfochtene Siege, ein ſchlag⸗ 

f tiged Heer ala legten Endzweck des Staatds und Gemeinjchaftlebend be» 

3 chnet; er hat ed nie anders denn als Vorbedingung betrachtet, die eine fried» 

I be Kulturarbeit innerhalb des Staates überhaupt erſt möglich macht. Preußen 

ı ar. nie ein Militärſtaat im rohen Sinn des Wortes, hat weniger Kriege geführt 
c % irgendeine andere Großmacht. „Nur einmal regirte in der deutichen Haupt» 
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ſtadt der Säbel; und dieje kurze Epoche des berliner Belagerungzuftandes, 
die neben den verwandten Erfahrungen der anderen Hauptftädte immerhin ſehr 
mild erjcheint, gilt heute jedem Dentenden als eine Schmad, ald eine häßliche 

Störung der ftreng bürgerlichen Rechtsordnung, die fonft immer in Preußen 
herrſchte.“ Ich weiß nicht, woher man das Recht nimmt, den großen Publi⸗ 
ziften ala blindwüthigen Anbeter einer jelbftherrlihen Soldateska binzufiellen; 
feine Borliebe für die Darjtellung der Zriegerifchen Epifoden in der preußiſchen 
Geſchichte reicht zur Begründung dieſes Rechtes nicht aus. | 

Eine andere Auffofjung vom Kriege, ein anderer Begriff als ber blos 
chimäriſche vom Ewigen Frieden ift freilich möglich, wie ja überhaupt die all 

gemeine wmeltgeichichtliche Drientirung Treitſchles ihre Züden und Einjeitig 

feiten bat. Als Hiftoriker konſtruirt er aus Erfahrungen für (fünftige) Crs 
fahrungen, fchließt er von Eingelnem auf Einzelnes; als Publiziſt verdichtet 

er Erfahrungen zu einem: Standpunkt, der zugleich Maßſtab und Richtung: 
linie für individuelle Zwecke ift, gegen andere Standpunkte blind macht und 
Dem, der ihn vertritt, nicht einmal die Freiheit läßt, andere Standpuntte als 

dialektiſche Nothwendigkeiten zu begreifen. Das philofophifche Verfahren, das 
einzelne Faktum als Symbol des Zeitlojen zu begreifen, übt er nie. So faßt 

er den Staat immmer als fittliche Perjönlichteit, dem der Wille zur Selbft- 

behauptung eben fo eingeboren ift wie dem Einzelmejen der Drang, in feinem 

Weſen zu beharren (in esse suo perseverare). Aber die fitiliche Perfönlid: 

keit ift einer der abgeleitetften Begriffe, die exiftiren, und die Form der Wirk⸗ 

lichleit, auf die er Bezug hat (eben der Staat), ein ganz ſpätes, bemußte Theil⸗ 

nahme und Arbeit am ſozialen Gejchehen vorausjegendes Entwidelungproduft 
des Gemeinjchaftlebend. Dieſe langſame und ſpäte Entwidelung, die parallel 

läuft mit der Eutwidelung von der Thierheit zur Bewußtheit hat die Sittlich⸗ 
Teit nicht zur Vorausfegung, fondern zum Ziel: da Sittlichteit ohne Bewußtheit 

ein Unding ift. Das meinten die Philofophen, wenn fie fich fragten, nach wel: 

chem Modus der status naturalis in den status civilis, das Naturrecht in 

das Stantsrecht übergehe. Diefe Verwandlung ift ja gekommen; wäre, mit Kant 

zu reden, ſogar möglich in einem Volk von Teufeln, wenn fie nur Verftand haben. 

Jener Uebergang ift ja nicht eine Frucht des Willens zu moralifcher Beflerung, 

jondern des Mechanismus der Natur, die den Menichen zwingt, fich unter Zwangs⸗ 

geſetze zu begeben und den Friedenszuſtand, in dem die Gejege Krafi haben, fort: 

während ala Urfaftum feiner gejellfchaftlichen und ſittlichen Exiſtenz anzuerkennen. 

Die Entwidelung des vergefellichafteten Menſchen macht nun aber nicht bei der 
Verwandlung des Naturrechtes in das Staatsrecht Halt, jondern treibt zur Bil» 
dung des Völferrechtes, womit do wenigſtens die Tendenz gegeben ijt, die 

Reibungen unter den Völkern durch Veranftaltungen zu befeitigen, ähnlich 

denen, durch die der „Widerftreit der unfriedlichen Gefinnungen” innerhalb einer 
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einzigen Volksgemeinſchaft gejchlichtet wird. Bon diefer Tendenz auf den Ewigen 
Frieden Ipricht Kant; er fordert nur, man Jolle fie bejahen, bat aber nirs 

gends gefagt, daß dieje ind Unenvliche verlaufende Bewegung in endlicher Zeit 
beendet fein könne. Darum nennt er den Glauben an dieſes Ziel der Kultur» 

bewegung eine regulative Idee. Treitſchke hat kein Recht, Kants Arbeit als 
dialektifche Spielerei wegzufcieben. 

Trogdem find Zreitichles Gedanten über den Ktrieg aus einem Guß, 

charaktervoll felbft in ihren Irrthumern und Uebertreibungen, von einem ftarten 

politifchen Inſtinkt getragen und, vom Star.dpuntt des im Rofiliven, Wirk 
lichen, Bhänomenalen lebenden Hiftoriters, folgerichtig zu Ende gedacht. Man 

kann fie gerecht nicht beurtheilen, wenn man ihre Herkunft aus der großen 
Wendung der preußiſch⸗deutſchen Gejchichte unberüdfichtigt läßt, die Treitfchke 

als unermüdlicher Weder und Warner, als leivenjchaftlich theilnehmehder und 
mitwirtender Zeitgenofie durchlebt hat. 

» 

Düfterer Abend. 

i © Segel trieben mit der 36, 

Die lette Sonne übergoß 

Sie feurig und der Abend floß 

In fchwarzen Schleiern aus der Höh’. 

Dr. Samuel Saenger. 

Die Sticher fliegen an den Strand. 

In rundgebaudyten Körben lag 
Des heißen Tages Mlühertrag, 

Kebendig gleigend bis zum Rand. 

Gleich Räubern blidten, hart und feft, 

Die $ifcher hinter fich, voll Gier. 

Das Meer war wie ein wildes hier, 

Das ſchlafend ſich beliften läßt. 

Wien. Eamill Hoffmann. 

nn; 
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Carducci. 

moderne italieniſche Dichtung hat in Deutſchland nur wenig Beach⸗ 

tung gefunden. Das muß um fo mehr auffallen, ald die Entwidelung% 
geichichte der beiden Nationen im vorigen Jahrhundert ſehr ähnlich war. Hin- 
derte Vorurtheil und Verftändnißlofigkeit die Bekanntſchaft? War der deutiche 
Volksgeiſt zu ſehr mit fich ſelbſt bejchäftigt? Das wäre ſeltſam im einer Zeit, 
wo ein poetiicher Kosmopolitismus die Deutfchen in den fernften, Zonen, den 

entlegenften Zeiten, bei den fremdeiten Völkern heimilch zu machen unternahm 
und ihre Dichter in der Tracht des indiſchen Brahmanen, des arabiichen Mär: 

chenerzählers, des perſiſchen Rhapſoden ſich fo frei und ficher wie in der hei⸗ 
milchen zu bewegen fuchten. Dennoch find die Namen eines Foscolo, Pindes 
monte, Monti, eined Tomaſo Groffi, Giufti, Leopardi, Berchet, Steccheiti, 
Panzacchi, Pascoli der großen Mehrzahl der gebildeten Deutichen nicht viel 

mehr als ein leerer Klang, weden in ihnen, wenn überhaupt irgendwelche, 

nur unklare Borftellungen. Selbſt ala Giofud Carducci, kurz vor ſeinem Tode, 

den Nobelpreis erhalten hatte, blieb er in Deutjchland ein faft völlig Unbekannter. 

Ein Hauptgrund dieſer Vernadläffigung liegt wohl in der Sprache. 
Franzöffch und Engliſch ſprechen Viele. Italieniſch Wenige jo gut, wie zu 

mühelojem Genießen nöthig wäre. Die Dugendmeifter der Meberjegungstunft 

aber jcheuen den mühevollen Verſuch, diefen Muſengarten zu plündern; neben den 

Blüthen ftehen da allzu |pigige Dornen. In der italienischen Lyrik haben die 

Reize der Sprache eine jo überwiegende Bedeutung, daß ohne hohen Sinn 
für ſtilvolle Anmuth und ohne den Schweiß einer langen, ernften Kunſtbe⸗ 
mühung die Schwierigkeiten dichterijcher Nachbildung nicht zu bemeiftern find. 

Die Tubendüberjegung würde ein fadenjcheiniges Gedankengewebe von nüch⸗ 
terner Rhetorik ohne Duft und Schmelz bieten. Und doch wird die Leber: 
ſetzungskunſt noch lange des Vermittleramtes zwiſchen Staltens und Deutſch⸗ 

lands Dichtung zu walten haben; denn nur ſehr allmählich ſcheint die ehren- 

volle Stellung, die Stalien fich im Streiß der Nationen wiedererrungen bat, auch 

der Verbreitung feiner Sprache und 'geiftigen Kultur nüglich werden zu follen. 

In Garducci hat,Stalien einen der ftarfen Geifter verloren, die als 

Dichter, Propheten und Kämpfer während der denfwürdigen Erhebung des 

italieniſchen Boltögeiftes groß geworden find und, tief von ihr erariffen, frucht« 

bar auf fie zurüdgewirlt haben. Da der Dichter Über Das, was auf feine 

Entwidelung beſtimmend einwirkte, in früher zerftreuten, jegt zum großen Theil 

gejammelten Proſaſchriften felbit deutlich geſprochen hat, empfiehlt es fig, aus 
dieſer reinen Duelle zu ſchöpfen, in ihr das Bild feiner Perjönlichkeit zu fuchen. 

Aus einem Sammelbande, den er unter dem Titel „Selbfibefenninifje und 

Schlachten“ herausgab, erfahren wir, daß er am ſiebenundzwanzigſten Juli 
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13835 in den toslaniſchen Sümpfen (Maremme) geboren war. Sein Vater, 

ein vielverfolgter Karbonaro aus Florenz, hatte ed dort bis zu der lümmer⸗ 

lien Stellung eine Medico condotto (Gemeindearztes) gebracht. Der Junge 

war kräftig, heilte fih vom Diaremmenfieber durch Streifzüge auf die wals 
digen Höhen und kam dann ind Geiftliche Gymnaſium der Scolopi von Flo⸗ 

renz. Schon früh las er die Alten, dad „Befreite Serufalem” von Taſſo, die 

„Geſchichte der Franzöfiſchen Revolution” von Thierd, die „Römifche Ger 
Ihichte” von Rollin, die „Hölle“ von Dante. Befonders gefielen ihm und den 

vertrauteiten Kameraden Thierd und der gute Nollin; in Pantomimen, bei 

denen e3 natürlich nicht ohne Steinwürfe und Storichläge abging, ftellten -fie 
die Kämpfe der Römer und franzöſiſchen Jakobiner dar. „In diefen Vorfiels 
lungen”, jchreibt Garducci, „wurde die hiftorifche Wahrheit nicht mit dem Per 

dantismus eingehalten, der die dramatijche Wirkung zu verderben pflegt. Mit 
welchem Hagel von Kieſeln bewarf ich eines Tages Caeſar, der eben den Ru» 
bilon überfchreiten wollte! Diesmal mußte fich der Tyrann mit feinen Les 

gionen flüchten (wohin, weiß ich nicht) und die Republik ward gerettet. Aber 
am nächſten Tag Überfiel mich Caeſar in einem Gebüſch; er behauptete, es 

fei der Wald der Furien und er ſelbſt jet Opimius. Ich wehrte mich zwar 

gegen den Anachtonismus und gab mich für Scipio Aemilian aus; er ließ 

mich wie einen Grachus von feinen Bogenſchützen heranziehen und unbarm⸗ 

berzig durchhauen, trotzdem ich verlangte, er jolle mwenigitenß der Geſchichte 

ireu bleiben und mir geftatten, mic von meinem Sklaven umbringen zu lafien. 

Wie dieſe verruchten Bogenſchützen auf mich einjchlugen und wie fie Dabei lach⸗ 
ten! Ich rächte mich übrigens bald; und hielt mich nun ſogar an die Gefchichte: 

ich erftürmte einen Stall, der die Zuilerien darftellte, und ließ der Volkswuth 

gegen die Schweizer Ludwigs des Sechzehnten freien Lauf.” 

Der Vater Giojues war Manzonianer, aljo katholiſch gefinnt. und liebte 
dieſe klaſſiſchen Reminiszenzen nicht. Er fperrte feinen Sohn ein und gab 
ihm drei Bücher zu lejen: die „ſtatholiſche oral” von Manzoni, die „Pflichten 

des Menfchen” und das „Leben eines Heiligen”. Die Folge war vorauszu⸗ 

jehen: Sarducci faßte einen „katilinariſchen Haß“ gegen dieſe unbedeutenden 

Werke. Er ftellte fih ans Fenſter und ſagte klaſſiſche Verſe auf, während 

feine Feinde, die Schüigen des Opimius und die Schweizer Ludwigs des Sech⸗ 

zehnten, ihn von der Straße her außlachten und mit Aepſeln bewarfen. Zugleich 

mit dem Sinn für Poefie erwachte in dem Knaben ſchon früh die Schaffens» 

luft; im zwölften Jahr jchrieb er Verje. „Doch“, jchreibt er weiter, „ven 

wirklich erften Schritt mit der feften Abficht, zu jündigen, die freilich nicht zur 

Ausführung fam, that ich im Jahr 1852. An einem Julitag hatte ich den 

Muth, in allen Metren, die mir durch den Kopf gingen, eine romantiſche Nos 

velle zufammenzujchreiben. Ich betitelte fie ‚Liebe und Tod‘. Ein Bischen 

20 
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von Allem war darin: ein Turnier in der Provence, der Raub der Königin 
des Turnier dur den Sieger, einen italienifchen Ritter, eine Flucht mit 
Bwiegeiprächen. bei Mondſchein unter Tannen, der Bruder der nicht mehr jung. 
fräulichen Jungfrau, der die Liebenden in Neapel einholt, ein Duell, der. Tod 

des Liebhabers und die Einkleidung der Liebhaberin ald Nonne, ihr allmäh⸗ 

li, beginnender Wahnfinn und darauf folgender Tod.“ 

Sarduceis erfte Gedichtiammlung, die 1557 unter dem Titel „Juvenilia“ 

beraustam, ftieß auf den lebhafteften Widerſpruch; einftimmig tadelte man die 

Sprache und beftritt ihm alles poetijche Talent. Wirklich enthalten die „Ju- 

venilia“ noch viele Minderwerthige; als Form herrſcht das überlieferte Sonett 

vor und in der fapphilchen Ode ift durchweg der Reim angewandt. Dieje Ge 
dichte find faft alle jo unreif wie die meiften leipziger Gedichte Goethes. Die 
Sonette, die Carducci an Goldoni, Metaftafio, Monti jchreibt, find Gym» 

nafiaftenpoefte; felbft in der Form ſchwach, ohne Einheit, ohne das konzet⸗ 

tiſtiſche Zufammenfafien, das ein Sonett erfordert. 
Sm Jahr 1860 erhielt Carducci, nachdem er jchon in Piltoja öffentlich, 

in Florenz privatim als Lehrer thätig geweſen war, einen Ruf als Profeſſor 

der Klaffiſchen Literatur an die Univeriität Bologna. Zunächft vertiefte er fi 

nun eifrig in philologifche Studien, mit dem Borjag, der Dichtung für län» 

gere Zeit zu entjagen. Früchte dieſer nelehıten Stupien, die hauptjächlich auf 

die italienische Literatur des Trecento und der folgenden Sahrhunderte ger 

richtet waren, find zahlreiche Ausgaben älterer Dichtwerke und literarbiftorijche 

Unterfuchungen. „Ich ging den Dingen aus dem Weg und nahm, um mid 

- von jeder Verfuchung zu befreien, ein kaltes philologiſches Bad und hüllte 

mich in das Leichentuch der Gelehrſamkeit. Süß war mirs, inmitten all des 

hohlen Geſchwätzes von ‚Neuem Leben‘ mich mit den vermummten Schatten 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts zu unterhalten. Und ich befuhr 

die Küften des toten Mittelalter⸗Meeres, aus defjen bleigrauen Waffern noch 

die Ruinen der verjunfenen Stadt heraufichimmern. Die blauen Blumen der 

Romantik, die den jchlüpfrigen Uferabhang verdeden, beraujchten mich nicht bis 

zur Entlräftung; wie die der. Legende zerfielen fie zu Aſche, wenn man fie 

pflüdte; auch die großen gläjernen Augen der myſtiſchen Circe machten mid) 

nicht krank, die ſtarr aus tiefem Abgrunde heraufbligten. Zur felben Beit ftus 

dirte ih, um ein Gegengewicht zu haben, die revolutionären Bewegungen in 

der Geſchichte und in der Literatur. Und fo entftand nad) und nach in meinem 

Innern nicht eine Umbildung, aber eine Abklärung, die mich wunderte und 

tröftete. Wie jehr war ich mit mir zufrieden (Verzeihung!), als ich mich über» 

zeugte, daß mein eigenfinniger Klaſſiziemus nichts Anderes ſei als eine ges 
rechte Abneigung gegen die literarifche und politifche Reaktion von 1815 und 

daß ich mich dabei auf viele berühmte Denker und Künftler berufen konnte!“ 
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Dieſe innere Wandlung findet ihren Ausdruck in einer zweiten Gedicht⸗ 

ſammlung, die 1867 unter dem Titel „Levia gravia“ herauskam. Der 

Thatendrang läßt den Dichter nicht in ſtumpfen Quietismus verfinten. Er 

findet noch genug zu thun in einer Welt, wo der Schmerzensfchrei der Men 
fchenbruft laute Anklagen gegen den Himmel erhebt, wo der Eine aus der 

Schmad des Anderen Gewinn zieht, mo Gewalt unter der Maske des Rechtes 

und der Betrug oft genug unter der Priefterbinde das Feld behauptet. Und er 

fieht eine blutigrothe Wolte zum Himmel ſchweben, Vergeltung heifdend für al 
das Unrecht auf Erden, er hört dad Weinen verzweifelnder Mütter und ver 

ſchmachtender Säuglinge, die Seufzer der Mädchen, die um den Preis ihrer 

Ehre das Leben friften, den Aufſchrei Derer, die nicht mehr glauben und aus 
Verzweiflung ind Verbrechen abirren, und ermahnt feine Lieder, fich ins Rollen 

des Donnerd und ind Tofen des Sturmes zu mifchen: „Der Freiheit Geift regt 
feine Waffen fchon, Dein Lied fei, Muſe, ihm Drometenton!“ 

In den Jahren 1869 und 70 trieb Carducci eifrig deutfche Studien; 

er überfegte aud Goethe, Schiller, Klopftod, Herder, Blaten und Heine. Bon 

Heine wählte er mit Abficht die biffigften, fchneidenditen Verfe. Sie waren 

ihm ſympathiſch, denn er felbit jtroßte von dem grimmigen Hohn, von der 

ätenden Ironie, die und bei Heine hinreißen und verwunden. Aber Carducci 

hatte eine Eigenfchaft, die dem Deutfchen fehlte: tiefen fittlichen Ernft. Wäh- 

rend Heine den Spott um des Spottes willen trieb, ſchwingt Carducci die 

Geißel im Sinn Juvenals. Die Leſer mögen Manchmal laut auflachen, wenn 
feine feingejchmiedeten Verspfeile treffen; er ſelbſt lächelt faum. Glühender 

Patriotismus und ſtarre republilanijche Weberzeugung beftimmen Carduccis ganze 

poetiiche Tchätigfeit. Er ift nicht graziös und frivol, ſondern herb und jchroff. 

Als Sohn der toskaniſchen Maremmen erinnert er an die alten Bolognesen, die 

Berge von Gold audfchlugen, um Enzo in Haft behalten und ihre Rache an dem 

verhaßten Staufergejchlecht Fühlen zu können; an jenen Filippo Strozzi, der bei 
Montemerlo wider Cofimo de’ Medici focht und fich im Gefängniß jelbft den 

Tod gab, nachdem er Vergild Vers an die Mauer gejchrieben: Exoriare ali- 
quis nostris ex ossibus ultor! Wenn man Carducci den Heine Italiens 
nennt, fo gilt das Wort nur in fehr bedingtem Sinn. 

Borzügliches leiftet er als Weberjeger in den volltönenden, mäßig de⸗ 
Homatorifchen Berfen, die Klopftods und Platend etwas rhetorifirende Gedichte 

wiedergeben. Man vergißt bei diefen ſchwungvollen Kadenzen, daß man e3 

hier mit Weberjegungen zu thun hat, und nimmt einige Stellen, an denen 

Garducci den Gedanken des Driginald nicht völlig freu erfaßt hat, gern in den 

Kauf. In der freien Auswahl der Verdmaße verfährt er wie ein geiflreicher 

und empfindender Stünftler, der, der Berjchiedenheit feines Materials fich völlig 

bewußt, nur mit den dieſem Material eigenthümlicden Mitteln den Sinn des 

20* 
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Urbildes wiederzugeben unternimmt. So Überſetzte einſt Wieland, ſtatt im 
fteifholprigen, undeutſchen Hexameter Klopſtocks, die Epifteln des Horaz im 

bequemen Berje des „Ratban“; jo übertrug Schiller den Trimeter des euri- 
pidiſchen Dialogs und die kunſtvollen lyriſchen Versmaße der Monodien in 
einfache, zum deutſchen Metrum gewordene fünffüßige Jamben und in voll» 

tönende Reime, ähnlich denen feiner Chöre in der „Braut von Meffina”. 

Carduccis Studium der deutjchen Literatur trug mwejentlich zu der inneren 

Entwidelung bei, die ihn fo rajch auf die Höhe führte. In den „Odi bar- 
bare“ tonnte er dann der italienischen Literatur eine neue lyriſche Form ſchenken. 

Einen merklichen Fortſchritt zeigen bereit3 die Nuove Poesie (1875). 

Auch fie find meift agreifto, wie die früheren Gedichte. Daß ein Mann, ver 

Sahre lang eine jo jchroff antimonardijche Gefinnung offenbart hat, trotzdem 

eine Profeffur bekleiven konnte, ift ein fchöner Beweis für die Freiheit der 

Staliener von heute. Zwar ſchwebte damals gegen Gavallotti, den Satiriker, 

der dad Haus Savoyen fo oft gekränkt Hatte, ein Prozeß wegen Wajeftätbe: 

leidigung; aber im Allgemeinen mußte die italienische Regirung duldſam gegen 

eine Bartei fein, die das Vaterland mitbegründet und miterfiritten hatte, und 
man hütete fih, einen Wann von der Bedeutung Carduccis anzutaften, wenn 
auch feine Gedichte Brandfackeln glihen, die er in die Herzen der italienifchen 

Jugend fchleuderte. An die Sünglinge wendet er ſich in der Einleitung zu 

den „Neuen Gedichten”: 
Für Euch mein Leben! Mir fei e8 genug, 
Mich im vergeffenen Grab zu bergen; 

Bekämpfet tapfer jeden frechen Trug, 

Tyrannen und Trrannenjchergen! 

Die politiiche Satire ift freilich nicht feine ftärkfte Seite. Humor im eigent« 

lihen Sinn befitt er nicht; feine Satire tft graufam und bilfig bi3 zum Aeußerjten 

und bietet nur zu oft ftatt der wigigen Bointen, die bei einem anderen Tos⸗ 
Taner, Guiſeppe Giufti, fo unerreichbar find, Wendungen von einer Grobbeit, 
die in dem melodifchen Idiom doppelt auffällt. Carducci hat, ich weiß ed 

wohl, nicht den Ehrgeiz, ein Dichter für Mädchenſchulen zu fein. Er giebt 

fih gern als einen modernen Rabelaid. Aber er ift im Grund fo wenig 

tabelaififh wie die Zeit, für die er ſchreibt. Selbſt wenn die Rabelaifiade 

bei einem Dichter heiter und natürlich ift, wie bei Heine, fo ift ed nur der 

Wit, der fie und noch genießbar macht. Nun fehlt e8 aber Carducci an Witz 

wie an Heiterkeit. Aus all feinen Gedichten Spricht ein cholerifches Temperament 

und bei feinen Trivialitäten merkt man noch dazu die Abficht: er will die 

fittfamen Leute ärgern. Wenn fein Zorn die Schranken bricht und überjchäumt, 

dann addio, roba mia: die Blaffiichen Formen, die er fi) angewöhnt bat, 

genügen ihm nicht, denn im Grunde find fie noch etwas Falt und nebelig und 

er will klar ſorechen, will ſchimpfen, kann es aber nicht, denn er vermag den 
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alten Kram auch nicht von ſich zu werfen. „Ich ſehe ringgum Sklaven und 

Tyrannen“, ruft er. Wo find denn die Tyrannen im heutigen Italien? Die 
Torannophobie, die Heine im feudalen Deutfchland mihfiel und die ihn bei 
Körner und Herwegh jo verdroß, würde ihm unbegreiflich vorkommen in unjerem 

Lande, wo gewiß viel Elend und Efelei walten, aber jo wenig Tyrannei, daß 

ein Tyrannengeißler, wenn er auf der Straße einen Minifter oder Unterftaat3» 

feretär trifft, der einen Anflug von Literatur hat, Gefahr läuft, von dieſem 
Ungeheuer mit einem melodijchen „mio caro“ angeredet und Arm in Arm 

ind nächfte Staffeehaus geführt zu werden; wo der Menfch, den er an den 
Pranger geftellt hat, ihm womöglich mit einem ftrahlenden Lächeln jagen wird, 

er fei ter größte Dichter oder Redner des Jahrhunderts. 

Gefühle von der Art der politiichen Entrüftung Carduccis dürfen nicht 
an der Wirklichkeit Eleben bleiben; der Dichter muß fie künſtleriſch verflären;. 

und er darf fich namentlich nicht in den Dienft der Partei ftellen. Auch von 

dem Gefühl ſelbſt muß der Dichter fich befreien: Zorn und Entrüftung mögen 

Gegenftand der Poefte fein wie Schmerz und Liebe; aber Gegenfiand, nicht 

Ausdrudämittel. Auch Dante war ganz Parteimann; aber die Erbitterung 

ging nie mit ihm durch. Carducci kommt oft gar nicht aus dem Zorn heraus. 

Ein Homer und ein Shalefpeare, ein Cervantes und ein Goethe nahmen die 

Menſchen und Dinge, wie fie find, und ſprühten nicht unausgeſetzt Flammen 

gegen die „Tyrannen“. Das ift Sache des Apofteld und des Tribunen. Wenn 

der Dichter ſich durchaus „auf die Zinne der Partei” ftellen will, jo mag ers 

immerhin thun, wenn er fich dadurch auch, zugleich mit der Billigfeit, der 

höheren Einficht begiebt: aber dann wähle er wenigftens einen Parteiftands 

punkt, der eine Lünftlerifche Auffaffung erlaubt. Unbegreiflich ift, wie ein 

Denker, ein Hiftorifer oder ein Künftler, der diefen Namen verdient, allen 

Ernſtes Jacobiner fein kann. Zur Noth begreift man noch, daß dies proſaiſch 

nüchterne Ideal, deſſen Verwirklichung die unumfchräntte Herrichaft der Mittels 

mäßigfeit ftabiliren würde, in der Zeit der Aulirevolution Menſchenhirne bes 

geiftern konnte: einen franzöftfchen Dichter wie Augufte Barbier, deſſen Grunds 

zug tribunizifche Rhetorik ift, einen aus preußiichem Junkerthum geflüchteten 

MWiderfpruchägeift, Halb Romantiter, halb Jude, wie Heinrich Heine. Aber ein 
Klaffiter wie Carducci jollte Doch wahrlich den Anachronigmus nicht begehen, 

siner eigenen Natur nicht jo weit untreu werden, daß er fich vor der Deesse 

taison, dem Etre Supröme oder auch vor dem Mene Telel der Liberte, 

Egalite, Fraternits in den Staub legt. Mic dünkt, daß Heine, noch mehr 
als Barbier, es unferem Toskaner angethan hat. Dieje Seite Heines fcheint 
Sarducci bejonderd imponirt zu haben; und feine Nachahmungen diefer ſchon 

m Driginal faljhen Manier gehören nicht zum Glüdlichen in feiner Dich⸗ 
„ung: wir werden der repubblica vergine, der repubblica santa (der Republif 
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Nobespierred und Gambettas) bald genug müde. Sehr gelungen fcheinen mir 
dagegen die Ueberſetzungen der „Weber“ und des „Kaiſers von China”. Hier 
tft Haffifche Form; und Carducci ift fein Leben lang Klaſſiker geblieben. 

Mehr als in allen früheren Leiftungen tritt jeine Bedeutung als Banner» 

träger des Klaffizismus in der Sammlung hervor, die er von 1876 bis 1898 

unter dem Namen „Barbariſche Oden“ in die Welt geichict hat. War ſchon 

in feinen Erftlingen der Einfluß der antiten Literatur unvertennbar, jo gebt 

der Dichter in den „Odi barbare“ noch einen Schritt weiter und verjudt, - 

auch die metriichen Formen des Alterthumes wiederzugeben. Ob ſich dieſes 

Problem, das übrigens jchon feit Jahrhunderten Theorie und Praxis in Stalien 

beichäftigt, in einer romanischen Sprache überhaupt löſen läßt, brauche ich hier 

nicht zu erörtern; angedeutet jei nur, daß die antiken Versmaße auch in Sarduccis 
Nachbildung durchaus nicht jo ftreng genommen find wie in der deutſchen Sprache 

und daß beſonders die Diftihen manchmal kaum noch das klaſſiſche Vorbild 

erkennen laſſen. Wichtiger jedoch als dieſe formale Frage, die in Ztalien ſchon 

eine ziemlich umfangreiche Yiteratur hervorgerufen hat, ift der große Fortſchritt, 

der ſich im Inhalt diefer Oden zeigt. Die italienischen Landfchaftbilder Carduccis 

heben fich ſehr günftig von den konventionellen Schilderungen Ianpläufiger Ly⸗ 

rit ab; fie haben wirkliche Lokalfarbe, find nicht nur durch und durch italienifch, 

fondern, je nachdem, toskaniſch, umbriſch, römiſch. Mit welcher Meifterfchaft 

Garducci Das darftellt, was die Malerei eine hiftoriihe Landſchaft nennt, 

zeigt ſich beſonders in der japphilchen Ode „An den Duellen des Clitumnus“: 

Dort am Yuß der Berge im Eichenfchatten 

Aus den Quellen ftrömt Dein Gefang, Stalia! 

Sa, e8 leben Nymphen allhier und Götter 
Weihten dies Lager! 

Alles fchweigt nun, Alles! Vereinſamt bift Du, 
O Clitumnus! 

Nicht mehr netzt die heilige Fluth die ftolzen 
Opferftiere, wenn fie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten. 
Keine Triumphe 

Feiert Roma, feine! Aus Galilaen 

Stieg zum Kapitol ein Frembling, warf ein 

Kreuz Rom in die Urme und ſprach: „Das trage! 
Trags und gehordhel“ 

Weinend jlohn die Nymphen in ihre Flüfie, 
In den Mutterſchoß der gebräunten Minden, 

Oder wehten klagend als feuchte Wollen 
Hoch um die Berge, 
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Als ein Trupp von fellfamen Leuten durch bie 
Leeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 

Litaneien fingend, in fchwarzen Kutten 
Langſam heranzog. 

Wie viele feiner Zeitgenofien, vereinte Carducci Haffifche und romantifche 

Elemente; romantisch ift er in feiner Auflehnung gegen das Herkömmliche, 

Haffifch in feiner Vergötterung der Antite. Romantifch ift auch die wunder 
bare Unfaßbarkeit und Unendlichkeit der Gefühle, das vollftändige Aufgehen 

in Phantafiegebilde, — Eigenfchaften, die durchaus unferer Zeit gehören und 

in denen Garducci eine merkwürdige Uebereinftimmung mit deutjcher Gefühls- 

weife zeigt. Den Jtalienern war die Borzüglichkeit der Form ſtets die Hauptjache; 

daher kann auch daB tieffte Gefühl den Dichter Carducci nicht jo weit hinreißen, 
daß er die Form auflöft. Selbft wo es ihm gelingt, mittelalterlich fromme 
Legenden oder Invokationen nachzudichten, ift er immer ſüdlich Mar und bes 

fiimmt. Auch die antite Mythologie, die bei Heine immer durch den ver⸗ 

fchleiernden Nebel zweier Jahrtauſende angefehen wird, tritt bei Carducci nadt 

und bel in feiten Umrifjen hervor. Kein nordiſcher Mondichein wirft fein 
flimmernd unficheres Licht auf ihre Marmorgeitalten, wie auf Heines Bacchus 

und feine Bacchanten. Die Kobolde gar, Elfen und Wichtelmännden, der 

ganze deutſche Hexenſpuk ift Carducci eine fremde Welt. Wohl empfindet er 

die Größe des Mittelalter; ihn aber reizt nur das Antike im Mittelalter: in 

der Form der präzife, knappe Ausdrud des Trecento, im Inhalt der Streit 

des römischen Kaiſerthumes gegen die alten lateinifchen Republiken. 

In der Ode „Bor den Caracalla⸗Thermen“ zeigt fich der Dichter wieder 

für Rom begeiftert; er verachtet daS Moderne, das, vom Standpunft des 

Künſtlers betrachtet, in dem ruhmoollen Vergleich weit zurüdftehen muß. Man 

fühlt, das Heidenthum des Mannes ift feine Rolle, in die er fich hineingedacht 

bat; es ift Natur und Wahrheit, wenn er ausruft: 

Halte die neuen Menjchen 

Fern von bier und ihre Nlltäglichkeiten! 

Heilig fei die Grauſen ung; denn hier ſchlummert 

Roma, die Göttin. 

So dichtet, jo fühlt nur ein Gläubiger. Die unvergleichliche Macht des 

Alierthumes ‚fpricht wieder einmal unmittelbar zu ung und wir möchten den 

beneidenämwerthen Sprecher für einen der Sünitlinge der Kamenen halten, von 

denen Horaz fingt: Graiis ingenium, Graiis dedit ore rotunda Musa loqui. 

Mailand. Paolo Zendrini. 
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Modernes Weltbürgerthum. 
B: Rechtswiſſenſchaft bes neungehnten Zahrhunderts ift unter bem Einfluß von 

Herder, Hugo und Savigny befonders gern Biftoriiche Bahnen gewandelt. 
Ev reich die wiſſenſchaftliche Ernte fein mag, die wir diefer Richtung verbanfen: 
für das praftifche Rechtsleben hat fie auch nicht entfernt ben Ertrag geliefert, ben 

die naturrechtliche Methode des achtzehnten Jahrhunderts hervorgebracht Hat. Zwar 

hat man noch in den neunziger Zahren in den Hörfälen von Deutichlands Hohen 

Schulen oft recht geringihägig von dem Naturrecht geiprochen, unbefümmert dar⸗ 
um, daß die Rechtswiſſenſchaft doch in erfter Reihe eine praftifche Wiſſenſchaft ift und 

daß Die Praris des Rechtslebens in den eigentlichen Kulturländern bes europäifchen 

Feſtlandes auf Gejegbüchern beruhte, die auf dem Boden des Naturrechtes gewachſen 
find. Der landrechtliche Zurift in Preußen bat Irogdem gewußt, was er an bem 
Geſetzbuch Friedrichs des Großen Hatte, und nur mit wehmüthigem Herzen hat er 

es im ‘Jahr 1900 weggelegt. Aber die Schäden ber hiſtoriſchen Schule blieben darum 
nicht aus. Denn in den Berhältniffen des Lebens trat ein gewaltiger Umfchwung 

ein und bier mußte gegenüber ben ungeheuren Aufgaben neuer Rechtöbildung eine 

wiffenichaftlihe Richtung verfagen, die zunächſt nach dem „Woher“ der geltenden 

Normen fragte und, um mit Feuerbach zu reden, Dabei Über dem Gedanken an 

das Recht den an das Richtige vergaß. Es ift das unauslöfchliche Verdienſt von 

Anton Menger, in glänzender Weiſe dargelegt zu haben, wie fehr die fozinlen Aufe 
gaben ber Rechtswiſſenſchaft unter der bisherigen biftorifchen Methode verfümmert 

find. Das Naturrecht hatte den Feudalismus gebrochen. Die Rechtswiſſenſchaft des 
neunzehnten Jahrhunderts mußte ſich auflehnen gegen die Schäden des Kapitalig« 

mus. Fir Taufende und Abertaufende unferes Volkes war an die Stelle bes alten 
status, des Geburtverhältniffes abhängiger Landarbeit, der contractus, ber freie 

Dienftvertrag in der aufblühenden Induſtrie, getreten. Nun kam es darauf an, 
ben induftriellen Urbeitvertrag zeitgemäß auszugeftalten. Niemand war fo ſehr bes 
rufen, dieſe Entwidelung vorzubereiten wie der Zurift. Denn fchließlich ift es eine 

Frage einfacher Gerechtigfeit, ob der Unternehmer, dem der volle Arbeitertrag zu- 

fällt, den Arbeiter bei Krankheit und Unfall mittellos auf die Straße werfen darf. 
Aber wer von ben berühmten Privatrechtsjuriften Hat ſich denn nun mit biefen 

Problemen beichäftigt? Wie unendlich viel Fleiß und Scharffinn ift auf die Unter 

ſcheidung von Korreale und bloßen Solidar- Obligationen verwandt worden, einen 

Unterfchied, fo wenig durch die Natur der Dinge gefordert, daß unfer Bürgerliches 

Geſetzbuch ihn mit Recht einfach fallen ließ! Wie feltfam muthet es ung an, daß 

Windfcheib auf Grund römifcher Markthräuche und ihres Niederſchlags im Corpus 
Juris dem Käufer von Epannvieh ein Rüdtrittsrecht geben wollte, wenn ihm nicht 

der Aufpub des Viehes mitgeliefert wird! 
Das Beifpiel Bluntfchlis, der in feinem Entwurf eines Geſetzbuches für den 

Kanton Zürich zuerft eine Arbeitorbnung für Fabriken feftgeftellt und damit ein 
neues Rechtöinftitut für alle Kulturbölfer angeregt hat, ift leider nur zu bereinzelt. 

Auf diefem Boden ift dem Auriften nicht nur für das foziale Recht Die Führung 

entglitten, ſondern auch für das internationale. Wa$ dort Nationalölonomen, mens 

fchenfreundliche Unternehmer, Stirchenfürften und Praftifer der Politik an Rechts⸗ 

forderungen aufgeftellt haben, Tas haben hier bie Pazififten gethan. Es tft hohe Zeit 
für die deutſche Wiffenfdajt, ftatt hHochmüthig auf ſolches Treiben Berabzufehen, biı 
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Anregungen zu verarbeiten, die von da aus zu uns gekommen ſind. Denn das 
Völkerrecht kann zu ſeiner Fortentwickelung die Unterſuchung Deſſen, was fein ſoll, 

am Wenigſten entbehren. Iſt es doch unter allen Rechtsdisziplinen die jüngſte, der 

weiteren Ausbildung bebürftigfte. Hugo Grotius, der Water bes Völkerrechtes, iſt 

auch der Vater bes Naturrechte8 geweien. Das Völkerrecht rein rechtshiftorifch und 

dogmatifch behandeln, heißt nichts Anderes als die Entfernung diefer Pflanze aus 
tärem natürlichen Nährboden. Wir haben es hier mit dem Echlußflein des ganzen 

Nechtsgebäudes zu thun: Die Ummälzungen in den internationalen Beziehungen der 

Gegenwart find nicht geringer al8 bie fozialen Ummälzungen im Innern der Staaten. 

Die fortgejchrittene Technik und die darauf fußende Entwidelung bes Verkehrs hat 

die Staaten in ungeahnter Weife aus ihrem Einzeldajein herausgerifien. Sollen wir. 
uns nun aber wirklich Darauf befchränfen, immer nur zu regiftriren, wenn wiederum 

das poſitive Necht einen Fortichritt gemacht hat, wenn wiederum ein neuer Staaten 

verein, eine neue internationale Behörde begründet ift? IR es nicht vielmehr die Aufe 

gabe der Rechtswifienichaft, aus dem Gewordenen und Werdenden das Zukünftige zu 

erfennen und fo ber Entwidelung neue Ziele zu geben? Erſt wenn die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft Hier die bisher gefibte Zurüdhaltung fallen läßt, wird fie und werben ihre Ver⸗ 
treter wieder denjenigen Einfluß auf die Bolitif gewinnen, ben fie feiijer befeffen haben. 

Wenn fich unter Jellineks Führung die Betrachtung des Staates von Labands Dogma⸗ 

tit fort wieder mehr zur Politit Hingewandt hat, fo werden wir dieſer Methode erft 

recht bedfirfen, wo es ſich um ein neues Zeitalter des internationalen Lebens handelt. 
Machen wir aber einmal den Verfuch, aus der Fülle der Ericheinungen in Be⸗ 

zug auf das internationale Leben der Gegenwart die Grundtendenz zu entwideln, fo 
erfennen wir trotz allen hemmenben Zaltoren in @eftalt des Nationalismus und 
Imperialismus das allfeitige Etreben der führenden Geiſtex, ein Neues Seitalter 
des Kosmopolitisnius heraufzufũhren. Heute freilich kann es ſich dabei nicht um 

ein Weltbürgerihümni Haitdeln, wie es Schiller und Goethe vertraten, denn eine le» 
bendige StaatSgefinnung gehört wenigftens für die Gebildeten zu den dauernden 

Errungenſchaften des neunzehnten Jahrhunderts. Wohl aber dringt die Erfenntniß 
durch, daß gerade Die legten Biele des Staates in unferen Zeitalter nur zu er» 

reichen fein werden durch die Verknüpfung der Staaten. Die neue Parole wird 

beißen: Je mehr Staatägefinnung, um fo mehr VWeltbürgertfum. Und ihr Biel lann 

"nur eins fein: die internationale Organifation! 
Ob fih ſchon jegt eine obligatorische Echiedögerichtbarfeit fir alle inter» 

nationalen Streitigfeiten, ob fich bei der tharlächlichen Vorherrſchaft Englands Heute 

ſchon eine allgemeine Beſchränkung der Räftungen erreichen läßt: Das vom Stand» 
punft bed Gelehrten aus zu beurtheilen, wäre vermeſſen. Was jich aber erreichen 

ließe, die Zufammenlegung der zahllofen Staatenvereine, Die in den legten Jahr⸗ 

zehnten zu den verjchiedenften Kulturzwecken, wie Verkehrs⸗ und Gejundheitwefen, 
Schuß bes geiftigen Eigenthums u. ſ. w., begründet find, zu einem großen Staaten 

bund der Sulturjtaaten. Dieſer müßte fein fländiges Organ haben, das zugleich 

über bie heute ſchon zahlreichen internationalen Behörden die Aufficht führte. Hätte 

man: fich hier erft gewöhnt, fländig mit einander zu arbeiten, jo würde man ganz 

von felbft allmählich den Gedanken fallen laſſen, eine8 Tages wieder auf einander 

zu ſchießen. Man Hagt oft und nicht ohne Grumd, ten Deutſchen von heute fehlten 

Die Ideale. Ich neune Euch ein, dem Ihr zuftreben [ollt: „Modernes Weltbürgertdum.“ 

Marburg. Projeffor Dr. Walther Sıhüding. 
* 



246 . Die Zukunft. R 

Für Strauß. 
- ich nicht, fo beabfichtigt Herr Dr. Georg Böhler mit feinem umfang- 

reihen Aufſatz „Richard Strauß“, beim Lefer Die Ueberzceugung zu binter« 

lofjen, daß er nun den „erften Mufifer. der Gegenwart“, ben „Erbin oder gar lieber: 

winder Wagners“ feines falfchen. Nimhus entkleidet und feine wahre Nichtigfeit 
deutlich aufgezeigt, ihn für immer an ben ihm in Wahrheit gebührenden Platz ge 

fteDt habe. Da mag man fi nun fragen, ob denn wirklich Richard Strauß fo ganz 

geichlagen oder vernichiet ift, wie der Kritiler meint. Im Wejentlichen giebt 

Böhler eine Summe von niht gerade erichöpfenden Einzelrezenfionen in ſyſtema⸗ 

ti, her Anordnung (a Lieder, b Orcheſterwerke, ce Bühnenwerke); ihnen ift alg 

Thefis eine kurze Eharakteriftif von Straußens Künfilerperjänlichfeit vorangeftellt; 
neue Geſichtspunkte hierzu werden in ben „biftorifch-kritiichen” Darlegungen nicht 

gewonnen. Ich will alfo das Geſammtbild betrachten, das fchließlih als Ergebniß 

beitehen bleibt; und da fehe ich, daß fich zu einem ſolchen Bilde nur insgefammt 

drei Büge zufammenfinden: techniſche Meiſterſchaft, Wit, erotiiche Sinnlich keit. 
(Oder ſoll man als vierten „Leine Erfindung“ hinzufügen?) Ob Richard Strauß 
in der That nur dieſe drei Zuge befigt, will ich nicht beurtheilen, bezweifle aber, 

daß man die Mehrzahl der „Straußianer“ bereit finden wird, gegen dieſe Andeu⸗ 
tung eines Portraits das vorläufig jedenfalls jehr viel Ahnlichere und überzeugen⸗ 

dere Gögenbild von großen Führer. der Moderne einzutaufchen. Und Dies war ja 

wohl eigentlich der Zwed, den Göhfer im Auge hatte. 

Zunächſt ſeien mir nun zu dieſen drei Zügen einige Bemerkungen — 

Geftügt auf „Schopenhauers richtige Kunſtlehre“ gelangt Böhler zu dem Ergebniß, 
daß der Erotiker Strauß bie Grenzen der Würde überſchreite und jeine Mufit darum 

„direlt ordinär wirken” müſſe. Nach wenigen Sätzen kann er dann nicht umbin, 

auszufprechen, baß Wagners Tannhäufer-Bacchanale wohl im Ausdrud das Stärffte 
ift, was je an erotifcher Muſik geichrieben wurde. Um nun aber den bayreuther- 
Meilter nicht auch (und in noch höherem Maße) zu diskreditiren, verläßt er den 
eingeichlagenen Gedankengang und fährt fort, in Wagners Muſik fei die gewagtefte 

Erotik, in „Tannhäufer” wie auch fonft, vor gemeiner Wirkung geichügt Durch die 

Bejunderheit der Dichterifch-dramatifchen Situation, an die hier die Muſik gebun⸗ 

ben fei: alfo, worauf e8 mir ankommt, dur rein außermujifalifche Bedingungen. 
Das muß dann aber auch für Strauß gelten: lediglich das Außermufifaliiche der 
Situation ift es, auf rund deſſen bei ber infriminirten Orcheſterſzene in ber 

„Feuersnoth“ don „Proftitution der Kunſt“ gejprochen werden kann (deun wäre 

nicht mindeftens das Muſikaliſche Dabei „Kunft”: es ift ar, daß dann auch von 

einer Proftitution ber Kunft nicht mehr die Rebe fein Tönnte). Mag alfo fein, daß 

Dies richtig ift; durch ein „außerordentlich feines“ Niegfchecitat wird es wiederum 
befräftigt: die erotifchfte Mufif wirkt nicht an jich gemein (wie man frei nad 

Schopenhauer annehmen müßte), jondern erft auf Grund eines Außermuſikaliſchen, 

an da8 fie gebunden ift. Davon mag der Mufitdramatifer Sırauß getroffen wer- 

den; gegen feine erotiihe Mufit als Mufif ift damit nichts ausgefagt. Daß 

ih) perfönlih einen ausgeſprochen feruel-finnliden Bug bei Strauß niemals 

als ftörend (oder nur als eigentlich Herporftechend) empfunden Habe, Halte ich in 

diefem Augenblid für belanglos; und aud für gleichgiltig, wie ſich Schopenhauer 

f 
# 
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und Nietzſche zu dem eben aufgezeigten Wiberfpruch ihrer Meinungen verhalten 
mwärben; für bemerfenswerth aber, daß hier Göhler, inden er Beide fo. eifrig ci⸗ 

tirte, in einen bedenklichen Konflift gerathen ift: mag nun „Schopenhauers richtige 

Kunſilehre“ doch nicht jo ganz richtig oder nur nicht ganz richtig angewandt wor⸗ 

den fein: ficher ift, daß der mwohlvorbereitete Hieb gegen Straußens mulifaliiche 
Erotit unwirkſam geworben ift, ba er, nach Ghlers eigener Yolgerung, am Schwer» 
ften gerade den Meifte treffen würde, durch deffen Beiipiel Snauß ad absurdum 
geführt werben ſollte. Es kann aljo fein, daß jeine nn „direkt ordinär“ ift. 

Nur: Dr. Göhler hat es leineswegs dargethan. 
Was weiter bie „technijche Meifterfchaft” angeht, jo verſage ich mir, Die ges 

rechte Würdigung der freußifchen Inftrumentirtunft nachzuholen, die in dem langen 
Artikel nirgends Pla finden wollte (ich will ja nicht einen Aufſatz „Richard Strauß” 

ſchreiben); feitftellen will ich aber, daß Böhler irrt, wenn er als Ergebniß feiner 

turzen Darftellung ausfpricht: „Sättigung des langes, Wirkung des ganzen Or⸗ 
«hefterförpers fann man aus Dielen Bartituren am Bequemften lernen“. Thatjache 

ift, daß aus den Werken eines Lebenden ſchwerer zu lernen ift; freilich auch, daß 

fein Name immer wieder herangezogen wird, um jede ordeftrale Weberladenheit, 

jeden willfürlichen Mißbrauch der Inftrumente, jede Zumuthung, Die an Hörer wie 

Ausführende gefielt wird, zu rechtfertigen. „Ic babe noch feinen jüngeren ums 
poniften kennen gelernt, der nicht vor allen Dingen von mir Sanltion von Kühn⸗ 

beiten‘ zu erlangen gedachte”: Diefes Wort Wagners kanu Strauß gewiß in vollem 

Umfang für fih in Anfpruch nehmen. Es fehlt ja nicht an Orchefterbefliffenen, Die 

als „ Moderne” gelten wollen, weil fie unabläfiig ftraußifche Bartituren nach neuen 

„Effelten” durchfiödern, um dieſe in ihren eigenen Werfen fleißig anzubringen; 
aber nur dem Unfundigen oder Voreingenommenen Tann verborgen bleiben, wie 
wenig folde Stümpereien- von Straußens Orcheftertechnif aufgenommen Haben. 

Einer ähnlihen Korrektur bedarf, was über feine „muſikaliſche Satzweiſe“ 

‚gelagt wird. Zunächſt einmal: findet Göhler fie (in ben Orcheſterwerken) fo leicht 

und flach, dann ſchien mir do die Sadhlichkeit die Erwähnung von zwei ſechzehn⸗ 

flimmigen A-capella-Ehödren zu fordern, in denen fich jedenfalls ein technijches 
Können bewährt, das felbft ten Vergleich mit einem Bofji nicht zu fcheuen braucht. 

Tann aber wieder: wäre fie in der That jo „Einderleicht”, woher käme es Dann, 
daß, jo Viele e8 auch verjuchten, noch Keiner fie ſich anzueignen verjtand, Daß die 

zahlloſen Nachahmungen jo wenig Aehnlichkeit mit ihrem Vorbild befigen? Da fich 

Böhler jo eingehend mit der Geneſis des firaußifchen Schaffens bejchäftigte: merkte 

er denn gar nichts von der prinzipiellen Umwandlung, die ſich hier allmählich vollzog, 

nichts davon daß Strauß in unabläffiger Entwidelung (deren retrofpeltive Verfol« 

gung er freilih nie unternommen haben mag) immer mehr die Wege der „kor⸗ 

zeften“ analytiſchen Bolyphonie verließ und ſich mit der feldftherrlihen Rüdiiht« 

lofigleit Defjen, der fich feiner bewußt ift, zu einem gänzlid neun Stile durch⸗ 

rang, für den die Salomepartitur ein Beiſpiel vollendeter Meifterichaft bedeutet? 

Glaubt er ernftlich, eine ſolche Erſcheinung zu erflären, wenn er darin bie jrivole 

Laune eined Genjationluftigen erblidt, einmal zu verfuchen, ob man nicht in ber 

felben Art fomponiren Tönne, wie Max Liebermann oder Sievogt malen, um bas 

durch „ben Eindrud genialer Kühnheit zu machen“? Herrn Dr. Göhler gefällt die 

neue Schreibweiſe Straußens nicht, fie ift ihm unappetitlich und er hält ſie für 
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kinderleicht: denn es ift leicht, ohne Geſetz zu jchreiben; und von Verſtößen gegen 

das Geſetz wimmelt e8 ja bei Strauß: gegen das Gejeg nämlich, das er vorfand. 

Nun ‚wird behauptet, in feinen Werken fei ein neues Kunftprinzip erflanden, es 
walte darin ein neues Gejeg, neue Werthe feien geichaffen, neue Begriffe zu prägen. 

Unb ich frage: Konnte Böhler dieſer Möglichleit überhaupt gerecht werden, fo ange er 
fich begnügte, ben „Neuen“ an den alten Werthen zu meſſen, nach den alten Begriffen 

zu beurtbeilen, ben Muſiker der Gegenwart nad) den Begriffen des Wagnerepigonen« 

thums? Hat Das Sinn gerade Einem gegenüber, der von dieſen Begriffen lostommen 

will? Wagnerifch gedacht ift Das gewiß nicht. „Wollt Ihr nad Regeln mefjen, was 

nicht nach Eurer Regeln Lauf, der eigenen Spur vergefien, ſucht davon erft die Re» 

geln auf“: hätte Göhler diefe Lehre Wagners mehr beherzigt, er Hätte fich gewiß 

fonft weniger auf Wagner berufen und, wenn es gilt, über Strauß zu reden, ſich 

mehr und voruriheillofer mit Strauß befaßt und mit Tem, was bei ihm wirklich 

ober vermeintlich neu ift. Iſt Richard Strauß der große Künſtler, der Fühne Neuerer, 

oder ift er e8 nicht? Hier war e8 eben nöthig, den alten, erprobten Standpunkt zu 
verlaffen und den „neuen“ ftraußiichen zu ergründen, fich die Begriffe der „neuen 

Richtung“, wenn auch nur proviforifch, anzueignen, ihre Bedingungen wie ihre Ziele 

zu erforjchen, ihre Werthe zu prüfen und nun mit bem alfo erweiterten Blick die 

Verfönlichkeit in ihr Innerſtes zu durchdringen; und dann (aber auch nur dann) 

konnte fich zeigen, ob wirklich all dies Neue fo nichtig, in Wahrheit nur ein Schein⸗ 

neues war; und wie es mit der Berjönlichkeit beftellt ift, die man nun verftehen 

gelernt Hatte; und all das Andere, was der Kritiker noch erweifen wollte. Wie 
Der aber verfuhr, konnte er höchftens zu der Erfenntniß gelangen, daß ſich Straußens 

Kunſt eben nicht in Die ftarren Regeln pebantilcher Epigonenäfthetit einzwängen 

läßt; und darin darf er ſich gewiß mit dem von ihm fo heftig Belämpften völlig 

einig willen. Das „Märchen von Strauß als dem Ueberwinder Wagners“ aber 

konnte dadurch fiherlich nicht befeitigt werden. Was Tümmert e8 Ten, der feit 

und unbeirrt vorwärisfchreitet (oder e8 nur zu thun fcheint und meint), was flmmert 

es ihn und feine Anhänger, wenn Die Vergangenheit Hinter ihm berruft: „Wir 

erkennen Dich nicht an“? Er wird fich höchſtens umwenden und erwidern: „Natür⸗ 

lich nicht, denn Euch habe ich ja überwunden“; wenn es ihm nämlich wichtig genug, 

ift. Mir fällt Hier eine Kleine Aneldote ein. Nur zwei Süße: „Iſidor, ich wett”, 
Du findjt mer nich'?“ „Sarah, ich weit’, ich ſuch' Der nid.“ Dr. Böhler hat in 

der. Abficht, Strauß zu befämpfen, in Wahrheit eigentlich nur feine guten alten 

Dogmen mit Eifer gegen ihn vertheidigt. Hat aber Strauß fie angegriffen? Oder 

will er jie angreifen? Giebt es Überhaupt unter allen „Modernen“ einen Ber 
nünftigen, der fie beftreitet? Eine „Wagnerfrage“ gibt es für Mufiler nicht mehr, 

fo wenig wie eine Bach» oder Beethovenfrage. Tann laffe man aber endlich Wagner 
in Ruhe. Es ift an der Zeit, daß wir nicht Wagner, aber das Wagnerepigonen« 

thum überwinden, aufhören, ung fortwährend zu fragen, ob wir auch mit Wagners 

Forderungen in Uebereinftimmung bleiben. Iſt alſo etwa Strauß nicht „fortjchrittlich 

im Sinn Wagners“ (ift „im Sinn Wagners” überhaupt ein Fortichreiten über Wag- 
ner hinaus möglich ?), vielleicht ift er e8 in einem anderen, weiteren. Woher weiß 

Dr. Göhler, daß e8 Die Aufgabe unferer Zeit ift, an Wagners Werk fortzuarbeiten? 

Hält er nicht für denkbar, daß es unferer Zeit gemäßer ift, zu Richard Wagner den 

Abſtand zu gewinnen, der jeden Großen von all Denen trennen muß, die mit wah⸗ 

Dr. — En En Ste ren De ee nn ar ER Be N Er SR ae Alt ehe ia a Es ne ee a ee te 
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rem Ruten in feinem Geiſt wirken follen, und daß vielleicht ein Mufifer, der in die» 

ſem Sinn fortichreitet, eine hiſtoriſch zweckvollere Aufgabe erfüllt, als Die wäre, der 

Strauß, nach der Meinung feines Kritifers, nicht genügt haben fol? 
Gewiß ift e8 ja viel fchwerer, die Zuſammenhänge, welche die Gegenwart 

mit der Vergangenheit verfnüpfen, aufzufinden, als die zu erlennen, Die verſchiedene 

Stadien der Bergangenbeit mit einander verbinden (mie es auch fchwer ift, für 

Faktoren der Gegenwart und der Bergangenheit giltige Vergleichspunkte zu wählen); 
wenn darum auch „bewiefen” wird, daß Strauß fo ganz anders ift als bie „roßen” 

der Vergangenheit: vielleicht unterjcheibet er ſich für unferen Blid, der ihn in der 
grellen Beleuchtung des Tages beiracdhtet, nicht mehr von den Großen von ehe» 

mals, als fich all Diefe vielleicht ihren Zeitgenoffen von ben Großen früherer Beiten 
zu unterſcheiden ſchieten. Sicherlich find die Menfchen immer felten gewefen, die 
verftanden, ihre eigene Beit Hiftorifch richtig zu beurtheilen, und ein wahrer Hiftorifer 
wird fi faum je einfallen lafien, Geichichte ber eigenen Gegenwart zu fchreiben. 

Jedeimann fein Necht: die leblofe, vollendete Vergangenheit dem Hiftoriler, das 

Leben aber, die unabläffig bewegie Gegenwart Denen, die im aktiven Leben fiehen, 

den Echaffenden, den Männern ber That. Und wußte Göhler, da er Strauß fo 

wenig achten kann, unter allen Echaffenden unferer Tage nicht Einen, den er dem 
unrechtmäßigen Beherrſcher der Gegenwart entgegenftellen konnte? So lange er 
feine friiheren Kräfte ins Feld zu ftellen hat als die Kifztfchule, die in Wahrheit 

faum mehr exiftirt, unb die Hüter ber bayreuther Tradition (dieſe Beiden find es 
ja auch, deren Standpunft er fortwährend, offen und Iatent, vertritt), fo lange 

äweifle ih, ob er Etraußens Stellung irgendiwie erfchättern Tann... . 
Und wären aud) die Waffen, über die er verfügt, brauchbarer, feine Doftrinen 

zeilgemäßer, anpaffungfähiger, als fie find. Sonſt pflegt man die dogmatiſche Be⸗ 
handlung einer Frage ja wohl den Fachwiſſenſchaften zu überlaſſen; und die halten 
ſich mit Recht von Beitfragen fern. Und neben der Wifjenfchaft Hat es ftet große 

Männer der That und Erfahrung gegeben, deren Lehren Kraft gewinnen unmittelbar 
aus der Machtvolltommenbeit Defien, ter fie aufitellt. Weſſen find aber Die Geſetze, 
die wir von Böhler zu hören befommen: find es die wagnerijchen ober find es 

jeine eigenen? Beiden tft Strauß nicht unterthan. Den wagnerijchen nicht, davon 
war ſchon die Rebe; und Dr. Böhler contra Strauß? Ich weiß nicht, ob Dr. Böhler 
in der That gejonnen ift, feine Berjönlichkeit gegen bie von Richard Strauß ein- 
zufegen. An manchen Stellen fcheint e8 beinahe fo; ich war vielleicht nicht der 

einzige Leſer, bem es feltfam fchien, wenn der Kritiker hier Strauß eine Kaſuiſtik 

ber dem abjoluten Muſiker erlaubten Brogramme vorlegt, fo eine Art Kompendium: 

„Was darf ich als abfoluter Mufifer komponiren?“ Eher etwa, wenn er fid) erbiltert: 

„Kein einziger der Vorwürfe ſeit, Tod und Berflärung‘ überhaupt geeignet für ein 
ftilvolle8 DOrchejterwerf“. Dan fühlt fi) an den Lehrer erinnert. Hätte Strauß 
rechtzeitig gefolgt, er wäre vor ſchlimmen Berirrungen bewahrt geblieben. 

Alles in Allem: ich glaube nicht, daB Richard Strauß nun fo gänzlidy be» 
fiegt und gefchlagen darnieberliegt, wie fein Kritifer wohl annimmt. Man muß 

abwarten, ob einem Stärkeren gelingen wird, ihn endgiltig zu befiegen. 

München. Klaus Pringsbeim. 

Herr Hoflapellmeifter Dr. Göhler, ber dieſe Replik gelejen hat, findet darin feinen 

Anlaß, feinem Aufſatz (der ihm mißverſtanden ſcheint) ein Nach ort folgen zu laſſen. 

$ 
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Serdinand Cortez. 
J. Die Stadt Tenodtitlan. 

chwarz glomm ihm das Ange, fein | Die Sonne hat unfern Sammer erblidt 
Antlitz war bleich, Und Euch, ihre Söhne, zu uns geſchickt. 

? t und ig ſei 
SEN  DAEIEN JOBaUnn a m Ihr fliegt auf Kindern des Windes daher, 

Tragt Bli und Donner auf Euerm Speer. 
So jagt er die Kiele aufs zadige Riff, 
Daß fie die Brandung zu Scheiter zerſchliff. An Eurer Haut zerbricht unfer Pfeil: 

Unfterblihes Leben ward. Euch zu Cheil! 
Sowarfer fi fühn in den Strudel hinein: 

Erbarmt, erbarmt Euch unfrer XToth Dierhundert nur fprangen hinter ihm 
drei. | Und fchlagt die Spinne CTenochtitlan tot!“ 

250 

So trat er bei Deracruz auf den Strand | „Dir werden fie binden mit Kraft und £ift 
Und pflanztedas wahre Kreuzinden Sand. | Für unfern Kaifer und Bott, den Chrift! 

Und ift dies Land wie das Weftmeer groß, | Und Euch zum Segen und uns zum Glück!“ 
Ich faſſ' es und laſſ' es nicht wieder los! | Die zwanzig Mädchen wies er zurück. 

Sortfprengten fie, wachſam und wohlbe, | Dody als er nachts nad} den Bergen auf: 
wehrt, | : brad,, 

Und wer ſich nicht beugte, den traf das Malinche, das Fürftenfind, fprang ihm 
Schwert. nad. 

Und wo fein Helmbufch wogte im Kampf, | Wohl brach er die Sefjeln, die fie trug; 
Da fuhrindieseindeein Schredenstrampf. | Sein Blick in ftärfere Banden fie ſchlug. 

Aufdrohten Berge voll Rauch und Eis. | Sie lief fi die Füße wund beim Troß. 
Da neigte fi ihm ein Kazifengreis. | Dahob er fie vor ſich auf fein Roß. 

Er bradıte £abung, Speife und Trant | Er lehrte fie beten zu Gott, dem Herrn, 
Und zwanzig Mädchen, jung und fchlanf. | Und ſenkte ins Herzıhrdes Ölaubens Kern. 

„Helft uns, wir find ein bedrüftes Ge- | Dafeimte und wuchser auf gutem Grund; 
ſchlecht, Still Füßte er fie auf den heißen Mund. 

DM FRtER LA0Ie NP UNE LEE Dier Tage und Nächte durdy Wunden und 
Dort hinter den Bergen weßt ihren Hahn | 5wang 
Die Rieſenſpinne Cenochtitlan. | Er ſich zur Höhe des Pafles rang. 

Sie lauert im Salzſee, graufam und ftarf, | Bier hielt er im Pnirfchenden Sirnenfchnee: 
Undtrinftunfer Blut und frißt unſer Marf. Tief unten ſaß die Spinne im See. 

Zehntauſend der Unſern Jahr um Jahr | Stumm hockt fie im faulen, ſchlammigen 

Derbluten auf Huitzilopochtlis Altar. 

Und weigern wir ihr den fchnöden Tribut, 
Soregt fie die Klauen in rafender Wuth. 

Dann fpinnt fie uns ein und faugtuns aus, 
öerftampft das Feld und verwüftet das 

Left. 
Acht Füße Plauen am Ufer ſich feft. 

Acht Dämme hält ſie ins Land gefrallt, 

Zwölf Könige beugen fidh ihrer Gewalt. 

Zwölf Dölfer fronen dem Blutgeſetz: 
Baus. | Don Meer zu Meer fpannt fie ihr Netz. 
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Don Blutgier iſt ihr Leib gebläht: Sie riß ſich empor aus dem Schreckensſchlaf: 
Weh Dem, der ihr in die Fäden geräth! Den eignen König zu Code fie traf. 

Vom Gifte ihr Kiefer ſtickt und ftroßt: Sie biß fich felber die Beine entzwei;. - 
Weh Dem, der ihrem Wüthen troßt! Die Woaffer des Sees, nun wogten fie frei. 

Qual fproßt und Tod, wohin’fie beißt: Weh Euch, Ihr Weißen! Nun wahr Did, 
Weh Dem, der ihr das Netz zerreißt! Held! 

Vach Deinem Blute lechzt eine Welt! 
Laßt fliegen das Banner, die Sauft am DIN chzt ei e 

Knauf! | Kein Stern die tiefe Sturmnacht durch⸗ 
Das Fußvolk fißt hinter den Neitern anf! bricht: 

Vorwärts! in Reihen gefebt zu Dritt! Rüdwärts! Die Reihen haltet dicht! 

Malindye, die Sürftin, zur Rechten ihm ritt. | Gefchloffen und lautlos gings über den 
a: Damm: Sieftiegen zu Chalim faufenden Schwung, 
an : dm Er ſich = gt — ns Von tauſend Booten gährte der Schlamm. 

Sprung. | Don tauſend Pfeilen faufte die Luft, 

Steif glogen die Augen ihr, ftarr und flier, Wer fant, Der fand eine feuchte Gruft. 
Die Flanken zittern und beben voll Gier. 

Sie fandte zur Nacht den Meuchelmord: kürzt! 
Malinche ward feines Schickſals Hort. Schon ſind ihm Feſſel und Banden geſchürzt. 

Und vor dem Dolch, der das Leben raubt, Die Nachhut drängte mit würgender Haft, 
Bewahrte fiedreimal des Sreundes Haupt. | Schwer ſchleppte fie fich an des Goldes Laſt. 

So ficher lief feines Glüdes Rad: Stoß, Strudel und Wirrfal, wirbeindes 

Als Sieger und Herr betrat er die Stadt. Knäul: 
: Auffreifcht des Nachtkampfs gräßlicher 

Seig fchmiegte fie fich feinem zwingenden ' Gräul. 

i 9 e ® 

Er ftampfte den Eifenfuß ihr ins Genick. Freund gegen Freund, Feind gegen Feind! 
Der Bimmel in Strömen darüber weint. 

Er griff ihren König und hielt ihn in Haft 
Und herrfchte gewaltig mit Liſt und Kraft. | Laßt Euch nicht fangen zu teuflifcher Pein! 

Sie ſchlachten Euch auf dem Opferftein! 
Er heifchte Treufchwur, Sins und Sold 
Und Gold für femen Kaifer, Gold! Die Brücke brach. Da machten fie Kehrt 

Und haben fich wie £öwen aemehrt. 
Rothgoldne Geſchmeide und glänzenden 

Staub: Schwarz iſt die Nacht, wie der Hölleſchlund; 

Die Götter Tenochtitlans blieben taub. Sinkt Keiner, der nicht todeswund. 

Er ſtürzte den blutigen Götzen vom Stuhl Es bricht der Degen, das Pulver zerweicht: 
Dreihundert Stufen hinab in den Pfuhl | Schon hat die Dorhut das Ufer erreicht. 

Und pflanzte auf Buitilopochtlis Chron | Wo bleiben die Andern? Surüd den Steg! 
Das chriftliche Kreuz mit dem Menſchen⸗ | Da wirft fih Malinche ihm in den Weg: 

john. | Baltein! Bleib bei uns! Dein Werk ver- 
Da rafte auf die Spinne im Zorn, weht! 
Dom Tempeldady brülltedas Mufchelhorn. | Auf Dir allein unfre Hoffnung fteht!“ 

Ein Mann gegen taufend! Weh Dem, der 
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: Und weinend hielt er am Ufer die Wadtt: 
Das war die große Trauernadt. 

Undalser am Morgen fein Häuflein zählt: 
Elf hatten von Swölf den Tod gewählt. 

Die Handvoll ftieß er, zum Keil geballt, 
Quer durdy den feindlichen Waffenwald. 

Und als er blutend vom Pferde ftieg, 
Bielt er in den Fäuſten Rettung und Sieg. 

Zwei Singer fprangen ihm wo ins Öras, 
Malinche pflegte ihn, bis er genas. 

Und find unfre Schwerter auch ſchartig und 

ſtumpf, 
Wir ſchleifen fie ſcharf, Du Spinne im 

Sumpf! 

Die Zukunft. 

Wir fommen wieder! Sei auf der Hut! 
Du follft ertrinfen ım eigenen Blut! 

Tenodtitlan tanzteim Siegerfpott, 
Im Wafler erwachte der fteinerne Gott. 

Er roch, umjauchzt von der Priefter Chor, 
Aus feinem ſchlammigen Bett hervor. 

Aufſtöhnten unter dem Felskoloß 
.| Die dreißig Treppen zum Tempelſchloß. 

Sechs Stunden erflomn er den Stufen- 
berg, 

Für Huitzilopochtli ein mühfältg Werf. 

Derfchnaufend hielt er oben an, 
Ein Grimmen ihm durch die Glieder rann. 

Wild ſchrie er, als er die SAufle hob: 
Das Chriftenfreuz in Splitter zerftob. 

II. Das letzte Opfer. 

Um Huitzilopochtli, den großen Beift, 
Boch auf des Heiligthums Spitze 
Die Schaar der Priefter jubelnd Preift; 
Er thront auf goldenem Site, 
Sehn Ellen Plaftern ihm Arm und Bein, 
Beringt mit funkelnden Erzen, 

Er hält auf den Knien eine Schale von 
Stein 

Doll zudender Menfchenherzen. 

Weit über den See wirft grellen Glanz 
Ein Heer von Sadeln und Lampen, 
Es raft das Dolf im Taumeltanz 
Auf Straßen und Tempelrampen; 
Das Mufchelhorn tobt, die Pauke ftöhnt, 
Es flirten Schwerter und Speere: 
Aus taufendmal taufend Kehlen dröhnt 
Ein Lied zu feiner Ehre. 

Heil, Huitzilopochtli, Du Stärfiter im Krieg, 
Du brachſt der Feinde Tücke! 
Beil, Huitzilopochtli, Dein ift der Sieg 
Du ftampfteft die Weißen in Stüdtel 
Nimm hin die Opfer und trink' Dich ſatt! 
ren’ Dich an unferen Tänzen! 
Caß weiterhin über die treue Stadt 
Den Stern Deiner Gnade glänzen! 

Stumm thront der Gott und ftörrifch fteif 
Strafft fich fein trotziger Nacken, 

Schwer drückt ihn ein goldner Kronenreif, 
Beſpickt mit ſpitzigen Saden. 
Mit Köcher und Bogen ift er bewehrt; 
Am £eibgurt aus goldenen Knochen 
Bängt ihm Tenodtitlans beftes Schwert, 
Aus einem Onyr gebrochen. 

Und plößlich ſtockt der wirbelnde Kreis 
Derzücter, zuckender Glieder; 
Der Hohepriefter, ein zitternder reis, 

Wirft vor dem Gotte ſich nieder: 
Crink, Huitzilopochtli, das fyäumende 

Blut! 
Schirm’ uns, fonft find wir verloren! 
Hilf, Huitzilopochtli, die weiße Brut 
Steht wieder vor unfern Thoren! 

Schon zweihundert Weiße ließen den Stolz 
Auf Deinem Opferaltare; 
Nun ftoßen ihre zwölf Häufer von Holz; 
Dom Ufer herüber wie Aare: 

Sie fpeien Wunden, Feuer und Cod, 

Daß Ketten und Mauern weichen! 
Du größter der Götter, fieh unſre Noth 
Und gieb ein Seichen, ein Seuchen] 
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Stumm thront er, auf feinem Antliß liegt : Es kocht um den Bott ein Waffenmeer, 
Des Sormes fattende Wolfe, | Diego in Stüde zu feten, 
Sein Blid ftarr in die Ferne fliegt, | Doch ſchwirrt fein Pfeil und fliegt Fein 
Hoch über dem betenden Dolfe: Speer, 
© ſei uns gnädia, Du große Kraft! Aus Surcht, den Bott zu verlegen; 
Sceudy’ unfre Surcht und Aengſte! Durdy alle Straßen fchreit der Alarm 
Heut ſchlürfſt Du der Weißen beften Saft, | Die wuthanftahelnden Töne; 
Deut blutet der Ketzte und Längſte! Den Sremdling befchirmt ein mächtiger 

| Arm: 
Wild toben die Hörner, laut fchreitet den | Der Bott verließ feine Söhne. 

Gang 

Das alte blutdärftige Drama: Di j : 

Nackt und gefeflelt liegt auf der Bank Sie nr un herab 

Diego de Guadatrama. &s ftürzt und fchmettert und gräbt ein 
Sedhs Fuß iſt er hoch und wie im Spiel Grab: 

= En viel - and: Dieiseie miafen Ich Rreiten, 
Und liebte Würfel und Karten. EN en g 

Der Krone wildzackige Maffe 
Das Auge zudt ihn wie harter Stahl I. i ; 
Tief unter der borftigen Braune, Und knirſchend kartätſcht ihr wirbeinder 

Y : o$i Sprung 

an In den Seind eine blutige Gaffe. 

Die Muskeln geftrafft wie Taue, J 

Eiskalter Schweiß a Stirne ihm netzt: Die ganze Stadt hält ihn umſtrickt, 
Die ſchwarze Jaspistlinge Schon wiehern am Ufer die Rofie, 

Der greife Oberpriefter wetzt, Aus Huitzilopochtlis Köcher ſchickt 
Daß er das Werk vollbringe. Er ſchwirrende Codesgeſchoſſe. 

Dann reißt er das Schwert aus dem gold⸗ 

Da bäumt ſich das Opfer, die Feſſel bricht, nen Gurt 
Diego entreißt ihm das Meſſer: Und ſchwingt es in mordenden Primen, 

Caramba | Und über den Haufen ſticht Und wo das Schwert auf die Schädel furrt, 
Ein Stoß den Menfcenfreffer. Da blühen Todesitriemen 
Ein ftarrender Schreden! Das Dolf bricht , 

los, | Schon dröhnt die Trompete drüben laut, 
Da man aufs Nene ihn Peitet: ‚Schon jammelt die Lrommel die Neihen; 

Ein Griff, ein Spruna! In des Gottes Tenochtitlans Dolf um den 
Schoß taut: 

Bat er fi} hinaufgerettet. Es gilt, den Gott zu befreien! 
! Wie hart der Feind die Stadt auch um. 

Und taufend Fäuſte drohen wild | frallt, 
Empor zum fteinernen Gotte, | Wie nah feine Schiffe ſchon ftreifen: 

Wie fturmgepeitichte Brandung ſchwillt Das ganze Dolf um den Tempel fich ballt, 
Die Wuth der rothen Rotte: *  , Diego, den Einen, zu greifen. 
Zermalm' ihn, Du Großer! Den Frechen 

zerknick', Drei Stunden hielt er oben Stand, 

Daß er Dich fürder nicht ſchände! Daß Blut und Funken ſtoben, 
Steif thront der Bott, ſtier iſt ſein Bid Ihn ſchirmte Huitzilopochtlis Hand, 
Und ftumm find feine Hände. ‚ Bis ſich die Sonne erhoben: 

21 
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Da ftieg am Ufer das Kreuz empor Su Huitzilopochtlis Süßen fchlug 
Im Wallen des Pulverdampfes Er die lette, gewaltigfte Welle. 
Und unter den Bufen rolite hervor 

Der blutige Teppich des Kampfes. Diego de Guadarrama ſprang 
Aufjauchzend vom Gotte herunter, 

Er rollte und deckte zum letzten Mal Und wo fein fteinernes Schwert ſich 
Die Straße mit glühenden Fresken, ſchwang, 
Mit flatternden Flammen und zuckender Da färbte der Teppich ſich bunter; 

Qual Er hat ſeiner Folter Pein und Plag 
Und düſteren Blutarabesken; Mit wuchtigen Strichen beſchrieben: 
Brand, Raub und Gewalt enthüllte er, trug Er ſchlug zu Tode an dieſem Tag 
Den Tod auf jede Schwelle: Sehshundertzwanzigundfieben. 

II. Des Kaifers Dank. 

Auf feinem Palaft zu Cuyoacan Wer wägt das Bold, das die Felſen durch⸗ 
Saß Serdinand Eortez, der Praftvolle wirkt, 

Nlann. | Das Silbererz, das fit} im Boden verbirgtl 

Er thronte gewaltig in Würde und Pracht, | Mer ſchätzt der edlen Geiteine Glanz, 
Zehn Dölfer beugten fi feiner Madt. | Der weiten Wäldertieffchattenden Kranz! 

Treu war ihm fein Glück in Schlachten | Mer zählt das Dolf, das den Garten bes 
und Strauß, wohnt 

Es hielt auch im Srieden treu bei ihm aus. | Und König Carlos von Spanien front! 

Sur Rechten faß ihm lächelnd und mild | Einft hat Dich die Noth aus Spanien 
Malinche, das holde Srauenbild gehe: 

Sieh, Kaifer Karl, wie reich bi 

Schlug Wunden wo fein heftiger Streich, a 

Sie deckte darüber die Hände weich, Feſt fteht Dein Reich in der Stürme Wehn, 
Es fteht die Sonne nicht untergehn. 

Und ſchnaubte Rache fein herrifcher Horn, | 
Sie nahm ihm bittend Stachel und Dorn. | Dir ſchenkte Serdinand Cortez, der Held, 
So ruhte auf ihrer Däter Kand | Zur alten Welt eine neue Welt! 

Star? und gerecht feine madtvolle Hand. | Carlos die Sorme,;Eorte: der-Skern: 

Wer ihm die Treu hielt, den ſchützte fein | Er war der Diener feines Herrn. 
Schwert: , 

— Sechs Jahre ſtrahlt ihm des Kaiſers Gunſt 
d tt t. £ Er ward wie ein Gott der Bötter verehr | Er herrfchte fechs Jahre mit Kraft und 

Mer troßte, den traf wie ein Wetterftrahl ' Kunft. 
’ d d [| Sein Kauptmann Gonzalo de Sandova Er ſchickte ihm Schiffe, zum Rande bepadt 

Woeithin, wodas Meer an die Küften blaut, | Mit Perlen und Silber, Gold und 
Dehnt fich das Reid, vom Glücke bethant. | Smaragd. 

Es kennt nicht Örenzennadh Süd und Nord, | Dort, wo er Tenodhtitlan einft zertrat, 
Es blüht wie ein Barten von Ort zu Ort." Stand Merifo auf, die prächtige Stadt. 
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Und wo der Blutgott die Herzen fra, ;Weh über Den, der frevelnd fhmäht 
Das Kreuz auf ragenden Thürmen ſaß. — Kaiſers geheiligte Majeftät! 

So hielt er in Glüd und Reichthum Raſt | — iſt der Gerechtigkeit Hort und Halt! 
du Cuyoacan in feinem Palaſt. | VonGottes Gnaden ftammt feineßemaltl* 

Weit flog fein Blid hin zum Horizont, | Da tritt ein bleicher Mann in den Saal, 
Weit über die£ande, vom Srieden befonnt. | Die Augen unftet, die Lippen fhmal. 

Da fand er ein Lächeln, ftill und Par, | Er kommt mit ſchleichendem Prieftertritt 
Das erfte Lächeln feit fieben Jahr. | Undbringt das Schweigendes Unheils mit. 

Da wölft fich das Bild: die Strafe herauf, | Malinches Käcyeln erftarrt zu Eis, 
Don Ofen her, jadhtert ein Reiterhauf. | Gonzalo quillt es zum Herzen heiß. 

Bonzalo de Sandopal fprinyt vom Roß, ‚oral von Eftrada ich mähnte Euch weit! 
. Im ftanbigen Panzer betritterdas Schloß. ı Dergaßt Ihr, daß Ihr geächtet feid? 

„Erfüllt, o Herr, ift Dein Gebot: | Don Eortez gefeftet um Blutſchuld und 

Ehriftoval Olid, der Rebell, ift tot. Brand, 

‚ Gefeftet zehn Meilen weitüberden Strand! 
Der Herr von Oaraca büdte fich tief 
Und füßte des Kaifers Siegel und Brief. Mordbrenner und Bube, Seigling und 
Di pe Schuft! 
Der König, von Coftaclan wies uns den Schon morgen baumelt Jhr hod; in der 

Sahn, £uft! 

Sehntaufend und er bedeckten den Plan. | 
| Liebwerther Obrift, ‚leicht biet’ ich Euch 

Es}lohten empor feine Städte in Gluth, Trug, 

Da brach auch des ftoljen Magircas Muth Ä Ich fteh’indesKaijersallmächtigem Schub. 

Der Letzte der ſich nicht beugen wollt’, Dem Kaifer trug ich die Klagen vor, 
Jetzt ſchickker Dir Sklaven, ee Der Kaifer lieh mir fein gnädig Ohr.“ 

und do 
| Und aus des Mantels Nähten trennt 

Dem Kaifer aber verfagt er den Eid. | Er Kaifer Carlos’ Pergament. 
Wer kennt den Kaifer? Der Kaiſer ift weit. 

; „Prüft Alle das Siegel: das Siegeliftecht! 
Dich Pennt er und Deiner Kanonen Knall, | = A ——— — der — a t. 

Dir will er dienen als treuer Dafall.” 
| Dein Hochmuth ſpricht unſrer Hoheit Hohn, 
| Du ſitzt wie ein König anf Deinem Thron! 
| 
' Du bift felbftfüdhtig und herrifchen Sinns 

„Der Freche! Da wir ihm bradyen den Speer, | ä a 
Setzt fetzt fi der Schlaue mit Worten zur Und fcymälerft willfürlich der Krone Sins, 

Wehr. | Raffſt für Dich felber der Krone Soll, 
. Kränf eGetr it dGroll. 

Caß Boten laufen! In Demuth und Neu | BESnEN Unit enen mithhaß undGro 

Schwör er dem Kaifer, dem Kaiſer die Creu. Die Weißen ſtrafſt Du an Leben und Leib, 
ma j in Weib. Led isch er Ä Die rothen Männer beſchützt Dein Weib 

Schmad | Bier unfer Befehl: Derftoß’ dieje Fran! 
Su ſchmachien im tiefften Kerfergemad). Auch biſt Du dem Heiligen Dater zu lan. 

ZI? 

Da flammtefeinBlidwie ein zuden derBlitz 
Da fuhr er im Zorne von feinem Sitz. 
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Wir rufen Dich ab von Deinem Merk! | Das Dolflagin Jammer, Angſt und Gebet, 
Su hoch ſchwoll der Klagen erdrüdender : Wie wenn ein Kaifer zu Grabe geht. 

„ Cebwohl, Malinche, und fei aetroft: 
Wir machen Dir ſchnellſte Eile zur Pflicht, | Bald bringtmich zurück ein glüdlicher Dit. 
Dir harrt zu Sevilla ftrenges Gericht! | 

uncmaa. Gonzalo, Du Treuer, nimm fie in Eur, 
Dem Herrn von Eftrada verleihn wir Dein | 7, ſiehſt mir für fie mit Keben und 2fnt 

Bis man Dich freifpricht oder verdammt.” | Cebwohll Sebwohl! Es war ein Traum! 

Da warf Gonzalo das Schwert auf den Mein Sein zerrinnt in eitel Schaum. 
Tiſch: Auch ich will in meine Heimath 

| | | | 
gehn, „Ein Wort, Herr, und ich zerreiße den !Difch, Wir werden uns nie mehr wiederſehn!“ 

Ein Wink: und ich ſchlage den ſchurkiſchen Das Schiff entſprang iin der pfauchenden Bund, 33 
Daß ewig en fein Lügenmund. Malinche ftand auf der Klippe Höh 

Da ffog durch den Saal Malinches Schrei: | _, F 
JSie breitete weit ihre Arme aus: „Crotze dem Kaifer und mach Dich frei! „Id komme Ihr Götter, ich ko nme nach 

Wasmillft Du den falfchen Wortentraun! | Dans! 
Da fteht Dein Dolf: auf das Mein Leid mit taufend Gewalten michzieht 

Su Euch, Ihr Däter, die ich verrieth!“ 
Wir dürften nach Sreiheit, Rache Sn : Ein Sprung, ein Strudel, ſchäumend und 

Re jad... Entreiguns dem fpanijchen Sflaventhum!| Gonzalo de Sandoval warftfich ihr nad, 

Horch hin, ſchon jauchzen fie fiegesfroh: 
Beil Lortez, dem Kaifer von Merifo!” Und raufchend entriffen die,lDogenfdas 

| . Schiff 
So ſtand auf zwei Augen der Welten Des tranernden Seldheren dem zadigen 

Geſchick. Riff. 
trada durchbohrteſein Blick. | | : Aur Den von Eſtrada durchbohrteſeimsli | Wohl blieb er von den Ketten verfchont, 

Nicht einen Augenblic hat er gefhwankt: | Mit denen man Ehriftoval Colon belo:nt. ethun, inKaifer verlangt. * ——— Er bog vor ſeinem Kaiſer das Knie, 
Der Spruch des Gerichts doch wurde ihm 

nie. 

Ich reiße entzwei der Verleumdung Netz. 
Noch gilt in Spanien Recht und Geſetz. 

Ich laß Euch das Land im Frieden und Er harrte und hoffte Jahr um Jahr, 
Glück. Schwach wurde fein Arm und weißſein 

Hütet Euch, Graf, ich kehre zurück“ | Ä Haar. 

Er wählte zur Küfte den fürzeften Steg.. ; Derlaffen, vergeffen, verbittert und ran, 
Diel Chränen flofjen anf feinen Weg. ıSoftarber. Das war des Katfers Dank. 
Gamburg. Ewald Gerhard Seeliger. 
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Standard Dil. 
ap Bundesgericht in Chicago Hat den 'amerifanifchen Petroleumtruft, die 

Standard Dil Company, wegen Vebertretung bes Untitruftgefeges in 1463 
Fallen zu. einer Geldftrafe von 29,20 Millionen Dollars verurtheilt. Die allerfet- 

teften Steuerprozefje haben in Deutichland felten mehr als eine Million Mark an 

Bußen und Nachzahlungen ergeben; die Riefenziffer von Über 116 Millionen Mart 
durfte alfo einiges Aufſehen machen. Man widmete diefer Milltonenpön Leitartikel 

im politifchen Theil und ergeht fich noch immer mit Behagen in allerlei Berechnungen, 

zu denen die Nefthetit der Zahl im Befonderen und im Allgemeinen Anlaß bietet. 

Wer kann fi vorftellen, was 116 Millionen Mark find? Allenfalls wirb Einer, 

der bie berühmten hellbraunen Liegelfteine auf den Zahltiſchen der Reichsbank 

liegen ſah, fagen: 116 folder rechtedigen Papierhaufen, die zufammen eine Flaͤche 

. bon vielleicht fünf Duabraimetern bededen. 116 Bände von je 1000 Seiten: Das 
ift Die papierne Bedeutung der Millionen. Welche Geheimnifje fie jonft noch in 

fih bergen, lehrt die Beichichte ber Standarb Dil Company. Rooſevelt contra 

Nodefeller: ſo müßte das Zeichen Diejer Prozeßakten lauten; denn im Petroleum: 

truft will der wadere rough rider das ganze Syſtem des amerifanifchen Kapi« 
talismus treffen. Er ift nit Kommunift, denkt nicht an die Vergeſellſchaftung des 

Eigentdums, fondern ſchwärmt nur für die Einführung einer fauberen Geichäfts- 
moral ins Dollarland. Bet der Einweihung eines Kriegerdenkmals in Minnen- 

polis Hat er jüngft einen dringlichen Appell an bie Befiter der großen Vermögen 

gerichtet. Seid ehrlich, ehrlich, ehrlih! Ob während diejer Rede Thränen gefloffen 
find, ward nicht gemeldet. Der NRebalteur des Arizona-Kider will geſehen haben, 

baf einige anwejende Befiger „großer Vermögen“ über Teddys kindliche Gemüt 
Thränen gelacht haben. Die Antitruftgefeggebung ift Rooſevelts eigenfte Schöpfung. 

Ob fie ihn, der im nächſten Jahr vom Präfidentenftuhl fteigen ſoll, lange über- 

leben wird? Sept ift man drüben etwas unruhig und fürdhtet neue Anflagen gegen 

die Bahngefellichaften, von denen jede, wie ber Mann auf der Straße zu fagen 

pflegt, „Dred am Steden“ hat. Wenn dann ähnlich judizirt wird mie in Chicago, 
tönnen die Aktionäre fich freuen: die Dividendenbeträge, auf die fie hofften, werden 

. „verftaatlicht” und die Berwaltungmitglieder wandern nad Sing⸗Sing Neferven 

für „außergewöhnliche” Fälle dieſer Art giebts nicht; die Aktionäre müſſen aljo Die 

hohen Geldftrafen aufbringen. Das ift ein ganz neues Moment; daran muß man 
fortan benfen, ehe man amerikaniſche Eijenbahnaltien Tauft. Der deutſche Befiger 

folcher Altie ift doch gewiß unſchuldig an den Geſchäftspraktiken des Großaktionärs 

Nodefeller, Harriman, oder wie der Drabtzieher fonft heißen mag. Trogdem muß er 

für das Handeln diefes fernen Großen mit auffommen. Rooſevelts Feldzug wird jeden» 

falls nicht dazu führen, daß amerikaniſche Bapiere leichter im Ausland unterzubringen 

find. Unfere Banken find von diefer Campagne denn auch gar nicht begeiftert. 

Natürlich Hat die Etandard Dil Company gegen das Urtheil Berufung an» 

gemeldet. Manche glauben an einen Syſtemwechſel beim Rodefeller-Truft, weil 

der Generaldirektor H. H. Rogers entlajjen und durch Henry C. Frid erſetzt wor: 

den ift. Rogers war die Unverfrorenheit in Berfon. Als der Vorfipende der Ab⸗ 

theilung für eingetragene Gejelfchaften beim Handeld-Departement, Garfield, über 
ben Betroleumtruft Bericht erftattet Hatte, wies Rogers in ſchroffem Ton alle, Be: 
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fcyuldigungen zurüd und nannte die Behauptung, bie Standard Dil Company habe 

das Geſetz üÜbertreten, unwahr und ungerecht. Die Gefellichaft habe feine geheimen 

Raten von den Eijenbahnen bezogen. Das wagte ber Herr Generaldirektor zu bes 
Haupten, obwohl fchon erwieſen war, baß dem Truft bon der berüchtigten Chicago 

and Alton-Bahn in mehr als ſechshundert Fällen ein Frachtfag von 7%, Cents 

für 50 Kilo bewilligt wurde, während die übrigen Verfrachter 191, Cents zahlen 

müßten, und daß in achthundert Füllen das Verhältniß 6 gegen 18 Cenis ge 
wefen war. Rogers gehört zu den Großaktionären der Standard Dil und fein 

Kollege John D. Archbold ift mit etwa 8 Millionen Dollars an dem jet 98,30 
Millionen Dollars betragenden Aktienfapital des Trufts betheiligt. Ob rebus sie 
stautibus dem Direktorenwechſel ein Umſchwung im Syftem folgen wird, ift zwei⸗ 

felhajt. Nicht ganz unerheblich ift dabei noch die frage, was Der berühmte, ver⸗ 

haßte Hauptloniroleur der Standard Dil, John D. Rodefeller, zu einem Ein» 

ſchwenken ins Moralifche ſagt. Johnny ift Heute ein jchwerfranfer Mann. Wie 
lange ihm noch vergönnt fein wird, Tebdy und Die amerifanifchen Gerichtshöfe zu 

foppen, wiſſen nur die Götter. Uber felbft wenn der Dann, ber fchon als fünfund« 

zwanzigjähriger Anfänger einem Eiſenbahnkönig die fede Trage zu ftellen wagte: 

„Do you something green in my eye?*, felbit wenn dieſer Tyrann ftirbt, ift 

das Syſtem Rodefeller och nicht tut. Die Erben, an ihrer Spige John, der Sohn, 
und William Rodefeller, der Bruder, der ſchon jetzt 30 000 Aktien des Trufts befier, 

werden geneigt jein, Die Bolitit des großen Mannes fortzufegen. Den Aftionären 

ift fie nicht fehleht befommen; die Standard Dil Company hat in den Jahren 1903 

bis 1906 Reinerträge von 81, 61, 57 und 65 Millionen Dollars erzielt und daraus 
Dividenden von durchſchnittlich 40 Prozent ausbezahlt. Ceit dem Jahr 1898 find 

380 Millionen Dollars an Dividenden vom Betroleumtruft bezahlt worden; und 

Rodefeller, der etwa ein Drittel des Aktienfapitals befigt, Hat in biefen acht Jahren 

120 Millionen Dollars (alfo beinahe eine halbe Milliarde Mark) geſchluckt. Solchen 

Giganten bes Kapitals Fönnte nur ein Herkules neue Wege weifen. Wäre die Stan« 

dard Dil Company eine große Aftiengefellihaft und nicht mehr, ſo könnte man 

durch Säuberung der Verwaltung bie Geihäftsführung beffern; der amerikaniſche 

Petroleumtruſt fteht aber zu allen kapitaliſtiſchen Großmächten der Vereinigten 

Etaaten in nahen Beziehungen. Der Bericht des Handelsamtes hat feftgefteilt, 

daß die Standard Dil Company am Stahl«, Kupfer,, Fleiſch⸗ und Tabaktruſt durch 

Aftienbefig intereflirt ift. Die Kapitaliumme, die von Rodeleller und der Standard 

Dil-®ruppe kontroliri wird, hat ein Demokrat, der fir ein Gouverneursamt fandidirt, 

auf 5200 Millionen Dollars (mehr als 20 Milliarden Mark) geihägt. Davon kommen 

400 Millionen Dollars auf Lebensverficherungsgefellihaften, 2000 auf Eifenbahnen, 
1800 auf verſchiedene Anduftrien, 160 auf Xofalbahnen, 110 auf Gas und Elef- 

trizität, 195 auf Bergwerfe, 180 auf Banken, 180 auf ZTelephonanlagen und 40 
Millionen Dollars auf Schiffahrtunternehmen. Daß es bei ſolchen Ziffern auf ein 

paar Millionen mehr oder weniger nit ankommt, ift Mar. Die Zahlen jollen nur 
ein halbwegs zuverläjfiges Bild von der Macht des amerifanifhen Petroleumtruſts 

geben. Und diefer Koloffus fol nun plötzlich moraliſch werden? Der boftoner 

Bankier und Börſenmakler Thomas W. Lawſon, der mit feinen Auffägen über Die 

„rajende Finanz“ vor zwei Jahren in einer amerikaniſchen Zeitfchrift Auffehen er» 

regte und den Anftoß zu der Enquete über die Lebensverficherungsgefellidjaften 
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gab, veröffentlichte nach der legten newyorfer Börfenpanif einen Roman, ber dag 
Treiben der Stanbarb Dil-Männer jhilbert. „Broadway 26” tft der an der new⸗ 
Yorker Börje gebräuchliche Name der Standard Dil, deren Haus dieſe Straßen- 

nummer trägt. Wenn Broadway 26 einen Coup plant, zittern alle Großen und 
Kleinen, benen die Mittel erlauben, einen Sig in Walfireet zu halten. Lawfon 
mag übertrieben haben; felbft wenn man feine Schilderungen aber alle8 romantischen 

Beiwerkes entlleidet und fich nur die Thatfachen herausbdeftillirt, bleibt immer noch 
genug übrig, was einen Mitteleuropäer in ftarres Staunen verfeben kann. Rooſevelts 

Borgeben ift nicht geringer zu fchägen, weil es fich gegen eine unbezwingbar fcheinende 

Uebermacht richtet. Aber hat der Präfident auch die wirthichaftliche Entwidelung 

der Union ernfthaft bedacht? Und alaubt er wirflich an dauernden Erfolg? 

Ter Krieg gegen die Standard Dil bat große Nehnlichkeit mit dem Kampf 
gegen Zammany. Tiefer berühmte newyorker Klub wurde als Hauptlit der Kor⸗ 
ruption von der gefammten „anftändigen“ Preſſe ber Union leidenſchaftlich befämpft. 

Die Regirung ſchien mitzulänpfen; aber der Senator Mark Hanna, der (inzwifchen 

geitorbene) „kingmaker“, gehörte zu Tammany: und fo blieb ſchließlich Alles 
beim Alten. Wirds heim Petroleumtruft anders werben? Wirft man ihm „Baterland» 

Iofigfeit* vor, fo darf er diefes Tadels lachen. Er ift amerikaniſch bis auf die Knochen; 

und manches Unternehmen, das zu ihm gehört, ift der Negirung intim befreundet. Die 

National City Bank, eins der angejehenften amerikaniſchen Finanzinftitute, hat dem 

Schapamt oft gute Dienfte geleijtet, obwohl (ober: weil) e8 zum Standard Dil-Concern 

gehört. James Sıillman, der Bräfident Diefer Ban, iftder Schwager Rodefellers. Frank 

U. Banderlip, ihr Bicepräfident, iſt der Borkämpfer für die Idee einer amerikaniſchen 

Sentralnotenbant. Was er über die Mängel des amerifaniichen Rotenbankenfyftems 
und über die Nothmendigfeit einer Recrganifation gejagt hat, wiegt manches Ber» 

gehen der Standard Dil auf. Wenn die Beziehungen zur National City Banf aufs 
hörten, wäre e8 für die Bunbesregirung nicht aut. Ein SKaftitut, das Über eine 

ftändige Goldreferve von 50 Millionen Dollars verfügt und bei den Emiffionen der 

Regirung Dienfte zu leiten vermag, ift nicht leicht zu erfegen; und unter den an⸗ 

geſehenen Finanzinſtituten des Landes find nicht viele, Die gar fein Geldinterefje am 

Perroleumtruft haben. Auch ber einflußreichfte Eijenbahnmann, E. 9. Harriman, 

gehört zu den Standard Oil⸗Leuten. Er ift der Hauptloniroleur der Southern und 

der Union Pacific. Die Aktien diefer beiden Geſellſchaften find in Deutfchland ftarf 

gefauft worden. Das giebt dem Berhältnig der Bahnen zur Standard Dil eine für 

ung beſonders wichlige Nuance. Noch zwei andere Bahnunternehmen, deren Shares 

in Deutfchland verbreitet find, gehören zu der Sutereffeniphäre des Trufts: Die 
Atchiſon und die Benniylvania-Bahn. Henry C. Frick, Der neue Generaldirektor der 

Standard Dil, figt in ber Verwaltung der Benniylvania Die hat vor Jahren, unter 

Vanderbilts Leitung, verfucht, fich aus der Umklammerung des Trufts zu befreien 

und ihn mit jeinen eigenen Waffen zu jchlagen. Eie gründete die Empire Trans 

‚portation Company und ließ durch dieſe „Scheingefellihaft” Tankwagen, Röhren» 

leitungen und Raffinerien bauen und kaufen. Rodefeller roch fofort den Braten und 

Beste die anderen Eifenbahngefellihaften gegen die Penniylvania. Die mußte die 

unglaublichften Runftfiüde machen, um Del zur Beförderung zu befommen und Fracht⸗ 

einnahmen für fich herausrechnen zu können. Schließlich beförberte fie Betroleum 

umſonſt und zahlte fogar noch acht Lenis für das Barrel, um überhaupt)Del in 
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den Tankwagen nach den Hafenplägen fahren zu können. Die konkurrirenden Eijen- 

bahnen erlitten bei diefem Spiel natürlich Riefenverlufte, die aber von Rodefeller 
und feinen Leuten getragen wurden. Die Pennſylvaniabahn mußte ſich unterwerfen 

und ihren ganzen Petroleumfram, Tankwagen, Röhren und Raffinerien, an Rode 

feller verlaufen. Dieſes „Geſchäft“ war dann Gegenftand einer gerichtlichen Unter- 

ſuchung, bei der aber nichts Herausfam.. Ein böfes Omen für die neuften Prozeſſe. 

Auf der Kontrole der Transporteinrichtungen beruht, wie der Bericht Gar⸗ 

field8 herborhebt, bie Macht der Standard Dil Company. Da biefe Einrichtungen 

den Mittelpuntt des amerikaniſchen Wirthihafturganismus bilden, ift ein Angriff 

auf den Betroleumtruft gar nicht ernft genug zu nehmen. Die Eifenbadngefellichaften 

würden mit getroffen, find e8 zum Theil ſchon und weitere Berurtheilungen werden 
erwartet. Die Gewährung geheimer Refaktien und Differentialtarife, die Fracht⸗ 

politit, die den Staͤrkſten heimlich begünftigt: dagegen fann das Geſetz vielleicht 

helfen. Sein Nichter aber vermag Etwas gegen das Monopol, das der Petroleum⸗ 
truft auf die Nöhrenleitungen bat. Die Pipe Lines gehören der Standard Dil 
Company; und alle Befchwerben der Konkurrenz Über den jo erworbenen Vorrang 

bes Trufts bleiben unwirfjam, fo lange da8 Röhrenmonopol nicht auf legalem Wege 
zu brechen ift. Dex Truſt bat von ben Delfeldern nach ben Verbrauchscentren unb 

ber Seeküſte Röhren gelegt und berechnet für die Benutzung jo hohe Gebühren, daß 

die unabhängigen Raffineure noch beſſer wegfommen, wenn fie die theuren Eifen- 
bahnfrachten bezahlen. Die Standarb Dil hat bie freien Produzenten von dem Bau 
berwendbarer Röhrenſyſteme abzuhalten verftanden und verfügt jegt völlig kon⸗ 

kurrenzlos über einen wichtigen Delbeförderungmweg. Niemand kann den Truft zwingen, 

die Röhrenleitungen anderen Raffineuren zu Bedingungen zu überlaffen, die einen 

Gewinn ermöglichen. Der Streich gegen bie verbotenen Eifenbahnrabatte trifft alfo 

nur eine Seite bed Truftmonopol3. Die Standard Dil Company ift heute eben jo 

ftarf, daß felbft ein Präſident ber Republik ihr nicht viel anhaben fann. Ladon 
$ . 

Wer den Transportdienft einer Eifenbahn befonders oft benußt, macht fich gern 

auch bejonders günftige Bedingungen aus. Geſchieht es öffentlich, jo ift faum Etwas da⸗ 
gegen zu fagen; der große Runde ift überall beffer dran als der Kleine. Meiſt aber ge 

ſchieht eg heimlich. Die Konkurrenten ſollens nicht erfahren. Der Kunde zahlt zunächſt 

für jeden Frachtpoſten ben vollen Tarifpreis; am Ende des Jahres werben die von ihm 

aufgegebenen Frachtmengen addirt, nad) dem Vorzugstarif berechnet und der große 

Frachtkunde erhält die Summe, die der Unterjchied des ermäßigten von dem offiziellen 
Tarif für Die Jahresleiftung ergiebt. Das vollzieht fich im Stillen. Und diefe Rüderftat- 
tung wird „Refaftie” genannt. Geheime Refaftien find in vielen Staaten verboten; in 

Amerika durch die Sherman⸗Akte. Der Starke joll gehindert werden, fich auch heimlich 

noch Bortheile zu verfchaffen, die dem Schwächeren unerreichbar find. Die Etfenbahn- 

verwaltung dürfteerklären: Wer uns eine beftimmte Frachtmenge als Minimum zufichert, 

zahlt die Säde des ermäßigten Tarifes. Sie ſoll aber nicht Geheimverträge mit einzel» 

nen Kunden Ichließen, bie dadurch der Möglichkeit eines Monopols näher gebracht wer⸗ 

den. Da handelt fich8 alſo um einen der Berfuche, Die Uebermacht des Großkapitals zu 

bredhen; um einen der Berfuche, die viel Ruhm, bisher aber wenig Erfolg eingebracht ha⸗ 

ben. In welchem Umfang die Standard Dil Company, trot ber Sherman⸗Akte, Die Re⸗ 

faktienwirthſchaft getrieben hat, lehrt Die ausführliche Darftellung der Tarbell, Diefe ger 
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fcheite und fleißige Frau, die in zwei Diden Bänden Geneſis und Entwidelung bes Be» 

troleumtrufts beichrieben hat, behauptet, er könne feine Weltmachtitellung nicht. halten, 

wenn er an der Fortführung des Refaktienſyſtems verhindert werde. Möglich. Die Leute, 

bie mit der United States Pipe Line, den Producers and Refiners, den Konkurren- 

ten in Texas fertig gemorden find, überall große ;zirmen zu ihren Organen gemacht oder 

durch Unterbietung zu ruhmloſem Friedensſchluß gezwungen haben, find nicht ſo leicht 

niederzuringen, wie der in Büchern und reiner Theorie lebende wähnt. Daß fie jegt 116 
Millionen Mark Strafgeld zahlen follen, wird wie ein neues Evangelium bejubelt. Das 
Lafter erbricht fi und Die Tugend fest fi) zu Tiſch. Weh Dem, ber das Urtheil nicht als 

tapferften Ausdrud edelfter Weisheit preift: er ift ein ſchmutziger Knecht bes Kapitalis⸗ 
mus, ein Spießgeſelle Rockefellers und taugt nicht in Die Gemeinſchaft der TZugendjamen, 
der Roofevelt im Strahlenkranz präfidirt Ob das Urtheil haltbar ift, ob der Einzelrichter, 

ber e3 fand und verfündete, nicht, wie manche Juriften jagen, ben Begriff des zwiſchen⸗ 

ftaatlichen Verkehrs und dad Weſen ber Aftiengefellichaft verfannt hat, ob nicht bei einer 

fo ungebeuerlihen Strafe summum ius summa iviuria wäre: nach Alledem wird 

nicht gefragt. Die Korrupteften jauchzen bejonders laut. Bu früh. Das Urteil ift noch 
bon zwei Inſtanzen zu prüfen. Der alte Rockefeller ſoll, als e8 ihm während einer Golf⸗ 

partie mitgeiheilt wurde, feine Miene verzogen und rubig weitergejpielt haben. Auch 

biefe Suppe, Dachte er wohl, kommt nicht fo Heiß, wie fie gekocht ift, auf unſeren Tiſch. 

Der Richter in Chicago hat, von feinem Standpunkt aus, ja ganz Recht.Der eine Schlag 

macht feinen Namen weltberühmt, giebt ihn von Alaska bis aus Kap Hoorn die Weihen 

höchſter Popularität. Ein Kerl! Der fürchtet die Milliardäre nicht. (Warum follie er?) 

Der zeigt den Truftigrannen, was eine Harfe ift. Warum follteer nicht ?) Der reißt ihnen 

faft ein Drittel des Aftienfapitals aus den Fängen. Zhnen? Sollte der Mann wirklich 
naiv genug zu ſolchem Glauben fein? Wenn wir aud) einen großen Theil der Aktien bes 

figen, wären wir doch nicht allein geſchädigt. Mit ung wärens alle an unferem Truft ir» 

gendwie Intereſſirten; wäre es fchließlich die ganze Welt großer Geſchäfte. Il n'y a 

qu’un argent, jagt Rothichild. Der einen verftändigen Trufimann mehr gilt ald Rooſe⸗ 

velt. Herr Theodor läßt fid) von der Strömung treiben; wie Sherman, wie Elfind mit 

feinem Antitruftgefeg, wie Alle, Die von demagogiſchen Künften Etwas hoffen. Al3 Rooſe⸗ 

velt das Erbe Mac Kinlens angetreten hatte, ließ er eine Votſchaft ins Rand ergehen, die 

unfer Handeln pries; ohne unjere Leiſtung, meinte er da, wäre der beiſpielloſe Aufichwung 

der amerifanijchen Wirthichaft unmöglich) gemefen. Das ijt jech® Fahre her. Tie Demo- 

traten ſchienen nad) ihren verunglüdten Eitberfeldzügen für eine Weile ohnmächtig. Da 
fie fich über Erwarten ſchnell erholten und Bryan bald wiederin überfülltenSälen fprechen 

konnte, verſuchten die Republikaner, ihnen die wirkſamſten Echlagmörter wegzufchnappen. 
Wer weiß, wohin bei den Wahlen ſonſt die Stimmung neigte? Alſo: Gegen die Truſts! 

Gegen die Leute, die in unſerem freien Land feine Selbſtändigkeit mehr bulden. Gegen 
* das Häuflein, deſſen Geldbeſitz faſt Halb fo groß ift wie das gefammte Nationaldermögen 

der Bereinigten Staaten. Tas wirkt immer. Das über konnten felbft Die wildeften Demo» 

traten nicht weit hinaus. Wir wurden von allen Morafpfaffen geächtet. Daß wir die 

Gefahren der Ueberproduftion und der Schleuderkonkurrenz auschalten, immer wiffen, 
was der Markt aufnehmen und verwerthen kann, Brodukiion und Organijation dent mo⸗ 

dernſten Bedürfniß anpaffen: Alles war jchnell vergeffen. Auch unfere private Wohl» 

thätigfeit. Die Unmöglichkeit, fähige Menſchen am Fortkommen zuhindern. Wenn wieder 

Kerle auftauchen, die, wie mein Bruder Bill und ich, aus einer Heinen Oil’ Factory ein 
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R ejenunternehmen machen, müffen wir die Obren-fteif halten. Daran dachte Niemand 
mehr. „Bweitaufend Menſchen hat der Whiskgtruft brotlos gemacht!“˖ Die Zweitaufend 

haben raſch wieder Arbeit gefunden; und wenn der Whiskytruſt viertaufend Hände fparen 

tonnte, bewies er eben dadurch, wierationcl und billig feine Wirthichaft im Vergleich mit 

der anarchiſchen der Einzelbetriebe war. Doch Vernunft findet fein Gehör mehr. Der Herr 

Präfident, der ſich einen Caeſar träumt, ruft zum Kampf gegen ung ſieht inung nicht mehr 

die Förderer des Nationalreichthums, fondern Schädlinge, wünſcht, daß alle Staaten 

der Union mit Feuer und Schwert gegen ung wüthen, und behandelt uns in feinen Reben 

und Botjichaften jchließlich wie eine Räuberbande. Schilt im Reiterion den Gerichtshof, 

der Armour und Genoſſen nicht verurtheilt. Und ftachelt den Pöbelinftintt fo tlug. daß 

wir bald in einer Atmojphäre des Hafjes leben. Nur zu begreiftich, daß fich jegt in Ehi- 

cago ein Heiner Rich:er, Der nach Bopularisät lechzt. in feinem Stühlchen zurechtrückt und 

ſchnauzt, wir jeien gefährlicher al8 Boftdiebe und Falſchmünzer. Zum Lachen. Was hat 

der Öerngroß für die Bereinigten Staaten getyan? Wir haben fie reich gemacht, fein 

noch jo großes Rifiko je gefcheut und mit unferer Bromvtorenkunft das Land des Sternen: 

banners zur®eltde rrichaft geführt. Nur finder wundern ſich darüber daß Spähne fallen, 

wo gehobelt wird. Will man ung Hier nicyt mehr: in Rußland, Ditajien und andere wo 

läßt fich auch leben und Geld verdienen. Dann werden die Schreier jehen, wie weit fie ohne 

ung und unjere gehaßten Milliarden kommen. Dann giebt8 wilde Schladhten um ben Be- 

troleumpreig und den Bortheil haben die Deutſchen mit ihren rumäniſchen Quellen. Obs 

Onkel Sam gefält, wird ſich zeigen. Vielleicht jehnt er fich bald wieder nach unſerer ver« 
ſchrienen, Allmacht“, unſerem „Staatim Staat“ zurüdund findet die gerühmte Gewerbe. 

freiheit noch wenigernüglich al$ das Truftiyften, dag ihm doc recht anſehnlichen Profit 

gebracht hat. Schwere Erfhütterungen kann unfere junge Wirthichaft noch nicht ertragen; 

gerade jegt nicht, wo die Gefahr des Kampfes um den oſtaſiatiſchen Markt in beſchleu⸗ 

nigtem Tempo naht und Die Japaner entichlofjen fcheinen, ein ernftes Wort mit ung zu 

teten, jobald fie ihre Kriegetähne ausgeflicdt haben und mit Geſchütz und Munition in 

Ordnung find. Ein fühlbarer Rückgang unjerer Wirthichaft: und wir haben die gelben 

Kerlchen auf dem Hals. Dieſer Rüdgang wäre aber unvermeidlich, wınn man ung ab» 

würgt oder dech bas Leben völlıg verleidet. Morgan und mancher Andere hat das Treiben 
jatt und will auawandern. Dann mag das Land mit Roojevelis Xorber feinen Hunger 

ftillen. Daß Einer fi) mit Haut und Haar dem Sozialismus verjchreibt, ift zu begreifen. 

Kein Privateigenthum mehr. Alles Belit der Gejellichaft, die auf ihre Kappe Geſchäfte 

macht und das Futter vertheilt Darüber läßt lich reden. Aber Kampf gegen die Pluto⸗ 

fratie? Alte Kinderei. Wer den Kapitalismus will, muß auch jeine modernſten Formen 

wollen; jelbjt wenn erfie ffir Uebergangsiormen hält. Zehntauſend Heine Schweinereien 

ſind nicht ſauberer als eine große. Arbeit und Spejen zu jparen, ift immer nüßlich. Ter 

große Unternehmer ift zehnmal fchlauer als Geſetzgeber und Richter: ftatt des einen ge» 

jperıten Wege3 findet er ſchnell mindefteng drei andere, die an jein Biel führen. Und die ' 

unangenehmiten folgen der Geihäftsichädigung trägt nieer allein Die wälzt er auf 

die Konjuumentenmenge ab. In Wallftreet fieht mans jchon ein. Deroute als {Folge des 

Feldzuges gegen die Trufts. Am Ende brauchen wir das Strafgeld nicht zu zahlen, alfo 

auch den Betroleumpreis nicht zu erhöhen, um die dreißig Millionen Dollars herauszu⸗ 

ichinden. Die Euppe kommt nicht ſo heiß, wie fie gefodht wird, auf den Tiſch. Und es 

wäre blanke Thorheit, ſich durch ſolche Bagatelle etwa im Golſſpiel ftören zu fafjen. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zutunft in Berk. 
Troed von G. VBernftein in Berlin. 
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Wilhelms Höhe. 

| Billafranca. 

m fünften April 1906 ſprach im Deutſchen Reichstag der Kanzler: 
„Will man unſere Maroffopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 

ihrem Ausgangspunkt zurüdfehren; will man dad Ergebnißrichtig würdigen, 

den Anfang mit dem Ende vergleichen. Wir haben wirthichaftliche Intereſſen 

in Maroffo, in einem unabhängigen, bisher noch wenig erichloffenen, zufunft- 

reihen Lande. Wir waren Theilhaber an einer internationalen Konvention, 

die das Prinzip der Gleichberedhtigung enthielt. Wirbejaßen aus einem Han- 
delövertrag die Rechte der meiſtbegünſtigten Nation. Darüber nicht ohne un- 

ſere Zuftimmung verfügen zu lafjen, war die Frage des Unjehens der deut- 
hen Politik, der Würde des Deutjchen Reiches, in welcher wir nicht nachge⸗ 

ben durften. Was wir wollten, war, zu befunden, daß das Deutjche Reich fich 

nicht als quantite nezligeable behandeln läßt; daß die Bafis eines interna- 
tionalen Bertrages nicht ohne Zuftimmung derSignatarmächte verrückt wer» 
den darf. Unjeren Unterhändlern bin ich die Anerkennung ſchuldig, daß fiedie 

deutfchen Forderungen mit eben fo viel Feſtigkeit und Zähigkeit wie Umficht 
vertreten haben. Worauf ed ankam, war, den internationalen Eharafter der 

Polizeiorganijation zu verbürgen. Frankreich hat fich mit der gleichen Ver⸗ 

jöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Löſung diejer ſchwierigſten Frage bereit 

finden laffen. Die Konferenz von Algefiras hat, wie ich glaube, ein für Deutſch⸗ 
land und Sranfreich gleich befriedigendes, füralle Kulturländer nützliches Er⸗ 
gebniß geliefert.“ („„Lebhafter Beifall.“) Zwei Tage nach diejer Rede wurde 

in der Bezirkshauptſtadt der Provinz Kadiz, wo die Mauren einft in Europa 

eingebrochen waren und wo, am zwölften Juli 1801, England die Armaden 

22 
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Frankreichs und Spantend befiegt hatte, dad Schlußprotofol unterzeichnet. 

„Unerjchütterlich” (auch dieſer Satz tft in der Rede des Kanzlers zulefen) „ha- 

ben wir an dem großen Örundjaß der offenen Thürfeftgehalten, der neben der 

Wahrung des deutjchen Anſehens unsinderganzen Marofloaktion geleitet hat 
und leiten mußte.“ Die Thür war offen. Deutichland aber brachte nicht mehr 

jo viele Waaren ind Scherifenreich wie früher; im Hafen von Gafablancaallein 

iſt die deutſche Einfuhrum faft vier Prozent zurüdgegangen. Noch an zwei an⸗ 

deren, großen Grundſätzen“ hatten die Vertreter des Deutſchen Reiches in Alge- 
firas unerſchũtterlich feftgehalten. Die Souverainetät des Sultans dunftenicht 

geſchmälert, die Integrität ſeines Landes mußte gewahrt werden. Bald ward 
erwieſen, daß der Sultan nicht nur über die Stämme, die ſeinen Vorfahren ſchon 

Wehrdienſt und Steuer weigerten, feine Gewalt erworben hatte, jondern auch 

im Belad el⸗Maghzen, in dem jeiner Hoheit unterthanen Bereich, faft völlig 

madhtloßift, für Ordnung und Sicherheit nichtzubürgen vermag. Und die In: 

tegrität ſeines Landes? Aldder franzöfifche Arzt Mauchamp (nicht ohneeigene 
Schuld, wiebehauptet wurde) ums Leben gelommen war, bejegtegranfreich die 

Grenzftadt Udjda.Schoneinmalhattedort, nach dem Kampfgegen Abd el: Ra- 
der,dieTrifoloregeweht. Nichtlange. Auch jeßtjollte fierajch wieder verſchwin⸗ 

den. Herr Pichon, der Minifter des Auswärtigen, jagteim Parlament: L’occu- 

pation sera essentiellement provisoire; elle durera jusqu’au jour où 

toutes les satisfactions demande&es seront obtenues. Dieje Rede lafen 

wir in den erften Apriltagen. Jetzt naht der Herbit: und Udjda ift noch in 

franzöfiihem Betit. Warum pie Räumung bejchleunigen? Die Einwohner 
von Udjda haben Ion im Sommer 1903, als der Anmarſch ded Brätenden- 

tenheeres fie bedrohte, Hilfe von Frankreich erbeten und fich bereit erklärt, die 

Dberhoheit der Republik anzuerkennen. Damals lehnte Delcaffe den Vor: 

ſchlag ab, weil er fürdhtete, die im Grenzbezirk entftehende Agitation könne 

einzelne Großmächte verftimmen. Im April 1907 war zu ſolcher Beſorgniß 

fein Grund mehr. Nach der erften Meldung hatte Herr von Tſchirſchky dem 

Botichaftrath Lecomte artig erklärt, Deutjchland werde der Dffupation von 
Udjda nicht widerſprechen. Sranfreich fonnte ſich aljo Zeit lafjen, fonnte, wenns 

nöthig ſchien, an noch fichtbarererStelle den Muſulmanen zeigen, daß es die 

Kraft habe, auch wider deutſchen Wunſch feinen Willen durch zujegen. Die Al- 

gefiradalte? Die, hieß esim Frühling hier, ſchreckt nurnoch furchtſame Kinder; 
dad Schickſal ded Bıäliminarvertrages von Billafranca wurde ihrprophezeit. 

Juni 1859. FrunzJoſeph iſt beiſolferino von denFranzoſen zum Rückzug 
gezwungen worden. Benedek, der bei San Martino den Angriff der Piemon⸗ 
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tefen abgewehrt hat, will auch gegen Louis Napoleon den Kampf wieder auf: 
nehmen. Der Kaiſer, der mit feuchtem Auge im Kriegsrath fitt, wider|pricht. 

Zwanzigtauſend Menſchen färben mit ihrem Blut dasSchlachtfeld., Lieber eine 

Provinz verlieren als noch einmal ſolche Gräuelſehen!“ Die Lombardei wurde 

aufgegeben; das öſterreichiſche Heer ging nach Verona und hinter die Etſch zu⸗ 

rũck. Doch auch Napoleon war des Gemetzels müde. Der Krieg bot noch manche 

Schwierigkeit. Die Feftungen im Mincioviereck ſchienen ftark. Wenn die welt- 

liche Herrichaft des Papſtes gefährdet wurde, blieb der franzöſiſche Klerusnicht 

ruhig. AleranderNitolajewitich, Frankreichs Freund, jah ärgerlidenBlidedauf 

dieitalteniicheRevolution. Jerome Bonaparte hatte keine Ausficht, den ihm vom 
WVetter zugedachten toskaniſchen Thron erfteigen zu können; nicht eine Stimme 

ſprach, wo das Volk frei reden durfte, für den Fremdling. Und Preußen ſchien 

entſchlofſen, für die Integrität des öſterreichiſchen Gebietes zu fechten. Ohne 

Hoffnung aufruffiicheHilfe dem Anfturm allerdeutichenStämmeirogen? Das 

dünkte den nervöfen Caeſar allzugefährlich. Und da Franz Joſeph den Preußen 
einen Preftigezuwachs, den ein Sieg über Frankreich ihnen bringen mußte, nicht 
gönnte, warder Wegzumfriedennicht weit. Freilich auch feineeit zu verlieren. 

Am neunten Juliſchrieb Bigmard aus Beteröburgan Schleini, der preußiſche 

Vorſchlag (bewaffneter Intervention) jet von Gortſchakow „avec empresse- 

ment et sans phrase“ angenommen worden. „Unter den ruſſiſchen Mili- 

täıs, auch denenderjogenannten deutjchen Bartei, tft übrigens die Stimmung 

gegen Defterreidy noch immer jo, dab mir der Baron Lieven, ein älterer Herr 

und Chef des Generalftabes, gejtern fein lebhafte8 Bedauern über die Nach⸗ 

richt von einem Waffenſtillſtand äuferte, weil dietemefisihr Werkan Defter« 

reich noch lange nicht vollendet habe. Ich fürchte nur leider, Daß diejer Göttin 

die Gelegenheit zur Fortſetzung ihrer Thätigkeit durch diefe Paufe nicht wird 
benommen werden. Defterreich wirdthun, was e8 kann, um das Bermittlung- 

werk ſcheitern zu laſſen. Szechenyi jagt mir Dad ganz offen, mit dürren Worten; 

und fo lange Graf Rechberg Hoffnung hat, die Armee und die Finanzen Preu- 
Bend fürDefterreidh ‚ausnügen‘ zu kõnnen, wird erjedenfallölieber verfuchen, ob 

preußiſches Blut Italien nicht wieder anfitten kann, eheeredaufgiebt. DieSchlä- 

ge, die undtreffen, thun ihm nicht weh ; und [olteder Verbrauch unſeres Vermö⸗ 

gens den Bankerot nicht abwenden können, jo ift Defterreid) dabei doch vieleicht 

im Stande, ſich aus dergemeinjchaftlihen Maffeaufunfere Koften ſchadlos zu 

halten. Sch fürchte, wenn wir Krieg machen, Defterreichd Verrath mehr als 

Frankreichs Waffen.” Zudiefer Probe kams nicht. Als Minifterhätte Bismarck, 

nach Magenta und Solferino, wohl verſucht, Oeſterreich einzuſchüchtern und ein 
224 
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Bundesverhältniß herzuftellen, das Preußen die ihm in Deutjchland gebüh- 

rende Macht gab. Dann wäre die Heilung ferro et igni vielleicht unnöthig 
gewejen. Als Geſandter mußte er dem berliner Befehl gehorchen. Thats aber 

ungern; denn die Zeit ſchien ihm einem Kriege gegen Frankreich nicht günftig. 
„Wir opfern und für Defterreich, wir nehmen ihm den Krieg ab und es be» 

fommt Luft. Wird es feine Freiheit benutzen, um und zu einer glänzenden 
Rolle zuverhelfen? Undwenn es und jchledht geht, werden die Bundesftaaten 

von und abfallen wie welfe Pflaumen im Wind und Jeder, deſſen Nefidenz 

franzöfifcde Einguartirung befommt, wird fi} landesväterlich auf das Floh 

eined neuen Rheinbundes reiten." AldSchleinit den Brief vom neunten Suli 
erhielt, war der Gegenjtand diefer Sorge ſchon weggeräumt; war in Billa= 
franca der Präliminarvertrag unterzeichnet. Defterreich, das von feinen zwölf 
Armeecorpsneunfchon in Stalien hatte, konnte feinen zuvenläffigen Erſatz her» 

anziehen. Ungarn war unruhig, auf Magyaren und Kroaten im Feld nicht zu 
rechnen, für die neuen Corps nurein Haufe jchlecht gedrillter Rekruten verfüg⸗ 

bar. Der Generalftab wußte kaum, woher erdieachtzigtaufend Mann nehmen 
ſolle, mit denen Defterreich, nad} dem Bundesrecht, Deutichland am Rhein 
vertheidigen müßte. Grund genug zur NRachgiebigkeit. Die Neigung mehrte 
ſichnoch, als der Franzojenkaijer inBillafranca Franz Joſeph erzählte, Preußen 

babe in London und Paris vorgeichlagen, nicht nur die Lombardei, Modena, 
Parma, Toskana zu vergeben, jondern auch Venetien von Dejterreich zu tren⸗ 

nen, und diefem Vorjchlag die Zuftimmung Palmerftons und Gortſchakows 
gewonnen. Die Gefchichte war, wie Berfigny, Frankreichs Vertreterin London, 

bald verrieth, erfunden ;wirkteaberaufdie umdüfterteSeeleded Haböhurg-Ro-» 

thringers, der in kurzer Regentenzeit draußen und drinnen fo bittere Erfahrung 

gejammelt hatte. Die Verhandlung wähıte nicht lange. Dann diktirte Rech» 
berg denBertragdentwurf, den LouisNapoleon miteigener Hand niederfchrieb. 

Die Lombardei wurde an Sardinien abgetreten. Venetien, Mantua 
und Peschiera blieben öſterreichiſch. Die vertriebenen Fürften von Toskana 

und Modena follten ihre Throne wieder befteigen; Doch dürfe zu diefer Wie- 
dereinjegung Waffengewaltnicht mitwirken. Reformen im Kirchenftaat, libe- 
rale Berwaltung Venetiens, ein italiicher Staatenbund, dem Oeſterreich an» 

gehören und der Papſt präfidiren werde: all diefe Punkte waren am elften 

Juli 1859 jchnell erledigt. Die Detaild konnten auf der zürcher Konferenz in 
aller Ruhe beiprochen werden. Wurdend auch. Aldam zehnten November dann 

aber der endgiltige Vertrag unterzeichnet wurde, waren die wichtigſten Be⸗ 
ftimmungen jchon objolet geworden. Benetien blieb zwar (bid nad) König- 
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graeb) öfterreichijch. Doch das Schreckbild der Knechtung Italiens, das Cavour 

ausdem Miniſterium trieb, ftand nur noch auf dem Papierund nie kam der Tag, 
der Italien vom VPapft, von Oeſterreich und deſſen Agnaten beherrſcht ſehen 
ſollte. Die Boten Cavours, der nicht mehr verantwortlich, aber noch eine 

Macht war, eilten nach Florenz und Bologna, Parma und Modena und brachten 

die Ordre, für Ruhe und Ordnung zu forgen, die Rückkehr der alten Fürſten 
aber nicht zu dulden und durch Mafjenabftimmung die Bereinigung mit Sar: 

dinien beſchließen zu lafjen. Alfo geſchahs. Bier Wochen nad) Billafranca 

huldigten die vier Provinzen, wider den Willen des Bapfted und der beiden 

Kaifer, dem König Victor &manuel. Aus dem Batifan fam der Bannitrahl, 

aud der Hofburg ein zorniger Proteſt; aus Paris? Louis Napoleon war der 
Mann ded Plebiszits und durfte die Volfsabftimmung nicht für nichtig er» 
klären. Waffengewalt hatte er jelbit ausgeſchloſſen; vielleicht, wie Franz Io» 

jepb, geglaubt, die vertriebenen Landesväter würden von jubelnden Schaan: 

ren zurüdgeholt werden. Seht war nicht mehr viel zu thun. Als Ertrag der 

Aktion nur der vertiefte Zwieſpalt der deutjchen Stämme zu betrachten. Nicht 
in Defterreicy nur: auch hinter der Mainlinie hieß ed, Preußens Zauderpo⸗ 

litik habe den Bundeögenofjen geſchädigt und die Reichsmacht gejchmälert. 

Die Schwarzweiken, die gemurrt hatten, als die von der Erniearbeit einbe- 

rufene Landwehr, ohne Etwas geleiftetzuhaben, heimgeſchickt wurde, jpürten, 

wieim Süden der Örollgegen fie wuchs, fühlten aber auch, wie dasitaliiche Bei: 

ſpiel die alten Einigungwünfche der Nation förderte, und ſchwankten thatlos 

zwiſchen quietiftiichen und großdeutichen Stimmungen. Mit Frankreich oder 

Sardinien, ſchrieb Bismardan n Gerlach will ich nicht gehen, weil ichs im Inter⸗ 
eſſe unſerer Sicherheit für bedentüch halte. „Werin Frankreich oder Sardinien 

herrſcht, iſt mir dabei, nachdem die Gewalten einmal anerkannt find, ganz gleich⸗ 

giltig und nur eine thatſächliche, keine rechtliche Unterlage. Mit meinem eige⸗ 

nen Lehnsherrn ftehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens ſich 
tböricht zu Grunde richtete; aber Frankreich bleibt für mid; Frankreich, mag 

Louis Napoleon oder Ludwig der Heilige dort regiren, und Qeliergeich bleibt 
nghgd Ausland, ich mag es bei Hochlirh oder vor Paris ind Auge ale. 
Ten Moment, wo man Sardinien gegen Frankreich den Ruͤcken hätte ftarfen 
fünnen, halteich für vergangen oder zufünftigund wegen heimijcher Berjonal: 

verhältnifje fürr entfernt; ich halte ed aber nicht fürunerlaubt“. So weit wars 

noch nicht. Napoleon, der in Blombiered-led-Baind 1858, im Gejpräd mit 

Cavour, dem Programm der Rationalpartei faſt rũckhaltlos zugeſtimmt, dann 

die Barole „Brei bis zur Adria“ audgegeben, nun aber mit Rom, Wien und 
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mit jeiner eigenen Klerifei zu rechnen hatte, wollte die Wirrniß zuerft durch 

einen Kongreß der fünf Großmächte befeitigen laſſen. Dafür war der Papft 

nichtzu haben. Derrührte fich nicht; reformirte auch den Kirchenftaatnicht. Eben 
jo hielt Defterreiched in Venetien. Wenn die Partner das in Billafranca Berein- 
barte nicht ausführten, brauchte auch Frankreich fich nicht zu gentren ; fonnte e8 

ſich mit Sardinen verftändigen. Noch während der zürcher Berhandlung lieh 

Napoleon eine Brochure jchreiben, in der offen gejagt wurde, die weltliche Herr⸗ 

Ichaft über-den Kirchenftaat jei dem Anſehen des Papftthumes eher ſchädlich 

als nüglich. Unter dem zürcher Vertrag war die Tinte kaum trocken, als dieſe 
Schrift erſchien. Walewſki ging und Thouvenel kam. Am neunten Februar 
1860 ſchrieb Bismard an Schleinig: „Aus dem Mitbehagen, mit welchem 

ganz Europa ein vergleichäweile jo unbedeutendes Vergrößerungsgelüften 

Frankreichs wie das ſavoyiſche aufnimmt, läßt fich wenigftend abnehmen, daß 

ein jo unverhältnigmäßiger Machtzuwachs Frankreichs, wie die Rheingrenze 
ihn gewähren würde, von allen Staaten, auch abgelehen vonihrem Verhältniß 

zu Preußen, lediglich im Snterefje ded Gteichgemwichtes mit dem Schwert be: 

ftritten werden würde und daß wir und mit diefem Bopanz fo ſehr nicht ein- 

ſchüchtern zu lafjen brauchen.“ Das Ziel Napoleons war alſo auch in Peters⸗ 
burg ichon bekannt. Am vierundzwanzigften Februar telegraphirte eran Victor 

Emanuel, er fordere Savoyen und Nizza, wenn der König fich nicht mit der 

Annerion von Parma und Modena und mitdem Vikariat in der Romagna be: 

gnüge. Dieje Forderung ftieß bei Cavour, der, ald er die Demüthigung der 

Nation nicht mehr zu fürchten brauchte, wieder ind Minifterium getreten war, 

nicht auf Widerfpruch. Noch einmal wurden die Provinzen zur Abftimmung 

gerufen: und im März warder König von Sardinien HerrüberdieRomagna, 
Toskana, Barma, Modena. Sranfreich nahm Savoyen und Nizza und ließ, 
zu Palmerſtons Wuth, erklären, erft damithaberd im Süden feinenatürlichen 

Grenzen wiedergewonnen. Bictor Emanuel war König von Italien, Nizza die 
Haupiftadt des Seealpenbezirked, Frankreichs Befi außerdem noch um die 

zweihundert Duadratmeilen Savoyens vergrößert. Acht Monatenach dem ein ̟ 

trächtigen Plauderſtündchen in Villafranca. Die Macht der Thatſachen hatte 

das von Rechberg adoptirte Angſtkind Bonapartes zum Tod verurtheilt. 

Caſablanca. F 

Die Algeſiratakte hat ein Bischen länger gehalten als der Bogen mit 
Rechbergs Diktat. Ein Biäschen. Am fiebenten April 1906 wurde dad Schluß⸗ 

protofol unterzeichnet. Am erften April 1907 wehte die Fahne der Franzöfi⸗ 
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ſchen Republik über Udjda. Das Aktenpapier hatte einen Riß. Nichtder Rede 

werth. Ein Grenzneſt. Was da geſchieht, braucht ung, deren Hauptintereffean 
den Hafenftädten haftet, nicht zu bekümmern. Genirt aber auch den Maghzen 

nicht. Nöthigt ihn nicht zur Aufbietung aller Kräfte. War vielleicht nur eine 
Belaftungprobe, die zeigen jollte, was Deutichland jet hinzunehmen bereit 

ſei? Der ſanſte Bolenfürft ander Solferinobrüde blieb ruhig ;und aus der Wil. 

beimftraße kam rajch daB freundlichfte Echo. König Eduard hatte es, als er in 

Paris war, voraudgejagt.Chi va piano, va sano. Uebereilung kann nur ſcha⸗ 

den. Der kluge Herr Jules Cambon, der ſich in Spanien zum Spezialiften für 

marokkaniſche Angelegenheiten ausgebildet hat, löſt in Berlin den Botſchafter 
Bihourd ab und läßt merken, daß erXuft hat, über Frankreichs Wünſche und 
Bedürfnilfe zu plaudern. In der Prefje wird, hüben und drüben, von dem 

Strebennad „beileren Beziehungen“ ‚nad) „Annäherung“ und „Berföhnung“ 
der beiden Völker geredet. Ald Frühlingsanfang im Kalender fteht, wilperts 

an der Seine von einem rauhen Wort, Dad an der Spree vor Offizieren ge- 
fallen fein ſoll; allzu ernft wirds nicht mehr genommen. Glemenceau hat im 

Palaid Bourbon gejagt, er empfinde ganz wie General Bailloud (der fehn: 

ſüchtig vom Rachekrieg geiprochen hatte) und dürfe nur nicht dulden, qu’un 

general puisseannoncer uneguerreavec un peupledeterminepourun 

objet determine; c’est l’affaire du Parlement. Deutſchland fordert keine 

Erklärung; findet die Sechsundzwanzigerrede des Generals Bailloud eben ſo 
harmlos wie den marokkaniſchen Marfch des Generals Lyautey. Bon Often her 

droht alſo fein Sturm. Da nodh ein beträchtlicher Theil der Ernte zu bergen ift, 

braucht man auch gutes Wetter. Franko⸗japaniſche, ruſſo⸗japaniſche entente; 

Separatbund der Mittelmeermächte (mit einem ftillen Theilhaber). So viele 

Ausfperrungverjuche könnten die Berliner am Ende doc) ärgern? Nein; nur 

mũſſen wirung hübſch höflich zeigen. Die Herren Albert Honorius von Monaco, 

Ganon MenierundEugen&tiennefehren mit guterKunde heim. Als die anglo- 

ruifiiche Verftändigung reif ift, wird der Deutfche Kaifer mit jeiner Frau nad) 

Windſor eingeladen; derZar und der Britenkönig ſagen ihm Beſuche an; Edu⸗ 
ard gedenkt ineinem Yachtklubtoaſt plößlich des Neffen. Sehtden Himmel : wie 

heiter! Tag vorZag verfichern die Offiziöjen, Deutfchland jet in der bequem: 

ften age, die es fich wünfchen fünne. Freunderingsum ; und der Dreibund gar 
ſtark wie im Mai jeined Lebens. Jetzt oder nie. Wenn Clemenceau fi nicht 

einen glorious summer bereitet, muß er vor dem Winterfeldzug zittern. Der 
im jüdlichen Weinland gepflüdte Lorber ift dann well. Die ſchlechten Nach⸗ 

zichten aud Heer und Flotte haben Manchen verftimmt. Die Kapitaliften weh» 
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ten fich gegen den Einfommenfleuerentwurf, den die Radifalen doch jo lange 

verheißen haben. Soll der große Patriot, der Gambetta und Ferry geftürgt 

hat, etwa fallen wie ein Dußendminifter? Ein Erfolg auf dem Gebiet inter: 
nationaler Politik, einer, der Armee und Marine wieder in die Sonne der 

Bollögunft bringt: und das Minifterium ift fürd Exftegerettet. Während der 
Kammerferienift die Gelegenheit beſonders günftig. Da kann die Aktion nicht 
von läftigen Interpellanten geftört werden; kann Jaureès nicht die Arie vom 

Menſchenrecht fingen. Deutichland? Die VBerfiherung, man wolle Frankreich 

feine Schwierigfeit machen, ift im Sommer feierlich wiederholt worden. Ein 

der Republif verbündeter Monarch wareben Wilhelms Saft; ein zweiter, noch 

mächtigerer wild morgen jein. Da fchredt fein Rififo. Und der Franzoſe will 
endlich wieder hören, daß feine Rüftung noch nicht verroftet ift. Le jour de 

gloire est arrive, Am fünften Auguft wird Sajablanca beſchoſſen und bejept. 

Ueber dieje atlantijche Hafenftadt, die Erbin einer alten Portugieſen- 

fedlung, ift in Algefirad higig geftritten worden. Dürfen auch da Franzoſen 
und Spanierdie Polizei organifiren? Nein, ſagte Deutichland; und hätte mit 
feinem Beto erreicht, daß die Organiſation dem ſch Biere Inſpektor über- 

tragen werde, wenn ed nicht gar zu rajch nervös geworden wäre. Um jeden 

Preid nur den Bruch vermeiden; lieber mag auch Caſablanca in die franko⸗ 

ſpaniſche Machtſphäre fallen. Wieder ein Rückzug. Der fich jet ſchlimm ge» 

rächt hat. Wenn der Eidgenofje Oberft Müller (der ja nicht immer auf Ur- 
laub zu fein braucht) eine Polizeitruppeauf die Beinegebracht hätte, wäre der 
casus belli nicht fo leicht herbeizuführen gewejen. „Worauf ed anfam, war, 

den internationalen Charakter der Bolizeiorganijation zu verbürgen. Frank⸗ 
reich hat fich mit der gleichen Verſöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Lö— 

jung dieler chwierigften Frage bereit finden laſſen.“ Aljo ſprach im Reichs⸗ 

tag der Kanzler. Wer feinen Willen durchſetzt, zeigt fich eben jo verjöhnlich 

wie der Nachgebende. Die Konferenzmehrbheit hatte für den deutichen Rüdzug 

ein ſchmales Brückchen gebaut. Der Herr Inſpektor erhielt das Recht, ſämmt⸗ 

liche Polizeitruppen zu kontroliren. Die belangloſe Konzeſſion wurde von 

lächelnden Excellenzen gern gewährt. Seitdem find ſechzehn Monate ver⸗ 

ſtrichen. Frankreich und Spanien haben Caſablanca nicht mit einer Schutz⸗ 

mannſchaft beglückt. Warum nicht, da dad Privileg doch mit jo zähem Eifer 

verlangt worden war? Geſchäftsgeheimniß des Weftconcernd. 
Riemandrügtedie Unterlafjung. Die Provinz; Schawia, das Hinterland 

Caſablancas, jchien, nad} einer guten Ernte, nicht von Aufruhr bedroht und 
in den Hafenftädien fühlen die Europäer, die den Eingeborenen lohnende Ar» 
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beitichaffen, fich ziemlich fiher. Da wurdenan Bauarbeiten bejchäftigte Fran⸗ 

zojen von fanatiſchen Mufulmanen gemordet; mit ihnen jpanijche (und ein 
italieniſcher) Handlanger. Leider nichts Neues in Nordafrika; unter Berbern 
lebt fich8 nicht jo gemüthlich wie am Martyrberg (mo die Apachen aber auch 

manches heiße Herz kalt machen) Neufcheintnurdie Gewißheit, daß der Sultan 

gegen jolche Ausbrüche des Fremdenhaſſes nichtövermag. Abd ul Aziz wird ſein 
Bedauern ausſprechen Entihädigung gewähren, ein paar braune Strolche hin- 
richten und ihre Köpfe durch die Straßen tragen laſſen: und über ein Kleines 

wird Alles fein, wie eö vorher war. Damit kann Frankreich fich nicht begnügen. 
Die Bejegung von Udjda hat auf den Maghreb nicht gewirkt: nun joll er die 
Seibel fühlen. Eajablanca warnach dem Tag des Schredendwiederruhig ge- 

worden. Die Scherifentruppen hatten die Kabylen aus der Stadt geicheucht, 

Wachtpoften vor die Häufer der Europäergeftelltundim Hafen wurde friedlich 

gearbeitet. In der Nacht vor dem fünften Augufttag kommt dieNtachricht, ein 

franzöfisches Geſchwader werde noch vor Sonnenaufgang Zruppenlanden. Sit 

dad Geſchwader denn schon auf der Rhede !Nein. Nurder Kreuzer Galilde. Der 

ſchickt im Morgengrau fünfundfiebenzig Mann an Land. Die halten fi, unter 

der Führung des Fähnrichs Ballande, tapfer, find aber natürlich; zu ſchwach, 

um den Arabern Furcht einzuflöhen. Ob fie zuerſt ſchoſſen oder einen Angriff 
abwehrten, ift noch nicht feftgeftellt. Sicher nur, daß kurze Zeit nad} der Lan⸗ 

dung ein wüſtes Gemetzel entftand. Der Galil&e überjchüttet die Stadt mit 
Melinitgranaten; ihm gejellen ſich nad) ein paar Stunden der Kreuzer Du 

Chayla und ein ſpaniſchesKkanonenboot. DasGeſindel kriecht aus den Höhlen; 

von allen Seiten eilen empörte Kabylen herbei; was irgend zu erraffen ift, 
wird geraubt. Zwijchen brennendem Gebälk häufen fich in den engen Straßen 

die Leichen. Um dad nackte Leben zu retten, flüchten die Europäer auf die im 

Hafen liegenden Schiffe. Sudenmädchen werden auf offener Gaſſe geichändet 

und, zuDugenden, von den Hamiten als Luſtſklavinnen weggejchleppt. Wiege: 

gen eine Feuer jpeiende Seefeltung wüthen die Schiffsgeſchütze gegen die un⸗ 
befeitigte, wehrloje Stadt... Sm Haag tagt die Sriedenölonferenz und Herr 

Bourgeois ſpricht vielleicht gerade über die Pflicht, den Serieg zuhumanifiren. 

Jeder neue Tag bringt nun neue Gräuelkunde. Die Kabylen jchaaren 
fih zum Angriff und werden zurückgeſchlagen. Scherifilche Beamte werden 
ald Förderer des Aufruhrs verhaftet. Aus Tanger, Mazagan, Mogador, aus 
allen Küftenftädten flüchten die Europäer; laſſen Alles im Stich, was müh-» 

ame Arbeit ihrer Hirne und Hände erarbeitet hat. Sollen fie warten, bis aus 
den Scharmüteln eine Schlacht, aus der Sudenverfolgung die Djehad gewor⸗ 
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den ift, der Heilige Krieg, den ringäum jchon die Marabuts predigen? Was 
nüßt ihnen dann das Geichwader des Admirals Philibert und die Truppen: 

macht des Generals Drude, der bei Caſablanca fampirt? Dieiflamijche Wuth 
würde diejes Häuflein überrennen und die Granaten riffen mit den Berbern 

wohl auch manden Europäer ind Grab. Sicheren Schuß böte nur eine Armee. 

Dieift einftweilen aber nicht zuerwarten. Clemenceau trinkt in Karlöbad feinen 

B unnen und Pichon, der Euryalos dieſes Diomedes, betheuert, die Republik 

denke nicht an Eroberung, plane keine Expedition ins Innere, werde unter 
allen Umftänden die Souverainetät des Sultans und die Integrität ſeines Rei⸗ 
ches wahren. In Caſablanca wie in Udjda. General Drude macht aus feinem 

Soldatenherzen feine Mördergrube. „Da wir den Gang der Dinge hier nicht 
vorausſehen können, wifjen wir heute auch nicht, welche Truppenzahl über- 

morgen nöthig fein wird.” So fpricht er; und verdirbt den parifer Bolitikern 

damit dad Heuchellonzept. Maroffo ift nicht Zunis. Die Berberftämme, die 

ſich nie fremden Eindringlingen unterworfen haben, werden im Dar el⸗Iſlam 

ihre Sreiheit theuer verfaufen. Weicht Frankreich zurüd, dann iſt Algerien ge: 

fährdet. Wagt e8 den Kampf, dann muß ed ihn in großem Stil führen. Daß 

Herr Pichon noch immer, mil tiefernfter Miene, behauptet, der Wortlaut der 

Algefiradafte jei ihm Geſetz, verfteht fich. Die Belegung der beiden Städtehat 

die Oberhoheit des Sultans nicht angetaftet, Jondern jeine Autorität geftärft. 

Dad Bombardementhat die offene Thür noch weiter geöffnet. Und die franzö · 
ſiſchen Offiziere wollen, wenn der lauteſte Zärm verftummtift, da8 Scherifen- 

heer drillen und die Polizei organifiren. Das geftattet Die Akte. Fraglich war 
nur, od alle Signatarmächte mit diefer Deutung zufrieden fein würden. 

Nicht lange. Spanien zauderte ein Weilchen. Dachte wohl an die Pre⸗ 
fidiod und an die Möglichkeit deuticher Intervention. Waraberbald beſchwich⸗ 

tigt und ſchickte fünfhundert Mann übers Waſſer. Die britifche Breffe tadelte 

(freundlich) die Brutalität des Strafoollzugeß, die dem Handelaller&uropäer 

ſchaden fann, fandan der Sache aber nichts auszuſetzen. Und Deutſchland lobte 

ohne jeden Vorbehalt. Herr von Tſchirſchky, der in den böjen Tagen von Al: 
gelirad aus dem Dunfelgetaudtift (un malheur ne vient jamais seul), er 

klärte flinf, die Republik habe in Marokko gehandelt, wie fie handeln mußte, 

unddürfederdeutichen Zuftimmung ſicher ſein. Wars nicht wenigſtens möglich, 

zu ſchweigen undin Berlin und Paris die Mittheilungen mit froſtiger Höflich⸗ 
keitaufzunehmen? Mußten gerade wir den lauteſten Beifall ſpenden? Deutſche 

haben durch den franzöſiſchen Eingriff Heim und Gut verloren. Ein paar 
Kriegsſchiffe waren da nöthiger als bei derſwinemünder Parade (und konnten 
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nicht ſchaden; denn feit der Konferenz haben die Franzoſen das Fürchten vor 

deutſcher Drohung verlernt). Nein: noch ehe ein zuverläffiger Bericht über die 
Vorgänge nach Deutſchland gelangt war, hatte Herr Pichon fein Kompliment 
in der Altenmappe. Keine europäifche Macht würde alfo den Weg |perren. 

Deriftlang und beſchwerlich; doch am Ziel wird die Mühe belohnt. Louis Na⸗ 
poleon ſagte an der Hoftafel einft zum Lord Cowley, der England in Paris ver- 

"trat, der Bund der Weftmächte habe eigentlich doch auch die Aufgabe, die afri⸗ 

kaniſchen Angelegenheiten inDrdnung zu bringen. Britanien möge &gypten, 
Frankreich Marokko nehmen. Dem Premierminifter Lord Balmerfton paßte 
der Plan nicht. Fett kann er aufgeführt werden. Die Franzöſiſche Republik 

bat nicht vergefjen, was die Eroberung Algeriend gefoftet hat, und wird nicht 

blind in ein Abenteuer rennen, das vielleicht gefährlicher würde als die Kriege 

in Indochina und am Baal. Siebraudhtfich auchgar nicht zubeeilen. Dererfte 

Streich wird im Maghreb heiljam fortwirfen. Bis zum Tag von Caſablanca 
hattendie Maroffaner undihr Sultan gehofft, da8 Deutſche Reich werdeihnen 

aus der ärgften Sranzojennoth helfen. Nun jehen fie, was Frankreich vermag, 

und werden fich hüten, den Grenznachbar noch einmal zu reizen. Ohneſolche 

Lehre ging ednicht weiter. Dad müſſen auch die radikalen Abgeordneten ein- 

jehen. Was Louis Philippe und Louis Napoleon vergebend erftrebten, haben 

wirerreicht; und dabei doch nicht, wie Delcaffe, die Gefahr eines europäiſchen 

Krieges heraufbeichworen. Heerund Flotte haben wieder ihre Schlagfraft be» 
währt und die Gunft der Menge zurüdgewonnen. Schuldet dad Vaterland 

und nicht Dank? Wer und ftürzen, erſetzen will, ehe in Marokko Alles, aber 

auch wirklich Alles zugutem Ende geführt ift und wir ſagen fönnen, quetoutes 
les satisfactions demande&es sont obtenues, Der nimmt dad Gewicht 

Ichwerer Verantwortung auf fich. Und fallen wir, jo preift das Lied uns den En- 

felnald Mehrer des Reiches und Slemenceau throntneben Ferry inder Slorie. 

Das ift der Humor der Geſchichte. Dat Ferrys Todfeind den Weg geht, 

den der Tonkinoisging; und daß auch er ihn erſt beichritt, alder der deutſchen 

Zuſtimmung ſicher ſein durfte. Alles Andere warzu erwarten. Rouvier (derung 

nie einen Waroflovertrag angeboten hat, nie einen anzubieten brauchte, weil 

ihn am Quai d’Drjay, bald nach der brüsfen berliner Rote, die tröftliche Bot» 

Ichaft erreichte, da von Deutſchland nichts mehr zu findhten fei), der ind Aus: 

wärtige verfchlagene Finanzmann hat in feinem Rechenjchaftbericht vom De 
zember 1905 gejagt: „Nicht nur die Grenznachbarſchaft giebt uns in Marokko 
eineSonderſtellung. Unſer Recht reicht viel weiter; es beruht darauf, daß Frank ⸗ 

reich in Nordafrika eine moſlemiſche Macht iſt, die über ſechs Millionen Einge⸗ 
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boreneund fiebenhumderttaufend Koloniften herrſcht und ihreAutorität wahren 

muß. Die Gemeinſchaft des Glaubens, der Sprache und der Raſſe bindet dieſe 

Bevölkerung an die Marokkos und läßt fiealle Erregungen mitempfinden, die 
imNachbarftantedurd Anarchie oder durch dasWalten einer feindlichen Regir⸗ 

ung entftehen können. Deshalb dürfen wir fordern, daß im Scherifenreicdh eine 

der Tradition entiprechende und überall Gehorſam erzwingende Stantegewalt 
wirkſam jei; deshalb dürfen wir und die Sicherheitjchaffen, daß dieſe Staats⸗ 

gemalt nie zu dem Verſuch gedrängt werden kann, unfer Gebiet zu bedrohen 
und die Ruhe unferer Kolonie zu ftören. Die marokkaniſche Frage umfaht ein 

nationaled Xebensinterefje; bleibt fieunbeantwortet, fo kann dadurch das große 

Werk ſcheitern, das Frankreich jeitdrei Vierteljahrhunderten inNordiweftafrifa 

unternommen und jeiidem mit fo ſchweren Opfern bezahlt hat. In den Vers 

handlungen mit dem Deutichen Reich find nicht alle unfere Rechte anerkannt, 

alle aber vorbehaltenworden.” Mit diefem Programm, dad nicht eined Haar- 

ftricheö Breite von dem Delcafjes Ichied, ging Frankreich nad) Algefiras. Ei- 
ne langiwierige Komoedie begann. Die auf der Konferenz vertretenen Mächte 

thaten, als glanbien fie ernftlich an die Souverginetät des Sultans (den fie zu⸗ 

gleich doch entwaffneten und unterinternationalePoltzeiaufficht ſtellten), an die 

Einheit des Scherifenreicheö(in dem hier Bu Hamara, dort Raijuli mehr An: 

hang hat als Abd ulAziz), an die Möglichkeit, nachdem beihämenden Schaus 

ipiel europätjcher Eiferfucht das Heilige Land des Erdweſtens noch in Ord- 

nung zu halten. Was fommen mußte, fam. Die Macht des Sultans ſchwand 
mit jedem Mond, die Anarchie wucherte fort und der muſlimiſche Ha waff: 

nete fich gegen Frankreich. Dieler Zuftand war unerträglich. Und die Mel: 

dung vom Galilee drum nicht nur im Urtheil deöFigaro eine Heilsbotſchaft. 

„Bill man unjere Maroflopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 

ihrem Ausgangspunft zurückkehren; will mandad Ergebnißrichtig würdigen, 

den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ So ſprach im Reichätag der Kanzler. 

Wir waren tief gefränft, weil der franfo:britiiche Vertrag, deſſen Snhaltwir 
por dem Abichluß aus Delcafjes Mittheilung genau fannten, und nicht offis 

ziell vorgelegt worden war. Das war der Anfang. Jetzt hat Frankreich zwei 
maroffanischeStädte bejegt, ganze Quartierezujammengejchofjen, Gelegenheit 

zu Mafjenplünderungen gegeben, die Deutfche um Haus und Habe brachten, 
mit Öranaten, Slintenkugeln und Bayonnetted an der Küfte für fein Vorrecht 

gekämpft, Heiligthümer vernichtet und den Fanatismus des Iſlams gegendie 
Rumi geftadjelt. Und wir beeilen uns, durch den beredten Mund Heinrichs 

von Tſchirſchky Einverftändniß und Anerkennung ausiprechen zu lafjen. Das 
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ift dad Ende. Vergleicht! Tadelt den Kanzler aber nicht allzu hart. Cr hat 

Alles voraudgefagt. Schon im Juni 1905. Das beweiſen Bihourdd Berichte, 
die im LivreJaune veröffentlicht worden find. „Le Prince de Bülow m’a 
repel&quele Gouvernementallemand tenaitau maintien actueldel’in- 

dependance du Sultan et de l’integrit& de son Empire, tout en étant 

pr&t pour laFrance à réserver l’avenir. IIm'a declareque l’Allemagne 

ne pouvait faire aujourd’hui ce qu’elle aurait certainement pu faire il 

yaunanet ce qu’elle pourrait peut-£&tre faire dans un an. L’Empe- 

reur, aprös s’etre engag6vis-&A-vis duSultan,ne sauraitl’abandonner, 

mais P’avenir appartient à qui saitattendre. Il fautquel’independance 

du Sultan soit proclamee ei du’une organisation soit tentée par les 

Puissances. Si l’experience &choue, comme il est tres possible, alors 

la France pourra assumer le röle qu’ellesouhaite. LePrince aappuye 

sur ce point. Er darf heiteren Auges vom Ende auf den Anfang zurüdbliden. 
Könnend auch die Franzoſen? Die von Rouvier veröffentlichten Docu- 

ments Diplomatiques (Paris, Imprimerie Nationale) geben nur eine2u- 

ftralbilanz; über die Sahrhundertwende hinaus braucht der Blick aber nicht 

zurüdzufchweifen. Sn der Daſe Tafilet, ſüdlich vom Atlas, hatte fich im März 

1901 eine Berbertruppe gebildet, die auf algeriiched Gebiet übertrat und bei 

Zimmimun die franzöfiichen Boften angriff. Sie wurde zurücdgeichlagen; 
bald aber folgte ihr eine jtärkere Horde und Herr Revoil, der die Republik 
in Tanger verirat, glaubte, den fcherifiichen Repräfentanten Mohammed Tor: 

res jehr ernftlich warnen zu müffen. „Die Worte, die des Sultans Majeltät 
an ihre Unterthanen richtet, werden ſicher Gehör finden, fobald fie unfere An- 

weienheit in der Nachbarſchaft Marokkos nicht als eine Bedrohung des Lan⸗ 
des und ſeiner Bewohner hinftellen, ſondern als eine Bürgſchaft des Friedens, 

der Sicherheit und des Gedeihens. Daß fie fo aufzufaſſen ift, haben wir mehr 

als einmalderScherifiichen Regirung ausgeſprochen und die Haltung unferer 

Behörden und Truppen hats jeit dem Vertragsabſchluß vom Sahr 1845 un» 
zweideutig bewiefen. Wir find entjchloffen, dem in diefem Beitrag dem Sche- 
rifenreich zuerfannten Länderbefig fern zu bleiben; und die Selbftlofigfeit 
unſeres Handelns ift jo fühlbar, daß unfere Erklärungen nicht ald unaufrid): 

tig verdächtigt werden fönnen. Unter diefen Umftänden brauchen wirfeinMiß- 
verftändni zu fürchten, wenn wir und gegen die Angreifer ſelbſt ſchũtzen und 

innerhalb der Rechtsgrenze, die der Vertrag und giebt, das für die Sicherung 

unſeres Gebietes Nöthige thun." Im April wird der Franzoſe Pouzet von 

Maroflanerngetötet. Frankreich fordert Genugthuung und ſchickt zwei Schiffe 
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(Pothuau und Du Chayla) nach Tanger. Seit 1898, jchreibt Revoil an Del: 

caffe, „haben wir nicht ein einziges Dtal von Marokko die Genugthuung er» 

halten, die wir nach allem und Angethanen verlangen mubten. Weder für in- 

korrektes Handeln der jcheriftichen Diplomatie noch für die Angriffe, an der 

nen (mindeftend bei dem Ueberfall von Zimmimun) der Magbzen mitjchul- 

dig war. Seht ift von maroffanijchen Beamten unfer Landsmann Bouzetge 
tötet worden: und man wagt, ohne ein Wort des Bedauerns zu jpredden, und 

die Beftrafung der Franzoſen zuzumuthen, die Pouzets Begleiter waren. La 

mesure &tait donc vraimenlcomble et il seraitdifficile d’imaginer des 

conditons dans lesquelles l’attitude Energique prise par leGouverne- 

ments francaisfüt plusjustifiee et, j’ajouterais, plusopportune.“Ameri« 

fa,Deutihland, England undStalien haben durch das , klaffiſcheVerfahren der 
Slottendemonftration” erreicht, was fieerreichen woliten. Frankreich hat beſſere 

Rechtsanſprüche und mehr Grund zur Klageald alle übrigen Mächte unddarf 

nicht dulden, was fie niemals hinnehmen würden. Die Schiffe gehen von 

Zanger nad Mazagan und Herr Fumey, der Erfte Dragoman der Sranzö: 
ſiſchen Gejandtfchaft, überreicht dem Sultan die Forderung derRepublif. Alle 
Dedingungen werden jofort angenommen und Revoil kann im JZunimelden, 

dab alle wichtigen Streitfragen im Sinn Frankreichs beantwortet find. In: 

zwilchen hat der Maghzen beichloffen, nach London, Beteröburg, Berlin und 

Paris eine Gefandtichaft abzuordnen. Als fie in Paris eingetroffen ift, fragt 

Fürſt Radolin, obdiefe Miffioneinen bejonderen Zwed habe ;inden Zeitungen 

jet von einen franzöftichen Protektorate die Rede. Delcafje antwortet: „Wenn 

mit dem Wort Proteftorat gejagt fein ſoll, daß Frankreich, ald Herrin von Al: 
gerien und Tunis, in Marokko eine privilegirte Stellung hat und behalten 

muß, fo jcheint dieſe Situation mir unzweifelhaft richtig dargeſtellt.“ Fürft 

Radolin ift mit diefer Auffaffung des Miniſters ganz einverftanden. „Rien 

de plus juste*, fagter; „tout le monde se rend comple de cette situa- 

tion“. Delcaffe läßt dem Marquis de Noailles, dem berliner Botjchafter der 

Republik, den Wortlaut dieſes Satzes mittheilen; hält ihn aljo für wichtig. 

Zwei Sahrenachher hört der Maghzen wieder die alten Klagen; die algeriſche 

Grenze ift nicht geachtet, die Truppen Frankreich find angegriffen worden. 

DerSultan läßt durch den Mund feines Minifter8d Si Nbd el-Kerim Ben Sli: 

man (der fich immer der franzöfifchen Auffaffung zugänglich zeigt) fein Be: 
dauern ausſprechen und verheißt Abhilfe. Doch Delcafje glaubt der Verheißung 

nicht mehr, jpricht in Roten an Herrn Saint-Rene Taillandier (derin Tanger 

Herrn Réevoil abgelöft hat) offen vonder Ohnmacht des Naghzenunderklärt, 
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dieRepublitmäffedurch militärifche Mabregelnihr Anfehen und ihren Befib. 
ſelbſt ſchützen. So ſchwankt die Stimmung bis in die Tage des franfo-bri: 

tiichen Kolonialablommend. Ende März 1904: Geſpräch zwiſchen Delcaffe 
undRadolin. „Wir werden die politifche Verfaffung und den Zerritorialbefit 

Marokkos achten; aber wir müffen unjer Grenzrecht, dad immer wieder ver: 

let wird, wahren und die Ruhe im Land fihern. In welcher Form wir auch 

dem Sultan Beiltand leiften werden: die Handelöfreiheit werden wir nicht 
im Geringften antaften.“ „Le prince de Radolin a trouve mes declara- 
tions tres naturelles et parfaitement raisonnables et m’aremercie vi- 

vement de les lui avoir faites*. Der Inhalt des Geſpräches wird den Bot: 

Ichaften in Berlin, London, Peteröburg, Wien, Rom, Madrid mitgetheilt. 

Deutschland tft ruhig. Der Botjchafter Bihourd meldet, die deutiche Prefje 

beipreche dad neue Ablommen ohne Belorgniß; dieRorddeutiche Allgemeine 

Zeitung habe zweimal gejagt, den deutjchen Handelsintereſſen drohe feine Ge: 

fahr. Auch’ der Kanzlerhabeim Reichstag jehr korrektũber die Sache geiprochen. 

„Ich neige zu dem Glauben, dad der Kaifer nach jeiner Rückkehr eine aftivere 

und fühnere Politik treiben wird. Dahin drängt ihn jein Charakter und der 

Wunſch, zuzeigen, daß Deutichland wederifolittnody wehrlos iſt. Er wird, wie 

ich annehme, alfo verjuchen, in die Ordnung der marokkaniſchen Angelegen= 

heiten einzugreifen ‚entweder indirekt, durch Beeinfluffung deripanijchen Po⸗ 

litik, oder direkt, durch Die Forderung, dem deutjchen Handel zugewähren, was 

dem englijchen gewährt wordenift.“ Wie fam HerrBihourd zu dieſem Ölau: 
ben? AlsHerr Loubet nichtmehr Präſident derRepublik war, hat ereinem Jour⸗ 

naliften erzählt, der Deutiche Kaiſer habe im Frühjahr 1904 in drängenden 

Morten den Wunſch audgejprochen, am Ende jeiner Mittelmeerreije mit dem 

Präfidenten in Italien zujammenzutreffen. Bictor Emanuel wollte die (nicht 

allzu ſchwere) Laft der Einladung nicht auffich nehmen. Vielleicht, weil er fürch⸗ 
tele, von Paris aus könne abgewinkt werden; vielleicht, weil feine Minifterihm 

lagten, King Edward werdeihm ſolchen Botendienft fichernicht danken. Wieder: 

holtem Eiſuchen habe er fich verfagt und darob, erzählte Herr Loubet, jet der 
Kaiſer ärgerlich geworden; zuerft gegen Italien und dann auch gegen Frank⸗ 
reich. Der Präfident war bereit, Wilhelm, wo erihntraf, Reverenz zu erweiſen. 

Menn Victor Emanuel die Rolle des postillon d’amour übernommen oder 

auch nur dem Zufall jacht nachgeholfen hätte, wäre der alten Europa ein Fahr 

des Mißvergnügens erjpart worden. Tropdem Delcaſſé, der Günftling und 

Freund Loubets, dad Deutjche Reich, wie wir bald danach hörten, gröblich belei- 

digt haben ſollte. Durch den Botichaftrath Krcomtefonnte Herr Bihourd über 



278 Die Zunft, 

dieſe Borgängeund Stimmungen genau unterrichtet fein. Erbleibtnochruhig. 

Deutſchland, jagtihm Richthofen, hat in Marokko nur Handeldintereffen; und 
die ſind, nach den Verficherungen derfranzöfiichen Regirung, auch heute ja nicht 

gefährdet. So |pricht der Staatsſekretär im Oktober 1904. Bier Monate danach 

hört in Zanger der franzöftiche vom deutſchen Gelchäftöträger, Graf Bülow 

tenneden Inhalt des franko- britifchen und desfranfo- jpanijchen Abkommens 

über Marokko nicht und laffe feine Politik ſchon deshalb nicht durch fie bin- 

den. Delcaffe antwortet: Den Inhalt des erften Abkommens kennt FürftRa= 

dolin jeitdem dreiundzwangigften März 1904; er hat ihn natürlich und ver: 

nünftig gefunden und mir fürdie Mittheilung herzlich gedankt; dad zweite Ab⸗ 
fommen habe ich, nach den Regeln der ausgeſuchten Höflichfeit, die ich mir jeit 
faft Reben Jahren zur unverbrüchlichen Pflicht mache, vor der Veröffentlichung 
zur Kenntniß der berliner Regirung gebracht. Tatllandier legt in Fez dieXifle 
der franzöfilchen Forderungen vor. Der größte Theil der Reformen, jagt der 
Sultan, ift annehmbar undfann in furzergeitdurchgeführt werden ; einzelne 

fcheinen mir bedenklich und müſſen zunächft vom Maghzen erörtert werden. 

In der letzten Märzwoche wird Herr Bihourd unruhig. Weilderaccord franco- 

anglais weder von der pariſer noch von der londoner Regirung in Berlin of» 

fiziell vorgelegt worden ift, ftelle man fi hier, als kenne man ihn nicht; der 

Plan des Kaijers, in Tanger zu landen, verrathe dieAbficht, ein franzöſiſches 

Uebergewicht in Marokko nicht zu dulden. Noch glaubt in Berlin Mandıer, 
England blide, wie in den Zeiten Nelſons und Balmerfton, eiferjüchtig über 

die Gibraltarfiraße, wolle den Partner prellen und werde froh jein, wenn er 

gehindert werde, die am Atlas reifende Frucht zu pflüden. Sich aljo auch der 

Reiſe des Kaiſers freuen. Die ift ald Lied ohne Worte gedacht. Bringt aber 

eine Rede. „Mein Befuch gilt dem Sultan, in dem ich einen unabhängigen 

Souverain jehe. Das freie Maroffo wird, jo hoffe ich, unter der Oberhoheit 

des Sultans dem friedlichen Wettbewerb aller Völker, bei völliger Gleichheit 
aller Bedingungen, ohne Annerion und Monopol, geöffnetbleiben. Der Zweck 

meines Beſuches ift, zu zeigen, daß ich entichloflen bin, Allee, was in meiner 

Macht fteht, für die wirkſame Vertretung unjerer Snterejjen in Maroffo zu 

thun. Ueber die dazu geeigneten Mittel werde ich nur mit dem Sultan, dem 
vollfommen freien Herrn diejed Landes, verhandeln. Damit die Ruhe nicht 

geftört werde, wird bei der Einführung der Reformen, die der Sultan beab⸗ 

fichtigt, mit größter Vorſicht zu verfahren und das religiöfe Gefühl der Be- 

völferung zu ſchonen fein.“ DerBotjchafter der Republik weiß auch jetzt, was 

am berliner Hofe vorgeht. „In der Umgebung des Kaiſers fehlt es nicht an 
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riegerifchen Stimmen, die behaupten, der Zweibund jet in der Mandſchurei 

arg geſchwächt worden und Die Stunde deöhalb einer Auseinanderjegung mit 
Frankreich günftig. Nach feiner Heimkehr wird der Kaifer, in Karlöruhe oder 
anderöwo, vielleicht eine Rede halten, um jeine Meinung über die Situation 

zu jagen.” Das gejchteht; Herr Lecomte hat das Kommende wieder pythilch 

geahnt. Im Mai wird, auf deutjche Anregung, von Fez aus die Einberufung 
einer Konferenz empfohlen. Die Eirkularnote, die diefen Vorjchlag vom 

Maghzen bringt, ift das letzte Aktenftüd, das Delcafje als Minifterempfängt. 
Er hat, vieleicht nach ſekreten Berichten, nicht an den Ernſt deuticher Dro⸗ 
bung geglaubt, dreimal das Angebot englijcher Hilfe abgelehnt und in der 
Kabinetöfigung gewarnt, fich von dem berliner Bluff einfchüchtern zu laffen. 
Vergebens. Er jollte geopfert werden. Mehr, war dem Minifterpräfidenten 
Rouvier gelagtworden, fordert der Kater nicht. Und trotzdem die Konferenz ? 
Politit der Wilhelmſtraße, heißts, nicht des Schloſſes. Auch jagt der Kanzler 
ja, die Intervention der Mächte werde ſich wahrjcheinlich als unfruchibar er- 

weiſen und dann könne Frankreich die erfehnte Rolle übernehmen. Bor der 
Konferenz müfje er den franzöfilchen Forderungen widerfprechen; wenn die 

Republik ſeinem Wort traue und dem Konferenzplan zuftinime, werdeerihren 
berechtigten Anfprüchengernnachgeben. Die Zuftimmung wird gewährt, nach⸗ 

nem die Kaiſerliche Regirung fid verpflichtet hat, qu’il ne poursuivra à la 

Conference aucun but qui compromette les legitimes interets de la 

France au Maroc ou qui soit contraire aux droits de la France resul- 

tant de ses traites ou arrangements. In dem Konferenzprogramm vom 
erften Auguft 1905 fordert Roupier, die in Tanger, Laraſch, Rabat und Ca⸗ 

ſablanca zu jchaffende Polizeitruppe ſolle aud marokkaniſcher Mannſchaft und 
europäiſchen Inſtruktoren gebildet werden. Am dreißigſten Auguft erklärt er 
fich, auf deutſchen Wunſch, bereit, die Namen der Städte, in denen die Po⸗ 

lizei jo zu organifiren ſei aus dem Programm zu ftreichen. Suaviter in mo- 
do. Am fünften Auguft 1907 wird Sajablanca mit Melinitbomben beichoffen. 

Bald danadı liegen acht franzöſiſche Kriegsichiffe vor den Scherifenhäfen. 
Frankreich hat, mad ed haben wollte: die Möglichkeit, dem Sultan und 

dem Maghzen fich als eine Macht zu zeigen, die auf deutſches Geheiß nicht 
zu hören brauche, und zugleich fein Spezialgeſchäft jo zu führen, daß am Tag 

derAbwidelung nicht ein Franzöfifcheß, ſondern ein europäiſches Intereſſe auf 
dem Spiel fteht. Dieſes Ziel ward erreicht. Daß unterwegd unklug undgraus 
ſam gehandelt wurde, genirt einftweilen nicht einmal die Vereinigten Sozia⸗ 
diften. Und die Fragen, ob diegähnricheBallandeund Teyſſier wirklich zwiſchen 
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“ —* und D’Artagnaneinen Heldenplatz verdienen und ob es zwiſchen Fran⸗ 
3 zoſen und Spaniern zu ernſtem Konflikt kommen werde, ſind nicht ſehr wichtig. 
Wer in Paris zum Heros geweiht wird, gehtuns nicht an; und Kommandanten⸗ 
— zankſcheint, nach wie vor dem Kreuzzug Walderſees, von Internationalen Aftios 

*: 0... nen untrennbar. Wir wollen und nicht bei Kleinigkeiten aufhalten. Die Vor⸗ 
=; gänge lehren Beträchtliches. Marokfoiftfeineinheitliched, von einem Staats. 

willengeleitetes Reich, wie Europa fie kennt; ift die weſtiſlamiſche Glaubensge⸗ 
meinſchaft, in der mit Arabern die aus Hams Samen erwachſenen kräftigen 

=. \. Berbernftämme fich zufammenfinden (Amazirghen, Schelub, Kabylen und 
Wüſtenbewohner; im Ganzen fünf und ſechs Millionen Menſchen). Dieje 
kriegeriſchen Schaarenfind weder von den Römern noch von den Arabern gen 

= | bändigt worden und werden, wenn fie fich heute ducken, morgen wieder fürihre 

Freiheit fechten. Der Sultan ift nicht ein jounerainer Landeöherr, an deſſen 
Willensregung das Schickſal des Landes hängt, fondern ein geiftliches Ober: 

haupt, deſſen Ohnmachtum fo ſichtbarer wird, je höheres fich zu weltlicher Herr⸗ 
Ss - ſchaft aufzurecken verſucht. Internationale Eingriffe fönnen hier noch weniger 

wirken als im oftijlamijchen Zürfenreich, über defjen Grenze zwei Großmächte 

guden;Hofund Behörden wiſſen im Drientnurallzu gut, wieleicht die an Kon⸗ 

ferenztiichen und beim Becher gerühmte Einheit Europas zerjplittert. Ordnung, 

kann nur ein Starker ſchaffen, dem alle Anderen freie Hand lafjen: Diejer 
Starfewill Frankreich jein; dad europäiſche Mandat, das ihm 1905 beitritten 

wurde, erzwingen. Drei Stimmen aus verjchiedenen Lagern. „Frankreich ift 
die einzige Macht, die der maroffanijchen Anarchie ein Ende bereiten kann. 

Dieſe Macht zu ſchwächen und zurüdzudrängen, war in Algefiras die Abficht 
der deutſchen Politik. Deren Fehler hat fich rajch gezeigt. Unſer Eingriff war 
unvermeidlich. Dad geben jelbit die geſchworenen Feinde unjerer Politik zu. 

Die mibtrauifchiten berliner Zeitungfchreiber find zu dem Geſtändniß ge= 
zwungen, daß nur die von und gelandeten Truppen die Sicherheit der Euro⸗ 

päer verbürgen konnten.“ (Dad mag vonoffiziöjen Eſeln geſagt worden fein. 

Die Europäer haben durch die Yandung an Befit und Sicherheit mehr ver: 

Ioren als jedurdh einen Eingeborenenputjch. Weder in Berlin noch in London 
halten verftändigeXeute den Eingriff für nütlich.) „Man verlangt nur noch, 
dat wir dieVorfchriftder Algefiratakte nihtüberjchreiten. Dieje Akte hat fich 

aber, noch ehe fievöllig ausgefiihrt worden ift, aldunzulänglicherwiejen. Sie 

hat Maroffo, ftatt es den Europäern zu öffnen, nur noch feindjäliger gegen 

Europa geftimmtundden®laubengenährt, dag die Mächte den Eingriff Frank⸗ 
reichs, des einzigen Staateß, der zu wirfjamem Handeln fähig wäre, nicht dul⸗ 
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den wollen. Dan muß fichalfo zur Aenderung der Alte entſchließen.“ Sofpricht 
Herr Anatole Zeroy-Beaulieu, der die jungen Franzoſen die sciences poli- 
tiques lehrt und bei und ein Nationalliberaler genannt würde. Derber packt 
der ſozialiſtiſche Abgeordnete Gerault-Richard die Sachean. Konflikt zwiſchen 

Sranfreih und Maroflo? Unfinn. Giebts gar nicht. Alle Konjuln hatten 

unjere Vertreter gebeten, den braunen Kerlen einen tüchtigen Dentzettel zu 
geben. Diejen Wunſch haben wir erfüllt. Warum auch nicht? So lange die 
Häfen am Mittelmeer und am Atlantijchen Ozean ohne organifirte Polizei 

And, habenFrankreich und Spanien dort für Ordnung zuforgen. (Begreifft Dur 
nun, Michel, warum diefe Organijation in ſechzehn Monaten nicht zu leiften, 

nicht einmalvorzubereiten war?) „Die Beſchießung von Caſablanca entſpricht 

dem Buchftaben und dem Geiftder Algefiradafte. Die Lektion hatgewirkt: jeit« 
dem find die Rebellen ruhig.“ (General Drude, der noch am achtzehnten Auguft 
vonArabern und Berbern angegriffen wurde, weiß es beſſer.), Wir übernehmen 
jetzt die Rolle, die und die Algeſirabakte zuweiſt. Bis auf die Rekrutirung der 

marokkaniſchen Mannſchaft und auf die Wahl der Uniform ift für die Polizei⸗ 

organiſation Alles fertig". (Ungefährſo fertig wie in Frankreich fire die Dikta⸗ 

tur des Broletariates.) „ DasvortrefflideReformprogramm, da8Saint-Rene 

Tatllandier entworfen hatte, muß nad) drei Sahren nußlojen Streites wieder 

aufgenommen werden.“ (Nicht nur Delcafje triumphirt alfo, jondern aud) 

das einft jo hitzig geſchmãhte Programm Taillandiers, das der Konferenzplan 
für immer bejeitigen ollte.) Nach dem Demagogen der Diplomat. Herr Ga⸗ 

briel Hanotaur, der ald Minifter ded Auswärtigen deutjchen Wünfchen, jo 

weit ers konnte, entgegenkam, will von ängftlicher Rückficht jetzt nichts mehr 

hören. „Der Anfang ift gut, wenn man eine Bolitif der Eroberung plant; 
ichlecdht, wenn man, nach der Ankündung, janftmüthig zu verfahren gedentt. 

In einem quasiinternationalifittenWMaroffo fönnenwirfeineningerrühren, 
ohne daß ed audfieht, als juchten wir einen Sondervortheil. Wie fommen wir 
aus der Sadgafje? Ob auf dem Weg neuer Verhandlungen Brauchbared zu: 

holen fein wird, ift recht zweifelhaft. Vieleicht wird fich und bald nur ein ge- 

fährlicherer Weg bieten. Auch die aufrichtigfte Bejcheidenheit hatihre Grenze. 

Wenn die Großmächte merken, daß wir Alle, Regirung, Kammern, Deffent- 

liche Meinung, und in dem männlichen Entſchluß vereinen, den Hohn unbot⸗ 

mäßiger Stämme nicht länger ftraflo8 zu laſſen, wenn wir offen jagen, was 
wir wollen, mit faltem Blute das Nothwendige vorbereiten, nichts verſchwei⸗ 
gen, aber aud) von feinem Anderen Rath annehmen und und jelbft die Linte 

unferer Rechte und Pflichten vorzeichnen, dann werden wir wahrfjcheinlich 
23% 
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nirgendd ernften Widerftand finden. Man wird und nicht aufhalten. Das 
Ende unfered Zaudernd wird und aus der ganzen Welt Achtung und Ber 
trauen eintragen. Et puis on causera. Der Weg ift nicht ohne jede Gefahr . 

und kann uns in unbequeme Situationen bringen. Doch die diplomatijche Ar- 
beit wäre gar zu leicht, wenn fie ftetö eine grade, glatte Straße vor fich jähe, 

auf der fein Hinderniß zu fürchten ift. Und jchließlich: wir werden wohl bald 

zur Wahl dieſes Weges gezwungen jein; finds vielleicht heute ſchon.“ Auch 
diejer in der Hiftoriferjchule erzogene Staatömann, der immer zur Berftän- 
digung mit Deutichland bereit war, empfiehlt feinem Nachfolger jetzt rüd- 
fichtlojes Handeln; auch ihm ſcheint feſtes Zugreifen nicht mehr gefährlich. 

„Dill man dad Ergebniß unſerer Maroffopolitif richtig würdigen, ſo 
muß man den Anfang mit dem Ende vergleichen.” WarAlgefirad dad Ende? 

Nein: erft der Anfang vom Ende. Im Sahr 1905 wollten wir der Sranzö- 

fifchen Republik das Recht auf eine Bormadhtitellung in Maroffo beftreiten. 
Nun nimmt fie fi mit bewaffneter Hand, ruft laut, daß eöihrgebühre: und 

der Vikar der Wilhelmftrafe beilt jich, zu erklären, daß kein vernünftiger 

Menſch dagegen Etwas einmwenden könne. Und wenn Herr von Tſchirſchky zu 
diefer Erklärung (die als das wirkliche Ende deutjcher Marokkopolitik zu be 
trachten ift)nicht vom Reichskanzler ermächtigt worden wäre, hätteder allein 

Berantwortliche ihm gewiß zu ſchleunigem Klimawechfel verholfen. Daß die 

Seheimräthe des Auswärtigen Amtes um die Erhaltung des Chefs bitten wir» 
den, war wohl nicht zu befürchten. Die jahen ihn lange genug an der Arbeit. 

Billafranca war unvermeidlich, weil (das öfterreichiiche Generalftabs- 
werk über den Krieg von 1859 hebt die traurige Wahrheit nicht) die Wehr⸗ 

verfaflung der Habsburgermonarchie rüdftändig geblieben war. Auch Gafa- 
blanca ift ein Reſultat, das der Nüchterne längft errechnen konnte. Caſablanca 

mußte auf Algefiras folgen, wie auf die warfchauer Konferenz einft die ol» 

müter Demüthigung. Damals, jagt Sybel, „rollten manchem wackeren 

Kriegsmann bittere Thränen in den Bart. Preußen war gewichen!.. Da war 
denn freilich auf Preußens Ehrenſchild ein dunkler Schatten gefallen. Die 
Achtung jeiner Freunde ſank; der Uebermuth der Gegner hielt jeitdem Alles 
für möglid. Niemals hat der Prinz von Preußen den Eindrud diefer Tage 
vergellen. Aus taufend Stimmen erjcholl der zornige Schmerzensruf, zum 

zweiten Mal ſei das Werk Friedrichs des Großen vernichtet worden.“ Der Breu- 

Benftaat fonnte den Krieg immerhinwagen ; fraglich war nur, ob die militärt- 
ſche und die politiſche Leitung die zur Ausbeutung eined erften Sieges nöthige 
Energie aufbringen würde „Friedrich Wilhelm der Vierte war erfüllt von 
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Geiſt und Selbftgefühl; aber auch jeine wärmften Verehrer haben ihn nie: 
mals für einen Realpolitifer oder eine ſoldatiſche Natur gehalten.” An Völ⸗ 

fern und Kürften hat fich noch jeder Rũckzug gerächt. Zornige Schmerzens⸗ 
rufe haben wir nicht nach Algefiras, nicht nad) Gafablanca gehört. Böller- 
ſchüſſe und Glodengeläut, ald time ein Heer aus gewonnener Feldſchlacht. 
Die Brandenburg und Manteuffelverftanden fich noch nicht aufdie Kunft, eine 
Niederlagein einen Siegumzuftifiren. Das geht heute flink. Nur hält dieFriſur 

fich nicht lange. Der Tag iſt nicht fern, der erfennen lehrt, daß Deutſchland in 
Algeſiras noch mehrverloren hat als Friedrich Wilhelms Preußen in Olmütz. 

Badekuren. 

San Sebaftian in der Provinz Guipuzcoa. Aus Bern iſt der Oberſt 

Müller herbeigeeilt, um zu fragen, ob es nicht Zeit jet, das Amt des General» 

infpeftord der maroffanilchen Polizei anzutreten. Der Botſchafter Révoil, der 
am madrider Hof Herrn Jules Cambon abgelöft hat, lobt den Eifer des Eid⸗ 

genofjen. „Aber was wollen Sie drüben? Da hätten Sie zu thun, wenn der 
vom Grafen Welſersheimb vorgetragene deutſche Wunſch, Cajablanca zur 

Refidenz des Generalinfpeftors und zur Sarnifonftadt einer ſchweizeriſchen 

. Bolizeitruppe zumachen, erfülltworden wäre. Dafürwar aber weder Rouvier 
noch Bourgeois zu haben (ein wahrer Segen; font hätten wir die Küſte jebt 
nicht unter Feuer) ; und Sie wiſſen ja, daß Deutfchland auch an diefem Punkt 

nachgegeben hat. Sie, lieberÖberft, verförpern inIhreranmuthigenSoldaten: 
geftalt die Konzejfion, die den geordneten Rüdzug ermöglichte. Ihnen wurde 
vor anderthalb Jahren die Aufgabe zugemwiejen, dem Maghzen und den Ge; 
ſandtſchaften über das Wirken der Polizei Bericht zuerftatten und die Begrün: 
dung einlaufenderKlagen zu prüfen. Die Geſchäftslaſt wird Sienichterdrüden. 

Nun giebts aber noch gar keine franko⸗ſpaniſche Polizei. Wollen Ste die Rolle 
eines Snipeftord jpielen, der nichts zu inſpiziren hat? Dder die Ferien lieberin 

Shrer ſchönen Heimath genießen? Bon voyage, mon colonel!“ Der Oberft 

denftdantbardes brillanten Sefundanten” und fährt Erfter Klaffenach Bern. 

Hotel Weimar in Marienbad. „Was habe ich Ihnen in Paris gejagt? 
Das franzöfiiche Weltreih muß Ihr Blodaus Felfenftein werden. Als Patriot 

find Sie nad) dem Abſturz in den Banamajumpf wieder auf die Höhe gekom⸗ 

mer. DieThaten des Patrioten erwartet Shr Land auf dem Gebiet interna- 

tionaler Politik. Damals träumten Sie von einem Rachekrieg und Elagten, 

als ich der francisque fureur abwintte, dat alle Bimdnifje Ihnen, in Oft 

und Weſt, immer nur die Police einer Friedensverſicherung einbringen, die 
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der Alltirte mit größerer Freude begrüßen müffeald Sie. Heute werden Sie zu⸗ 
geben, daß auch mit meiner Meihode Manches zu erreichen tft; und nicht bes 
reuen, ihr vertraut zu haben. Sie haben Fehler gemacht. Landung einer un« 
zureihenden Truppenzahl; Beſchießung einer offenen, wehrlojen Stadt; Metze⸗ 
lung der Araber, die&uropäermohnungen vor berberijchen Angriffen geichübt 

hatten; Sünde wider dad dem Politiker wichtigfte Gebot, fich nie bei grau- 
famem Wüthen ertappen zu laſſen. Trogdem fteht Ihre Sache gut und wird, 

mag derSultan Abd ul Aziz oder Abdul Hafid heißen, übermorgen die Sache 
Europas fein. Eine ernfte Schlappe der weißen Vormacht würde das Land 
den Berberhorden ausliefern: Schließlich müſſen alſo ſelbſt die deutichen Kauf- 
leute, die jet jchimpfen, Euch den Sieg wũnſchen. Ihr jeid nervöſes Volkund 
wolltet durchaus nicht glauben, da von Berlin nichts zu fürchten ei. Glaubt 

Ihrs nun? Deutjche Häufer find (wie ich höre, Jogar von Euren Soldaten) ge⸗ 

plündert, dem deutjchen Handel die Krafiquellen verftopft worden: und Ihr 
befommt Komplimente. Derkleine Delcafje, den Sie leider nicht riechen kön⸗ 

nen, hatte Recht, als er warnte, fich bluffen zu laſſen. Alte Duellregel: wer 
kneifen will, ſolls erft auf dem Kampfplag thun ; vieleicht kneift der Gegner 

ſchon vorher. Na, diesmal wart Shr ja ficher. ‚Safablanca wird von mir hö⸗ 
ren.‘ Dad Wort ftammt aus anderer Zeit ald dad Verjprechen, Euch in Ma⸗ 

roffo nicht mehr zugeniren. Die Erdkugel dreht fi; eppur si muove: auch 
EuerGalildehatd gemerkt. Habe ich im Winter etwa übertrieben ?Ste konnten 
die Heereözifferrubig herabjegen und dennoch inNtordweftafrifa denSchlag wa» 
gen.WenndieStundenurrichtiggewähltwar.Piychologie, Liebſter. Hübjch be⸗ 

denken, da Mancher das Iſolirſyſtem nicht lange erträgt und daß die Sehnſucht 
des Einſamen nicht nach dem Marktweith der Kreundichaft fragt. Warum fiben 

wir bebaglich in Sanfibar, Witu, Uganda? Weil nach dem Manöverſchnupfen 

von Narwa für unfer Lächeln ein pretium affectionis geboten wurde. Warum 

Ichenfen die Buren mir den größten Randdiamanten ? Weil fie nach ftrenger - 
Hungerfur endlich wieder aus der Schüſſel ſchöpfen. Transvaal und Deutſch⸗ 
land follten unverföhnlich fein: und in beiden Kändern bin ich jebt ein popy- 

lärer Mann. Ewige Feindichaft, pflegte der alte Bam zu jagen, giebts eben jo 

wenig wie ewige Bündniffe. Sie werdend auch noch erleben. Ald Sie Ihr Ka⸗ 

binet bildeten und Iswolſkij, weil das Minifterium Sarrien nicht mehr, das 
Miniftertum Clemenceau noch nicht lebte, in Parid Tage lang feinen Ber 
amten der Republik jah, hätten Sie nicht gedacht, daß eine Britenhand den 

franko⸗ruſſiſchen Gurt wieder uralten Feſtigkeit zuſammenziehen werde. Nun 
hat der gute Onkel noch theurere Leckerei in der Geſchenkſchachtel. Ihr wißt gar 
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nicht, wie heiß der Nachbar im Dften Euch liebt. Marianne warim Heſſenſchloß 
das Hauptthema unſerer Geſpräche. Ca ira. Wenn Ihr den fürdie heikle Sache 
geeigneten Unterhändler findet. (Monaco hat keinen rechten Kurs mehr, ſeit 

er als Agent demasfirt ift; ich hätte ihn im Dunfel gelaffen und ihm keinen 
Drden gegeben.) Cambon wird aus Norderney ſchon Etwasmitbringen, woran 
fi) ein Fädchen knüpfen läßt. Die Allemagne prussienne (zu der Fürft 

Bülow im Innerften nicht gehört) mag ein Bischen lärmen. Auch die Alle- . 

magne francaise, deren Wirkſamkeit Ihr Exkollege Rambaud als Hiftoriker 

des Nheinbundes jo anfchaulich gejchildert hat, ift aber noch nicht ausge⸗ 

ftorben; und auf die dürfen Sie rechnen. Auf Sozialiſten, Militärfeinde, 

Demokraten; auf Alles, was hofft, ein paar Wagenladungen republikanifcher 
Freiheit über die Grenze ſchmuggeln zu können. Sch wette, daß die Verftän- 
digung mit Fauchzenempfangen wird, und ehe fieziemlichnah. Dann braucht 
die Angft Eurer Rentiers nicht mehr zu jchreien, Deutichland werde, ſobald 

im Nermelfanal ein Schuß falle, die Republik ald Geiſel abſchlachten. Das 

war ja die ſchwache Stelle der Entente. ‚Egypten haben wir weggegeben, 
Maroklo befommen wir nicht, Tongking und Madagaskar find von den Ja» 
panern bedroht und Englands Kriegsichiife ſchützen unſere Oftgrenze.nicht 

vor dem deutjchen Anprall‘. Oft genug mußte ich8 hören. Seht giebt die In⸗ 
ventur ein andered Bild. Maroffo ift Euch jo gut wie ficher, mit Japan habt 
Ihr ein Bündniß und mit Deutichland könnt Ihr morgen eind haben. Ueber⸗ 

haupt giebt nur nochgute Freunde und getreue Nachbarn. Diefer Umſchwung 

bat Sie keinen Gentime gefoftet; mich eine &inladung, einen Beſuch und zwei 
Turze Tifchreden. Damit wäre die Nervenruhe eined Kleinbürgerd noch nicht 

zu theuer bezahlt. Und dab man mir nachjagt, ich jet mit Deutjchland nicht 
fertig geworden, meinSyftem habe fid) nicht bewährt umd ich müſſe deshalb 
ein neues verſuchen, rührt mich nicht. Wer von ſolchem Futter ſatt wird, joll 

fih8 ſchmecken laſſen. Ihave that within which passeth show .. .* 

Pyrophon. 

Im Zuni 1904 hat Onfel Edunrd den Neffen bejucht. In Kiel. Die Leib⸗ 
<ompagnie des Erſten Garderegimentes fuhr von Potsdam nad) Holtenau, 

um dem hohen Gaft an der Schleuße Honneur zumachen. Alle Kriegsichiffe 
wurden illuminirt. Ded und Sunenräume der „Hohenzollern“ in Blumen- 
gärten verwandelt. Regatta, Galatafel, Salut, herzlicher Abjchied. „Ein po⸗ 

litiſches Ereigniß von weittragender Bedeutung”, lafen wir; „der Beſuch des 

Königs hat deutlich gezeigt, daß die Berftändigung mit Frankreich der deutjch- 
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englifchen Freundſchaft nichts von ihrer Snnigleitgenommen hat.“ Spät erfk 
erfuhren wir, daß in Kielnicht Alles ganz glatt gegangenwar. ZweiSahre hiele 

fih Eduard dann fern; ließ alle Lockrufe fo jchroffablehnen, da Europa er⸗ 
ſchreckt aufhorchte, und ſprach vor Fremden, vor Feinden Deutjchlands harte 
Worte überden Neffen. Seine Tochter wurde juft an dem Tage krank, wo fie vom 
Kaifer zu Tiſch geladen war. Sein Bruder, der Mann einer Prinzeifin von 

Preußen, mußte inHoltenau durch Ueberrumpelung gezwungen werden, dem 

Kaiſer die Hand zu reichen. Der Britentönig fam nicht zur Silbernen Hoch⸗ 
zeit des Kaiſers, nicht zur Hochzeit deö Kronprinzen. Sm Auguft 1906 lud 
ihn Prinzeffin Margarete von Preußen ind Schloß Friedrichskron. Da blieb- 

er auf der Fahrt nach Marienbad vierundzwanzig Stundenundfah den Neffen 

wieder. Der empfing ihn, in der Uniform der Reitenden Säger, ſchon auf dem 
Bahnhof. Befichtigung von Denkmalen, Fahrt nach Homburg, auf die Saal⸗ 

burg, Mahlzeiten, Konzert. Wörtlich ſei wiederholt, was damals gedruckt 
wurde. „Die Begrüßung war ungemein herzlich. Der Kaiſer küßte den König 

auf beide Wangen.” „Nach dem Frühſtück wurde auf der Schloßterraffe im 

CTon leichter Konverjation über die jchwebenden Fragen geſprochen.“ „Ent⸗ 
gegen den fchwachen Erwartungen, die man an die Zuſammenkunft Inüpfte, 

iſt man heute (inBerlin)der Meinung, daß fieBortheile bringen wird." „Wäh- 

end der Abendtafel tranfen die Monarchen einander zu. Der Abjchted war 

noch um einige Grade herzlicher als die Begrüßung. Bei der Abfahrt riefen 
beide Monarchen: Aurevoir!” „Die cronberger Entrevue hat, wie jet feft- 
jteht, materielle Fortſchritte gebracht.“, In zwangloſen, freundjchaftlicden Ge⸗ 

ſprächen ſind auf Schloß Friedrichshof auch die großen Fragen der Politik er⸗ 
örtert worden und wir wiſſen, daß Dies in einem Geiſt geſchehen iſt, wie es der 

Feftigung des europäiſchen Friedens nur förderlich fein konnte." Wir: Das 
waren die Stiliſten der Wilhelmſtraße, die feierlich durch das Medium der 

Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ſprachen. Alſo intimer Verkehr und ein 
für die Reichspolitik anſehnlicher Ertrag. Jetzt ift der König wieder Gaſt des 

Kaiſers geweſen: und ftaunend vernehmen wir nun, daßim vorigen Jahr die 
Temperatur nichtüber den Nullpunkt geftiegen ift. Die jelben Blätter, die im 

Auguft 1906 in durchſchoſſenen Zeilen die „ungemeine Herzlichleit” meldeten, 

jagen im Auguft 1907, in Sriedrichähof fei die Stimmung froftig gewejen. 
„Im vorigen Sahr waren König Eduard und Sir Charles Hardinge fühl, 

zurücdhaltend, zugefnöpft; geftern war Allesanders, freier, freundjchaftlicher, 

herzlicher; man ſieht: das Vertrauen ift zurüdgefehrt, dad Einvernehmen 
wiederhergeftellt.“ Voſſiſche Zeitung.) „In Cronberg fehlteder offene, freund- 
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ſchaftliche Charakter, mit dem Kaiſer und König heute einander begegneten. 

Der König war von gewinnender Freundlichkeit, die man an ihm bei aller 
weltmännifchen Form doch vermißt, wenn er im Innerften anders denkt. Kaifer 

Wilhelm zeigte all die feine Courtoifie, die fein eigenftes Wefen ausmacht, 
die aber doch nicht voll hervortritt, wenn fein Herz nicht ganz dabei ift. Heute 

ſah man es deutlich: ehrlich in Handjchlag und Gefte! Beiden Herren liegt 
dieſe Tonart beijer.* (Zolalanzeiger.) Beide Herren waren im vorigen Jahr 

alfo zur Berftellung gezwungen? Wer jagt den durch die Erfahrungen vor 
1904 und 1906 Entläufchten nun voraus, was fie 1908 leſen werden? 

Da der König diesmal zum Kaiſer (nicht, wie in Cronberg, zu deffen 
Echwelter) kam mußten ihm alle bei Monarchenbefuchen üblichen Ehren er- 
wiejen werden. Empfang und Einzug wurden jorgjam probirt. Bei der letz⸗ 
ten Probe hatte ein Generallieutenant die Rolle des Königs zu marfiren. Er 
fam in einem Sonderzug an, wurde auf dem Bahnhof feierlich begrüßt und 

fuhr, unter den Klängen der Britenhymne, durch das Spalier präfentirender 

Truppen bis vord Schloß, wo der Kaijer eine Generalprobe der Parade hielt. 

„Alles Eappte wunderbar.” Leider kam Eduard dann drei Stunden zu ſpät. 

Wurde aber mie des Reiches treufter Freund empfangen. Gewerkvereine, Bes 

teranen, Schulkinder mit Schärpen und Fähnchen in den englifchen Farben, 

ſtürmiſche Zurufe aus einer feit derMorgenfrühe verfammelten Menge. Ob 

in Zondon ein Fürft, der dem DBritenreich' jo viel Liebes und Gutes gethan 

hätte, mit ſolchem Tubelgebraus begrüßt würde ? Der Onlel trug die Uniform 

jeine8 Gardedragonerregimented; der Neffe beim Empfang die derenglijchen, 
beim Diner die der preußiſchen Dragoner, während der Spazirfahrt Civil, 
beim Abjchted dad Ehrenkleid des britiichen Feldmarſchalls. Nach neunftün- 

digem Aufenthalt fuhr der König über Iſchl, wo er einen Tag beim Kaifer 
Franz Joſeph blieb, zur Kur nad) Marienbad. An der wilhelmöhöher Sala» 

tafel hatte er einen emphatijchen Trinkſpruch des Kaiſers mit jehr artigen: 

Morten erwidert. Erſprach nicht, wieWilhelm ‚von Berwandichaftund Freund: 
Ihaft, von alten Beziehungen und gemeinjam getragenem Leid; dankte aber 

für den herzlichen Empfang und erinnerte an feinen Wunsch, zwiſchen den bei- 

den Ländern „die beiten und angenehmften Beziehungen” zu fihern. Die 
Schlußſätze der beiden Reden find jo charakteriſtiſch, daß ſie hier wörtlich an- 
geführt werden follen. Wilhelm: „Auf der Fahrt zum Schloß Tonnten Eure 
Majeftät in den Augen der Bürger von Kaſſel und ihrer Kinder und ſpäter 
bei unſerer Rundfahrt durch unsere ſchönen Fluren und ftillen Wälder in den 

Geſichtern aller Derer, welche die &hre und Freude gehabt haben, Eure Ma- 
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jeſtät zu ſehen, das Gefühl dankbarer Ehrerbietung für dieſen Beſuch leſen. 

Ich bitte Eure Majeſtät um die Erlaubniß, mein Glas erheben zu dürfen 

auf das Wohl Eurer Majeftät, Eurer Majeſtät erhabenen Gemahlin, der 
‚Königin, deögefammtengroßbritanifchen Königshauſes und Eurer Majeftät 

Volkes.“ Eduard: „Sch freue mich ſehr, dah Eure Majeftäter mich bald in Eng - 

land befuchen werden, und bin überzeugt, nicht nur meine Familie, jondern 
das ganze engliiche Volk wird Eure Majeftäten mit der größten Freude em⸗ 
pfangen. Sch Irinfe auf das Wohl Eurer Majeftäten.“ DasGeremoniale, der 
Zubel des Empfanges und Abſchieds, die Kleider und Tiſchordnung, dieTrint- 
ſprüche find verbürgt. Nichts Anderes wiſſen wir von dieſem Beſuch. 

Hören aber, daß er zum unermeßlich holden Wunder ward und daß dem. 

Reich die Sonne heller als je vorher ins Fenſter ſcheint. Wer ſprach denn von 
Iſolirung, von der Abficht, uns einzukreiſen? Kindiſche Geſpenſterfurcht. Nie 
gabs ſolchen Plan; wer ihngehegt hätte, müßte jetzt doch wohl merken, daß er 

nicht durchzuſetzen iſt. Deshalb buhlt in Oftund Welt Alles um unfere Freund» 

ſchaft. Wir find die gejuchteften Leute und könnten fo viele Verträge, accords 
undententeshaben, wiewir wollen. Danken aber beitens. Denken darübermie 

Wotan und Wotand Schübling,derDrachentöter. Sind nicht jo pedantiich, was 

Geſchriebenes zu fordern. DerDreibund ift wiederwienen. (In Algeſiras haben 
wir ihn beſtattet, nach dem glorreihen Tag von Defiowieder auögegraben.) Ri« 

folai ift unjer intimfter $reund. (Geftern verjchrien wir ihn als Idioten, vor⸗ 

geftern ald Maffenmörder; heute ift er ein etwas kränklicher, doch zuverläffiger 

Kumpan und ſein Reich, das wir ſchon in Fetzen ſahen, unfere fefte Burg.) Mit 
Eduard find wireinHerzundeineSeele.(DennerhatunjerenKatferbejuchtund 
damitbewiejen, daß er nicht, wie wirim Zuli noch glaubten, ein tũckiſcher Feind, 

jondern ein Staatsmann erften Ranges iſt. Berlangt Ihr noch mehr? Abgerü⸗ 
ftet wird nicht, weil wird nicht wollen. In Marokko wüthen die Franzoſen, 

weil wird wollen. Tittoni geht mit Aehrenthal nach Iſchl, Sambon zu Bülow 
nach Norderney und Slemenceau hat in Marienbad bei Eduard gefrühftüdt. 
Kein Wölkchen am Himmel. Zwilchen Deutſchland und Britanien, zwilchen 

Oeſterreich und Stalien fein Stäubchen. Uebermorgen find wir auch mit Frank⸗ 
reich im Reinen. Iſt Euch nicht aufgefallen, dab Radolin und drei reichölän- 

diſche Spiten mit Eduard im Heſſenſchloß waren? Daß der King dann Ele- 
menceau ad audiendum verbum berief und der Kanzler Herrn Sambon in 
‚Nordjeebad Iud? Bald Ipürt Ihr in allen Wipfeln feinen Hauch mehr. So⸗ 
‚gar über die Balkangeſchichten find Allefchon einig. Drum gabs beim iſchler 

Monarchenſchmaus Macedoine de fruits en pelits verres. Im Gmft... 
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Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Einft hieß es, 
was nicht in den Alten, jebt heißts, was nicht in der Zeitung ftehe, brauche 
und nicht zu fümmern. Und wer die Zeitungfchreiber nicht zu Hypnotifiren ver- 
‚möchte, wäre fein Meifterüberdie Geifter. Melinitbombendampf muß ihnen 

wie Ambrofia duften, eine Maulfchelle fie wie wonnigfte Paarungluftfiteln. 
Dann läuft dieMajchine. Dann hört das Volk, was wir feinem Ohr gönnen. 

Bei und iftd erreicht. King Edward kann ein luftiges Lied davon fingen. 

A Paris? 

Wilhelm der Zweite hatte lange fein Haupteineögroßen Reiches in ſei⸗ 
nem Haus gejehen. Vielleicht freuts ihn, daß er inter pares nun wieder den 
Wirth ſpielen durfte. Ueber Motiv und Zwed dieſer Befuche täufcht er fich aber 
wohl nicht. Der Zar mußte die Artigkeit von Bjoerloe endlich erwidern, vor 
dem Abſchluß des anglo-zujfiichen Vertrages fich als höflichen Nachbar zei» 

gen und Sreundeöhilfe gegen den Wunſch der Weftmächte werben, den Fra⸗ 
gender Türkenliquidation und derMeerengenfperre in der Zeit ruffiſcher Ohn⸗ 

macht die Antwort zu finden. Eduard treibt dad Staatsgeſchäft wie ein klu⸗ 
‚ger Großkaufmann. Der ſucht jede Feindſchaft zu vermeiden. Fühlt er fich be⸗ 

droht oder fällt dad laute Weſen eined Konkurrenten ihm auf die Nerven, jo 

wehrt er fich jeiner Haut, zieht Andere, die auch bedroht oder geärgert find, 

in eine Sntereffengemeinjchaft und zwingt den Zäftigen in die jeiner Potenz 

gebũhrenden Schranken. Dann hater feinen Grund mehr zum Groll und ftellt, 

jobald ed irgend geht, denalten Verkehr wieder her. Feindſchaften gehören zum 

Zurus müßiger Leute. Wenn man weiß, was beim Nachbar vorgeht, und die 

Möglichkeit hat, mit ihm zu reden, lebt fih8 bequemer. Man kann dem Kon» 

Iurrenten jagen, dab man die beiten und angenehmften Beziehungen zu ihm 

wünſcht, und ihm doch jeded Geſchäft wegnehmen, dad zuerraffenift. Das ge⸗ 
ichieht täglich und tft nad} uralter Satzung des Handelskriegsrechtes erlaubt. 

Ein Bankdirektor ſpeiſt abends bei dem Kollegen, den er mittagäheimlich aus 
einer Geichäftäprovinz zu drängen verfucht hat; und wenn Herr Rodefellernad 

Berlinfäme, wärejelbfterbeidendeutjchen Raphtabäntern ein gefeierter Gaft. 

Eduard fand jeinen Neffen zu lebhaft und unftet, fürdhtete, nad) dem Jame⸗ 

fontelegramm, dem Kampfruf gegen die Gelben, der hitzigen Werbung um 
Onkel Sam und die iſlamiſchen Häupter, nach dem allzu fihbtbaren Engage: 

ment für die Bagdadbahn und nad) mancher Arbiterrede, eine langwierige 

Geſchäftsſtörung und ſchuf einen ftarfenTruft, dem Deutichland nicht ange- 
Hört, gegen den Deutfchtand fürs Erſte den Wunſch, in der Welt vornan zu fein 
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und an allen Entjcheidungen auf dem Erdball mitzuwirken, nicht durchſetzen 
Könnte. Sollte der Sieger ſich von einer Antipathie zu offenem Bruch drängen 
laſſen? Das thäte kein Kaufmann, der den Namen verdient. Der Ring iſt ja 
geſchloſſen. Sechzig Millionen tũchtiger Menſchen zu entwaffnen, für Jahr⸗ 
zehnte auch nur niederzuwerfen: daran hat der Kühle nie gedacht. Kann er 
gut mit ihnen ſtehen: um jo behaglicher wird die Exiſtenz. Draußen ift auch 

noch viel zu thun. Indien in Gährung, feit die Sapanerglorie das Anjehen des- 

weißen Mannes gejchmälert hat. Irland jo unruhig wie vor dem Fenier⸗ 
Ichreden. Das Inſelreich zum erften Mal von einer ſozialdemokratiſchen Be» 
wegung bedroht, die der Gentry mehr Furcht einflößt als je ein Chartiften- 
putſch. Konfliltsgefahr im Stillen Ozean und in der Adria. Das aethiopifche- 

Zeuer glimmt unter der Aſche fort. Da iſts nützlich, vor und hinter fich nicht 

Hab zunähren, derindunfler Stunde vielleicht wirfiame Waffen fände. Wenn 
das Deutſche Reich fich mit der Stellung befcheidet, die eöheute einnimmt, ift- 
Alles in Ordnung; in noch ſchönerer wenn es im Truft fein Plätzchen begehrt. 

Warum jollte Eduard dann nicht wieder der gute Onkel jein? Mancher hatte 

gezweifelt; gewettet: Kühler Empfang. Wer aufZeitungen ſchwört, muß jetzt 
glauben, Alldeutſchland beftätigejauchzend, dat ihm ward, was ihm gebührte. 

Eduards Truſt hat imeuropätichen Welten eine ſchwache Stelle. Frank⸗ 

reich will nicht dem erſten Feuer deutſcher Geſchütze ausgeſetzt ſein. Dieſer 
locus minoris resistentiae wäre feine Gefahr mehr, wenn man die Nach⸗ 
barn verföhnen könnte. Bis aufWeitereömwenigftend;angebradhtermaßen, wie 

Bismard fagte. Unmöglich? Auch diefranko=britifche und die anglo-ruffijche 

Berftändigung ſchiens. Wenn die Miniſter Rußlands und Sapand heute ſchon 

ihre Namen in Eintracht unter einen Aſſekuranzvertrag ſetzen, ift fortan nichts 
unden?bar. Nur langſam. Schritt vor Schritt. Der Frankfurter Friede muß zu⸗ 
nächft aus dem Spiel bleiben; zunächſt. Marokko ift auch nicht zu verachten. 

Deutichland kann ja in Anatolien entfchädigt werden. Da, im Centrum des - 
Dömanenreiches, würde ed dem Sjlamnicht mehrim Glanz uneigennüßiger 
Freundfchafterfcheinen. Auch den ruffiichen Argwohn wiederweden. Greift im: 

Zinfengebiet erft Einer zu, dann haben wir bald diecuree. Eine deutjche Bar» 
zelle in Anatolien wäre das fiherfte Mittel, die drei Kaijerreiche einander zu. 
entfremden, Britanien und Rußland ingemeinfamer Eiferjuchteinandernod): 

fefter zu verbünden. Dann ließe fich über die Meerengen reden und in Süd» 

ofteuropa geriethendie Dingein Fluß, eheder Zarwieder mit ſtarker Hand nad; . 

dem Bosporus langen kann. Dabei fämen alle dreiWeltmächte aljo auf ihre 

Rechnung. Und diefe&hanceiftein paarArtigfeitenwerth. Der Deutſcheſtaiſer 
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möchtenach Baris? Die Stadtlodtihn mitihrem Reiz, wiediealtenSailereinft 

Roms magiſche Kraft an fi zog? Diefen Wunſch müſſen wir nügen. Die Rö⸗ 
merzũüge der Staufer haben das Reich geſchwächt, nicht geftärft. Friedrich der 
Erſte hat aus Rom nur ein Diadem heimgebracht und in der Campagna fpäter 
ſein Heerverloren. Friedrich der Zweite iſt im ſaampf gegen denLombardenbund 

erlahmt. Während eines Römerzuges trieb nationale Eiferſucht Briten und 
Franzoſen zum Bund gegen deutſcheſtaufermacht. DasStreben nach univerſa⸗ 
ler Geltung kann auch dem neuen Deutſchen Reich verhängnißvoll werden. Hat 
ung, die alten Feinde, nicht das Gefühl zuſammengebkittet, das, als ein von Roms 
Zauber geblendeter Kaiſer vor Mailand ſtand, Johann non Salisbury indie 

Frage faßte: Quis Teutonicos constituit iudices nationum? Sie finds 

nicht mehr. Weder Richter noch Herren. Die Wege ins Weite find ihnen rechts 
und links geſperrt. Aber fie bleiben ſtärk. Und Starken ſoll der Starke gefällig 
ſein, ſo lange er ſich mit ſolcher Willfährigkeit nichts vergiebt. 

König Eduard ift ind Heſſenſchloß des Deutſchen Kaiſers gekommen, 
als er mit Rußland im Weſentlichen einig geworden war. Als das Parlament 
ihm drei neue Schlachtſchiffe größten Typs bewilligt hatte. Als der Briten⸗ 
baſtard Morenga der ſonſt ſo wachſamen Kappolizei entwiſchtwarund wieder 

durch Deutſchlands ſũdweſtafrikaniſche Kolonie ſtrich. Als die Niederlage des 
Deutſchen Reiches im Streit um Marokko ſich nicht mehr verſchleiern ließ. Als 
geſchickt lancirie Schlagwörter arglofe Gemüther zu der nahen Möglichkeit 
franfo:deutjcher Sreundfchaftüberredet hatten. König Eduard hat von taufend 

Stimmen gehört, daß er nur an den Weltfriedengedacht hat, nichtandie Iſo⸗ 

lirung Deutſchlands, und daß die Volksgenoſſen Friend, Wilhelms und Bis: 
mardödie Lage ihres Reiches als angemeſſen und feine Zufunftnicht bedrohend 

empfinden. Diefer Beſuch war bisher jein ftolzefter Triumph. Jetztkann erfich 
mit Deutjchland über den Slottenbau und über da8Schiedägericht verftändt- 
gen; bei der Jagd auf Morenga helfen;und, aldzärtlicher Oheim, zuder Expan⸗ 

fion nachAnatolien und zuder Berföhnungreifenach ParisfeinenSegengeben. 

... Das alte Spielbeginnt wieder ; wieder deralte Trug. Die Achtung der 

Freunde ſinkt; mitfaum noch verhüllter Ironie loben fie Deutichlands Nach ̟  
giebigfeit. Der Uebermuth der Gegner hält Alles für möglich. Das deutjche 
Wort wirkt nicht mehr; dab ihm die That folgen werde, ſcheint nicht zu fürch- 
ten. Praestigia non terrent. Und während dem Volk ein neuer Glückelenz 
porgetäufcht wird, fragt Mancher leife, ob nicht dad Schwert den Söhnen das 

Sitter einft jpalten müſſe, in das blinde Väter fich zäunen ließen. 
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Wünfche der deutfchen Müller. 
or mir liegt eine von einem Ausfchuß der deutichen Müller verfaßte 

„Denkſchrift über die Organifation von Verlaufßvereinigungen der Deuts 

fen Müller” (Berlin 1907, Puttlammer und Mühlbrecht), die geeignet tft, 

die Aufmerkſamkeit des Nationalskonomen auf fich zu Ienten, weil fie zeigt, 
wie das alle reife der Produzenten erfüllende Streben, Drbnung in das Chaos 

der heutigen Volkswirthſchaft zu bringen, immer fchärfer hervortritt. Vielleicht 

laſſen fi hierin, wenn auc vorläufig nur verſchwommen, die Konturen der 

. Geftaltung ertennen, die eine künftige Volkswirthſchaft annehmen wird. 

‘Daß es befonder8 den kleinen Müllern heute nicht gut geht, ift befannt; 
Doch ift die Urjache nicht darin zu ſuchen, daß die Heinen Mühlen mit den großen 

nicht konkurriren können. Nach der „Denkichrift” Tönnen die modernften Dia» 

fchinen zur Verarbeitung von Getreide in Mehl jchon in einer Mühle aufges 

ftellt werden, die nur fünf Tonnen Getreide täglich verarbeitet. Bei den Mühlen 

von fünf Tonnen aufwärts wird die technijche Einrichtung erft wichtig, wenn 

fie rückſtändig geblieben iſt. Auch eine Ueberprodultion an Mehl- befteht in 

Deutſchland nicht und kann ald Regel nicht beftehen, weil Mehl aus deutſchem 
Getreide unter gewiſſen Borausfegungen eine längere Lagerung nicht verträgt, 

Wohl aber ift die Leiftungfähigkeit der deutjchen Mühlen über den Meblbedarf 
des deutjchen Volkes und damit auch über die thatjächliche Bermahlung hinaus 
gewachſen. Und diejer Umstand bewirkt, mit dem Prinzip des Einzelverläufers, 
eine Häufung der Mehlofferten auf dem Markt. 

Die eigentliche und letzte Urfache der heutigen Nothlage ift in der Vervoll⸗ 
lommnung der Trandportmittel und der dadurch ermöglichten übergroßen Kon⸗ 
kurrenz zu ſuchen. In der „guten alten Zeit” der Yandftraßen und der Poften 

mar die Müllerei ein ruhiges und fichered Gewerbe. Getreide und Mehl find 

befanntlich ſchwer trandportabel; deshalb waren die Mühlen ziemlich gleich- 

mäßig fiber das ganze Land zerjtreut und klein. Ein großer Getreide und 

Mehlhandel eriftirte nicht; die Bäder waren gezwungen und gewohnt, ihren 

Getreidebedarf direlt beim Landwirth zu kaufen, und ließen dieſes Getreide 

in der nächſten Mühle gegen Bezahlung vermahlen. Der Müller war alfo nur 

Zohnmüller und jeve Mühle bejaß thatjächlich ein gewiſſes befcheivenes Mo- 
nopol, weil in ihrem beichräntten Gebiet die Bewohner faſt ausnahmelos auf 

eben diefe Mühle angewiejen waren. Seit ed Dampficiffe und Eifenbahnen 
giebt, iſt das Alles ganz anders geworden. Das Bädergemwerbe hat feine Wirth 

ſchaft neu organifirt und dieſe Umgeftaltung mußte auf die Müllerei zurüds 
wirken. Zunächſt erjchienen die ungarijchen, dann die nordamertfanifchen und 

Ichlieglich die Mühlen in den deutjchen Hafenplägen mit ihrem Erzeugniß auf 
dem mitteleuropäifchen Markt. Die erſte Folge war, daß die Bäder vorzogen 

ne —— — 
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das fertige Mehl vom Müller zu beziehen, ftatt das Getreide vom Landwirth 

zu kaufen und dann vom Müller vermahlen zu lafjen. "Die großen Mühlen 
waren auch jofort bereit, den Bädern die günftigften Zahlungbedingungen zu» 

zugeftehen. Die deutichen Müller mußten fi) dieſer Entwidelung anpafjen 
und aus einfachen Lohnmüllern moderne Handeldinüller werden, die das Ger 

treide auf eigene Rechnung und Gefahr Taufen und es als ferliged Mehl in 

den Handel bringen, bauptjächlich aljo an die Bäder auf Kredit verkaufen. 
Aus der früheren ruhigen und ficheren Zohnmüllerei ift ein unruhiges und 
jorgenvolles Geſchäft geworden, weil der heutige Handelömüller gezwungen ift, 

alle Schwanktungen der Getreides und Mehlpreife auf fih zu nehmen, und 

weil er obendrein dem Bäder einen riskanten Kredit gewähren muß. Der 
Müller ſoll heute Techniter und Kaufmann zugleich fein. Verſchärft werben 
diefe Mebelftände noch dadurch, daß die große Konkurrenz die Müller zwingt, . 

einander zu unters oder zu überbieten, den Bädern immer beträchtlichere Preis⸗ 
ermäßigungen und Kreditbegünſtigungen zuzugeftehen. Dadurch wird die Ent» 

ftehung ungenügend fundirter Bädereien erleichtert und die Unjolidität jn dieſem 

Gewerbe großgezogen. Als ein vollawirthichaftlicher Nonjens und Mißſtand 
kommt noch hinzu, daß die Müller durch die Konkurrenz gezwungen werben, 
ihre Produkte irgendwo, wenns fein muß, auch in entfernten Gegenden, ab⸗ 

zuſetzen, daß alfo, zum Beijpiel, weitdeutfche Mühlen ihr Mehl an die Ofts 

grenze von Deutichland verjenden. Durch diefe planlofen Fernverkäufe ents- 

ftehen ganz überflüffige Transportkoſten. | 
Soll dem Wüllergewerbe geholfen werben, jo muß die widerſinnige 

Konkurrenz der Mühlen ein Ende nehmen. Das Tann nur geichehen, wenn 

die einzelnen Mühlen aufhören, ihr Mehl felbft zu verkaufen, wenn alfo alle 
oder doch die meiften Mühlen Deutſchlands fich zu einer einheitlichen, das 

ganze Reich umfaffenden Verkaufsorganijation zujammenfcließen, die dafür‘ 

zu forgen hat, daß immer nur jo viel Mehl auf den Markt gebracht wird, 

wie der Konfum braucht, und daß die ganz überflüſſigen und vollswirthichaft- 

lich nachtheiligen Fernverkäufe von Mehl aufhören. Die „Denkſchrift“ plaidirt 

für eine folche Reichs-⸗Verkaufsorganiſation, die fich auf ein Syſtem Iofaler 

Berbände aufbauen könnte. Dann hätten wir alſo ein Startell der deutfchen 
Mühlen. Das könnte in einer Zeit allgemeiner Kartellirung und Bertruftung 

nicht auffallen. Die „Denkſchrift“ fordert aber noch mehr: die Kontingenti⸗ 

rung der deutichen Mühlen durch ein zu erlafjendes Reichsgeſetz. Und ad 
captandam benevolentiam fisci empfiehlt fie eine Umſatzſteuer auf Mühlen 

produkte (fofern fie zur menfchlihen Nahrung dienen). | 
Die Kontingentirung einer ganzen Produktion ift an fich nichts Uner⸗ 

hörtes; fie ift eigentlich uralt. Jr Defterreich wurde das Tabalmonopol 1723, 

aljo vor nun bald zweihundert Jahren, eingeführt; es giebt dem Staat das Recht, . 
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allein, ohne Konkurrenz, den rohen Tabak zu fertigen Genußgütern zu ver⸗ 
arbeiten, ausländijche Tabalforten zu importiren und zu verlaufen, Die Pro» 

duktion des Rohſtoffes, Anbau und Kultur der Tabalpflanze ift der privaten 
Thätigleit überlafien; doch muß der Tabakbauer fich verpflichten, feine ganze 

Ernte der Stantöverwaltung zu einem im Voraus beftimmten (je nach der 
Dualität der Blätter abgeftuften) Preis zu überlafien. Da nun die Verwal» 
tung der ftantlichen Tabalfabriten es nicht darauf ankommen laſſen kann, daß 
ihr eined Tages wider Erwarten ganze Berge von Tabakblättern eingeliefert 

werden, die fie übernehmen müßte, ohne daflir eine Verwendung zu haben, 

fo ift in Defterreich der Anbau der Tabakpflanze nur in einzelnen Stronlän- 

dern geftattet; und felbft da darf der Landwirth nur fo viele Grundftüde mit 

Tabak bepflanzen, wie ihm von der Monopolverwaltung im Hinblid auf den 
vorausfichtlichen Bedarf des nächiten Jahres geftattet wird. Mit anderen 

Morten: der Anbau der Tabakpflanzen oder die Produktion des Rohftoffes ift 
in Defterreich Tontingentirt. Als die Negirung des Deutichen Reiches 1886 
‚mit der Abficht beroortrat, dad Branntwein⸗Monopol einzuführen, ſchwebte 

ihr begreiflicher Weife eine analoge Regelung der Branntweinprodultion vor. 

Geplant war ein Raffinerie» Monopol; die Erzeugung des. rohen Branntweins 

follte nach wie vor der privaten Thätigkeit überlafien bleiben, das Reich allein 

aber das Recht haben, den rohen Branntwein zu raffiniren und zu alloholi: 

ſchen Getränken zu verarbeiten. Auch der Verlauf des raffinirten Branntweins, 
des reinen Alkohols und der Getränke follte dem Reiche vorbehalten bleiben 
und den Brennereibefigern deshalb die Verpflichtung auferlegt werben, den ge: 

ſammten erzeugten Nohbranntwein an die Monopolverwaltung abzuliefern. 

Und da man es auch hier nicht darauf ankommen lafien konnte, daß der Mo⸗ 
nopolverwaltung eines ſchönen Tages ein ganzer See von Rohbranntwein zur 

Raffinirung geliefert werde, jo mußte die Menge des Rohbranntweines, die 

jährlich erzeugt werden darf, Tontingentirt werden. Der Gejeßentwurf beftimmt 

denn auch, wie viel Rohbranntwein. jede Brennerei erzeugen darf. 

Dad in Deutſchland angeftrebte Branntweinmonopol unterjcheibet fich 
jedoch weſentlich von dem öfterreichifchen Tabakmonopol. Während dieſes nie 
‚etwas Andere war als eine fiskaliſche Maßregel, eine Einrichtung, die gar 

feinen anderen Zwed hatte als den, dem Siaate eine reichlich fließende Ein» 

nahmequelle zu erjchließen, follte da8 deutiche Branntweinmonopol zwar auch 

‚dem Reich Geld einbringen, nebenbei aber noch Anderes bewirken. Deutſch⸗ 

land litt damals, wie der Motivenbericht zu dem Gejegentwurf berichtet, unter 

einer nicht unbedeutenden Ueberprodultion von Spiritus und deshalb ftanden 

die Spirituspreife unverhältnigmäßig ſchlecht. Dem follte durch die Ginführung 
des Monopold und durch die Kontingentirung der Branntweinproduktion ab» 

geholfen werben. Die Branntweinbrenner hätten für ihren Branntwein einen 
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lohnenden Preis belommen, der neberproduktion wãre geſteuert und durch die 

Auftheilung des Branntwein⸗ſKontingents auf die einzelnen Brennereien wären 

die Heinen Landbrenner vor der Konkurrenz der großen Branntweinfabrilen 
geihügt worden. Reue Brennereieh follten nur mit ſtaatlicher Konzeffion ge» 
gründet werben. Das Monopol wurde befanntlich vom Reichslag verworfen, 

aber der Gedanke der Kontingentirung der zu erzeugenden Branntweinmenge 
feftgehalten und mit einer Heinen Modifizirung aus der Monopolvorlage in 

das deutſche Brannimweinfteuergejeg binlbergenommen; die felbe Beſtimmung 
bat ſpäter auch in dad heute geltende öfterreichiiche Branntweinfteuergejeg vom 

zwanzigſten Juni 1888 Eingang gefunden. Durch beide Geſetze wird nämlich . 
die „indirekte Stontingentirung” des Branntweines eingeführt. Die Menge des 
Branniweines, die im ganzen Staatägebiet erzeugt werben darf, wird nad 
einem beftimmten Modus (fo viel, wie bisher im Durchſchnitt der legten Jahre 

erzeugt wurde, oder jo und fo viele Liter auf den Kopf der Bevölkerung) feſt⸗ 
gefegt und periodijch auf die einzelnen Brennereien aufgetheilt. Jeder Brenner 
darf das ihm zugetheilte Quantum erzeugen und hat dafür eıne mäßige Steuer 

(pro Hektoliter) zu bezahlen; jedoch fteht ihm frei, auch mehr zu erzeugen: 
nur muß er dann für jedes Hektoliter dieſes Ueberſchuſſes einen höheren Steuer» 

fat entrichten. Der Wotivenbericht zu dem deutichen Brauniweinfteuer-Gefet 

fagt: „Die bier vorgefchlagene Kontingentirung fol erftend zum Schuß der 

kleineren Brennereien den größeren gegenüber dienen, indem fie die größeren 

hindert, ihren Betrieb willtürlich auszudehnen und dadurch die kleineren An⸗ 

ftalten mehr und mehr aufzufaugen. Dann aber bezwedt die Kontingentirung, 

einem übermäßigen Anwachſen der inlänbijchen Geſammtproduktion an Brannt- 
wein und einer davon zu 'befürchtenden Gefährdung auch der finanziellen In⸗ 

terefien des Heiches vorzubeugen.” Man fieht hier deutlich, wie fih der Ges 
danke immer mehr durchringt, daß der heutige ungeregelte Zuftand der Pros 

dultion von Uebel ift und daß der Geſetzgeber Maßregeln fuchen muß, mit 
deren Hilfe die Produltion ſich dem Bedarf anpafien Tann. 

Der jelbe Gedante ehrt in dem deutfchen Geſetz vom fiebenundzwanzigiten 

Mai 1896 wieder, das die Menge des in Deutichland zu erzeugenden Zuckers 
iindirekt“ Tontingentirt. Jede Fabrik darf das ihr zugebilligte Zuckerquantum 

gegen Entrichtung des beftimmten (mäßigen) Steuerjages erzeugen; produzitt 

fie mehr, jo ift für jeden Metercentner diejes Ueberſchuſſes eine höhere Steuer 

zu bezahlen. Einen ähnlichen Schritt wollte Defterreich thun. Defterreich ift 

befanntlich ein Zuder erportirendes Land und fein Zudererport beruhte zum 
guten Theil auf den bejtehenden Erportprämien. Als dann im März 1902 
die Brüffeler Zuderlonvention gefchloffen wurde, befürchtete man in Defter: 
reich einen erbitterten Konkurrenzkampf der Zuderfabrilen unter einander, der 

mit dem Siege der großen und dem Untergang der kleinen Fabriken geendet 
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und zu empfindlichen Vermögensverluſten und Beſitzverſchiebungen geführt hätte. 
Darum enſchloß fich die Regirung, dem Parlament einen Gejegentwurf zu 
unterbreiten, nachdem die Menge des zu erzeugenven Zuckers „direkt“ Eontingentirt 
und auf bie beftehenden Fabriken aufgetheilt werden follte. Neu entftehenven 
Zudetfabriten jollte (von einer unmejentlihen Ausnahme abgejehen) kein An⸗ 
theil am Stontingent überwiefen, die Entftehung neuer Zuderfabriten follte alſo 
verhindert oder weſentlich erfchwert werden. Das Geſetz jollte auf die Dauer 
des brüfieler Abkommens, aljo vom erften September 1903 bis Ende Auguft 
1908, gelten, fcheiterte aber an dem Widerfpruch der auf der brüffeler Stons 

ferenz vertretenen Staaten, die in dem Gejeg ein Bmangsfartell zu erbliden 
glaubten und befürchteten, ed Tönne die Erportprämien durch eine Hinterthür 

wieder hereinfchmuggeln. Noch ehe es in Wirkſamkeit trat, wurde das Geſetz 

durch eine kaiſerliche Verordnung vom erſten Auguſt 1903 wieder aufgehoben. 

In Rußland find zwei der wichtigiten Kartelle, das der Zuderfabritanten 

und das der Petroleumproduzenten, unter ftaatliher Mitwirkung entitanden 

und ftehen noch heute unter ſtaatlicher Oberaufficht. 
| Das Selbe verlangt nun die Denkſchrift der Müller. Die Produktion 

von Mühlenfabrilaten (fofern fie zur menſchlichen Nahtung dienen) ſoll kon⸗ 

tingentirt werden. Die zujiändigen Behörden follen ermitteln, wie viel Mehl 
im Durchſchniit der legten fünf Jahre alljährlich in Deutichland erzeugt wurde, 

und dieſes Quantum foll auf die beftehenden Mühlen nach ihrer biöherigen 
Zeiftungfähigteit aufgetheilt werden (mobei die Eleineren Mühlen mehr zu be: 

rückſichtigen find). Dieſes Quantum bleibt fteuerfrei; was aber die einzelne 
Mühle darüber hinaus erzeugt, ſoll einer „Umſatzſteuer“ unterliegen. Da 
jedoch der Mehlbebarf mit der Bevölkerung wächſt, ſoll durch dad Statiftifche 
Amt der voraugfichtliche Mehrbedarf jedes Jahres ermittelt und dieſes Plus 

durch den Bundesrath den einzelnen Mühlen zugebilligt und zu ihrer „fteuer« 
freien” Bermahlung binzugefchlagen werden. Dem Bundesrath joll auch über: 

lafien bleiben, etwa neu entjtehenden oder vergrößerten Mübhlenbetrieben einen 

Theil dieſes Kontingent3 zuzuweiſen. D 
Wir fcheinen auf dem Rückweg zu den Grundjähen der mittelalterlichen 

Gewerbepolitit. Die mittelalterliche Induſtrie war Handwerk und durch die 

Bunftverfaflung in einer geradezu ideal zu nennenden Weile geregelt. Die 

mittelalterliche Wirthichaft war eine Stadtwirthichaft; ed mangelte an Ber: 

tehrömitteln, ein Transport von Gütern auf größere Entfernung war, wenn 
man von den ſchiffbaren Flüfjen abfieht, faſt unmöglich und daher mußte jede 

Stadt, was fie an gewerblichen Produkten brauchte, jelbft erzeugen. So war 

denn die Zunftverfaffung in erfter Reihe darauf zugefchnitten, die Produktion 

dem Bedarf anzupafien. Allervings gab es damals noch feine Statiftil, man 
konnte daher nicht von den Gütern auögehen, nicht jagen: „Die Stadt braucht 
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jährlich fo und fo viele Schuhe, Anzüge, Tiſche, Stühle, Bänke, Fäfler und 
deshalb dürfen nur jo und fo viele Stüde von diefen Waaren erzeugt werben”; 
aber die Bevölterung der mittelalterlichen Städte war klein, fie ließ ſich leicht 

überbliden und man hatte eine dumpfe Borftellung davon, auf wie viele Köpfe 
der Bevölkerung ein Schuhmacher, ein Echneider, ein Tiſchler, ein Küfer zu 
entfallen habe, wenn der Bedarf der Bevölkerng gedeckt werben und der.ein: 

zelne Meifter die Möglichkeit haben follte, von dem Ertrag feined Gewerbes 
ftandeögemäß leben zu Tönnen. Ueberall war die Zahl der Weifter in jeder 
Zunft befehräntt, war die Zahl der Geſellen und Lehrlinge, die der einzelne 

Meifter beichäftigen durfte, beftimmt, war feftgefest, wie viele Werkoorrichtungen 
(Webftühle, Hobelbänte, Drehbänte) der einzelne Meifter aufftellen, welches 
Duantum von Robftoffen er erwerben durfte. Nach der Entdeckung von Amerika 
tom bie Großinduftrie auf, blieb zunächſt aber „Manufaktur, Großhandwerks⸗ 
betrieb, und fpielte, ald Ausnahme, neben dem gewöhnlichen Handwerk Feine 

fehr wichtige Rolle. Die mittelalterliche Junftverfafjung wurde zwar mehr. 
fach modifizirt, blieb aber in Straft. Erxft feit der Erfindung der Maſchinen 
und ganz befonders feit der Ausbreitung der Eijenbahnen entftand die moderne 
Großinduftrie; und fie ſprengte die alte Gewerbeverfafiung. An die Stelle 

der früheren ſchützenden Schranken trat die abjolute Freiheit der Gewerbe» 
betriebe; und die nothmwendige Folge diefer fchrantenlojen Stonkurrenz war der 

„anarchiſche Zuftand der Produktion“. Da unter diefer allgemeinen Dedorgani- 

fation die induftriellen Unternehmer felbft am Schwerften litten, fuchten fie 

Hilfe und fanden fie in den Startellen. Der Keingedanke aller Kartelle und 
Trufts ift ja das Beitreben, die Produktion dem Bedarf anzupaflen. Hinzu 
kommt von der anderen Eeite das finanzielle Bedürfniß der Staaten. Das 

wächſt von Jahr zu Jahr; die Steuern können nicht ind Unerträgliche erhöht 
werden: Monopole aber verheißen ergiebige Einnahmequellen. Bequem durch: 

zuführen ift ein Monopol bei der Herftellung der Waaren, die jchon mit einer 
Verbrauchsabgabe belaftet find. Man darf aber nicht glauben, daß jedes Mo- 
nopol die Waare vertheuere, daß der Gewinn, den der Staat aus irgend einem 

Monopol zieht, immer und auäfchlieglich aus der Veriheuerung der betroffenen 

Waare ftammen muß. Ein Blid auf Öfterreichiiche Tabakſorten zeigt aller» 
dings, daß ihre Preife höher find als die Preife der enifprechenden Sorten in 

Deutichland; fie find aber nicht etwa jo hoch, daß daraus der Gewinn der 
öfterreichifchen Tabakverwaltung zu erllären ift. Man kann vielmehr keck be: 

haupten, daß der Tabatmonopolgewinn nur zur einen Hälfte aus den höheren 

Preiſen der Tabakforten, zur anderen Hälfte aus den Erſparniſſen fließt, die 

durch den einheitlich geregelten Grofbetrieb der Tabakfabriken erzielt werben. 

Und gerade diefer Umftand lodt die Regirungen auf den Weg zum Monopol. 

Das Deutiche Neich wollte diefen Weg beim Branntwein einjchlagen. 
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Die nothwendige Vorausſetzung des Branntwein⸗Raffineriemonopols iſt aber 

wie gezeigt, die Kontingentirung der Rohbranntweinproduktion; und hier ber 
gegnen die finanziellen Intereflen des Staates den Wünjchen der Branntwein- 

brenner, die die Produktion dem Bedarf angepaßt jehen wollten. Aus dem 
Monopol wurde nichts; aber der Gedanke, die Probultion dem Bedarf anzu⸗ 

paflen, wurde in der Form der „indirekten Kontingentirung“ in das neue Brannt« 

weinſteuergeſetz hinübergenommen. Als Idealzuſtand kann die Seontingentirung, 
auch die „direlte”, von den Produzenten allerdings nicht anerlannt werben. 

Sie müflen immer wünfchen, daß die Gejammtheit der Unternehmer einer bes 

ftimmten Branche zu einem ftantlich anertannten Zwangskartell, zu einer Körper⸗ 
ſchaft öffentlichen Rechtes zufammengefaßt werde, die, analog der alten Zunft, 

das außfchliefliche Recht befitt, den Artikel im ganzen Stantögebiet zu erzeugen 
und ihre inneren Angelegenheiten (indbejondere die Auftbeilung des Geſammt⸗ 
kontingents auf die einzelnen Theilnehmer) autonom zu ordnen.*) Die Kon» 
tingentirung ift noch lange fein Kartell, denn die einzelnen Unternehmer ftehen 
einander noch immer fremb und unabhängig gegenüber und können einander 
in Preis und Qualität unters oder überbieten. Immerhin aber bringt die 
Kontingentirung Gewinn. Erſtens wird durch die Kontingentirung die Pro⸗ 

duktion dem Gejammtbedarf angepaßt. Zweitens wird durch die individuelle 

‚ Auftheilung des Kontingent? auf die einzelnen Werke der ruhige Betrieb und 
die Fortexiſtenz jedes Wertes gefichert. Drittens wird durch. die Auftheilung 
des Kontingents auf die einzelnen Werke die größte Schwierigkeit, die fonft 

die Stgrtellbildung zu hemmen pflegt, aus dem Wege geräumt. Daß die Kon» 
fingentirung der Produktion nicht auf allen Gebieten durchgeführt werben kann, 

wird wohl kaum beitritten; daß fie aber da möglich ift, wo es fi um die Er⸗ 

‚zeugung von Waffenlonjumartiteln handelt, zeigt die Erfahrung. Und wie 
fehr fie den Wunſchen der Produzenten entjpricht, beweift die Denkſchrift der 
deutfchen Müller, die um die Kontingentirung der Muhlenproduktion bitten, weil 
ihnen die allgemeine Dedorganilation des Mühlengewerbes unerträglich fcheint. 

Unter den Mitgliedern des Ausſchuſſes, der mit der Aufgabe betraut 
war, „fich mit den vorbereitenden Arbeiten zur Bildung von Vereinigungen 
benachbarter Mühlen zu beichäftigen und zur Klärung der Berhältniffe beis 

zutragen“, war auch Profeſſor Dr. Rubland in Berlin. Ich glaube, nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß er der eigentliche Verfafler der Denkſchrift ift. 

Czernowip. Profefior Dr. Friedrich Kleinwacdter. 

*) Ich ſpreche hier nur von dem Zuſtand, den jebes Kartell feiner inneren 
Ratur nach anftreben muß; die frage, ob die Staatsgewalt ben Kartellen ein fo 
weitgehendes Recht zugeftehen kann, fteht auf einem anderen Blatt. Sch glaube: 
Ja; aber nur, wenn den Arbeitern bie Mitregirung im Kartell verbürgt wird. 

u 



. Anzeigen. 
Hagar. Eine Dichtung in vier Alten. E. Pierfons Verlag, Dresden. 1906. 

Im vorigen Jahr durfte ich Hier auf das Ericheinen meiner dionyſiſchen 
Märhendichtung: „Gauthos und die Menſchin“ hinweiſen. Heute biete ich ben 
Lefern ein Meines Zragment aus meiner das alterögraue Thema außerehelicher 
Mutterfhaft behandelnden Tragoedie des Weibes: 

- Sarai 
(nad) einer Leinen ſtummen Baufe zu Abram, ber verzweifelt vor ſich hinſinnt) 

Verzage nicht! 
Abram 

Nur flüchtger Balſam iſt 
der Worte Troſt. Warum ließ Gott uns wie 
ein Palmenpaar im heißen Wüſtenſand 
verfteinen? — Wie — wie fagte Elieſer? 
Den Släubigften befällt einmal ber Zweifel! 

Sarai — 
Nunmehr auch Dich? Bigher ſchaltft Du mid aus. 

Abram 
Wer glaubt, fein Leben hatte einen Zweck, 
fährt er zur Gruft, verzweifle an dem Glauben 
und glaube an den Zweifel und an nichts, 

Denn nichts war Alles — alles Dafein nichts, 
vergaß er, für die Ewigkeit zu ſchaffen. 
Im jungen Keime nux — im Werdenben 

reift unfre Kraft! Das Uusgeletmte ift 
bem Tod geweiht. Wir Beide werben bald 
fruchtloſe Exde, der Fein Trieb entiprießt. 

Sarai 
(nähert ſich ihm und legt ihre Hand auf feine Schulter). 
Abram, verzweifle nicht! Wenn die Natur 
fih wiber da8 Gebot des Herrn verjchließt, 

dann überkommt uns allerdings der Zweifel 

an feine Allmacht oder feine Güte. 

Jedoch ich will nicht, daß Du für mich büßeſt! 
Hat mir, dem Weib, der Herr den Lebenskeim 

veriagt — weshalb dem Manne nicht? —, jo muß 

es doch fein Wille fein, auf Daß durch Dich 

ſich des Gefchlechte8 Zweck erfülle.. Beſſer 
ein Halbblut wird der Exrbe ald ein Fremdes, 

das von uns Beiden nichts gemeinfam hat. 

Hat Gott mir feine Gnade auch verfagt, 
läßt er mich doch vieleicht durch Dich nochmal 

in einer Anberen erbauen! 

Abram 
Sarai! 

Mit Deinem Herzblut weißt Du mich zu tröſten 
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daß die Berbeißung ſich an mir erfülle. 
Für fo ſtark Hätte ich Dich nicht gehalten! 

Sarai 
Auch ich mich nicht. Im Ringen kam die Stärke. 
Jetzt iſts vollbracht! Leicht war es nicht, das Weib 

in ſich zu überwinden und das Herz . 
trogbem nicht zu zerfprengen und das Hirn. 
Jetzt iſts vollbracht. Und Alles Tann ich jetzt 
verſtehn und Alles kann ich jegt verzeihn. 

| Wilhelm Steiner-DOfen. 
5 

Geld-, Bant- und Börfenweien, Dritte, vollftändig umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Karl Ernft Poefchel in Leipzig. Mark 3,60. 

Das Buch ift vollftändig neu bearbeitet, ber Umfang wejentlich erweitert 

worben. Der erfte Theil, handelt von Geld und Geldſurrogaten. Ich habe über 
Urfprung und Entwidelung bes Geldes, über feine Funktionen, das Munzſyſtem⸗ 

bie Währungfrage und über. Geldfurrogate (Wechfel, Anweifung, Ched, Papier⸗ 
geld, Reichkaſſenſcheine) geſprochen. Im zweiten Theil, Bankweſen betitelt, habe 
ich einen kurzen Ueberblid über die Geſchichte des Vankweſens gegeben und dann in 
ausführlicher Weiſe die Technik des Bankweſens gefchildert, fo insbejondere das 
Depofitengefhäft, die Notenausgabe, ben Kontoforrentverfehr, das Diskont⸗ Lom- 
bard⸗ und Emiffiongefchäft, weiter dann die Technik des Effektengeichäftes, ben 
An und Verlauf von Wertbpapieren, ihre Aufbewahrung und Verwaltung. : Den 

Schluß dieſes Abſchnittes bildet ein Ueberblid über die Staatsinſtitute und die 
großen ausländischen Notenbanken. Im dritten Theil fol der Lefer mit den Arten 
ber Börfen und der Börſengeſchäfte, mit ihrer Organifation und Hauptfächlich mit 

der Technik des Börfenverfehres vertraut gemadjt werden. Er fieht, wie die Kaſſa⸗ 
und wie die Ultimogefchäfte abgewidelt und bie Kurſe feitgefettt werden. 

Halenjee. j Dr. Georg Obſt. 

* 

Sumpf und Sonne. Hofbuchhandlung Mori Perles, Wien. 
Die Novellen, die in diefem Band vereinigt find, entftanden im ziemlich weit 

auseinanderliegenden Zeiten, zwiſchen dDrängender Arbeit. Sie find Darum recht un⸗ 

gleichartig und zweifellos auch ungleichwerthig. Gemeinſam aber ift ihnen das heiße 
Bemühen ihres Erzeugers, in möglich ausgefeilter Form pfychologifche Satire zu 
geben und dabei auch vor ben legten Brutalitäten, Schwächen und Eynismen unferer 
lieben Menſchlichkeit nicht Topffcheu zu werben. Mit einigen dieſer Geſchichten 

und Skizzen, die in Zeitungen und ZBeitfchriften bereit erfchienen, ging es mir 
leider nicht gerade feltfam: was ich in reinlichfter Abficht dem Leben abgefchrieben, 
ganz überzeugt, daß es im Lefer die felbe Stimmung wiber die Modelle auslöfen 
würde wie in mir, e8 wurde mir felber zur Laft gelegt, als Ideal meiner eigenen 

[hönen Seele gedeutet; und in den Augen gewiljer klugen Leute wurde ich fo ein 

recht Schlechter Sterl. Die alte Geſchichte. Ich warne davor, fich von ihr Ioden 

zu laffen, denn diesmal ift fie wirklich unbegründet und etliche meiner Sachen find 
fo ſtandalös harmlos, daß fie in einem Frauenblatte ftehen konnten, Im Uebrigen 
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ſoll ſchon der Titel „Sumpf und Sonne“ andeutend beſagen, daß ber ſplendide 
Schimmer einer waͤrmeren Idee, eines reineren Gefühles die dumpfen Niederungen 
hier überleuchten will, hübſch aus ber Höhe. 

Wien. — — Rudolf Strauß. 

Lieder aus dem Rinuſtein. Band 3; Verlag Harmonie, Berlin. 1 Mark. 
Daß ich ein drittes Bändchen dieſer Lieder aus den menſchlichen Tiefen 

ben beiden voraufgehenden folgen laſſen würde, glaubte ich nicht. Der Strom von 
polflihen Dichtungen und Gejängen floß mir aber fo reichlich zu, daß ich meinte, 
al dieje Volkslieder, Landftreicher-, Verbrecher⸗ und Dirnenlieder nicht für mich 
behalten zu dürfen; um fo weniger, als ich Diesmal auch Meladien- zu den beiden 
erften Bänden geben konnte. Kriminaliften, Yolkloriften, Soziologen und viele An⸗ 
bere werben in biefem Buch Manches finden; Antegendes und Belehrendes. 

Frau Meyen. Berlag Dr. Yranz Ledermann, Berlin. 1 Mark. 
Die Gefchichte diefer Frau ift Die Gefchichte vieler Frauen. Sie find folg« 

fan und gehen kalt in eine Ehe Hinein, um fchließlich den ungeliebten Ehemann 
mit den glühenben Kränzen ihres eigenen Feuers zu fchmüden. Die Erkenntniß 
fommt. Die enttäufchte Sehnsucht ſchmeckt gallebitter. Aber die Kraft zum eigenen 

Leben, zum Bruch mit dem Aufgezwungenen fehlt ihnen. Sie fehlte vor Allem der 
Generation, deren Kinder wir find. Sie fehlte auch Frau Meyen, bie erft an der 
Hand ihres Kindes zu fich felbft kommen konnte. Um dies fchlichte Leben poetifch 
zu geftalten, um bie ſchlichte Sprache jener Menſchen nicht zu verzerren und Doch 
tiber das Gewöhnliche zu erheben, malte ich nur die entfcheidenden Epifoden. Eine 
Ballade in PBrofa, wie fie fih für uns bürgerliche Menfchen von heute ziemt, ift, 
wie ich glaube, mir da, halb gewollt, mehr gemußt, aus der Feder geflofien. 

Großlichterfelde. — Hans —— 

Friedrich Karl Hausmann, ein deutſches Künſtlerſchickſal. Von — Schaeffer. 
Verlag von Julius Bard, Berlin. 

Das Buch erzählt mit ſchlichten Worten das Schickſal und F Schaffen 
eines deutſchen Malers, der in den Tagen Feuerbachs lebte. Der ſich als Anreger 

und Führer zu Großem berufen glaubte. Aber die Menſchen waren feinem Thun 
nicht freumdlich gefinnt; und fein Wefen war Halb, unficher, ſchwach. So wurbe fein 
Leben ein iragifches Hin und Her, fein Werk ein fchönes Berfprechen und jein 
Rame wurde vergefien Die Zahrhunbertmusftellung hob ihn wieder aus dem Dunkel 
hervor und zeigte, daß die Kunſtgeſchichten ihn mit Unrecht übergingen. Die Liebe 

eines nicht nur gelehrten, ſondern auch feinfinnigen Menfchen hatte fein Werk zu⸗ 
fammengetragen und biefer jelbe Emil Schaeffer fand im vorliegenden Fleinen Bande 

feinem Liebhabergefühl ſympathiſche Worte. Sie feien herzlich empfohlen. Es giebt 
in Deutfchland in ben Schönen Künften viele Kenner, Kritiker, Hiftorifer und wenige 
Amateure. Hier hebt ein Amateur in vornehmer Beicheidenheit und ftiller Freude 

Dinge empor, die feine Liebe entdedte. Wir wollen dieſe Freude mit ihm theilen. 
Die Neproduktionen bes Bandes zeigen einen deutſchen Maler, der ſelbſtändig 
Dinge andeutete, die Goya, Eourbet, Daumier pollenbet geftalteten. 

Paris. — Wilhelm Uhde. 
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Die Konjunktur. 
& ben Börfenfälen wirb nicht viel gehanbelt; aber zum Beben bietet fich Im 

mer Stoff. Der Eine fpricht über bie Entwerthung ber engliichen Konfols, 
ber Anbere über die Naivetät des ſonſt jo klugen Onkels Sam, der von bem Kampf 
gegen bie Truſis jetzt wirklich Brauchbares hofft. Hauptgeſprächsgegenſtand iſt überall 
aber die induſtrielle Konjunktur. Die Warner find ſelten. Meiſt hört man, daß bie 

Beichäftigung keinen Wunſch unerfült läßt Ein Skeptiker fcheint Generaldireltör 
Fromm (non omen est nomen) von ber oberpfälziſchen Marimilianhätte, dem 

größten füboftdeutfchen Hüttenwert, zu fein; in feinem Geſchäftsbericht und in der 

Generalverfammlung bat er keinen allzu hohen Ton angeſchlagen. Mit dem Bei⸗ 

tritt zum neuen Stahlwerkverband habe die Marhütte ein großes Opfer gebracht. 

Noch wiffe man nicht, wie die Dividende ausfehen werde. Da in ber legten Zeit bie 

Beftellungen etwas langſamer eingingen, könne der Extrag des zweiten Halbjahres 

geringer werden. Die Marhätte, deren Aktie heute etwa 9920 Markt Toftet und Die 
Darauf nur 430 Mark veriheilt, in einer Zeit, wo die großen weſtfäliſchen Hftten«- 

‚ werte 7 una 8 Prozent abwerfen, alfo nur 41, Prozent Dividende giebt, kann 
ſchließlich auch eine Herabjegung der Gewinnquote ertragen. Das [püren die Al 

tionäre kaum; viele Haben ihre Altien noch aus der Zaujendgulbenzeit. Aber die 

Marhütte ift ein anfehnliches Mitglied des Stahlwerkverbandes und ihre gejchäft- 
liche Lage erlaubt vielleicht Schlüffe anf die Gejammtjituation Der Julitermin 
hat ja eine Reihe glänzender Rejultate gebradt. Der Bochumer Yußftahlverein 
erhöhte die Dividende von 15 auf 16°/,. das Eijen- und Stahlwerk Hoelh von 
15 auf 18, das Stahlwerf Ban der Bypen von 13 auf 16 Prozent und das Façon⸗ 

eiſenwalzwerk Mannftädt giebt 20 (gegen 14) Prozent. Bon dem Sorgenfind Dern- 
burgs, ber Deutich-Tugemburgifhen Bergwerk» und Hüttengefellfchaft, Heißt es, fie 

werde mindeſtens wieder 10 Prozent geben. Das find erfreuliche Symptome. Frei⸗ 
lich umfafjen diefe Jahresabſchlüſſe das zweite Semefter 1906 und der Rüdgang 
der Konjunktur fol erft 1907 fühlbar geworden fein. Aber auch der Erirag des 
erfter Halbjahres 1907 war, wenn man aus den veröffentlichten Semefterziffern 

der großen Montanunternehmen fchließen darf, höher als 1906. Harpen erzielte 
Im zweiten Quartal 1907 rund 370000 Mark mehr als im vorigen Jahr und 

Hibernia verzeichnete 3,97 gegen 3,72 Millionen. So lange ber Kohlenverbrauch 
nicht nachläßt, Hat die Induftrie zu thun; aber die neuften Berichte vom Kohlen- 
markt meldeten, die eingehenden Wufträge feien nicht mehr ſchwer zu erledigen. 

Bon einer Kohlennoth könne Teine Rebe fein. Auch Über Wagenmanhel wirb nicht 
jo laut geflagt. Ganz jo ftarf wie früher fcheint die Beichäftigung alfo nicht mehr zu 

fein. Bis zu einer ernten Kriſis ift der Weg aber noch weit. Auf dem Arbeitmartt 

jah e8 im Juli ja ſchlecht aus; no im Juni famen auf 100 offene Stellen 94,4 

Angebote; im Juli warens 115. Zum erften Mal überftieg das Angebot alfo wie 

der die Nachfrage; bis dahin hatte der Urbeitmartt beffer ausgejehen als 1906. Die 

Verſchlechterung ift Hauptfächlich durch den Rückgang ber Bauthätigkeit bewirkt wor⸗ 
ben; im Eifengemwerbe, im Bergbau und bejonders in der Tertilinduftrie (Die bis Ende 
1908 ausverkauft Hat) ift das Berhältnig noch immer unverändert gut. Die Stahl» 
werfbefiger verhandeln über Die Wiedereinführung ber Ende Mıi 1907 aufgehobenen 

Erportbonifilationen. Daß die Beſeitigung der Ausſfuhrvergütungen in einer Zeit, 
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der die Pflege des Exports beinahe eben fo wichtig erjcheint wie die Erhaliung eines 
aufnahmefähigen Inlandmarktes, nicht ſehr klug war, habe ich fchon gejagt. Die 
Stahlwerkbeſitzer möffen auf dem heimiſchen Markt inzwiſchen wohl gemerkt Haben, 
wie unentbehrlich gerabe jett ein gutes Erportgeihäft iſt. j 
Die Bewegung ber Metallpreije ift vielfach von fpefulativen Eingriffen ab» 
hängig, immerhin aber Iehrxeich. Bis Mitte Mai hatten wir in Kupfer, Bint, Blei 
imb Binn Hauffe, befonders ſtark auf dem Kupfermarkt. Standard⸗Nupfer erreichte 

am erſten März den Rekordpreis von 1091, £ Flle die Tonne, iſt aber ſeitdem 

bis auf 80%, E zurücgegangen. Wenn dieſer Preisfall die Folge eines eben fo bes 

trachtlichen Lonſumrückganges wäre, müßte man bon einer Kilis reden. Doch wird 
eher an Spekulantenmanöver zu denken fein. Im letzten Jahr war in allen Me⸗ 
tallen, mit Ausnahme von Blei, der Bedarf größer als die Erzeugung; trotzdem 
war der Durchſchnittspreis von Standard⸗Kupfer im Jahr 1906 um mehr als 20 
unter dem höchſten des Jahres 1907. Vielleicht wollte man dem Publikum ent⸗ 
gegenkommen; daß ber Verbraucher ſich bei hohen Preiſen zurückhält, verfteht ſich 

ja von ſelbſt. Auch jetzt aber hofft Mancher, der Kupferpreis werde noch niedriger 

werden, und wartet deshalb mit den Beſtellungen. Elektrizitätgeſellſchaften und 

Schiffbauer haben zu thun; aljo kann auch das Kupfergeſchäft nicht ſchlecht fein. 

Die Rio Tinto⸗Geſellſchaft Hat einen großen Theil ihrer Probuftion zu einem Preis 
verkauft, der den Iondoner Kurs um 8 L überftieg. Die Beftellumgen werden fom- 
men, wenn man fieht, daß Kupfer nicht billiger wirb; bein heutigen Einkaufs⸗ 

preis fparen Die verarbeitenden Gejellichaften ſchon ein ſchönes Stüd Gelb. 
Das Geld ift noch immer iheuer. Hätten wir eine Krilis, dann würde wertiger 

Kredit verlangt und der Zinsfuß wäre ntedriger geworden. Die Geldtheuerung 
ift in diefem Sinn ein gutes Zeichen. Die Reichsbank kann nicht nur nicht daran 
denken, ihre diesmal niedrigfte Rate von 51/, Prozent zu ermäßigen, fondern fie 
muß wahrſcheinlich früher als je den Diskont erhöhen, da die ARüdflüfle geringer 
find als im vorigen Sommer. Am zehnten Oktober 1906 ftieg der amtliche Wechfel- 

zinsfuß auf 6 Prozent; diefe Höhe wirb er jeht mohl früher erreichen unb das 
Jahr 1907 wird einen Durchſchnittsdiskont von mehr als 6 Prozent aufweiſen. Auch 

in Amerika iſt die Geldklemme noch enger geworden. Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ 
geſellſchaften können drüben nur zu ſehr läſtigen Bedingungen Kapital auftreiben; 
die Verſuche amerikaniſcher Bankiers, durch Begebung von Finanzwechſeln Geld in 

Europa flüſſig zu machen, ſind zum großen Theil geſcheitert; dazu kommt, als Folge 
des Kampfes gegen die Truſts, eine Verſtimmung der Hochfinanz. Bei uns hat man 

noch nicht viel davon gemerkt, daß die Induſtrie unter der Geldnoth ſehr leidet. Man 

gewöhnt ſich an Alles, ſogar an theures Geld. Die ‚Nachfrage ift nicht geringer gewor⸗ 
den. Uber die Bankdireftoren lächeln meift mr, wenn man Geld von ihnen verlangt; 

und biefe Schwierigteit der Beichaffung kann auf Die Dauer doch gefährlich werben. 

Die Halbjahresbilanzen einiger Provinzbanken konnten beträchtliche Steigerungen 

der Zinſen⸗ und Provifiongewinne verzeichnen. Auch die Großbanken haben aus ber 
Geldtheuerung Nuten gezogen; aber fie haben mit großen Abjchreibungen und er- 

beblichen Ausfällen im Effeften- und Konjortialgefchäft zu rechnen. Die Geſammt⸗ 
ſumme der Emiffionen tft beträchtlich zurüdgegangen und die Unterbringung der neuen 
Papiere war, bei der geringen Kaufluft des Publikums, fchwieriger als fonft. Die 
Bortefenilles der Banken werden alſo recht voll fein; und die Effeften- und Kon⸗ 
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fortialgewinne, die ſchon Ultimo 1906 faft bei allen berliner Suftituten geringer 

waren, werben Enbe 1907 einen noch niebrigeren Prozentſatz des Geſammtgewinnes 
ausmaden. Man wird gut daran thun, bie fchematifchen Liquiditätberechnungen 
nit als Maßftab für die Beurtheiluna der „Bonität“ der Großbanken zu ber- 

wenden; fouft Tönnte man zu üblen Ergebniffen kommen. Je mehr die großen 
Kreditinftitute in den Mittelpunft. bes Wirthſchaftverkehres gedrängt werben, deſto 

ſchwerer wird es ihnen, liquid zu bleiben. Das Mißverhältniß zwiſchen Altienfapital 
und fremden Geldern vergrößert ſich; das eigene Kapital kann, ſchon im Intereſſe 
ber Rentabilität, nicht in fo fchnellem Tempo erhöht werden, wie Die Depofitenfumme 

wähft. In den „Debitoren” fteden viele Vorſchüſſe auf Effeltengeichäfte, Deren 
Realifirung von der Entwidelung ber Börfen- und ®eldmarktverhältniffe abhängt 
und bie man deshalb nicht. zu den gleich greifbaren Mitteln rechnen kann. Ueber⸗ 

haupt ift3 Heute ſehr fchiwierig, zu jagen, was „greifbare” Aktien find. Bargeld 
(mit Sorten und Coupons), Wechfel und Bankguthaben: mehr kann man nicht Dazu 

rechnen; denn deutſche Staat#papiere find heutzutage ja nicht mehr. verfäuflich, 
Die mangelhafte Liquidität muß man alfo hinnehmen; fiher und folid find unfere 
großen Banken ja trotzdem. Wenn, wie es heißt, Die Divibende auf ber vorjährigen 
Höhe bleibt, hätte die Verzinſung fich wefentlich gebefjert: die Kurfe find ja um 
15 bis 20 Prozent niebriger als im Januar. Diefe Verfchiebung der Rentabilität 

zeigt fich bei allen Börfenpapieren. Die Kurſe find fo niebrig, daß jede Kriſis in ihnen 
ſchon diskontirt ift. Von ungejunden Berbältniffen kann kein Unbefangener ſprechen. 

Wenn erfte Snbuftriepapiere, wie Bochumer, Laura, Harpener, W. E⸗G., trotzdem 

das Geſchaft unverändert gut ift, im Lauf diefes Jahre um 20 bis 30 Prozent 

gefallen find, fo ift damit jeder ſpekulative Kursaufſchlag, der etwa noch vorhanden 

gewejen ſein mag, reichlich-ausgeglichen. Wer heute dem Publikum nicht äußerte 
Borficht bei der Hergabe jeiner Papiere anrätb, handelt unverantwortlich; felbft 
eine Kriſis Fönnte jet ja auf dem Kurszettel nicyt mehr fürchterliches Unheil anrichten. 

Kleine Umfäte bewirken heute oft ftarfe Kursſchwankungen. Wenn das 

Publikum, wie vielfach behauptet wird, das Bewußtſein hätte, daß die Rentabilität. 

verhältniffe fich geändert. Haben unb es deshalb eine höhere Verzinfung fordern 
bürfe, Dann würde es jet gute Bapiere kaufen. Tas gefchieht aber nicht, wie der 
ftete Kursrückgang beweift. Die Entwerthung ber engliihen Konſols zeigt,. daß 
heute das „vornehmfte Anlagepapier ber Welt” nicht mehr jo fuggeftiv wirkt wie 
bisher. Der Engländer Tauft Urgentiner, Brafilianer, Chinejen und Ruſſen, nimmt 
vergnügt 6 biß 7 Prozent Prozent Binfen und pfeift auf the. biggest paper, das 

einjt den Ruhm Gofchens als eines Finanzgenies begründete. Seit Dem Buren- 
frieden find Konfols um 14 Prozent gefallen; fie ftehen heute nicht höher als unfere 
breiprogentige Reich@anleihe, die De Bollbluthrite ftet3 nur als Anlagewerıh zweiter 

Güte gelten ließ, Die Bettern haben früher als wir eingefehen, daß fich das Renta⸗ 

bilitätverhältniß geändert hat. Auch ber konſervative Franzoſe, deſſen dreiprogentige 
Rente allerdings noch thurmhoch über ben Deutfchen und englifchen Staatspapieren 

fteht, Irachtet allmählich nach höherer Verzinfung. Die beutjchen VBörfen leiden 

unter der drüdenden Laſt bes Kaſſageſchäftes und unter dem Verbot des Termin. 
bandels. Daran darf man jegt wieber erinnern; bie Beit, wo ber Bunbesraih bie 

Arbeit aufnimmt, ift ja nicht mehr fern. Normale Zuftänbe werben wir erft wieber 
erleben, wenn die Wirkungen des. thörichten Börſengeſetzes befettigt find. Ladon. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: DM. Harden in Berlin. — erlag der Zuhrmft in Berlin. 
Druck von G. Bernstein in Berlin. 
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Berlin, den 31. Augufi 1907, 

Hau. 

n der erſten Morgenftunde ded dreiundzwanzigften Julitages find den 

karlsruher Geſchworenen zwei Fragen vorgelegt worden. Die erfte: Sft. 
der jechdundzwanzigjährige Angeklagte, Rechtsanwalt Karl Hau aus Große 
Littgen, ſchuldig, am ſechſten November 1906 jeine Schwiegermutter, Frau 

Joſephine Molitor, vorfäglich getötet zu haben? Die zweite: Hat der Schul⸗ 
dige die That mit Ueberlegung ausgeführt? Beide Fragen wurden, nad} ein⸗ 

ftündiger Berathung, mit mehr als fieben Stimmen bejaht. Damit war der 
Thatbeftand des Paragraphen 211 gegeben und der Angeflagte mußte, nach 
dem Geſetz, zum Tod verurtheilt werden. Was über den Prozeß, die Haltung 

des Schwurgerichtöpräfidenten, des Angeklagten, des Publikums,’ zu jagen 

nöthig ſchien, ift am fiebenundzwanzigften Juli hier gejagt worden. Nur ein 
‚ Sndizienbeweid; doch jo feit gezimmert wie felten einer. Feiter als hundert, 

die im deutjchen Land Zuriften und Laien zum Schuldipruch genügt haben 
und, ohne Diskuſſion, ald zureichend hingenommen worden find. Auch der 

Gewiſſenhafte durfte auf dieſe Brücke treten; und ficher fein, daB er auf gu⸗ 

tem Grund ftand. Dennoch haben wir feitdem täglich gelejen, der Thatbe- 
ftand ſei nicht aufgeklärt, Hau offenbar unſchuldig und fein Zweifel möglich, 

daß derleipziger Strafjenat dasunhaltbare Urtheil aufheben werde. Schwur⸗ 

gerichtöurtheile werden jelten aufgehoben; fie geben ja feine Entſcheidungs⸗ 
gründe, die das Reichsgericht nachprüfen, in denen es diefehlende oderfaliche 

Anwendung einer Rechtsnorm rügen könnte, jondern nur den Ausdrud einer 

dem Ergebniß der Hauptverhandlung entnommenen, auf Ehre und Gewiffen 

geſtützten eberzeugung. Das Urtheil eines Schwurgerichteö kann von der re⸗ 
25 
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vidfrenden Snftanz nur aufgehoben werden, wenn das Verhandlungproto⸗ 
lol eine Berlebung des Geſetzes ergiebt. Nicht ein einziger rund, der die Auf⸗ 
hebung erwirken müßte, ift bioher ans Licht gekommen. Doch thutman, als ſei 

der Erfolg der Revifion heute ſchon völlig gewiß. Haus Vertheidiger, Herr Dr. 

Diet (einſt Landgerichtsrath, jetzt Rechtsanwalt, Marxiſt und der Sozialde⸗ 
mokratiſchen Parteiangehörig), läßt verkünden, er habe dem Schwurgericht in 

einer Denkſchrift die ;‚moralifche Rechtfertigung der Reviſion“ vorgelegt. Die 
wird dad Gerichtin feiner Sprache wohl „unerheblich“ nennen;nichtmoralijch, 
Sondern jurtftiich muß die Revifion begründetjein. Das Dtaterial, hören wir, 

ſei ineiner „umfangreichen Kifte” nach Leipzig gegangen; undjollenglauben, 
dieſes Material müffe ganz ungeheuer jein, da es eine große Kifte fülle. Da⸗ 

zu iſt zu jagen: Die Schrift, die den Antrag auf Revifion des Urtheiles be⸗ 
gründet, geht an da8 Gericht, dad den Spruch gefällt hat, und wird vonihm, 

mit ſämmtlichen zur Sache gehörigen Alten, nach Leipzig geſchicktt; daß die 
Akten eines Mordprozeſſes, in deffenneunmonatigemBerlaufungefährfieben: 
zig Zeugen vernommen wurden, nicht in einem Briefumſchlag zu befördern 
find, könnte ein Sextaner begreifen. Doch die Stimmung darf nicht ermatten: 
alſo muß Tag vor Tag mit neuen Zeilchen nachgeholfen werden. Adhuc 
sub iudice lis est; und man könnte geduldig warten, bis der höchfteNtichter 

im Reich geiprochen hat. Kannd aber nicht, weil die Sache zum Skandal, zur 
deutichen Schande geworden fit. Wie die Senjation entftand, habe ich hier 

zu erklären verjucht. Daß die nach Karlsruhe und Baden: Baden entjandten 
oder dort in Zeilenlohn genommenen Reporter den einträglichen Stoff nicht 
gern aud den Fingern laſſen, ift leicht zu verftehen. (Noch immer wird freilich 

zu felten bedacht, welches Unheil die Affordlöhnung in der Preſſe ftiflet; wie 
oft nur derBlid auf die Monatsrechnung zum Schreibendrängt.) Nicht min⸗ 
der leicht zu verftehen, daß der Vertheider, der fühlen mag, dat die Haupt: 

verhandlung ihm feinen Kranz eingelragen bat, jetzt Alles aufbietet, um die 
Nevifion durchzufeben oder die Wiederaufnahme ded .Berfahrend vorzube- 

reiten. Das ift fein Recht; ift feine Pflicht. Doch die horazifchen certi fines 

dürfen nicht überfchritten werden. Der Vertheidiger darf nicht nad; Mitteln 
greifen, deren Anwendung der Staatdanwaltichaft harten Tadel zuziehen 

müßte. In den Schranken, nicht außerhalb, hat er fachlichen und perfönlichen 

Erfolg zu juchen. Und die Preſſe darf nicht hinter der Borwand ihrer Bericht- 

erftattungpflicht infame Anjchuldigung häufen und der gemeinften Kißelzier 
dienen. Das haben wir erlebt. „Auchwer Haunicht für ausreichend überführt 
hält, hatte fein Recht, im Intereffe ded Verurtheilten eine andere Perfon zu 
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Gezichligen und in den Schmuß zu zerren.“ Das ftand ineinem guten Artikel 
der Boffiichen Zeitung. (Aehnliches ftand auch in anderen Blättern, die aber 
jelbft der Sünde bloß waren und deren tapfered Schmälen deshalb nur wie 
feige Heuchlergrimaffe wirkte.) Und die „andere Perſon“ war ein Mädchen. 

SnderHauptverhandlung hattederBertheidiger zunächft verjucht, einen 

Diener der Frau Molitor mit dem Schuldverdacdht zu belaften. Dieler Karl 

Wieland ſollte mit der Witwe de8 Geheimen MedizinalrathesMolitor Streit 
gehabt haben und galt als unauffindbar. Ein alter Fehler ſchwacher Krimis 

nalpolitit: ftattden unzweideutigen Beweis zu fordern, daß fein Klientſchul⸗ 
Dig jet, müht ſich mancher robin, einen Zeugen, den er verichwunden wähnt, 

mitdem Gewicht derThat zu bebürden: und ift mitjeiner Forenſenkunſt dann 
au Ende, jobald das Echo des Prozeßlärmes den lange vergebens Gefuchten in 
den Gerichtsſaal gerufen hat. Nach Wielands Ausſage war der künſtlich ge⸗ 
zeugte Verdacht abgethan. Noch auf einenanderen taktifchen Kniff hatte man 
abergehofft. Herr Hau weigerte die Antwort aufjede Frage nach den Beziehun⸗ 

gen zu jeiner Schwägerin OlgaMolitor; lehnte mit befonderem Nachdrud die 

Beantwortung der Frage ab, ob erwiljeoder ahne, werfeine Schwiegermutter 
getötet habe. Warum ?Da er, ohne fich zu gefährden, Nein jagen konnte? Weil 
er nicht lügen will, wiſperts ſchon im Echwurgerichtäjaal; weil er weiß oder 

ahnt, ein ihm theures Leben aber nicht in Gefahr bringen will. Ein Gentle- 

man alſo. Einer, der für ſeine Liebe den Kopf unters Beil legt. Der ein Mör: 
Der? Unfinn. Hau hatte Geld wie Heu. Konnte in Amerika, wo er(man denke!) 

Außerordentliher Hochſchullehrer und Advokatwar, bequem viel mehrverdie- 

nen, als er brauchte. Und ſoll, um lumpige fiebenzigtauſend Mark zu erben, ge⸗ 

mordet haben? Das glaubt fein Erwachſener. Dahinter ſteckt ficher ganz An⸗ 
deres. Schon Juvenal hat geſagt: Nulla fere causa est, in qua nonfemina 
litem moverit; und das Polizeigenie des alten Dumas, der fich auf ſolche 

Dinge nicht jchlechter als Sherlod Holmes ſelbſt verftand, rieth, in jedem 
Rechteftreit nach der Frau, ald der Thäterin oder Anftifterin, auszuſpähen. 

Cherchez la femme! Auf der Zeugenbant ward fiegefunden. Fräulein Olga 

Molitor. Schon fechdundzwanzig; aber hübſch, elegant, röthliches Haar und 
ein Gedichtbändchen aufdem Kerbholz; alſo jehrverdächtig. Neben ihr ift die 

Mutter getötet worden. Auf Olga war Frau Lina Hau eiferfüchtig. Und der 

Angeflagte will um feinen Breiögeftatten, daß fie in die Sache hineingezogen 
werde. Wenn fie gar nichtd zu fürchten hätte, wäre er nicht jo ängftlich. Mit 

ſolchem Borurtheil läßt fich operiren. HatOlga geſchoſſen? War fieim Kom⸗ 

plot? Wollte fie den Schwager, der&chwager fie töten und traf die. Kugel in 
25* 
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irrendem Lauf die Mutter? Schweigt Hau, um Olga zu ſchonen? Schwört: 
Dlga;um ihren Karl nicht allzu ſchwer zu belaften, fie Habe den Mörder, der 

doch dicht Hinter ihr war, nicht deutlich gefehen ? Die Mitjchuld des Fräuleins 
wird faum nodh bezweifelt. Dann entichließt Hau fih zum Geſtändniß der 

Unſchuld. Er hat Olga geliebt;mit allen Weſensfaſern ſich an fiegeflammert, 
doch fein Aederchen ſeines Gefühles ihr je enthüllt. Nur um ſie vor ſeiner Rück⸗ 
kehr in die Neue Welt noch einmal zu ſehen, kam er heimlich, vermummt, mit 
fremdem Haupt: und Barthaar, nad; Baden-Baden. Da der Plan mißlang, 
ifter haftigaufdenBahnhofgelaufen und abgereift;hatden Schuß nicht gehört 
und von dem Mord erft in London erfahren, wo Frau Lina mit dem Kind 

auf ihn wartete. Da habt Ihrs! Liebe; von der ſalomoniſchen Sorte, die ſtark 

wie derZod tft. Hau unſchuldig oder Olga mitichuldig: alles Andere iſt Pro⸗ 
kuratorenblech. Kein Wunder, dad Frau Lina im PfäffiferSee Ruhe fuchte. 
Die Schwefter hatte ihr den Mann abgejpannt. Eine nette Pflanze. Eine, 

die Verſe macht, pikante Bücher lieft, in parijer Zingeltangel ftiefelt; was- 

man jo eine&mangzipirte nennt. Der ift Mancherlei zuzutrauen. Schon wäh. 

rend der Verhandlung wurde das Fräulein von Infulten verfolgt. Als das: 

Urtheil geiprochen war, heulte die Menge: „Nieder mit der rothen Olga!“ 
Zwei Sompagnien dedLeibgrenadierregimenteömußten, dadie Polizeimann⸗ 
ſchaft nicht außreichte, die Straßen räumen und kehrten erſt gegen drei Uhr’ 

nachts in die Kajerne heim. Das hatte die Deffentliche Meinung gewirkt. 
Sie vermochte noch mehr. Interviews, lange Depeichen, Gutachten, 

Ergebniffeder Lokalinſpektion, kriminalpſychologiſche Unterſuchungen. Dum- 
meSchwarzwaldbauern, hieß es zuerſt, haben das Urtheil geſprochen; Leute, 
deren Hirn die Feinheit dieſes Falles gar nicht ermeſſen konnte. Die gewöhnt 
find, um Neun die Decke über den Kopf zu ziehen, und um ein Uhr nachts nun 

judiziren ſollten. Wollt Ihr Geſchworene? Ja. Dann dürft Ihr die Männer 
nicht mäkeln, die von Staatsanwaltſchaft und Vertheidigung nicht abgelehnt 
worden find. Daß ihre Berathung nad) Mitternacht begann, war der Wille 
des Angellagten, der den Vorfitzenden bat, die Sitzung nicht noch einmal zu. 
vertagen. Vielleicht (ich wei ed nicht) hat eine Bauernmehrbeit ihn verur- 

teilt. Von Rechtes wegen. Eine Mehrheit, gegen die der Vertheidiger nichts- 
einzuwenden hatte. Und die ihren Tadlern lautjagenkönnte: „Wir haben den. 

Angeklagten und die Zeugen vier Tage lang gejehen und gehört; Ihr habt: 
nur Zeitungberichte gelefen und fetd mit all Eurer Stadtweisheit hier ded- 
bald jchlechter dran ald wir ungebildeten Schollenfleber." Zweiter Angriff. 

Aus welcher Entfernung hat der Thäter geichoffen ? Nicht einmal diefe Kar⸗ 
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»inalfrage hat das Echwurgericht ernftlich erörtert; ſolche Lücken bat diefes 
Verfahren. Wir (öffentlich Meinende) behaupten, daB ſchon die Prüfung des 

Geſchoßkegels die Unjchuld Haus beweijen würde. (Wobet angedeutet wird, 
daß nur Temand, der neben Frau Molitor ging, geichoffen haben könne.) 

‚Antwort: Das Gericht hatüber diefe Frage zwei Sachverftändige gehört; einen 
Geheimen Medizinalrath derdieleiche obduzirt hatte, und einen zurlinterjuch: 
ung herangezogenen Büchjenmacher. Beide haben ausgejagt, die Waffe müſſe 

‚dem Leib derFrau Molitor [ehr nah geweſen ſein; der Abftand ſei auf höchſtens 
zehn Centimeter zu ſchätzen. Blieb hier, trotz Leichenſchauprotokol und Gutach⸗ 

ten, eine Lücke, ſo iſt der Vertheidiger, der fie klaffen ließ, grober Pflichtverſãäum⸗ 

nißſchuldig; der Gerichtshof braucht den Angeklagten nicht ſorgſamer zu ſchũtzen 

als der von ihm beſtellte Wächter. Mit Alledem war nichts Rechtes anzufan⸗ 
‚gen. Auch nicht mit einem freiherrlichen Zeugen, der geſehen haben wollte, daß 

Olga ihre Mutter erſchoſſen hat, aber zu ſchweigen bereit war, wenn das Fräu⸗ 
lein fich entichlöffe, feine Baronin zu werden. (Dieſes Gefafel eines Erpreſſers 
oder Verrückten, dem die Mitgift ſelbſt eine Mörderin heiligt, wurde Tage 
‚lang mit etferndem Ernft beſchwatzt.) Blieb immer nur der noble Verſuch, 
‚Haus hübſche Schwägerin anzujchwärzen. Die! Daß fie gern mit Schußwaf⸗ 
‚fen hantirte und-ftet3 einen Revolver bei fich trug, weiß in Baden-Badenje- 
des Kind. Mander Mannbare, dat ihre Serualität fie ind Gerede gebracht 

Hat. Und ihr unkindliche8 Benehmen gegen die Mutter! Und Linas Eiferſucht! 

‚Und zwei Zeugen, deren Ausjagen Hau entlaftet hätten, find nicht vernom⸗ 

‚men worden: ein Friſeur und eine Qadenbefigerin. Alles wurde prompt depe⸗ 
ſchirt und in Sperrdrud veröffentlicht. Alles erwies fi ald unwahr. Das 

‚Zräulein hat nie eine Schußwaffe in der Hand gehabt, nie einen Revolver be» 
ſeſſen. Olgas Wandel ift unbejcholten. Nach dem Zeugni ihrer Gejchwifter 

und Schwäger war fie eine gute, zärtliche Tochter; kam mit der Mutter nie in 

ſchlimmen Streit. Allevor Gericht feitgeftellten Thatſachen ſptechen gegen den 
Verdacht, Lina jei auf die Schwefter ernftlich eiferfüchtig geweien. Was als 

Ausjage der nicht vernommenen Zeugen verbreitet wird, iftbelanglod. Thut 

nichts. VierWochen lang Steht ein wehrlojed Mädchen am Schandpfahl. 
Haus redjeliger Vertheidiger hat gefagt, wenn fein Klient den Mord 

unter den von Ankläger und Gericht angenommenen Umftänden ausgeführt 
‚hätte ,müßteerein Dummkopf fein, der ficher durchs, Raubmördervorexamen“ 

gefallen wäre. Streiten wir nicht über den Geſchmack des Herrn, der ſich, mit 
der Stilfunft desberühmteften Duartaners, als Marriftenund Optimiftenden 

Landsleuten empfiehlt; halten uns auch nicht bei der Frage auf, ob je ein Ber» 
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brechen ans Licht fäme, wenn der Verbrecher nicht irgendwo von dem Pfad, 
den Eluge VBorausficht ihm weifen mußte, gewichen wäre. Wir wollen nr 

fragen, wie die Intelligenz Olgas, wenn fie wirklich als Mörderin erfanırt 
würde, eingeſchätzt werden müßte. Könnte fie dann auch nur noch als zurech⸗ 

nungfähig gelten? Sie lebt mit der Mutter zufammen; Monate lang allein 
im Haus. Seder mag fi} ausmalen, was fle thun könnte, um eine alte Frau, 
die ihr im Weg wäre, ſacht oder ſchnell aus der Zeitlichkeit zu jpediren. Wir 

aber jollen glauben, fie habe die Mutter auf offener Straße niedergeſchoſſen; 

ſich alfo, ald der That Nächſte, verdächtig gemacht. Die Möglichkeit nicht er» 
wogen, daß der Tod nicht jofort eintreten, die Sterbende mit Wort oder Ge⸗ 
berde dieThäterin bezeichnen werde. Ein Laut noch, ein Geſtus, ein Blid nur: 

Alles verloren. Wir jollen glauben, daß fie diegraufige That, einen Mutter- 
mord, befchloffen und ausgeführt habe, ald Mamachen fie, wider Erwarten, 

aus einem Theefrängchen abgeholt hatte. Motive? Nicht dad winzigfteift ficht« 
bar. Haß? Mutter und Tochter lebten einträchtig mit einander. Liebe? Frũu⸗ 
lein Molitor duzte den Schwager nicht einmal; verfehrtemit ihm in der Zone 
fühler Konvenienz. Nichts, was einen Roman ahnen, auch nur den Kleinften 

Verdachtsſchatten auflommen läßt. Trotzdzem: ein Mäddjen am Pranger. 
Eind die Stübende8Schuldbeweijed etwa fo ſchwach, dab man aneinen 

Fehlſpruch glauben muß? Karl Hau war im November 1906 in enger @eld- 
femme. Hatte Linas Mitgift verthan, ein wiener Bankhaus um vierhundert 

Pfund zu prellen getrachtet und bejaß nur noch ungefährneuntaufend Mark. 
Nicht viel fire Einen, der mit Frau und Kind über den Ozean will und ge> 

wohnt tft, wie ein Dollarmillionär zu leben. Der die Frau mit Diamanten 
behängt, vonfeilen Paſchas Osmanenorden erhandelt und den Keuten vorlügt, 
er werde ald Delegirier der Vereinigten Staaten mit Coates auf die Haager 

Friedenskonferenz gehen. Er könnte Verwandte anpumpen ; fäme daun aber 
um feinen Nimbus. Drüben jädelt er wohl wieder was ein. Smmerhin nicht 
jo Jchnell, wie der deutiche Spießbürger glaubt, dem von Profeſſur und Ad⸗ 
pofatur, von Rieſengeſchäften mit der ruffifchen, peruanifchen, türkiſchen Re⸗ 

girung die Ohren faufen. Ein Solicitor und Agent, wie es zwiſchen Bacifio 

und Atlantisfüfte Hunderte giebt. Cine Acquifition, Barteivertretung oder 
Agentenleiftung bringt ein jchönesStüd Geld; von zehn Schiffen, diegierige 
Hoffnung ausſchickt, ſcheitern acht aber fletövor dem Hafen. Ein Prahlhans, 
der den Nabob ſpielt, ein Mädchen aud gutem Haus entführt, inden romanti⸗ 
hen Plan eines Doppelſelbſtmordes geſchwatzt, angeſchoſſen, nur unter dem 
Zwang harter Drohung geheirathet und dem Kind diefer Che Syphilis ver⸗ 
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erbt hat. Der nur noch zweitaufend Dollars beſaß und dem ein Checkſchwin⸗ 
del mißlungen war. Banzert des Weſens hehre Reinheit ſolchen Mann gegen 
jeden Berdadht? Er konnte das Vermögen der Schwiegermutter, den Erbtheil 
der Frau überſchätzen; konnte hoffen, die ſorgloſe Schwägerin werdeihm, Lina 

zuliebe, dad Ererbte ins rentable Geſchäft geben. Oft haben minder ftarle Mo» 
tive zu Mord und Totichlag getrieben. Weiter. Am ſechſten Novemberift grau 
Molitor in Baden-Baden getötet worden. Am jechäten November war Karl 
Hau in Baden-Baden. Heimlich. Seiner Frau hatte er das Ziel der Reiſe ver- 
borgen; fie verpflichtet, feinem Menfchen zu jagen, daß erauf dem Stontinent 

fei. Für die Fahrt Kopfund Wangen mit faljchem Haar bededt. Sn dieler 
Vermummung wurde er bei der Stätte und in der Stunde de8 Mordes geje: 
hen. &r hatfich am Telephon für einen Boftbeamtenausgegeben und die frän- 
felnde Frau Molitor, gegen ihrer Willen, zu dem Wege genöthigt, vondem 
fie nicht wiederfam. Gleich nad dem Mord ift er mit dem nächiten Zug weg- 
gefahren; hat den Klebebart abgeriffen, Berrüde, Hut und Mantel in den 
Aermellanal geworfen. (Ein paar Tage vorher hatte er die alte Dame, deren 

krankem Herzen jähe Aufregung verhängnißvoll werden konnte, mit einerge- 
fälichten Alarmnachricht bei Nacht und Nebel nad} Paris gelodt.) Ald er ver- 

haftet wird, ftellt er fi) wahnfinnig, leugnet dann Alles und läßt fich erſt von 
der Rothwendigfeit zu halbem Geftändniß drängen. Das Alles ift erwiejen. 

Motiv? Liebe. Ein mit allen Yankeefalben gejchmierter Agent fährt von Lon⸗ 
don maskirt in den Schwarzwald, um von der heimlich Angebeteten Abſchied 
zu nehmen. Er könnte ihr auflanern, fie auf dem Weg zum Veſperthee an- 
Iprechen. Nein. Er jcheucht ihre Mutter aus dem Haus. Will er hinein? Der 
Diener würde ihn erkennen; mindeftend die Maskerade merken. Und Olga 
wäre in der Wohnung nicht zu finden. Aber nehmen wir an,er fände fie. Sein 
Plan gelänge. Er ſpräche mit Olga, während Frau Molitor im Poftbureau 
ift. Dort erführe fie, daB fein Beamter fie gerufen habe; auch, wie der Dann 
ausſah, der fich ihr am Zelephon für einen Beamten gab. Mit dieſer Kunde 

kãme fie zurüd: und müßte von Olga hören, daß der Bermummte ihr lieber 

Schwiegerjohn war. Das Fräulein hättenicht den geringften Grund, die freche 
Täuſchung der Mutter zu verſchweigen. (ImiefacheZäufhung: denn der Te- 
lephonfälfcher war nun ja auch als Depefchenfälfcher entlarvt.) Die Poſtdi⸗ 

rektion würde den Borgang der Staatdanwaltichaft anzeigen. Baragraphen 
132 und 36011 des Strafgejebbuches. Anmaßung eines Amtes und Grober 

Unfug. Vernehmung der Damen Molitor. Skandal, der das ſüße Geheimniß 

inAller Mund und den verliebten Kant ind Gefängniß oder Haftlofalbrächte. 
—— 
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‚So mußte es fommen, wenn der Plan gelang; mußte. Dazu Berrüde und 
Maftirbart? Dasjollen wirglauben? Dem Luetiker,deram fünften November⸗ 

abend, wenige Stunden vordemerjehnten Wiederjehen, den Hotelportiernach 

Luſtmãdchen fragt, zutrauen, keuſche Herzenswallung habeihnüberden Kanal 
gejagt? Diejesläpptiche Märchen einer Gouvernanienſeele ſoll uns bethören ? 

Ein Indizienbeweis kann kaum ftärker fein als der in Karlöruhe erbrachte. 

Monate lang hat er Allen genügt. Drei der Familie Molitor Ange: 
börige hielten, in verfchiedenen Städten, ohne die Möglichkeit einerBerftän: 

digung, Hau von vorn herein für den Thäter. Das allein gäbe zu denken. 

Meberlegt, wie dad Weſen eines Schwagers auf Euch gewirkt haben müßte, 

dem Ihr, ehe noch irgendwelche Indizien gegen ihn zeugen, die Ermordung 

ſeiner Schwiegermutter zutraut. Frau Lina war von HausSchuld überzeugt. 

Deremfige Bertheidigermöchteung einreden, daß fieihren Karl für einen treu⸗ 
loſen Ehemann, niemals aber für einen Mörder gehalten habe; ſchriebs in 
einen zur Veröffentlichung beſtimmten Brief. (Epistola non erubescit, bat 
ein beſſerer Zurift gejagt.) DieBehauptung ift unhaltbar. Lina drängte den 

angellagten Mann zum Selbftmord. Weilergetändelt hatte? Deshalb wollte 
dieje rau, deren Umſicht und Wefenätüchtigfeit von jedem Wort ihrer Briefe 

und ihred Teftamentes erwiejen wird, nur deshalb ihn in eine That treiben, 
die den letzten Zweifelan ſeiner Mörderſchuld bejeitigenund ihrem Kind, einem 

kranken Mädchen, den Bater nehmen mußte? Lina bat dteSchweiter, vor Ge⸗ 

richt nicht audzufagen. Warum, wenn fie den Dann nicht für jchuldig hielt? 
In dem ſelben Brief der Frau fteht der Angitruf: „Wenn er nur um Gottes 

willen nicht den Schuß gefteht!"Sie weiß: er hat geſchoſſen; hofftaber noch, 

der Beweis werde nicht zu führen fein. Drei Monate nach der That; als fie 

Karl im Gefängniß gefehen und geiprochen hat. Eiferjüchtig auf Olga? So 
eiferſüchtig wie manche mit krankem Uterus alternde Frau auf die jüngere 
Schwefter, deren Leib frilcher, deren Geift beweglicher ift. Da fällt wohl ein» 
‚mal ein ſpitzes Wort. (Ueberlegt, liebe Damen, ob Ihr nie zu Eurem Männ» 
chen geſagt habt: „Die gefällt Dirwohl beſſer als ich? Mit Der laffe ih Dich 
nicht allein. Der machſt Du ja ganz hölliſch den Hof.“ Ueberlegt, obs furcht⸗ 
bar ernft gemeint war und wie in der Akuſtik eines Schwurgerichtöfanles die 
Wiedergabe wirken würde.) Bon leidenjchaftlicher Eiferfucht kann nicht die 
Rede fein. Der Rivalin, vor der fie aus dem Leben flieht, würde eine Frau 
nie ihr Kind vermaden. Lina letzter Wille beftimmt: Olge joll des Kindes 

Mutter jein; dad Kind fol den Namen ded Vaters ablegen, nie in der a: 

milie Hau leben, aber den Verurtheilten, wenn er nach fünfzehn Jahren aus 
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dem Gefängniß komme, mit Meinen Beträgen unterftügen. (DaB Hau fid 
‚mit dem Reft jeiner Kraft gegen dieBerlefung dieſes Teftamentes wehrte, ift. 
Aeicht zu verftehen.) Linas letztes Wort ſprach der Schwefter Olga herzlichen 

Danf aus. Genügt3? Lina hat fich vergiftet und ertränkt, weil fie in ihrem. 
Mann den Mörderihrer Mutterfah und nicht den Muth fand, „die Schmad) 

‚zu überftehen, die iiber mich und mein Kind gebracht worden tft". Das ift be» 

wiejen. Mags der optimiftiiche Marrift noch jo laut leugnen. | 
Noch mehr ward erwielen. Fünf Monate nad) dem Mord hielten zwei 

zum Gutachten berufene Piychiater, hielt auch der Vertheidiger den Ange- 

klagten für ſchuldig. Als im Gerichtsſaal behauptet wurde, Herr Dr. Diet 

‚babe am zwölften April Haus Sache für ausfichtlos erklärt, weil das Gut» 

- achten des Profefford Hoche die Hoffnung enttäufcht habe, fam der Rechte» 

anwalt aus dem Häuschen. Unerhört! Dieſes Gutachten habe er ja erſt am 

fiebenzehnten Mai erhalten; konnte alſo am zwölften April noch nicht Schlüffe 
daraus ziehen. Wirklic) nicht? Am zwölften April hat er an Frau Lina ge: 
Tchrieben: „Das Gutachten des Geheimrathes Hoche wird, wie er mirbereitd 

- mittheilte, dahin ausfallen, dab er Karl Hau fürvollftändig zurechnungfähig 
halte; und ich kann nur hoffen, daß die von und zulammengetragenen Mo- 

«mente in der Berhandlungfo viel ergeben, daß eine verminderte Zurechnung- 

fähigkeit angenommen werden kann, wobei ich auf Profeſſor Alchaffenburg 

‚rechne, und daß dann entweder die Geſchworenen dieleberlegung verneinen, 

jo daß nicht eine Berurtheilung zum Tode, fondern nur zu einer $reibeit- 

ftrafe erfolgen kann, oder doch wenigftend der fichere Boden für eine Begna- 

digung geſchaffen wird.” Herr Dr. Diet hat alſo eine wahre Thatfache ge⸗ 
Teugnet. Am lebten Berhandlungtag fagte er, jein Klient Habe auf jeden Erb- 

anſpruch verzichtet und dürfe jchon deöhalb nicht als ein geldgieriger Mörder 

verurtheilt werden. Wann hat Hau verzichtet ? Sechs Monate nach dem Mord > 

als er im Unterjuchungdgefängniß ſaß und feine Sache für verloren hielt. Am 
-felben Tag erzählte der Vertheidiger, Profeſſor Aſchaffenburg habe niemals, 

‚nicht eine Minute lang, an Haus Unschuld gezweifelt. Brofeffor Aichaffen- 

burg hat am zwölften April, aljo im fünften Monat der Unterſuchunghaft, 
‚an Frau Lina gefchrieben: „Es würde für Sie zweifellos eine außerordent- 
liche Erleichterung fein, wenn Sie an Shren Mann mit dem Bemußtjein 

zurückdenken fönnten, daß er die furchtbare That in Folge feiner geiftigen Er- 

‚trankung begangen hat.“ Alderdiejen Brief ſchrieb, hatte Profeſſor Alchaffen- 
burgan Haus Schuld aljo feinen Zweifel. Am zweiundzwanzigftenSulinannte . 

‚ver Bertheidiger die Anklage ein jämmerliches Kartenhaus, das der ſchwächſte 
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Windftoß ummwerfen müſſe. Sokläglich, jo traurig war noch nieein Indizien⸗ 
beweis wie der vom Staatdanwalt hier verſuchte. Wenn Sie, meine Herren 
Geſchworenen, auf Grund diejed Indizienbeweiſes als Schöffen meinen Kli- 
enten wegen unerlaubten Schiebend zudrei Mark Geldftrafe verurteilen ſoll⸗ 
ten: Sie würden dem Amtsanwalt ins Geficht lachen. Stemüffen den Mann 

freifprechen. Mit dem Leben eines Menſchen darf man nicht ſo jpielen, wie es 
bier geſchehen tft." Am zwölften April hat der jelbe Bertheidiger, der den An« 

geflagten oft gefehen und feit fünf Wochen auch die Zeugenprotofole durch» 
ftudirt hatte, an Frau Lina geichrieben: „An eine Freiſprechung ift nach der 

heutigen Sachlage nicht zu denfen. Ihr Mann giebt fich natürlich über der 

Ernſt der Situation feiner Illufion hin. Das Gefühl, da feine Angehörigen 
und Freunde, troß Allem, was geichehen tft, ihn nicht im Stich laſſen, fängt 

allmählich an, einen günftigen Einfluß zu üben. Man kann damit rechnen, 
daß ihm nad) Ablauf einiger Fahre die Freiheit wiedergegeben wird; und bei 

feiner Sugend und feinen Fähigkeiten wird er dann doch wieder in der Lage 
jein, fich eine Eriftenz zu ſchaffen.“ Nicht der leiſeſte Zweifel an Haus Schuld. 

Nur die Hoffnung, die VBerurtheilung zum Tod hindern und nad ein paar 

Jahren vom Großherzog Begnadigungermwirken zu fönnen. Das ift das jäm⸗ 
merliche Kartenhaus. So fieht der Bertheidiger die Sache. Genügts endlich? 

Nein, jagt der optimiftilche Marrift. Was ich damals ſchrieb, beweiſt 
gar nichts; denn damals fannteich eben Haus Beziehungen zu Olga noch nicht. 

Gut, Herr Rechtsanwalt. Aus Ihren Aprilbriefen muß derlinbefangene her⸗ 

auslefen, der Angeklagte habe Shnen feine Schuld nicht gehehlt. Kein Wort 
deutet an, daß er fie leugne. Er gibt fich feiner Illufion hin. Sft feiner Frau 

„für die Güteund Liebe, gegendie er fich ſo ſchwer vergangen hat, von Herzen 

dankbar.“ Ruhiger, feit er weiß, daß Verwandte und Freunde, „trog Allem, 

was geſchehen iſt“, ihm nicht im Stich laffen. Sie ſelbſt ſagen, an Freiſprechung 
ſei nicht zu denken; hoffen nur auf die Hilfe der Pſychiater, die das Urtheil 
mildern und nach nicht zu langer $rift die Begnadigung ermöglichen werde. Die 
werde der Staatsanwalt freilich wohl erft empfehlen, wenn „ein glattes Ge⸗ 
ſtändniß vorliegt”. Hofften Sie auchdarauf? So ſcheints. Als Landgerichts⸗ 
rath a.D. wiffen Sie ja, daß gegen den Widerjpruch der Stantsanwaltichaft 
die Anwendung des Gnadenrechtes kaum je zu erwirken ift. Sie fchreiben: 

„Darüber, wiedadBerhalten Ihres Mannes in der Hauptverhandlung einzu⸗ 
richten ein wird, ind wir noch nicht im Reinen.“ Seltiam. Das Berbalteneines 
unſchuldig des Mordes Angeklagten kann am Ende doc) nicht zweifelhaft fein. 

Sind ſie nachher insReinegelommen? WarendieRollen etwa fovertheilt, daß 
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der Mandant den verfchwiegenen Amorojo zu mimen, der Mandatar mit 

keckem Winkwort aufs Ganze zu gehen Hatte? Das dürfen wir nicht an⸗ 
nehmen. Auch nicht, daß Sie ein „glattes Geſtändniß“ gehört haben. Das 
ift feften. Schweigen kann ſehr beredt fein; und ſchließt doch Feine Thür, 
die ind Freie führen könnte. „Sie haben mein Schweigen, meine Seufzer und- 

Thränen für ein Schuldbefenntnig genommen? Das war ein Irrthum. Ich 
babe mit dem Verbrechen nichts zu thun.“ Dann citirt der Herr Vertheidiger 
leife feinen Ulpian: Cogitationis poenam nemo patitur; und freut ſich 
der Zollfreiheit feiner Gedanken. Wenn der Klient, der jchlaue Kollege aus 

Wafhington, unter vier Augen auf Ehre und Gewiſſen aber feine Unſchuld be- 
theuert hätte: wäre Shnen dann im fünften Monat ded Borverfahrend die 

Sache fo hoffnunglos erſchienen? Hätten Sie dann der grau des Angellagten 
gejagt, an Freifprechung ſei nicht zu denken? Doch ich habe nicht dad Recht, 

einen Indizienbeweis gegen Sie zu führen; weder Berufnoc Luft. Zurück zu 
den Sammeln des Kollegen Batelin. Voila. Sie fannten Haus Beziehungen 

zu Olga im April noch nicht. Kennen fie aber jebt. Was iſts damit? Einft- 
weilen wiffen wir nur, dat Frau Lina auf die Schweſter nicht immer gut zur 

ſptechen war; fich nebender ſechs Fahre jüngeren Olga well fand; dem Mann, 
dem fieihren Franken Leib längjt verjagen mußte, Flirtgelũſten zutraute; und 
einmal geſchrieben hat: „Dlgaift ein netter Käfer. Sieift hübfch und kann jehr 

intereffant fein. Ich habe ein Bischen Angft vor ihr.” Das iftnicht viel. Nicht 
mehr, als täglich in den beften Familien vorfommt. Ste müſſen ganz An- 

dered wifjen. Sonft dürften Sie nicht auf das Fräulein ald auf eine des Mor⸗ 

des Schuldige oder Mitſchuldige deuten. Worauf ftübt fi) Ihr Verdacht? 

Sichernichtaufdie morjche Latenmeinung, Olgas (zweimal beeidete) Ausjage, 
fiehabeden Schützen nichtdeutlichgejehen, müſſe falſch ein. Sechs Uhr abends 
im November. Die Damen plaudern. Der Mörder ſchleicht oder jpringt her⸗ 
an. Ein Schuß: die Mutier ftürzt. Sftönichtnatürlich, daß die Tochter zuerft . 

auf die Berwundete, Sterbende blickt? Und kann nad diefem Augenblid der 
fliehende Mörder nicht ſchon fo weit weg fein, daß nur der Kontur im Dun» 

fel noch zu erkennen ift? Könnte die unklügfte Haltung, das wirrſte Wort 

Dlgasin der Minute ſolchen Erlebens auffallen? Ein Mädchen, das neben fich 

die Mutter verbluten fieht: und man fordertlleberiegung, heiſcht bedachtſames 

Handeln! Ihr Glaube, Herr Rechtsanwalt, ruht gewiß auf fefterem Grund. 

Um die Prozeßſenſation zu verlängern und, nach der im Schwurgerichtsſaal 

erlittenen Schlappe, Ihrem Namen flinkein Weltrühmchen zuhafchen, können 
Sie an diefer Schändung ja nicht mitgewirkt haben. Nicht dad Verlangen 
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nach der Reviſion des Falles Hau müfjen Sie „moralifch rechtfertigen“, ſon⸗ 

‚dern Shr Reden und Zwinfern. Echnell. So lange im Kreis der Rechtöge- 
noſſen das Urtheil überSie noch zu renidiren ift. Lieber den Träger eines pri» ' 

vilegirenden Ehrenkleides. Kennen Sie D’Aguefjeau ?Reformator des fran- 
zöfifchen Rechtes; hat die Bulle Unigenitus und Laws Aktienſchwindel be» 

kämpft; als Antipapift und Antilapitaliſt aljo Ihr Mann. Der hat gelagt: 

„Die Advolaturift jo alt wiedad Richteramt, fo rein wie die Tugend, jo noth⸗ 
‚wendig wie Die Gerechtigleit. "Kennen Sie Beaumarchais ? Auf feine Art auch 

beinahe fchon ein Genoſſe. Der ließ, zwanzig Jahre nach dem Tode des Kanz⸗ 
lers D’Aguelfeau, feinen Zigaro einem Rabuliften vor Gericht zurufen: „Con- 
'tinuez Aderaisonner, mais cessez d’injurier! Lorsque, craignantl’em- 

portement des plaideurs, les tribunaux ont toléré qu’on appekit des 

‚liers, ils n’ont pas entenduque ces defenseursmod6r6s deviendraient 

impunement des insolents privilegies. C’est degrader le plus noble 

‚institut.* Wie denfen Sie über die Advofatur, Herr Landgerichtsrath? 
Schnell wieder ind Sachliche. Wolt Ihr, dag Mordegefühntwerden? Sa. 

Laden die Herren Mörder Zaungäfte an den Ort der That? Nein. Soll der 
Grundfaß der freien Beweiswürdigung weitergelten, das Gericht, Gelehrte 

‚und Laien, über dad Ergebniß der Beweisaufnahme nach feiner freien, aus 

dem Snbegriff der Verhandlung gejchöpften Heberzeugung entieiden? Sa. 
Oder wollt Ihr wieder Beweiöregeln jchaffen, Normen, die beitimmen, un- 

ter welchen Vorausſetzungen eine Thatjache ald erwiejen anzufehen jet? Den 
Paragraphen 260 der deutichen Strafprozeßordnung etwa durch die Vorjchrift 
der Karolina erjeßen, die dennichtgeftändigen Angeklagten durch den Augen⸗ 

ichein oderdurch „zwei oderdreiglaubhaftigegute Zeugen, dievon einemwah- 
‚ren Wiffen fagen*, überführt fehen will? Nein. Habt Ihr erfahren, daf der 
direkte Beweis (durch dad Zeugniß Fehlbarer Menjchen) eben ſo große Mängel 

“ hat, eben fo leicht trügen kann wie der Indizienbeweis? Sa. Bleibt aljo auf 

dem Boden unjeres Kriminalrechted? Dann find wir einig. Keiner von uns 
Tann beſchwören. daß Karl Hau feine Schwiegermutter gemordet hat. Doch 

ungemein ſtarke Indizien weijen auf jeine Schuld. Geldmangel, Prahlſucht, 

Hang zurZüge und zu üppigemLeben; heimliche Reife, falſche Depeſche, falſcher 
Bart, faljcherZelephonruf; er ift an der Stätte und in der Stunde des Mor⸗ 

des gejehen worden; war vermummt und hat Frau Molitor auf den Wegge: 

lockt, wo die Kugel fie traf; hat dann fimulirt und geleugnet. Die Frau hielt 
ihn fürfchuldig, ging aus der Schmach in den Tod undforgte mitleßter Kraft 
für die Tilgung jeder Gemeinjchaft zwiſchen diefem Vater und feinem Kind. 
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Schwägernund Schwägerinnen gilt nur er ald der Mörder. Daß erdift, dünkt 

felbft feinen Bertheidiger faft ein halbes Jahr lang völlig gewiß. Was er zur‘ 
Erklärung feines Handelns vorbringt, ift ein ſchlechter Toggenburgroman; 
zu ſchlecht und kindiſch für ſolchen Schlaufopf. Wäre aber als ein feines Ge⸗ 
ipinnft zu loben, wenns das Haupt eines Schuldigen ſchützen jollte. Denkt 

Euch für fünf Minuten in deffen Lage. Eitelkeit hat ihn (der fich der Ehefrau. 
für den Sohn eines Millionär andgab) über den eigenen Reiz, die eigene Gel⸗ 

tung im neuen Bamilienfreiß getäufcht. Ihn, dünkelts in feinem Hirn, wird. 

Keiner verdächtigen. Die Alte hatein ſchweres Herzleiden ; vielleicht wirft ſchon 
dieSchreckdepeſche (Olga erkrankt; ſchnell nach Paris kommen) fie um. Rod) 

nicht? Dann muß man derber nachhelfen. Kein Mitwiffer. Kein ernſtlich 
zu fürchtender Belaftungzeuge. Die Familie ſucht ficher auf anderer Spur, 
und Linas Liebe kãmpft tapfer wohl wider jeden Zweifel. Gelingts, dann hat 
er wieder Betrieböfapital und kann in Pennſylvania Avenue weiterprogen. 

- Und muß ed nicht gelingen? Olga ift zum Thee geladen. Die Alte geht alſo 
allein. Warten, bis die Luftrein ift; nad} vollbrachter That durch den Novem= 
bernebel rafch in den frankfurter Zug. Undenkbar, daß ed and Licht kommt. 
Kommt aber. Alle Hoffnungen schmelzen im erften Schnee. Was bleibt? Nur 
der Verſuch, fidh in ein Erotenmyfterium zu retten. Klarheit ift Tod; nur im: 

Dunkel der Kopf zu bergen. Ein verliebter Narr, den, da er die Traute be⸗ 
leihen wollte, das Schidjal mit graufamer Tape in blutrothe Wirbel ftieb. 

Was blieb jonft? Geftändnig? Dann endet er auf dem Block oder, mit ver» 
ſeuchtem Leib, im Zuchthaus. Starred Leugnen? Wirkt nicht. Noch muß er 

auch fürchten, daß Olga, die wider Erwarten mitging, ihn erfannt hat. Der 
ſchmeichelts wohl ein Biächen, wenn fie als feufch angefchwärmtes Idol jo- 

vor der Nachbarſchaft ftolziren darf: und fiezeigtfich ander Barre freundlich. 

Und er hat ja feine Wahl. Berfteht Ihr ihn? Jetzt ftimmt Alles. Wird auch: 
der Wunſch begreiflich, die Nachtvor der Blutarbeit im Arm einesgemietheten 

Mädchens zu verbuhlen. Der beau geste des diäfreten Chrenmannes. Die 
ganze Taktik vor und nach dem Geftändniß derlinichuld. Er war „über feine: 

Haltung im Reinen“. Iſt Euch diefer Indizienbeweis zu ſchwach, dann be⸗ 
ſcheidet Eudj, von zehn Morden neun ungejühnt zu laffen. 

.. Als ich, im Juli, Hierigefagt hatte, wie feft gezimmert dieje Indizien⸗ 

brüde mir ſcheine, befam ich viele Scheltbriefe. Mein Beweisverſuch, ftand- 
darin, jet beinahe eben jo kläglich mißlungen wie der des Staatsanwaltes. 

(Womit ich noch zufrieden jein konnte. Der Staatsanwalt hatte die Sache: 
neun Monate lang durchausftudirt und inder Haupiverhandlung, unterdem. 
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Auge feiner höchften Chefs, ohne Rhetorglanz, doch mit dem gewünſchten Er⸗ 
folg vertreten. Gab e8 für ihn irgendeinen Grund, Fräulein Molitor zu ſcho⸗ 
nen? Keinen erfennbaren. Er hätte die Schwägerin, wenn fie ihm ſchuldig 
erſchienen wäre, mit dem jelben Eifer angeflagt wie nun den Schwager.) 
Das Motiv jet gar nichtaufgellärt; wegen des lumpigen Erbtheiles wäre ein 
Mann von Haus Schlag nicht zum Mörder geworden. (Magjein. Herr Hau 

hatte zwar dad Blau vom Himmel gelogen. Der in die Schweiz entführten 
Lina eine Kugel indie Bruftgejagt, aber nicht den Muth gefunden, die Waffe, 
wie verabredet war, gegen das eigene Herz zu richten. Als Syphilitifer ein 
Kind in die Welt gejegt. Einen Chedichwindelverjucht. Sehr impofant finde 
ich einen Mann von Haus Schlag alſo nicht. Zweifle auch, ob Einer, dernur 

noch neuntaujend Mark hat, fiebenzigtaufend eine Lumperei nennen würde. 
Gebe aber zu: Das Motiv ſcheint dem Betrachter nicht ſtark. Schien bei man» 
chem überführten Verbrecher noch viel dünner. Beiſpiele bei Feuerbach, im 

Bitaval und in den Zeitungen. Beginnt mit diefem Fall eine neue Aera der 
Kriminaliftit? Wird fortan ein Motiv verlangt, dad ruhig wägender Ber: 

nunft genügt? Dann muß ed Freiſprüche regnen. Bor der erbrochenen Laden: 
kaſſe eined Grünkramhändlers wird ein Dann gefunden; in ſeiner Taſche ein 

Stemmeiſen. Feftgeftellt wird, dab er zwei Stunden vor dem Einbruch den 
Bart abgejchnitten und das Haar gefärbt hat. Einbrecher? „Ich bin Chauf- 

feur, verdiene hundert Mark im Monat: und follte Freiheit und Ehre auf 
dieſes Nickelhäuflein gejegt haben?” Sprecht den Dann frei. Oder entichließt 

ud, wie biöher die indicia auch ohne zureichendes Thatmotiv gelten zu laf- 

en.) Ein Blinder, meinten die Scheltbriefichreiber, müfjeja merken, daß Hau 

ein Geheimniß verberge. (Daß er jo thut, ift gewiß. Ob er wirklich eins ver- 

birgt, fannich niemals errathen. Muß ichs denn, um mir ein Urtheil zu bilden ? 
Nein.) Ja! Wer ruft mir? Eine Stentorftimme. Des Vertheidigerd. Der 
hebt nun mwiederan. „Mit diefem Klienten ward eben nicht wie mit den alltäg: 

lichen. Der wollte nicht fic retten, ſondern einen Anderen decken. Der verbot 

mir die beften Entlaftungbemeife. Verbot, die wichtigkten Sachverſtãndigen 
noch einmal vernehmen zu laſſen. Und da er die Tragweite ſeiner Beſchlüſſe 

und Verbote klar erkannte und wußte, daß es um ſeinen Kopf ging, ließ ich 
ihn gewähren.” Mit Recht, Herr Landgerichtsratha. D. Und wenn Sie noch 
aufdem furuliihenStuhlfäßen, nichtam Vertheidigertiſch, wärediefewunder: 

ame Geſchichte Shen nach dem erften Verhandlungtag ſchon zu dumm ge- 
worden. Alles jpricht gegen den Mann. Sein Handelnam ſechſsten November 

und nach der Verhaftung. Das Zeugniß der Lebenden und Toten. Under will 
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nicht entlaftet jein. Aber auch nicht veruriheilt. Man ſoll ſeinem ehrlichen Ge- 
ficht glauben, da er am jechöten November ein faft beiſpielloſes Pech gehabt 
Hat, unſchuldig ift und einen Anderen dedit. Den nennt er aber nicht. Läßt 

Alles im jchwärzeften Dunkel. Diskretion Ehrenfache. Das kann ungeheuer 
edel jein. Aber auch ungeheuer bequem. Der ungeheuer Edle mußte fich auf 
ein Todesurtheil gefaßt gemacht haben. Ihr Klient findet das Urtheil unbe- 
greiflich. Und beantragt die Revifion. Ift die Geſchichte nicht zu Dumm? 

Zu dumm. Trotz allden Feuilletonpiychologen, die fich für fie in Schweiß 

fechten. Man opfert fich oder wehrt fich feiner Haut. Hier ift Einer, der ſich 
opfern will, aber ftaunt, da man ihm, dem des Mordes Beichuldigten, mehr 

zumuthet ald neunmonatige Unterfuchunghaft. „Todesurtheil? Ich bin ja un⸗ 

Ihuldig. Mein Geheimniß nehme ich mit ind Grab. Gebe Euch aber nicht 
das Recht, mich ind Grab zu ftoßen. Ich will leben, in Freiheit, veriteht fich, 

will ſchweigen und frage denZeufel nach Eurerverfhimmelten Jurisprudenz 

and Eurem altmodiihen Sühnbedürfniß.“ Ecce Hau. Ein Vierfchrötiger 
geht mit einer Frau in einfamen Wald und ehrt allein zurüd. Der Leichnam 
der Frau wird gefunden. Der Vierjchrötige verhaftet. Er hat Blutflede an 
den Hojen und im Portemonnaie denTrauring der Frau. Mörder? Wo denkt 

Ihr hin! „Sch gebe zu, daß ich verdächtig fcheine, bin aber unjchuldig. Ich 
Habe der Frau fein Haar gefrummt. Hatte nicht den geringften Grund, fie 
aus der Welt zu ſchaffen. Mehr jage ich nicht.“ Würde nicht jeder Gerichts: 
Hofden Dann verurtheilen? Seine Diökretion für eine Nothausflucht halten? 

Herr Karl Hau joll mit anderem Ma gemefjen werden. Sft Solicitor, 

heißt Profeſſor gar und kommt aus der Weißen Stadt Waſhingtons und Rooje- 

velts. Davon kann man träumen. Und dann war Liebe im Spiel. Ein ſüßes, 
ſchmerzlich ſüßes Geheimniß. Meinetwegen. Sch bin nicht neugierig. Sch jebe, 
daß hierjudizirt wordenift, wieim Deutschen Reichtäglich judizirtwird. Sehe 

einen ungewöhnlich ftarfen Schuldheweis, der nur entfräftet werden könnte, 

wenn ein Mädchen des Mordes jchuldig befunden würde. Hau ein ritterlicher 

Held, Fräulein Olga Molitor Mörderin, Anftifterin, Helfern: vor dieſe Wahl 

ftelt man uns. Bis hierher war die Geſchichte dumm; hier wird fie gemein. 

Hundert Indizien deuten auf Hau. Gegen dad Fräulein ift nirgends ein halt- 

barer Verdacht vorgebradht worden. Bon Keinem. Noch am legten Morgen 
der Haupiverhandlung mubte Jeder glauben, Haus Vertheidiger wittere in 

sem Diener KarlWieland den Mörder. Hat fein Mandant ihm jeitdem Neues 
anvertraut, jo mags für die Wiederaufnahme des Verfahrens (der Antrag 

auf Reviſion ift dann ja unnöthig und verlängert nur Haus Haft) verwerihet 
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werden. Ward nur für den Buſen des Beichtigerd beftimmt, dann ſolls der: 
Herrfechtsanwaltda laſſen DasGewink und Gemurmel iſt eine Schmach. Er- 

ſpartuns die Haubiographien und Hauhymnen, makulirt ohne Säumen Eure 
Pſychologenverſuche: und ſorgt dafür, daß ein Mädchen nicht länger mißhan⸗ 

delt, bis aufs Hemd entlleidet und von ſchmutzigen Mäulernbeipeichelt werde. 

Das Geheimniß des Herrn Hau kann mich erft kümmern, wenn er die Gnade 

hat, es zu entfchleiern; bis dahin glaube ich, daß es eine Flunkerfinte tft. Die- 
Mädchenſchändung aber iſt fürJeden, der eineFrau oder Mutter, Schweiter oder 
Tochter liebt, eine verdammt ernſte Sache. Sind wir wirklich, wie Frommeoft 
zetern, bis zur Verthierung herabgekommen? Tiefer? (Im Thierreich werden 
die Weibchen ja beſchũtzt.) Sm Prozeß Peters iſt, auf Anordnung eines Hohen 

Gerichtshofes, eine Dame gezwungen worden, die intimſten Herzensange⸗ 
legenheiten ihrer erſten Jugend dem lieben Götzen, Oeffentlichkeit“ preiszu⸗ 
geben; unter ihrem Eid über Gefühle und Beziehungen auszuſagen, die nicht 
das Iofefte Fädchen an den Prozebftoff band. Bon Rechtes wegen. Niemand 

. bat die unnügliche Härte ſolches Verfahrens gerügt. In und nad) dem Prozeß 

Hau wird eineDame, die beſchworen hat, nichts für die Thatfrage Erhebliches- 
verſchwiegen zu haben, beichnüffelt, beipien, eines Kapitalverbrechens verdäch- 
tigt. Ein Brite hat in einem Buch über Deutfchland neulich gejagt, in dieſem 
Reich behandle man die rau fchlechter ald anderäwo; chevalereske Empfin- 

dung ſei nur im Offiziercorp8und in einem Teil der Studentenſchaft zu jpüren. 
Fräulein Olga Molitor hat Arges erlebt. An ihrer Seite ift die Mut⸗ 

ter gemordet worden. Die Schweiter hat fich ertränkt. Der Vater des fiechen 
Mädchens, das Lina der Schwefter hinterlaffen hat, ſoll geköpft oder auf Le⸗ 
benszeit ind Zuchthaus geſperrt werden. Eine Kataftrophe, die nur ein kräfti⸗ 

ger Körper und ein ſtarkes Herz überftehen kann. Das Sräulein Hat geſchwo⸗ 
ren: Ich habe mit all diejen furchtbaren undtraurigen Dingennichts zuthun. 

War mit Schwager Karl nie irgendwie intim. Nannte ihn Dir. Hau. Sah 
in ihm ftet3 den Mann meiner Schwefter. Wußte nichts von feiner heimli⸗ 

chen Reife. Weit nicht von dem Mordplan. Zweimal hat fies beſchworen. 

Mar ihre Ausſage fahrläſſig odergarwider beſſeres Wiffen unwahr? DerBe- 
weiß ift nicht einmal verfucht worden. Aber derPöbel johlt: „Nieder mitder 
rothen Olga!” Droht ihr mit Knüppeln ind Wagenfenfter undängftetfiehin- 
ter eine Poliziſtenhecke. Die Gebildeten treibend janfter; doch auch gefährli- 

her. Auf allen Zippen, in allen Blättern: Olga Molitor. Ob fie noch hübſch 
it. Schlank oder rund ? Hüften? Roth oder blond? Sinnlich oder jungfern- 
haft fühl? Was man unter Paftorstöchtern jo „frei“ nennt? Schlimme Bü- 
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cher hat fie ja gelejen; mindeftend alſo gern mit dem Feuer gefptelt. Und ihre 
Gedichte! Gar nicht druckbar. Ob fie jelbft geſchoſſen oderden Schwager ange- 

ftiftet hat? War er ihr erſter Shirt? Ift ihr die That oder Mitwiſſerſchaft zu⸗ 
zutrauen? SedesZufalldwörtdhen, das im Wohnzimmer oder in der Gefinde⸗ 

ftube je über fie geiprochen wurde, wird jegt weitergetragen ; meift wohl ver⸗ 

gröbert Wohin fiegeht: ihr Name ift bekannt; iſt gevehmt. Jeder fenntdie Bi⸗ 

lanz ihres Vermögens, ihres Erlebens. Weiß jogar, daß fie erft feit dem Tod 
ihrer Mutter feidene Unterröce trägt. Wer führt ein jo welibefanntes Bürger- 

fräulein (da3 höchſtens ſechſtauſend Marf Rente hat) zur&he ind Haus? Auf 

die Gefahr, überall, im Salon und im Theater, hinter jeinem Rüden ziſcheln 

zu hören: „Ad, die Molitor?“... Iſts noch nicht genug? Ein Verbrechen 
wäre mit dem Schidjal diejed unter giftigem Anhaud alternden Mädchens 

faft ſchon gefühnt. Dem Böbel ift fie dad Scheujal von den Zindenitaffeln. 

Der guten Geſellſchaft eine vieleicht recht interefjante, doch mit Vorficht zu 
geniebende Dame. Warum? Weil ſechs, acht grobe Meinungdreſſeurs dem 

Hundstagshunger einen Sungfrauenleib in den Käfig geworfen haben. 

Herodot erzählt: „Wenn der Skythenkönig erkrankt, läßt er die ange: 
ſehenſten Wahrſager ins Schloß fommen und fragt fie nach der Urfache feines 

Reitend.Dienennen dann Einen, der beim Herde des Königs falſch geſchworen 
und ſo die Kranfheitherbeigerufen habe. Diejer Menſch wird alljogleich verhafs 
tet. Leugnet er den Meineid, joläbt derKönigneue Wahrſager kommen. Spricht 
die Mehrheit den Angeklagten jchuldig, jowird ergeföpft. Zeugt die Mehrheit 

für ihn, fo werden die Wahrſager hingerichtet, die zuerft zum Urtheil berufen 

waren.” Graued Altertum roher Skythen. Karl der Große jah die Welt 

ſchon aus hellerem Auge. Er bat den Beichluß der Synode beftätigt, die für 

Recht erkannt hatte: „Wer, vom Teufel verblendet, ein Weibsbild für eine 
Here und Menjchenfrefjerin hält und deshalb verbrennet, ſoll des Tode jein.” 
785. Nach taufend Sahren find wir viel weiter. Der Herenhammer gilt nicht 
mehr. Herenbad und Herenmwage find des Landes nicht mehr der Brauch. Höch⸗ 

ftend noch die Thränen- und die Nadelprobe. Eine, deraufder Folter das Auge 

trocken bleibt und deren Haut nicht blutet, wenn die Male und Narben ihres 
nackten Leibes mit ſpitzen Nadeln durchſtochen werden: Die iſt gewiß eine 
Hexe. Wir ſind modern. Die Kirche iſt machtlos. Der König hinter goldenem 
Gitter. DieFolter abgeſchafft. DerHenker ein Popanz. Ueber und waltet mild die 

Oeffentliche Meinung. Und morgens und abends labt uns ihr Segen den Sinn. 

wage 
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Der erite Hochichullehrertag. 
* die Staatsgewalt mit der auf höheren Entwickelungſtufen nothwen⸗ 

digen Theilnahme der Bürger an Gefeßgebung und Verwaltung von 

den gejellichaftlihen Mächten abhängig wird, ift ſchon fehr alte politifche Weis» 
heit; und das Weſen der Dinge berührt es nicht, ob im Verfaſſungſtaate ver 

Parlamentarismus hinter der Couliſſe Geſchäfte abfchließt; oder ob im Syftem 

ber parlamentarifchen Regirung die herrſchende Partei offen Geſetze zu ihren 
Gunſten madt, alle wichtigen Staatöftellen mit ihren Anhängern befegt und 
indgeheim Titel und Orden zur Bereicherung der Parteikaſſe verkauft; oder ob 
endlich in der Demokratie der Sieger mit ſchamloſer Dreijtigkeit die ganze 

Beute für fih in Anfpruch nimmt ‘und nebenbei Gejeßgebung und Verwaltung 
beftimmt werden läßt von dem Werth der Plünderungen, die man ihm ges 

ftattet. Sollen fih nun alle Beamten dem Sturm der Deffentlihen Meinung 
beugen, von der vor Kurzem ſelbſt ein demofratijched Organ meinte, daß fie 
wenigftend zum Theil in den Redaltionftuben gemacht werde? Einige States 
gorien von Beamten, fo ift immer wieder von ernfien Politikern im Sm: 
tereffe ded Staates und der Gefellichaft gefordert worden, follen eine vom 

Parteigetriebe unabhängige Stellung erhalten: vor Allem die Richter, dann, 

wenn nicht alle Lehrer, jo doch mindeſtens die Hochichullehrer; bier und da 

wurde auch die Bedeutung eines von ausländiſchen und inländischen Einflüffen 

freien, hochgebildeten, national fühlenden Klerus hervorgehoben. Weder in einer 

Kritik diefer Forderungen noch in der Darlegung, ob fie überall verwirklicht 

find, befteht meine Aufgabe; ich will nur darauf hinweifen, daß in dem Auf» 
ruf zum Beſuch de3 erjten Hochichullehrertages, der Anfang September in Salz 
burg ftattfinden wird, mit würdigen Worten betont wird, wie nöthig Dem 

Akademiſchen Zehrer die Unabhängigkeit ift. Offenbar fann die Hochichule nur 

dann ihre ſchweren Aufgaben bewältigen, wenn bei der Wahl der Bıofefloren 

ausjchließlich drei Fragen geftellt werden. Sind die Kandidaten produltioe Ge» 

lehrte? Sind fie pflichtireue, tüchtigeXehrer? Werden fie vorausfichtlich Die Übrigen 

Univerfitätgejchäfte gewiſſenhaft bejorgen? Daß der Hochſchullehrertag die Be- 

ſchränkung auf diefe drei Fragen durchiegen Lönnte, hat man wohl mit der 

Begründung bezweifelt, er vermöchte doch nicht jede anfechtbare Berufung vor 
feinen Richterftubl zu ziehen. Gewiß nicht. Über wenn er au nur einige 
beſonders graffe Fälle beiprechen follte, dann würde man fünftig ficher vor» 

fichtiger fein. Doch allzu Hoch darf man die Bedeutung folder Schritte nicht 

Ichägen; die völlige Unabhängigkeit ließe fi nur mit der Erringung der finan⸗ 
ziellen Unabhängigkeit erobern. So fchwer, faft unerreichbar uns dieſes Ziel 

erſcheinen mag: wir müfjen durch vermehrte wirthichaftliche Macht einen grö- 

Beren Einfluß zu erlangen ſuchen. Wenn den Hochſchulen anderer Staaten 
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beträchtliche Einnahmen aus Schenkungen und Vermächtniſſen zufließen: ſollte 

Das nicht auch bei uns möglich ſein, ſobald einmal der Blick wohlwollender 

reicher Leute für dieſen Zweck geſchärft und das Schenken und Vermachen zur 

Befreiung der Hochſchule in die Sitte übergegangen iſt? Aber auch die fans 
guinifch Angelegten werden zugeben, daß die finanzielle Selbftändigkeit der 
Hochſchulen noch in fehr weiter Ferne liegt; und jo lange wird die auch in 

dem Aufruf angeregte Regelung der Gehaltäfrage ein anderes Mittel gegen 
die Schäden von heute fein. Zwar: den bei gefchäftlihen Submiffionen viel» 
fach aufgegebenen Zujchlag an den Mindeitfordernden wird fie nicht befeitigen, 
aber doch jene Kontrafte des Einkommens mildern, die an die abgebrauchte 

Gegenüberftellung der Fürſten und der Bettler erinnern, Kontrajte, die um fo 
peinlicher gefühlt werden, ald Arbeit und Einkommen nicht ftel3 in geradem 

Berhältniß zu einander ftehen. Dieje (übrigens in Preußen gemilderten) Miß⸗ 
ſtände hängen damit zufammen, daß die afademifche Karriere jo gar nicht den 

Charakter der Beamtenlaufbahn hat. Dieſen Charakter ſollte man ihr deshalb, 

jo weit es fih .mit den eigenthümlichen Einrichtungen deuticher Hochſchulen 

verirägt, ohne Gewaltſamkeiten zu geben fuhen. Das Extraordinariat follte 
für jeden alademijchen Lehrer eine Durchgangäftufe bilden und jeder Extra 

erdinarius jollte, wenn er hierzu befähigt ift, ein Ordinariat zuerft an einer 

tleineren Univerſilät antreten. Die Beijpiele fehlen aber nicht, dag Privatdos 

zenten, die ein widerſpruchlos gefallendes Buch gejchrieben haben, gleich nach 

der Habilitation auf ordentliche Lehrftühle an großen Univerfitäten berufen 

werden. Und wir haben jchon erlebt, daß folche Bücher ſpäterer Kritik nicht 

Stand hielten und der gefeierte Profeffor auf eine neue bedeutende Leiftung 

völlig verzichtete. Unterdefien hat ein tüchtiger Lehrer und Gelehrter nicht ein» 

mal ein Exrtraordinariat zu erlangen vermocht, weil feine Stelle frei gemorden 
if. So ftellen fich auch bei der ſchönſten Gehaltsſtala ſchwerwiegende Ein» 

fommenverjchiedenheiten heraus, die ſich zum großen Theil bejeitigen lichen, 
wenn jeder Privatdozent, der im Uebrigen den akademiſchen Aniprüchen ge: 

nügt, nad) einer gemwifien Zeit zum Extraordinariug mit Gehalt befördert würde 

und wenn jeder Extraordinarius unter den jelben Bedingungen nach einer ge⸗ 

wiſſen Zeit wenigſtens das Gehalt eine Ordinarius erhielte. . 

Dieſe Mängel lehren, daß die Frage ſchwer ohne. eine Neuregelung der 

alademilchen Karriere beantwortet werben kann. Was hierzu geichehen müßte, 

kann nicht Dargelegt werden, bevor nicht ein Uebel aufgededt worden iſt, das 

zu den größten der heutigen Hochſchulmiſere gehört. Die Univerfitäten laffen 

"Einrichtungen beitehen, die ganz anders gearteten Zuftänden angehören. Die 
wiflenichaftliche Arbeitstheilung hat das Fundament der Storporation zernagt, 

aber fie bejteht formell weiter. Im einer Fakultät ſitzen Männer, von denen 
jeder eine felbftändige Disziplin vertritt; nur an größeren Univerſitäten find 
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viele Fächer doppelt befegt und überall hängen einige enger zufammen. So 
kommt e3, dat jeder Profeſſor mit einigem Anfehen bei feinen Kollegen, wenn 

es fih um ragen feines ſpeziellen Arbeitgebietes handelt, in vier von fünf 

Fällen die übrigen Mitglieder der Fakultät zu Gehilfen herabdrückt, die ihm 
einen Fakultätbeſchluß durchbringen Helfen; ganz anders bei den allgemeinen 

Verwaltungsgeſchäften, die oft den heftigften Widerftreit ver Meinungen ent» 
feffeln. Aus diefem Irrgarten führen zwei Wege: entweder man zerfiört die 

Korporation oder man ſucht den Univerfitäten neues Torporatives Leben ein⸗ 

zuhauchen. Wie Das zu geichehen hätte, foll an einigen Beijpielen gezeigt 

werden, die zu unjerer Stage zurüdführen. Ein überalter Profeſſor will nicht 

gern einen unabhängigen, jelbftändigen Konkurrenten neben fi haben; er 

veranlaßt einen jungen Gelehrten, fih zu habilitiren. Oder ein Schulhaupt, 

das viele junge Gelehrte auögebrütet hat, hemmt, von Baterfreude gejchwellt, 

das Habilitationbevürfnig von A oder B nicht; oder er hegt eine zu günftige 

Meinung von C oder D. Oder ein Süngling kommt aus weiter Ferne mit 
dem Empfehlungjchreiben eined Chirurgen an einen befreundeten Phnfiologen; 
der Phyfiologe hat einen guten Freund, der in der Philofophiichen Fakultät 
das Fach der Biologie vertritt; der Biologe fängt an, fich lebhaft für den jums 

gen Mann zu intereffiren, der über Biologie lejen möchte. Wahrfcheinlich wer⸗ 

den die vorgeftellten jungen Herren ihr Ziel erreichen. Und die liebenswür⸗ 

digen Batrone glauben, nichts Böſes gethan zu haben; fie haben dem Staat 

fein Dpfer aufgeladen und den Kampf ums Dafein, den Bater alles Forts 
ſchrittes, entfefjelt. Run meine ich keineswegs, daß die meiften Habilitationen 

jo verlaufen; ich meine auch nicht, Daß jeder Privatdozent, der neben einem äl: 

teren Gelehrten wirkt, aus dem angegebenen Grunde zugelafien worden ift; 

noch weniger meine ich, daß die Zahl der kritikloſen Schulhäupter und der 

gelehrten Zuwanderer groß fei; und die Lieblingtypen aller Stritiler, den Pros 
fefforenfohn und den Profefiorenichwiegerjohn, habe ich nicht einmal erwähnt, 

weil fie jelten find (obwohl auch ich fie und ſogar fomplizirtere Erfcheinungen: 
Privatdozgenten, die in einer Perjon zugleich Profefiorenföhne und Profefloren- 

jchwiegerfühne waren, zu fehen Gelegenheit gehabt habe). Jedenfalls aber 
meine ich, daß viele Fakultäten zu lax bei der Bewerbung der Habilitanden 

find. Dadurch gerathen viele Gelehrte in die hilflofefte Lage. Sol dieſes Uebel 

bejeitigt werden, dann müfjen die Fachgenoſſen verjchiedener Univerfitäten bei 
jeder Habilitation zuſammenwirken: Das ift neues korporatives Leben auf der 

Grundlage des Beftehenden. Wird nun hierdurch die Spreu vom Weizen geſon⸗ 
dert, dann werden die Eintommenverhältnifie von jelbft beffer werben. Ohne 

bier das beiprochene Prinzip noch durch ein anderes Beifpiel, nämlich die Be 

sufung von Profefioren, erläutern zu wollen, wo häufig wiederum ein Mann 
mit einigen unerfabrenen, allen Stünften des Parlireng, Intriguirens und Un: 
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terminivend ausgejeßten Beifigern die Fakultätbeſchlüſſe beherrſcht“), wende 

ih mich zu einem Mittel, da8 den Univerfitäten wie den aktiven Xehrern zum 

Heil wird: zu der Beftimmung, daß alle Profefloren, die das fiebenzigfte Lebens⸗ 

jahr erreicht haben, ausſcheiden müfjen. Das ift manchmal jehr hart: denn es 

giebt Männer, die mit fiebenzig Jahre alle ihre Pflichten ohne Mühe erfüllen; 

allerding3 giebt es auch Alte, die Das nur von fich glauben, die Anderen 

jedes Jahr nachrechnen und in ihrem Leben ein Jahrzehnt für nicht? achten. 

Dft ift vorgefchlagen worden, man ſolle den rüftigen Greifen das Leſen mit 
BZuftimmung der Fakultät weiter geitatten. Das wäre aber viel härter, als die 
unterjchiedloje Befeitigung; Denn welcher Grol müßte Den erfüllen, dem nun 
ohne Umfchweif bedeutet würde: Du bift alt und untauglih! Und ift es denn 

ausgejchloffen, daß gerade der Untaugliche die Zuftimmung der Fakultät ers 

langte? Die Gegner der Altersgrenze behaupten auch, daß die Erfapprofeflur 
das Uebel ſchmerzlos bejeitige. Nun wird nicht immer eine Erfaprofefjur ges 
Schaffen, wo fie unbedingt erforderlich wäre; und welcher unglüdliche Gedante 

ſchuf die Erfasprofeffur! Der Erſetzte fieht doch gewiß in dem Erſatzprofeſſor, 
wenn Diefer, wie jo häufig, gegen feinen Willen berufen wurde, den leben» 

digen Beweis, daß man ihn für verjchlifien und unfähig hält; er wird ſich, 

wenn er nicht einen vornehmen Charakter hal, aller zuläffigen Mittel bedienen, 

um feine Thätigkeit fortjegen zu können und die des Erſatzprofeſſors zu er⸗ 

Schweren. Sit er ein gemeiner Charalter, dann Tämpft er mit allen Waffen. Der 

Erſatzprofeſſor, verbreitet er, fei ein unfähiger Menſch; oder vertrete eine neue, 

unmiffenfchaftliche Richtung, eine Modetheorie; oder Der und Jener habe ihm 

ſchon gründlich heimgeleuchtet; oder in feiner Bildung, feinem Wiſſen jeien 

große Lüden; wenn der Erfagprofeffor Erfolg als Lehrer bat, heißt es wohl, 
er verdanke fie gewöhnlichen Vortragspoſſen oder er lerne jeine Vorlefungen 
auswendig; wenn Alles nicht verfängt, |pielt man, fall man einen weiten ges 

jellfchaftlichen Verkehr hat, den Krieg auf die Lebensführung hinüber; oder 

man läßt etwa von einem Haußfreunde bei einem Diner an anderem Orte, 

wo junge Damen und Studenten eingeladen find, eine luſtige und erfundene 

Geſchichte erzählen, in der er lächerlich gemacht und die dann geichäftig weiter» 

erzählt wird. Wer die Menjchen tennt, weiß, daß fich an folchen Heben gern 
viele Leute betheiligen, denn der Pöbel hat zahlreiche Angehörige in beiden 

Geſchlechtern und in allen Schichten. Unter Pöbel verftehe ich Individuen, 
die ohne eigene Stenntniß der Thatfachen und angegriffenen oder verherrlichten 

Namen fi) zu Hab oder Liebe fortreigen laſſen, wobei fich unter den rohen 

Naturen die Claques und Hausknechtsnatur regt. 

*) Die Beichlüffe der Fakultät der Verſammlung ſämmtlicher Profefloren 

aller Fakultäten unterbreiten, heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben. Diejes 

Verfahren ift neulih don einem Minifter jehr gelobt worden. 



326 Die Zutunft, 

Eine Befferung der Lage mancher Dozenten bewirkt die Gründung einer 
neuen Fakultät oder einer neuen Hochſchule. Aber die Anregung dazu geht 
jelten von den Hochichulen felbft aus. Gewöhnlich hält der Lokalpatriotismus 

einer größeren Stadt eine Univerfität für unenibehrlih. Der Hochſchullehrer 

überzeugt fich leichter davon, daß die Verminderung der Hochſchulen und die 

reichere Dotirung der übrig gebliebenen im Allgemeinen dem Fortjchritt der 

Wiſſenſchaften und auch feinen Intereſſen fürderlicher wäre. Alle geifteswilien: 
ſchaftlichen Fächer vertragen recht wohl, daß die Zahl der Univerfitäten un» 

bedingt eingeſchränkt wird, während die naturwifienichaftlihen und medizi⸗ 

nijchen Fächer nur eine Vermehrung der Arbeitfäle erfordern. Berminderte 
man die Zahl der Univerfitäten, dann würden die fortbeftehenvden Univerfitäten 
größer, reicher außgeftattet werden; man könnte das für die moderne Wiſſenſchaft 

jo wichtige Prinzip der Urbeitstheilung, die Spezialiftrung, befjer Durchführen; 

dann Fönnten auch Xehrjtühle für Fächer errichtet werden, die heute leer aus⸗ 
gehen müflen. Iſt e3 denn nicht beklagenswerth, daß an jo wenigen preußi⸗ 

ſchen Univerfitäten ein Lehrftuhl für Statiftik befteht, an keiner ein Lehrſtuhl 

für Allgemeine Staatslehre und Politik, feiner für Soziologie, keiner für Tech: 
nologie im Sinn einer Hilfswiſſenſchaft für die Nationaldlonomie? Hätten die 

Hochſchulen eigenes Vermögen, dann könnten fie manche Lüde ausfüllen. 
Welche Folgen würde diefe Reform für die Lehrer ſelbſt Haben? Die Mög: 

lichkeit, die Wiſſenſchaft energifcher zu betreiben, eine gleichmäßigere Yuhörerzahl, 

mehr Arbeitfreude. Die größere Zahl von Dozenten würde die perfönlichen Be» 
rührungen vermindern, den rohen, im Efien und Trinken aufgehenden gefellichaft« 

lichen Verkehr einfchränten, der für Adel und Bourgeoifie paffen mag, aber mit 

dem wifjenfchaftlichen Beruf fich nicht verträgt. An kleineren und mittleren Unts 
verfitäten ift ed faft Vorfchrift, daß jeder Kömmling fih ſowohl den Stollegen wie 

ihren Frauen vorftellen fol, was ja mit Töchtern gejegneten Eltern geftattet, 
unverheirathete junge Leute ind Haus zu ziehen, ohne fi Eiwas zu vergeben. 

Die Doktorfabrifen, von deren Exiſtenz uns boshafte Leute fo viel erzählen, 
würden verjchwinden, denn feine Fakultät brauchte mehr mit diefem Mittel 

auf Zuzug binzuarbeiten. (Ein probates Gegengift wäre die in England be: 

ftehende Einrichtung, daß jeder Doktor hinter feinem Namen in Klammern 
den Namen der Univerfität angeben muß, an der er promovirt hat.) Und end» 

lih könnten die Bibliotheken befjer bedacht werden, da fich ein größerer Fonds 

auf eine kleinere Zahl vertheilte. 

Aus diefen Bemerkungen geht hervor, dag das Programm des Hoch⸗ 

Ihullehrertages ſehr reich fein würde, felbft wenn er fi) auf die erwähnten 
zwei Punkte beſchränkte. Aber mir fcheint, er muß feine Beralhungen viel 

weiter ausdehnen, und zwar auf die Frage, ob es nicht feine Pflicht ift, erftens 
ſolchen Mitgliedern, die nicht zu ihrem Recht gelangen können, eine moralifche 
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Unterftügung zu gewähren, und zweitens Ehrengerichte zu fchaffen. Ich muß 

hier einige Fälle aus meinem Leben erzählen, jo mwidermärtig es mir auch ift, 

diefen Schleier zu lüften. Bald nachdem ich in Kiel mein Lehramt angetreten 

hatte, erfahre ich von einem Studenten, er habe gehört, daß ich mir mein Lehr» 
amt durch unjchöne Handlungen jelbft verjchafft Habe. Ich richtete einen Proteft 

an das Konfiftorium zu Händen des Rektors. Der Rektor, ein Theologe, der 

inzwifchen nach Götfingen berufen worden ift, weigert fich, den Proteft in Umlauf 
zu ſetzen. Run erfahre ich, daß hinter dem Rektor der Proreltor ſteht, ein ge- 

wandter Mann, der eine audgebreitete Thätigteit an der Univerfität, der Marines 
alademie und der Marinefchule ausübt, in Univerfitätlaflenangelegenheiten ar» 
beitel und außerdem im Borfiand der Konzertzeſellſchaft, als Chef der Volksküche 
und fo wetter jegenreich wirkt. Mir wurde vorgehalten, es ſei Doch der Fakultät 

befannt, daß ich vorgefchlagen worden fei. Ich antwortete, Das ſchließe noch 

immer meine Einwirlung nicht aus, da doch mehrere Perſonen vorgeichlagen 

würden und, was der Falultät bekannt fei, nicht nothwendig zu Ohren der 

Studentenfchaft kommen müffe. Als mir der Rektor hartnädig jede Mitwirkung 
verfagte, wandte ich mich an dad Minifterium mit der Bitte, eine Unterjuchung 

gegen mich einzuleiten, in der dieſe und andere Behauptungen geprüft werben 

- möchten. Aber offenbar hat man bald Gelegenheit gefunden, in Berlin den 

Vorfall als harmlos darzuftellen, denn das Minifterium begnügte fich mit einer 
formlojen Chrenerklärung, die weder an die Fakultät noch an die Studenten, 

Schaft gerichtet war und durch den zufällig in Berlin anwejenden Relior und 
einen anderen Theologen überbracht wurde; aber e3 that feinen Schritt, um 

den Berleumder aufzujpfiren. Bald nachher hörte ich im Geſpräch mit einem 
Kollegen zufällig von einer anderen Unmwahrheit, die über mich verbreitet worden 

war; ich erjuchte ihn, mir die Perjon, von der er fie vernommen habe, zu 
nennen. Er weigerte fich, es kam zu beleidigenden Konflikten, die Sache ging 
an den Senat, er leiftete ald Ehrenmann Abbitte, aber das im Dunkeln jchaffende 

Individuum wurde nicht befannt. Wer folche Vorgänge aus dem Wunſch her» 

leiten wollte, den phantafievollen Mann feinem Handwerk zu erhalten, oder 
aus der Ueberzeugung, daß man in einem außgeräumten Sumpf nicht mehr 

herumplätfchern tönne, Der wäre in einem großen Irrthum befangen; fie ſprießen 

aus einer in mißveritandener Kollegialität wurzelnden ethilchen Homöopathie, 

welche die durch ftille8 Gerede gejchlagenen Wunden durch ftilles Reden heilen 

möchte. Und nun noch einen dritten Fall. Bekanntlich find in Preußen bie 

meiften Zuhörer der Profefioren für Nationalölonomie Yuriften, von denen 

jedoh nur die allerbefcheideniten Kenntniſſe im Referendarexamen gefordert 

werden. Deshalb muß fich der Nationalölonom angelegen fein laffen, feine 

Borlefungen nicht in die von den juriftiichen Dozenten. bejegten Stunden zu 

legen. ch bemühte mich daher beim Antritt meines Lehramtes in Stiel, meine 
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BVorlefungen in ſolchen Stunden abzuhalten, die bisher von den Juriſten ver» 
ſchmäht worden waren. Bald dehnte fich der juriftiiche Vorlefungbeirieb auch 

auf fie aus. Da bat ich die Juriſtiſche Fakultät um ein Webereinlommen; 

ed wurde entjchieven abgelehnt. Der Streit verfchärfte fich, weil die Fakultät 

in der unummunden außgejprochenen Leberzeugung, daß bei einer ſechsſemeſttigen 

Dauer des juriftilhen Studiums der Student feine Zeit habe, fich mit National 

öfonomie zu beichäftigen, die wichtigfte Vorlefung, nämlich die theoretifche Na⸗ 

tionalöfonomie, gern auf einen furzen Exiralt (die Grundlagen, die Elemente 
der Nationalskonomie) befehräntt gejehen hätte. Da nun in Berlin der Lehr⸗ 

erfolg des Profeſſors rein äußerlich aus den von der Kaſſe übermilielten Be» 
ſuchsziffern abgelefen wird, halte die Angelegenheit für mich eine große Be 

deutung: die Möglichkeit, aus der widrigen Lage eines Erjaßprofeflors heraus⸗ 

zulommen, wurde vermindert, zumal zwei frühere Unterminirungverfuche mit 

geringem Erfolg abgefchlagen worden waren. Ich unterbreitete daher auch dieſe 

Angelegenheit dem preußifchen Kultusminifterium; es bat mir nie eine Ant: 

wort gegeben. Hieraus ergiebt fich, Daß in den allerwichtigiten Angelegenheiten 

die höchfte Behörde völlig verfagt und andere Organe von dem Hochichullehrer- 

tag zu fchaffen find. Eo manche Angelegenheit könnte man im Anfang leicht 
erftiden, aber man läßt das Feuer im Stillen weiter ſchwälen, bis die Feuers⸗ 

brunft nicht mehr gelöfcht werden Tann. Das Minifterium hat feine Organe, 

die fie zuverläjlig über alle Univerfitätverhälinifje unterrichteten. Daß das 

Auratorium für diefe Aufgabe nicht genügt und eine ganz andere Ausgeftaltung 

erfahren müßte, tft allgemein anerfannt. So jpielen verfchwiegene Gutachten 

und untontrolirbare Nachrichten eine große Rolle und führen zu ſchwerwiegenden 

Entihlüfien. In den Univerfitätfreifen herrſcht weithin Unzufriedenheit und 

Mißtrauen. Wie wäre es fonfi möglich geweſen, Männer, die die ausge: 

Iprochenften Individualiſten find, zu einem Hochſchultag zufammenzubringen? 
Doch ih wollte beweilen, daß er auch eine Art Ehrengericht Ichaffen 

muß. Weine erfte nalionalölonomifche Schrift veröffentlichte ich vor bald fünf- 

undzwanzig Jahren, zu einer Zeit, wo der „Liberaliömus” jener Tage nach 

Strohhalmen haſchte, um fih am Leben zu erhalten. Sch ſagte, das freie 

Arbeiterverſicherungweſen Englands habe die ihm geftellte Aufgabe nur zum 

Theil zu löſen vermocht. Ich wurde heftig angegriffen, nicht nur mein Bud, 

fondern auch meine politifche Gefinnung, ſogar mein Charakter. Daß ich mid 

wehrte, war natürlich; es war obendrein meine erfte Schrift, von deren Bes 

urtheilung fehr viel abhing, mein Hauptgegner war angejehen, einflußreich und 

die Zahl meiner Gegner wuchs, während die meiner wenigen Freunde jich 
nicht vermehrte. Heute, wo ber Sozialismus in England als eine ftreitbare 

Macht dafteht und die Arbeiter eine Alters: und Invalidenverficherung nach 

deutichem Wufter fordern, werden ja auch die Herren Afchrott, Bärnreither 
J 
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und Genofjen nicht mehr daran zweifeln, daß ich die engliichen Verhältniffe 
richtig beurtheilt habe; aber mir ift meine Polemik immer wieder vorgeworfen 

worden; fie hat mir jehr geſchadet. Etwa acht Jahre ſpäter veröffentlichte ich 

zwei Bücher, in denen ich die von der Philologie ausgebildeten Methoden auf 

die nationalöfonomifche Literatur übertrug. Dieſe Methode wurde von dem 
Schüler eines angejehenen Gelehrten angegriffen; ed hieß, die hiftoriiche In» 

terpretation ſei verfehlt, die eigentlihe Aufgabe der Literaturgejchichte beftehe 

in der Seftftellung des Einfluffes, den die Schriftfteller ausgeübt haben. Philos 

Iogen werden ſich darüber wundern; aber wahr ift, daß die Mehrheit auf der 

Seite meines Gegners ftand. Meine Studien hatten mich den Liberaliämus 

des achtzehnten Jahrhunderts gründlich kennen lehren, ich hatte eingefehen, 

daß der Liberalismus des neungehnten Jahrhunderts nur ein vermeintlicher 

Liberalismus war. (Gegen diejen vermeintlichen Liberalismus (vulgo Man⸗ 
cheſterihum) hatte die hiſtoriſche Schule gefochten; und nun benußte der ans 

geſehene Gelehrte dad Ergebniß meiner Arbeiten, um darzuthun, daß die hiftorifche 

Schule ſich am Liberaliamus vergangen habe. Die Polemil, in die ich verwidelt 
murde, hat man mir wieder ſehr übelgenommen. Ein legter Kal. In Deutjchland 

berrichte und herrſcht zum Theil noch jett die Meinung, daß Rechtswiſſenſchaft und 

Wirthichaftwiffenichaft eng verfchwiftert ſeien. Sogar Rofcher hat Das in einem 

Sugendaufjag gelehtt. So unzerreißbar ſeien diefe Zuſammenhänge, dat Diele 

nicht ohne die Kenntniß Jener betrieben werden könne. Als ich in Greifäwald 

meine Vehrthätigkeit begann, fagte, wie mir mitgetheilt wurde, ein Profefjor der 

Jurieprudenz, der jebt an einer oftdeutichen Univerfität wirkt, es fei zu bes 

dauern, daß ich die Pandekten nicht ftudirt habe. Greifswald hatte damals 

fünfzig bis jechzig Studenten der uriäprudenz. Im Königsberg beitand um 

diefe Zeit die Einrichtung der Semefterprüfungen für die Inhaber von Stipendien. 

Ein alter Profeffor der Rechtswiſſenſchaft, Verfaffer eines halben Buches über 

das römische Erbrecht, Vorfteher eines Etudentenheimes, auch in Kaſſenange⸗ 

legenheiten thätig, ſuchte durchzuſetzen, daß meine Prüfungnoten in der National» 

- öfonomie nicht angenommen würden, weil ich Fein Juriſt ſei. Es war ein 
binterliftiger Angriff auf meine Lehrthätigleit. Der felbe Gelehrte war der 

jeltfamen Meinung, daß die Nationalökonomie eine neue Wiſſenſchaft Jei. Er 

hatte offenbar, trogdem er Anhänger des Haffifchen Dogmas war, nicht einmal 

des Aristoteles „Politit“ gelefen. Als ich in Kiel die angedeuteten Erfahrungen 

machen mußte und in den „Srenzboten” die Behauptung aufgeftellt wurde, 

daß die Nationalölonomie aus dem Sumpf, in den fie gerathen fei, nur dur 

die Jurisprudenz gerettet werden könnte, bewies ich in einem in Schmollerd 

„Jahrbuch“ 1899 erjchienenen Aufjag, daß die Nationalöfonomie eine ganz jelb- 

ftändige Wiſſenſchaft ift, die emanzipist werten müfje. Einige Jahre nachher 

ſah ich, daß ſelbſt Rofcher, von dem man e3 nicht erwarten follte, in einem 

ſpäteren Buch den Ausdruck Emanzipation gebraucht hat. Für die der Echärfe 
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der Yngriffe entfprechende Schärfe der Polemik wurde ich graufam beftraft; 
ih hatte mich an der Majeftät der Jurisprudenz verfündigt und erſchien nicht 

nur als ein Trottel,. jondern auch als ein Menſch von minderem Charalter. 

Ein Jahr fpäter wurde ich von einer Univerfität an erfter Stelle vorgefchlagen. 

Das Minifterium warf die Lifte in den Papierkorb. Biel jpäter erfahre ich 

auf Umwegen, einer der Gründe fei die Schärfe meiner Polemik, ein zweiter 

die geringe „Breite meiner Fieler Lehrthätigkeit“, die mir doch jo ſehr erichwert 

worden wear, ganz abgejehen davon, daß ich ſechs Jahre lang an der Marinc- 
Akademie während des Winter wöchentlich eine dreiftündige Vorlefung ge⸗ 
halten hatte, dann meine Stränklichkeit, die mindeflens durch meinen Aufenthalt 

in Kiel vermehrt worden war. Merkwürdiger Weile wurde mir einmal vorge» 
morfen, ich habe mich nicht genug gewehtt. Auf Angriffe im Wirthöhaufe zu ant» 

worten, verbietet mir meine Erziehung; an anderem Drt habe ich feinen Angriff un» 

beantwortet gelafjen. Und der Einwand, daß die Feindfäligteiten ſich an der an⸗ 
deren Univerfität wiederholen würden, wird widerlegt jowohl durch die befannte 

Bornehmheit der dortigen Juriftifchen Fakultät wie Durch die Thatjache, daß ich zum 

erften Mal in der Philojophifchen Fakultät mehrere Männer vorgefunden hätte, 

mit denen ich an anderen Univerfitäten auf freundlichem Fuß geftanden hatte. 

Diefe Erlebniffe habe ich erzählt, nicht, weil ed mir Vergnügen machte; 
. Niemand berichtet gern non feinen Widerwärtigkeiten. Auch nicht, weil ich 

meinte, daß fie etwas Außerordentliches feien. Ich bin überzeugt, daß ganze 

Bände der „Zulunft” mit ſolchen Erzählungen angefüllt werden könnten. 

Sondern, weil man die Deffentliche Meinung gegen den Hochſchullehrertag eins 
zunehmen verjucht hat. Ich möchte ihr an einigen Beilpielen zeigen, daß der Zu⸗ 

ſammenſchluß wohlbegründet ift. Leiter ift Die Belheiligung der Hochſchullehrer 

nicht allzu groß. Natürlich billigen die Geheimen Konfultation-Räthe den Auszug 
der Plebs nach Juvavia nit. Andere wollen fich wahrſcheinlich nicht mit den 

Brot-, Orden⸗ und Titeljpendern überwerfen. Noch Andere meinen, die „Ges 

werfvereindbemegung” ſchicke fich für Beamte nicht. ch wäre der felben Meinung, 

wenn die Behörde ihre Pflichten gegen die Beamten erfüllte. Uber daß ed 
bier ſtark hapert, zum Theil aus Mangel an Organen, zum Theil aus Mangel 

an einer den heutigen Zuftänden entiprechenden Gejeßaebung: Das hoffe ich 
dargelegt zu haben. Das war der zweite Grund, weshalb ich meine Erfahrungen 

nicht verjchwieg. Die Hochichulen haben einen großen Schritt vorwärts gethan. 

Möge die erfte Tagung nicht die lebte fein! Denn ein ungeheurer Stoff er: 
wartet feine Bemwältiger; er läßt fich nicht in einem Jahr erledigen. Der alte 

Beamtenftaat geht mehr und mehr in Trümmer. Weshalb! Weil er nicht 
mehr führt; und er führt nicht mehr, weil er feine Ideen bat. Aus der 
Welt der Hochichullehrer müfjen die Ideen kommen, damit die deutſchen Hoch: 

ſchulen wieder die Stellung erringen, die fie einmal befaßen und auf manchem, 

mandem Gebiet verloren haben. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
s 
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Bauernreue. 

I Bug Hält an einer Heinen Etation und neue Paſſagiere drängen herein. 
In einem Nu ift der Wagen voll. Das Signal ertönt; und der Zug wälzt 

fi langſam über die Ebene. 
Ich fige in meiner Ede und lefe Goethe. Uber ich Tann meine Ohren dem 

Geſpräch nicht verfchließen. Goethes Schatten wird es mir vergeben Nach eigener 
Ausſage pflegte auch er Augen und Ohren offen zu haben. ch höre alfo, während 

ic) leſe, Bruchſtücke eines Geſpräches. Eine wohlmollende ‚Stimme ftelt Fragen, 
die etwas von oben herab zu kommen fcheinen; eine leife, unterthänige Stimme 

antwortet. Dazwifchen höre ich Seufzer, die von einer weiblichen, ein Wenig rofligen 
Stimme kommen. Und während ich an Goethes „Ewigen Juden“ denfe (deffen Ges 
ſchichte mir neu ift), merfe ich, daß ich eine Kranke neben mir habe. Ein Blid zeigt 
mir ein gewaltiges Bündel Tücher, aus dem ein alte Weibergejicht haut, und 
Binter dem Bündel entdede ih ein demüthig zuſammengekrochenes männliches In⸗ 
dividuum mit rothem Kranzbart. Ich kehre wieder zu Goethe zurüd. Gleich da⸗ 
nach hält der Zug auf der Endſtation, die in die Stammbahn einmündet. 

Während ich auf den Zug warte, der mich weiterführen ſoll, ſehe ich vor 

mir plötzlich das Paar, deſſen Stimmen ich im Coupe gehört habe. Sie kommen 

über die Echienen, um auf den Perron, wo ich ftehe, zu gelangen. Sie groß und 
ftarl, er Hein und ſchwächlich. Die Alte geht ſchwer; auf den Schienen ftrauchelt 

fie und fällt gegen den Berron. Täppiſch fteht der Rothbärtige und faßt ihren Arm; 

fie liegt ftill, ohne einen Laut auszuftoßen. Mit vereinten Kräſten heben wir fie auf, 

führen fie bi8 an das neue Coupe, helfen ihr den Tritt hinauf und hinein. Als 
auch ich endlich fite, fange ich wieder zu lefen an und vergeffe daS Geſchehene. 

Als ich nachmittags von Lund zurückkehre, wechjle ich auf der felben Station 

den Zug, fteige wieder in das Fleine Coupe und fehe vor mir einen Mann, den ich 

wiederzuerfennen glaube. Er hat einen fchwarzen rumden Hut über die bufchigen 

Augenbrauen gezogen, trägt einen runden rothen Kinnbart und wirft ab und zu 

auf mich einen Blid, der deutlich den Wunfch nach einem Geſpräch ausdrüdt. Das 

Heine Gefchehnig vom Vormittag hat mich jedoch fo wenig beihäftigt, daß ich nicht 

einmal ficher bin, ob auch wirklich der felbe Menſch neben mir fitt. Dir — 

fo; und um ihm ben Willen zu thun, frage ich ihn felbft. 
„Sa“, jagt ex und nidt eifrig; „ich wars.“ 
„Die Frau, die Sie bei fich hatten, war krank?⸗ 

„Sa“, fagte er. Und feine Augen fahren unrubig und fuchenb — Er 
ift fo voll von ber Bilrde feiner eigenen Geſchichte, jo belaſtet von den Ereigniſſen 

des Tages, daß mans ihm förmlich anfieht. Die dunkeln Urbeiterhände mit den 
groben Nägeln machen jellfane Bewegungen und der ſcheue Blick fucht für eine Se⸗ 
kunde den meinen, ald möchte er meine Gedanken ergründen. 

„Sie ift alfo Trank?” frage ich. 
„3a“, fagt er. „Da kann man nicht machen. Wenn die Krankheit komnit, 

muß man fie tragen.” 

Ich gebe Das im Allgemeinen zu. Und frage weiter: „Was für eine Krank⸗ 

Beit ift e8 denn?“ 

Er fieht aus, als ſei er dankbar für die Erlaubniß, von Alleden, mas fein 
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Leben mit fchwerer Laft niederdrüdt, fprechen zu dürfen; und jagt dann: „'s tft 

Waſſer. Wafler im Leid. Dan muß fie auspumpen. Darum iſt fie drin.” 

„Haben Eie fie in Lund gelafjen?“ 

„Ja.“ 
„Im Krankenhaus?“ 

„3a. Bis Freitag ſoll fie dort fein. Dann muß ich wieder Hin unb fie ab» 

bolen.“ Er feufzt bei dem Gedanken. „ES ilt ſchon lange. Im September hats 

angefangen. Seitdem ift fie immerzu drin geweſen. Immer zum Auspumpen, 
Sept iſts das vierte Mal.” 

„Kann fie nicht mehr gefund werden?” 

„Nein.“ Er feufzt wieder. Ein aufrichtiger, ftiller, Halb unterdrüdter Seufzer; 

er läßt die qualvolle Hölle ahnen, die mit neuen Krankheitanfällen, mit Auspumpen, 

Stadireiſen. Beſchwerden und endloſen Koſten auf ihn wartet. Dann blickt er mich 

ſtarr an und fährt fort: „Daheim kann ſie auch nichts thun. Das kann ja auch 

Keiner verlangen. Sie liegt faft immer. Und was fie braucht, muß man ihr bringen. 
Was joll man thun, wenn die Krankheit kommt!“ Er blict weg und fit jetzt 

jchweigend da; es ift, als ob die Gedanken in ihm weiter ihr Epiel treiben und 

er fie nur nicht ausſprechen lönne. 
Ich betrachte ihn, zögere und fage dann, immer noch in Angſt, taktlos zu 

erfcheinen: „Berzeihung, ich babe fie vormittags kaum gefehen. Ich las. Iſt e8 
Ihre Mutter oder... . vielleicht... . Ihre Frau?” 

Er blinzelt heftig. „ES ijt mein Weib.“ Und als er die Worte ausgejprochen 

hat, dudt er den Kopf zwiſchen die Schultern und die Augen fahren umher. „Sie 

ift viel älter als ich. Ich hab' fie nach ihrem Mann gekriegt. Ich war Knecht dort, 
als er gejtorben if. Er ift lange krank geweſen. Und fo Hab’ ich fie gefriegt.“ 

Tas Letzte fam Hajtig und faft ſcheu Heraus, als fürdhtete er fich, ich könne 

ihn auslachen. Die ganze Geſchichte lag darin; feine ganze Kleine Geſchichte. Liebe 
und Ehrgeiz, ein junger Menſch, der eine alte Zrau nimmt und Haus und Hof 
mit ihr friegt und nad) und nach herauffommt. Dann wird die Frau frank. Der 

an die Alte Gefeſſelte ift jelbit früh gealtert und muß fie jegt verjorgen, weil er 

nun einmal Daran gemöhnt ift, Das, was einft ihr gehört hat, fein zu nennen. 

„Kinder jind Feine da,” jagt er nad einer Baufe wieder. „Sie bat einen 
Sohn gehabt, wie ich fie nahm. Der ift geitorben. Seitdem Hat fie feine mehr ge 
habt. Sie war zu alt.” 

„a, ja“, jage ich (und ahme feinen eigenen Ton nad): „da ift nichts zu 
machen.“ 

„Nein“, erwiedert er und ſiarrt auf die rüttelnden Wagenwände. „eyreitag 

muß ich wieder hinein und fie abholen. Wenn die Krankheit kommt, muß man fie 
eben tragen.“ 

Weiter ift nicht3 zu erzählen. Der Zug fährt langfamer und hält dann an 
der Tleinen Station auf der Ebene. Der Mann lürtet Den Hur und ftolpert hinaus. 
Der Zug Hält lange und ich Habe Zeit genug, dem ehemaligen Knecht mit ben 
Bliden zu folgen. Langſam, gebeugten Hauptes geht er dahin, ſchwer, als ftampfe 
er mit jeden Schritt tiefer in das Räthſel hinein, defjen Löſung er grübelnd ſucht. 

Während der Zug ji langjam in Bewegung fett, fehe ich ihn zum legten Mal, wie 
er fich, unanjehnlich und zujammengedudt, vom dämmernden Horizont abhebt. 

Stockholm. — Guſtaf af Geijerſtam. 
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Anzeigen, 
Der große Bal. Drama in drei Aufzügen von Guftan Hermann. Leipzig, 

Giefede & Devrient. Zwei Marl. 
Aus dem Dialog dieſes flarfen und ehrlichen Dramas Haben ſich mix vier 

Suütze eingeprägt. Leicht Iaffen fie fich zu einem Heinen Bilde zufgmmenfügen, in 
dem ſich der Sinn der Dichtung wibderfpiegelt: dem thörichten Brauch, den Inhalt 
zu „erzählen“, wenn man über ein dramatiſches Wert Etwas jagen möchte, kann 
ich mich alſo getroft entziehen. „Wer der Ewigfeit ing Antlit gejehen bat, muß 

feinen Reichthum an einfamen Plätzen bergen * Keinem, ber fih nad) einem hohen 
Leben fehnt, ift diefe Erkenniniß fremd geblieben; doc auch Keiner, dem bie Kraft 

verlichen ward, folhem Sehnen Erfüllung zu geben, wird in der falten Luft ein» 
famer Höhen frieren. Gegen den Yroft feit ihn das Grauen vor der dumpfen Ats 

mofphäre im Thal, die „Erlenntniß, dat ein Menich, in dem Träume und Thaten 
nach Ausdrud und Ziel ringen, im alltäglichen Leben zu Grunde geht.” Die frei» 
lich, deren Sehnen firaffes Wollen und deren Wille kernige, fieghafte Kraft gebiext, 
find rar; und größer, viel größer ift die Zahl Derer, die auf halbem Weg unents 

ſchloſſen ftehen bleiben, wern das Behagen des Alltags feine ftärkften Lockungen 
aufbietet. „Was ift dieſes Ringen werth, gegen eine Stunde des Glüdes an einem 
Herzen, aus dem uns gleichen Blutes Schläge entgegenpochen?” Und dann erfi 

kommt e3 recht eigentlich zur Entfcheidung, wer bie Ganzen find und wer die Halben, 
ob der Lebenstämpfer echte Menfchlichkeit befigt oder ob er aus einer Talmimafle 
geformt ift. Doch die inmerliche Entſcheidung und nicht das fichtbar Erreichte ift 

das Beftimmende; und fo gleicht daS Ziel Derer, die, ohne imnere Harmonie ge» 

funden zu haben, weiter eilen, allerdings „einem heibnijchen Götzenbilde, dem großen 

Bal“, dem fein Opfer genägt und der in feiner Uner fättlichfeitauch noch den Opfernden 
ſelbſt verichlingt. Die aber, deren Sehnſucht nach einem Hohen Leben fich im Kampf ge» 
gen die Mächte des Alltags jo geftärkt hat, daß ihnen der Erbenreft nicht peinlich, 

fondern leicht zu tragen wird, fie dienen in Wahrheit einem gütigen Gott und die 

Feuer feiner Altäre verzehren nicht Die ihn Dargebrachten Opfergarben, jondern läu⸗ 

tern fie. Das Schidjal Eines, der nur ein Halder ift und doch ein Ganzer zu fein 
wähnt, giebt und Hermann in feinem Drama; dort hat Einer fein Weib, fein Kind, 
feine Geliebte wirklich einem Bögen geopfert, dem Glauben an fich, denn dieſer 
Glaube war nur ein Wahn; und er, der nur ein Schwacher und fein Starker ift, 
muß diefem Wahn ſelbſt zum Opfer fallen. Solches im Drama geftalten zu wollen, 

ift des Dichters gutes Recht; nur eine anmaßliche profefjorale Aeſthetik wagt, fed 

zu befxetiren, daß allein einer großen Perjönlichkeit Leben dramatifch ſei. Das 
Leben jedes Menſchen ift dDramatiih. Mag alfo Hermann fein reiches Dichterifches 
Können an das Problem des „halben Helden” wenden, ba es ihn Doch beſonders 
zu loden fcheint (mix kommt diejer Gedanke in Erinnerung an fein Erftlingswert, 
ben „Triumph des Mannes"), wenn er nur noch, mehr als heute, den Schein des 

Schwankens und Zögerns vermeidet, der manchmal die bedenkliche Frage wedt: 

Steht hier nicht ein halber Held nur deshalb, weil e8 dem Dichter an Kraft ge 
brach, einen ganzen zu formen? Die Entwidelung von „Triumph des Mannes“ 
bi8 zum „nroßen Bal” läßt mich Hoffen, daß es ihm einft noch gelingen wird. 

Leipzig. Dr. Leon Zeitlin. 
$ 
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Te Tohunga. Alte Sagen aus Maoriland (Neufeeland). In Bild und Wort 
von Wilhelm Dittmer. Verlag von Alfred Janſſen, Hamburg. 

Mit den Zeichnungen fing es an. Aus den Worten einiger alten Maori 
Hang eine verjchollene Welt. Die fremde Natur ringsum ließ ſich ſchweigend bes 
wundern; in ihren Einfamfeiten wohnte die Sehnfudt. Bon Maorikunſt hatte ich 

nie gehört; Doch als fie mir geboten wurde, hatte ich feine Wahl mehr. Als ich 

fie zuerſt erblidte, ftieß fie mich ab. Was aber half es? Die Tage mußten benugt 

werben. Die gewaltige immergrüne Natur war fo köſtlich: und verlodend war ihre 

Einladung, dag Leben in ihr zu vergeuden, wie fie felbft vergeubete. Davor mid 
zu jchügen, entſtanden bie erften Skizzen nad) alten Schnigereien. Es wurden mehr. 

Mir zufehend, erzählte ein alter Maori von ben Thaten feines Urahns, den ich nad 
einem gefchnigten Bild ffizzirte. Es waren gewaltige Thaten. Am einſamen Lagerfeuer 

wurden fie in mir wieder lebendig und bie Bhantafie fuchte in neuen Formen ungelent 

eiwas Neues auszubrüden. So entftand die erfte Beichnung. Bücher lehrten mid; 
die alten Sagen; doch die abgebrochenen Erzählungen meines alten Maorifreundes 

zeigten fie lebendig meinem Auge. Die Zeichnungen mehrten fich; planlos, zwecklos. 

Was zuerſt mich abgeftoßen hatte, zug mich an; der Urwald träumte Dazu, ber Fluß 

rauſchte und ein fremdes Volk erwedte Intereſſe und Freundſchaſt. Da kam eines 

Tages ein Reifender aus Europa durch das Land; er jah die Beichnungen uub 

ſprach das Wort: „Buch machen!“ Und das magifche Wort: „Ich verlege es!“ Dam 
ging er wieder nach Europa. Es ijt vier Jahre her. Weil diefe Worte im fernen 
Land gefprochen wurden, ijt Dies Buch entftanden. Sonft wäre es den eıften paar 
Beichnungen wohl ergangen wie allen Dingen in der großen Natur: verwelft, ver» 

weht; ich glaube, es wäre ſchade darum geweſen. Bann aber kam das Schreiben. 

Sch wollte, ein Anderer hätte es geichrieben. Es find bejjere Bücher gejchrieben, 

bon Leuten, die Gelegenheit Hatten, die alten Eagen noch unverfälicht von ben 

Wiſſenden zu hören. Bon meinen alten Freunden fonnte mein Gtift daS Leben 

und die Formen erhafchen; mit der Feber aber hatte es feine liebe Noth. Ein 

Bruchſtück nur der alten Sagen enthält dies Buch. Es will lebendig erhalten, mas 
ih von meinen tätowirten Freunden in langen, langen Tagen und Nächten eınes 

fonderbar fremden Lebens empfangen habe. Das Wenige, was in dem Buch nen 

gejagt ijt, macht auf Wiſſenſchafilichteit keinen Anſpruch; es ſollen nur Begleit⸗ 

worte zu den Bildern ſein und ihnen den Weg bahnen. Und doch wäre vielleicht 
nichts aus dem Buch geworden ohne die Freunde, die ſich die Zeichnungen allmäh⸗ 

lich erwarben, die ihre Hilfe ſpendeten und der ſchwankenden Hoffnung, die welt⸗ 
fremden Ideen Fünftlerijch feftzuhalten, Zuverficht gaben. Zuletzt wurde Alles jeriig. 

Und die Trennung fam; von der neuen Heimath zuräd zur alten. Sch aber dente 
am Liedſten an den Anfang zurüd. Als am breiten Fluß unter der Weide das 

Belt aufgefhlagen war, vom Maoridorf fröhliche Laute herüberfchallten und lang⸗ 

jam das Berjtändniß für eine neue Welt in mir erwachte. An die Zeit, da jeden 

Morgen die Sonne goldig Über die Hügel aufftieg und nachts die Sterne ſich im 
Fluſſe jpiegelten; da allmählich die Weide ſich gelblich färbte und mit ihren fallenden 

Blättern das Zelt vergoldete, das Lagerfeuer fröhlicher Enifterte, der Rauch blauer 

in die Lüfte fiieg und die erften Zeichnungen entitanden. 
Hamburg. Wilhelm Dittmer. 

2% 
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An die Deffimiften.*) 
ch rechte nicht mit Euch, die Ihr das Leben 
Zur findet in des eignen Selbfis Sernichtung, 

Die Ihr verfennt, Propheten falfcher Dichtung, 

Was es erheifcht: für fi und Andre leben, 

Ich geb’ Eudy Recht: nichts frommt das Einzelftreben, 
Nichts Schafft des Menſchengeiſtes Einzelrichtung: 
Doc wer das All erfchaut, Dem wird Verpflichtung, 
Sid; einzuordnen in der Allmacht Weben. 

Nicht tote Maffen finds, die uns vereinen, 
Die aus der Dorzeit taubem Urgeftein, 

Ein falfher Schatz, Zu uns hinüberfcheinen: 

Es ift der Menfcheit uranfängli Meinen 
Dergangner Tage Denfen, Dichten, Sein, 

In dem wir uns zu neuem Streben einen. 

Karl Sampredt. 

Rursfabrifation. 
— Hemptenmacher, der Staatsfommifjar an der berliner Börſe, hat 

in einer Erklärung neulich Die Art der Kursfeftftelung in einem beſonderen 

Full getadelt. Es handelte fich um eine „Beitend-Ordre“ zum Anfauf eines Induſtrie⸗ 

papiers, das feinen großen Markt hat. Ta nur ein Stüd im Rominalbetrag von 

1000 Darf gefordert war, mußte auffallen, daB megen biejes fleinen Umſatzes der 

Kurs des Bapieres um 4Y/, Prozent erhöht wurde. Schon nad) wenigen Tagen ging der 

Kurs auf den früheren Stand zurüd. Geheimramh Hemptenmacher (der eben von einer 
amerilanifchen Studienreije zurüdgefehrt ift und drüben wahricheinlich gefehen bat, 

welche Folgen mangelhafte Börfeneinrichtungen haben Tünnen) fagte in feiner Er» 

Tlärung, die unmotivirte Echwanfung des Kurſes wäre vermieden worden, wenn 
der Kommijitonär, der den Kaufauftrag für 1000 Mark „beſtens“ gegeben hatte, 

und die Kursmaller, die Dem Gelegenbeitverfäufer den um 4 Prozent höheren Kurs 
zubilligten, als ſachverſtändige Kaufleute und nicht als, Maſchinen“ gehandelt hätten. 

Ta die Steigerung nur durch den einen Auftrag motibirt war, mußte der Kom⸗ 

miffionär den Muth Haben, feinen Auftrag zu limitiren oder ganz zurüdzuziehen 

und dieſen Entſchluß dann vor dem Auftraggeber zu vertreien. Wenn ber Vermitt⸗ 

ler verjagte, mußten die Kursmakler fi bemühen, andere Börfenbefucher hinzuzu⸗ 

jiehen oder, wenn Das nicht mehr möglich war, den Kurs zu ftreichen. Der Staats⸗ 

tommiffar gilt allgemein als ein jehr tüchtiger Dann von angenehmften Umgangs» 

+) Ein Jugendgedicht de8 Schöpfers ber „Deutichen Geſchichte“. Ein Studenten: 
gedicht. Und ein intereffantes Beugniß von der Stimmung deuticher Mujenjöhne, Die 

Schopenhauer gelejen und dann Die Jahre des großen Krieges erlebt hatten. 
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formen. Gerade weil Herr Hemptenmacher ein ruhig die Dinge abmägender Mann 
it, wunderte die Börfe ich über die Abkanzelung der Kursmakler; und dem Staunen 

folgte bald auch Enträftung. Die äußerte ſich allerdings meiſt sotta voce, ba man 

doch nicht riskirie, dem Herrn Geheimrath im üblichen Börjenjargon die M:inung zu 
fagen. Aber. man ift feitdem nicht mehr recht zufrieden mit ihm. Und Doch muß jeber 

Undefangene dem Staatsfommilfar im Prinzip zuftimmen. Die Urt, wie die Kurſe 

gemadht werden, und die unzureichende information, die das der Börje fremde 

Publitum durd) den Kurszettel empfängt, wirken oft ſchädlich. Wenn alſo der vberfte 

Auffichtbeamte der größten deutfchen Börfe einmal frifch von ber Leber weg jeine 

Meinung ausfpricht, fo verdient er für folche Offenheit Dant. 
Der Einzelfall, der das Stürmchen entfefjelte, lehrt zunächſt, daß man nicht 

unlimitirte Börſenaufträge für Bapiere geben joll, die nur in geringen Rojten ums 

gejegt werden. Das Publikum glaubt, wenn e8 den Bankier beauftragt, ein Pa⸗ 

pter „beſtens“ zu laufen oder zu verlaufen, e8 werde wirklich den‘ abjolut beften 

Preis erzielen; vielleicht will e8 auch keinen beftimmten Kurs angeben, weil jich Die 

Möglichkeit bieten könnte, einen noch günftigeren Preis zu erlangen. Man Hofit auf 

einen Vortheil bringenden Zufall. Diefer Gedankengang führt aber in bie Itie. Jede 

„Beſtens⸗-Ordre“ liefert den Auftraggeber in die Hände Des Gegenfontrafenten. Der 

macht den „beiten“ Kurs; und der Käufer oder Verkäufer muß ihn annehmen, weil 

er fih durch den unlimitirten Auftrag gebunden bat, zu dem zu erzielenden beften 

Preis abzufchließen. Er befommt eben immer nur den relativ beiten Kurs. Madıt 

fi) Einer diefe Konjequenzen Har und will ex das Papier um jeden Preis erwerben 

oder verfaufen, fo bat der Auftrag, das Geſchäft „beſtens“ zu erledigen, natürlich 

fein unbefanntes Rifito mehr. Der nicht Eingeweihte macht in ftillen Zeiten aber üble 
Erfahrungen. In diefen Tagen ftieg Schlejifche Zinkhütte bei einem Umjag von 

3600 Mark um 12, Norddeutfche Steingut bei 1000 Mark Umſatz um 91%, PBro- 

zent, Müller Cpeifefett verlor Bei einem Umſatz von nur 5000 Mark beinahe 7 und 

Donnerdmardhütte bei 3000 Mark Umjag 81, Prozent. In Beiten folcher Ge⸗ 
ihäftsftodung fol man fi) vor der Ertheilung nicht genau begrenzter Aufträge 

hüten. Das Publikum darf in folcher Beit Feine Ordres geben, deren Erledigung in 
einem weſentlichen Punkte dem Zufall überlaffen wird. Das verfteht Jeder. Streitig 

und durch das Vorgehen des Börſenkommiſſars zur Debatte geftellt ift die Frage, 

ob der vermittelnde Bankier (der Kommiffionär) nur als Mafchine zu fungiren hat 

ober ob er in gewiffen Fällen als denkendes und felbfiändig handelndes Weſen dem 

Funden gegenüber auftreten darf. Die Pflichten des Kommijfionärs find im Handels» 

gejegbuch geregelt. Da heißts, daß er das übernommene Geſchäft mit der Eorg: 
falt eines ordentlichen Kaufmannes auszuführen und das Interefſe ded Auftrag: 

geber3 wahrzunehmen Hat. Das veriteht ſich eigentlich von feldft. Im Brinz'p muß 
der beauftragte Bankier nad) den Weifungen des Stunden handeln; aber das Handelg« 

geſetzbuch läßt auch eine Beftimmung des Bürgerlichen Gejegbuches gelten, die jagt, 
daß der Beauftragte berechtigt ift, von den Weifungen des Auftraggebers abzu⸗ 

weichen, wenn er den Umftänden nad) annehmen darf, daß der Mandant bei Kenntniß 

der Sadjlage die Abweichung billigen würde. Der Kommijfionär hat dem Auf» 
traggeber feine Abficht vorher anzuzeigen, wenn nicht mit dem Aufſchub Gefahr 
verbunden ift. Durch diefen Paragraphen ift zweifelloß der vermittelnde Bantier 

geichügt, der, in Wahrung der Intereffen feines Hunden, einen Börfenauftrag nicht 
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ausführt, wenn die Ordre nur zu einem beträchtlich veränderten Kurs erledigt werden 
ann. Will der Zufall, daß am Tag nad) bem nicht auögeführten Auftrag der Kurs 
beträchtlich fteigt oder finft ober daß die Aktie gar unverfäuflich geworben ift, fo 

Tann der Kunde ben Bankier nicht Haftpflichtig machen, ber nachzuweiſen vermag, 
Daß er das Intereſſe des Auftraggebers gewahrt hat. Diefer Nachweis ift oft ſchwer; 

aber unter ehrlichen Kontrahenten, die genau willen, daß fie einander nicht über» 
bortheilen wollen, wird e8 kaum zu folcher Beweisführung vor bem Richter kommen. 

Der Bankier Tann die Intelligenz und Ehrlichkeit der Kunden prüfen; hegt er Zweifel, 
fo braucht er: dem Auftraggeber nur zu jagen, daß er ich bei unlimitirten Auf- 

trägen ftrift an die Ordre halten werbe, oder kann bie Ermädtigung fordern, unter 
Umftänden nad) beftem Wiſſen handeln zu dürfen. Er kann fi) jogar fchriftlich 

betätigen laffen, daß er „außer Obligo“ ift. Die Vermittlergebühr, die der Bankier 

bekommt, ift nicht hoch: 50 Pfennige für je 1000 Mark. Sagt affo Einer, er habe 
feine Luft, ſich für ?/, Promille noch bejondere Unannehmlichkeiten zu machen, und 
siehe deshalb vor, nur als Maſchine zu fungiren, jo darf mans ihm nicht verübeln 

Bıquemer iſts, fich ſtreng an den Auftrag zu halten; ob ber’ Kommiſſionär dann 
aber fletS gegen den Vorwurf gefchügt ift, die Sorgfalt eines ordentlichen Kauf: 
mannes vernadhläffigt und Das Intereſſe des Kunden nicht genügend gewahrt zu 

haben: Das ift eine andere Frage. Jedenfqlls bietet das Geſetz dem ehrlichen Ver⸗ 
mittler die Möglichkeit, fich, wenn er gewiflenhaft gehandelt hat, gegen Anſprüche 
des Auftraggeber aus jeldftändig geänderten Tispofitionen zu ſchützen. Damit 
ſcheint mir die Frage bejaht, ob der Kommiſſionär unlimitirte Aufträge im Inter⸗ 
eife jeines Kunden unter befonderen Umftänden unausgeführt lafſen darf. 

| Wäre die Kursnormirung nicht von fo vielen unberechenbaren Faktoren ab» 
hängig, fo brauchte man das Verhalten des Bankierd bei unlimitirten Aufträgen 

nicht erſt zu erörlern. Da find aber, zum Beifpiel, die Gelegenheit⸗Käufer oder 

Berfäufer,. die fi gern vor ben Matlerfchranfen moufig machen. Sie betreiben 
die Ausnugung unlimitirter Aufträge als Gewerbe und verfahren dabei fo vor⸗ 

fihtig, daß fie Die Kursdifferenzen, die ein Anzeigew an den Matlertafeln durch 

Minus⸗Minus⸗ oder Plus⸗Plus⸗Zeichen nothwendig machen, ſtets um Bruchtheile 

unterbieten, damit nicht Konkurrenz herangezogen wird. Dieſe Tafelzeichen gelten 

nämlich als Warnungſignale. Das Börſenpublikum wird, wenn auch nur aus Neu⸗ 
gier, an die Schranke gelodt: und nun ift gewöhnlich den Leuten, bie im Trüben fiſchen 

wollten, das Handwerk gelegt; in der Menge ift oft ja noch ein zweiter Intereſſent, 
der dann mit Dem „Berfucher“, Taufend oder verkaufend, in Wettbewerb tritt Auch die 
Urſachen der ftarfen Rursabweichung müßten auf den Tafeln angegeben werden. Das 
Publikum fieht nur die Zeichen, weiß aber nicht, ob die Kursveränderung durch 
Nachrichten Aber das Unternehmen begründet ift oder ob fich8 nur um das Manöver 

eined fpefulativen Schrantengaftes handelt. Wer nur den Kurszettel Lieft, weiß nicht, 

bag man Börfengefchäfte fingiren kann, um Kurſe zu erzielen, zu denen den Kunden 

nachher an der Theke Die Papiere aufgehängt werden. Der Bankier jagt ſich: „Ich 
verdiene am Börjengeichäft jchon jo wenig, daß mir Niemand einen Borwurf machen 

Tann, wenn ich meine Waare fo fheuer wie möglich loszuſchlagen fuche. Und mer mid) 

nach meiner Anſicht fragt, muß die Harmlofigleit eines Widelfinbdes befiten, wenn 
er glaubt, ich verkaufe ihm auch die nod für 50 Pfennige aufs Tauſend.“ Mit die 

ſem begreiflichen Cynismus muß man rechnen. Wertbpapiere find Waaren wie andere. 

I 27 
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Iſt Nachfrage, aber fein Angebot, fo geht der Kurs in bie Höhe. Ein Thor, wer 
die Konjunktur nicht ausnüßt! So darf vielleicht ber Privatbankier denken, beffen 

Hände von ber Sünbe der Emijlionen rein find. Wer aber an ber Echaffung neuer 

Papiere mitfchuldig ift, bleibt für deren Kurs auch mitverantwortlich. Die Emiffion« 

firmen follen, im Sntereffe ihrer Aktionäre und Depofitengläubiger, Darauf bedacht 

fein, ihre Liquidität nicht zu ſchwächen und die Ertragsfähigkeit ihres Kapitals nicht 

zu verringern. Man darf fie aljo nicht verpflichten, alles auf den Markt gelangende 
Material, das feine anderen Käufer findet, aufzunehmen. Das können die Banken 

nicht, ohne ſich felbft in Gefahr zu bringen. Bei fleinen Umjägen, die abnorm große 

Kursveränderungen bewirken, follten fie aber nicht die Hände in ben Schoß legen. 
In dem vom Staatskommiſſar getadelten Fall brauchten die Herren des Emiffion- 

hauſes die verlangten 1000 Mark, aljo eine einzige Aktie, nur aus ihrem Porte⸗ 

feuille zu nehmen: dann konnte der Kurs nicht um 4',, Prozent fleigen. Dft haben 
die Emiffionfirmen freilich jelbft ein Intereſſe Daran, nicht in die Kursentwidelung 
einzugreifen, weil fie billig kaufen oder theuer verfaufen wollen. Da paßt ihnen 
der unlimitirte Auftrag dann in den Kram. Das ift Fein Verbrechen; aber auch 

fein Töbliche8 Handeln. Die Banken dürfen ihre Uufgaben nicht in der möglichſt 
vorteilhaften Ausnutzung des freien Kapitals fehen; je mehr fie an Macht und Aus⸗ 
dehnung zunehmen, deito ernfthafter müffen fie auch die Intereſſen bes ganzen Marks 
tes und feiner Kundichaft bedenken. Wenn fie das Publikum in guten Zeiten zum 
Effektenkauf animiren, dürfen fie es in kritiſchen Tagen nicht fich ſelbſt überlaffen. 

Durch die Börfenorgane find die Banken nicht zu kontroliren. Zur Intervention 
kann man Teine Bankfirma zwingen; meift iſts auch nicht möglich, den Vertreter 

bes in Betracht kommenden Haufes erft von dem auszuführenden Auftrag in Kennt 

niß zu ſetzen und anzufragen, ob die Firma eingreifen will. Nur ein Troſt bleibt: 
Die Bank, die ſich in zu auffälliger Weife vor ber Sorge um die von ihr emittirten 

Papiere wegdrüdte, würde ſchließlich ben Kredit verlieren. Dadurch ift das Publi⸗ 

tum aber nicht vor „fabrizixten“ Kurſen geſchützt. 

In welchem Umfang der Rursmaller aus den (zum Theil unzureichenben) 
- Beftimmungen fiber die Börfennotiz Nuten zu ziehen vermag, ift generell ſchwer 

zu fagen. Daß in einzelnen Fällen Makler disziplinarifch beftraft worden find, beweift 
noch nichts gegen die Juftitution. Berfehlte Spekulationen können ben Mafler leicht um 
feine Unabhängigkeit bringen und feine Zuperläffigfeit mindern. Das find Ausnahmen; 
und fchon deshalb ift fraglich, ob die Umgeftaltung des Inſtitutes ber Vereibeten 

Makler die Kursmängel völlig befeitigen würde. Man könnte wenigftens aber bie 
Umfäße und die Kontrahenten amtlich mittheilen. Was dagegen fpricht, ift, wie id 
ſchon eimmal hier gejagt habe, eine technifche Schwierigkeit: das amtliche Kurablatt 
önnte zu ſpät fertig werden. Doch follte man einftweilen die wichtigen Umſätze an 
der Börſe veröffentlichen, damit die Zeitungen in einer beſonderen Rubrik neben 

ben Rursveränderungen auch die Umfäte, die fle bewirkt, und die Kontrahenten, die 

den äußeren Anſtoß dazu gegeben haben, nennen können. Zu verheimlichen braudt 
man bieje Dinge ja nicht; fo gut wie der Bankier kann auch das Publikum fie erfahren. 

Oder will man ihm, um es zur Aufnahme großer Bapiermengen willig. zu exhalten, 
die Illuſion bewahren, daß auf den Kurs von Menfchenhand eben fo wenig einzuwir⸗ 
fen iſt wie auf dad Wetter? Wers glaubt, zahlt mehr als einen Thaler. Ladon. 
EG um ee Eee a En ee eh 
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Maroffo. 

Drei Brüder. 

uley Haflan hat faft einundzwanzig Jahre lang als geiftliches Ober⸗ 
haupt über dad Heilige Land des Erdweſtens geherricht. Noch im vor⸗ 

letzten Jahr jeiner Regirung ſchrieb, am einundzwanzigften Suli 1892, Sir 
Charles Euan Smith, Englands Geſandter, aus Tanger⸗an Lord Salisbury: 
„Auf den Sultan hat kein europäiſcher Geſandter auch nur den geringſten 
Einfluß. Keiner hat bisher ſolchen Einfluß gehabt. Keiner wird ihn je haben. 
Man darf als ficher betrachten, daß der Sultan alle europäilchen Gejandten 
unaudftehlich findet und alle, ohne Ausnahme, mit der jelben Gleichgiltig« 

feit behandelt, wenns ihm nicht gerade in den Kram paßt, einen gegen den 
anderen auszuſpielen.“ Smith war, als Greens Nachfolger, nach Fez geſchickt 

worden, um einen anglo-maroffanijchen Handelövertrag vorzubereiten (der 
Zührer feiner Escorte war der Schotte Maclean, den Raiſuli jetzt in die Falle 

zu locken verftand); hatte in der Refidenz, wo der Sultan ihn zweimal zulan- 
ger Audienz empfing, Auge und Ohr aufgethan;war nad) zwei Monaten aber 
ohne Vertrag wieder abgereift. Nichts zu machen. Wenn Alles zur Unterzeich- 

nung fertig ſchien, jchlug der Maghzen vor, ein Wort zu ändern: und die 

Schacherkomoedie fing von vorn an. Alte Drientalenmethode. Die Muley 
Haffan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt man ihn, der Würrdenträger mit 
Friedensbotſchaft an die europätfchen Höfe geſchickt und dem Deutſchen Reich 

ein Handeldablommen bewilligt hatte, für einen verträglichen Herrn; aud) 

in London, bis Smiths Bericht im Foreign Office eintraf. Drinnen wußte 

man, daß er die Chriften verachte und haffe, wie der echte Mohammedaner 
den Rumi verachten und haffen ſoll. Wußte aber auch, daß feine Macht nicht 

28 
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meit reiche. Wenn er fie i im Norden gefichertglaubte, erwies fie fich im Süden 

als morſch; wenn er Bez beruhigt hatte, begann in Marakeſch (Marxoffo) der 

Aufruhr. Wer den Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein krie⸗ 
gerifcher Kapetinger. Immer bereit fein, aufs Roß zu fteigen, um einen rebel- 
liſchen Stamm zu ftrafen, und morgen die Mahalla wieder gegen den Feind 

zu führen, der geftern aufSahre hinaus befiegt ſchien. Muley Haſſan hats ge⸗ 

than. Ein Soldat. Ein Bronzekerl ohne Nerven, dem auf dem Rüden feines 
Pferdes fo wohl war,wie im Arm der heißeften Haremsfrau. Er hatte gehofft, 
dad Kaijerreich Marokko aus einem geographijchen Begriff in eine politiſche 
Realität wandeln und als fouverainer Landesherr, nicht nur als geiftliches 
Oberhaupt, thronen zu können. Starb aber, ehe diejes ferne Ziel erreicht war, 

im Srühling 1894 auf einem Steafzug in der Gegend von Tadla. 
Starb, ehe der Nachfolger beftimmt war. Das Thronerbrecht ift im 

Reich der Scherifen nicht Durch ein feſtes Geſetz geregelt. Der Sultan, der eher 
ein Dalai Lama oder,Bapft ald im Europäerfinn ein Kailer ift, darf unter 

feinen Söhnen zum Thronfolger Den wählen, der ihn der tauglichfte dünkt; 
der Erbe der Baraka, ded göttlicheng Funkens. Auch dad Volk kann, wenn es 

fich ftarf genug fühlt, mitreden und einen Marabut, einen Heiligen Mann, 
niedrigfter Abkunft küren. Der Reinſte, Weifefle, dem Gott des Koran Er: 

gebenfte joll des höchften Priefteramtes walten. Muley Hafjan binterlich 

drei Söhne, an die für die Nachfolge zu denken war: Muley Mohammed, 
Muley Haftd, Muley Abd ul Aziz. Welcher joll Sultan jein? Der Jũngfte, 
ſprach Ba Achmed, einer der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt 

mir am Längſten unter der Fuchtel. Den Namen ded neuen Herrn mußte das 

Bolt zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Alfo wurde Muley Haffans 
toter Zeib mit Kräuterjäften gefalbt, geſchminkt, aufs Pferd gebunden und, 
wie ein lebender, in feierlichem Zug nach Rabat geleitet, in die zwiefach um: 

mauerte Heilige Stadt der Katjergräber. Inzwiſchen war Zeit gewefen, Eil- 
boten nach Fez zu ſchicken und für die Thronfolge Alles Elug zu ordnen. Am 
fiebenten Juni 1894 vernahm der Maghreb, dab Muley Haffan geftarben, 

Muley Abdul Aziz Sultangewordenfei. Vernahm auch, daß der Bater fetbft 

juft dieſen Sohn, das Kind einer ſchönen und zärtlich geliebten Zicherkeifin, 
früh ald den Erben der Barafa erfannt und fürden höchften Sig im Belad el 

Maghzen auserfehen habe. War er nicht ſorgſamer erzogen worden als feine 

Brüder? Hatte der Bater ihn nicht Schon durch den Namen ald den Mann 
Gottes bezeichnet? Niemand widerſprach. Regirung und Hof, Chorfas und 
Marabuts huldigten dem neuen Sultan und mit dem Subelruf lenzlicher Ä 
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Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volkes, Ba Achmed hatte für Alles 
ſchlau vorgejorgt; und warald GrofveziernundergewaltigfieMannim Sche- 
rifenreich. Die älteren Brüder des Sultans wurden eingejperrt. Der kaum 

Sechzehnjãhrige mußte vor Anſchlägen geſchützt werden. Fing aber bald an, 
gefährliche Fehler zu machen. War ſein Vertrauter von England gekauft? 

Sir Arthur Nicolſon, der 1895 Smith ablöfte, ſetzte feine Wünfche in Fez faft 
immer durch. Maclean, den die Königin Victoria adelte und zum Hofenband» 
zitter ernannte, befam dad Kommando derReiterei. Ein mauriſcher Briten« 
günftling, der fich aus London aud) the most noble order of the Garter 
geholt hatte, wurde Generaliffimus. Als nad) Faſchoda die Gefahr eines 

franfo-britifchen Krieges nah ſchien und die Admirale Ihrer Majeftät offen 
von der Möglichkeit ſprachen, bald in Algerien zu landen, galt Marokko als 
ficherer Flottenſtũtzpunkt; von dort aus, hieß es, zünden wir in Algerien ein 
Feuer an, deffen Qualm die Franzofen rafch ausräuchern wird. So ſah es 
aus, als Abd ul Aziz noch nicht vier Jahre lang auf dem Thron ſuß. Und feit- 
dem iftd nur ſchlimmer geworden. Der Machtbereich des Sultans hat fich ver» 

engt, nicht erweitert. „DerBater war ein Krieger; derSohn ift ein Schwäch⸗ 
fing. Der Vater foppte die Fremden; der Sohn läßt fich von ihnen gängeln. 

Der Bater war bid zum lebten Hauch dem Propheten treu; der Sohn ift ein 

Nafrani (Europäer) geworden.” In Nord und Sud hörte mand. Wo warAbd 

al Aziz je an der Spitze einer Mahalla zu ſehen? Nach langem Zögernfchidte 
er wohl eine Straferpedition gegen unbotmäßige Stämme; erwies der Feind 
fich als ftärker, dann gab der Sultan nach. Saß, zwijchen feinen dreihundert 

MWeibern, im Harem und war felig, wernihm vom Balkan oder aus der Krim 

neueTänzerinnen geſchickt wurden. Bergnügte fich von früh bis jpät an Euro» 

päerjpielzeug. Fahrrad, Mikroſkop, Kinetojfop, Kinderftubeneifenbahn: Das 

ift jein Zeitvertreib. Dafür und für Weiber vergeudet er Schätze. Wer dem wei⸗ 
chen, wollüjtigen Knaben ſolchen Tand ſchafft, kann Alles erreichen; auch ges 

gen das Gebot ded Bropheten. Deshalb herrſcht heute der gremdlingim Magh⸗ 

zeb. Ein Scheich, dergemartertund dann gefragt wurde, warum fein Berber- 
ftamm fich gegen die Regirung erhoben habe, gab die trogige Antwort: „Wir 
find aufgeftanden, weil derSultan Maroffo den Engländern verfauft hat.“ 

Dad war ſchon ums Jahr 1900 Deffentliche Meinung. Die Zeitftimmung 

ſchien für einen Mahdi reif. Alah mußte einen Starken ſchicken, der die Un- 

gläubigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und das 

Reich ded Mujulmanenglaubend auf feftere Grundlage fiellte. Noch kam er 

nit. Schon aber tauchten Roghis (Prätendenien) auf. Seit faft fünf Jahren 
23* 



342 | Die Zukunft. 

zieht der Roghi Bu Hamara durchs nordöftliche Grenzland. Ich, ſpricht er, 

bin Muley Mohammed, Haffans ältefter Sohn; bin dem Kerker entflohen 
und komme, ald rechter Erbe das Reich von einem feigen Tyrannen zu erlöfen. 
DerMaghzen wehrt fich gegen den Verdacht; zeigt, hinter Gitterftäben, Mu⸗ 
ley Mohammed einer Abgeordnetenjchaar. Die fol dem Volk dafitr bürgen, 

daß der Roghi nicht Haſſans Aelteſter ift. Wer aber würde Den heute noch er» 

kennen? Und wer bürgt für dieBürgen? Bu Hamara hält fich inder Gegend 
zwiſchen Fez und Udjda und keiner Mahalla gelingts, ihn aufs Haupt zu ſchla⸗ 
gen. Die Bahl der Stämme, die ihm anhangen, fteigt. Und auch im Süden 
kommt das Land nicht mehr zur Ruhe. Damit dad unbeilvolle Schaufptel 
folder Prätendentjchaft fich nicht erneue, wird Haſſans zweiterSohn, Muley 
Haftd, in Freiheit gejeht. Seit dem Jahr 1902, wo Fez zur einzigen Refidenz 
derAlidendynaftie wurde, hauft er als Statthalter des Bruders in Marakeſch. 

Der ift dankbar, dachte der Hof. Der bricht dem Sultan niemals die Treue. 

So ſchiens auch. Hafid gab fih als zuverläffigſten Lehnsmann des Sultand und 
verſagte ſich ftandhaft, noch nach der Ermordung Mauchamps, der Verſuch⸗ 
ung, gegen Abd ul Aziz als Thronwerber aufzutreten. Gewinnt, ſchon weil er 
dem Vater ähnelt, nach und nach aber unter Mauren und Südberbern Anhang. 

Auf BaAchmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hieß es, iſt nicht, wie 

fein Vorgänger, mit englifchem Geld gefauft; aber mit franzöftidem. Der 
thut ja Alles, was der algerifcheNachbar ihm vorjchreibt. Dafür zeugen auch 
dad franko-britifche und das franko⸗ſpaniſche Abkommen. Die Deutichen jollen 

und helfen? Sind Rumis wie die Anderen. Und wer weiß, ob fie zu ſolchem 
Werke Kraft genug haben? Die Paſchas, Kaids, Scheich werden von Mond 

zu Mond jelbftändiger. Raijulis Beifpiel lodt Manchen in ein üppiges Bri⸗ 

gantenleben. Algefiras fichert den Sieg der Franzoſen. Was ift nun noch zur 

hoffen? Nichts, jo lange Abd ul Aziz regirt. Der ift ja nicht einmal ſtark ge- 
nug, einen Banditen zu zügeln. Muß ihm die Herrfchaft über Tanger laſſen 
und froh fein, wenn er da ſtill fit. Al8 Mauchamp getötetift, hißt Frankreich 
in Udjda Die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Mad war Euer Schwatz 

von deuticher Hilfe? Eine Fantafia. Gaufelipiel ohne Bedeutung. Der Sul⸗ 
tan ſchwankt und zagt, zaudertund plaudert, regt fich aber nicht Fräftig. Sacht 
glimmt der Funke weiter. „Berrathen find wir; verkauft. Vom Atlas bis zur 

Küfte wird morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wirs nicht 
hindern.” Da wird Caſablanca beſchoſſen und die Ruhe toter Marabuts ge- 

ftört: und inWirbeln fladert die Brunft auf. Auch Muley Hafid iftnun zum 
Abfall bereit. In Marakeſch ruf ihn der Muezzin nach dem Morgengebet zum. 
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Sultan aus; und nad) ein paar Tagen hat ich im Südchass eine Mehrheit 
für ihn erflärt. Sm Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund 

zu Mund; und Niemand vermag zu jagen, ob der angeblich nocheingeferferte 
Prinz, ob der Roghi gemeint ift. Einem Zauberer (Ma elAinin), einem frem⸗ 
Denfeindlihen Paſcha (Ma es Salam) ſtrömt Gefolgſchaft zu; und Raiſuli 
fpottet der Widerfacher. Ueberall langt dad aufgejcheuchte, fanatifirte Bolt 
nach einem Haupt, einem Heiligen Dann, derin Lebenögefahrdem Slam. des 
Weſtens Führer und Retter fein könnte. Hafid fcheint einftweilen der Stärfite 
der drei Haſſansſproſſen. Ein bärtiger Krieger, fein fahler Weiberknecht. Ein 

ftrenggläubiger Mufulman, nicht ein Nafrani, der dad geweihte Haus der Ah⸗ 
nen mit dem Teufelskram der Europäer verwrfreinigt. Saht Shr ihn zu Roß? 

Des Baters Haltung. Ausfeinem Blid ſtrahlt die Baraka. Doch die Stammes⸗ 
häupter ſind im Lauf der Jahre mißtrauiſch geworden. Sie wiſſen, daß fie von 

Abd ul Aziz nichts zu erwarten haben; fordern von ſeinem Nachfolgeraber die 

Leiſtungprobe. Iſt er der Mahdi, der erſehnte Meifter der Schickſalsſtunde, 
dann eint er die Stämme durch den Ruf zum Heiligen Krieg. 

Der Heilige Krieg. 

Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi Moham⸗ 

med Achmed zu kämpfen hatten, wird in Europa oft von dem Heiligen Krieg 
geſprochen. Doch ein klarer Begriff geſellt fi dem Wort nicht. Der erſte Ruf 
am non Mekka. Da tft, nah beim Grab ded Propheten, eine Schule, die ihre 
Zöglinge ald Apoftel des Iſlams hinausſchickt. Hinaus in die Welt, die ijla- 
miſcher Anſchauung in zwei Theile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um: 
faßt Mekka und deffen Nachbarbezirk (wo fein Ingläubiger haufen, fein Thier 
athmen, fein Pflugjchar die Scholle furchen darf), den Hedjaz, die nahen 

muſlimiſchen Länder (wo der Rumi zwar drei Tage weilen, aber fein Haus 
haben und fein Grab finden darf), und die tributpflichtigen Länder (mo der 

Fremde, der einen Erlaubnißſchein erlangt hat, wohnen darf). Mekka, Ara- 

bien, dad ganze iſlamiſche Erdreich ſoll den Ungläubigen alſo gejperrt und 

nur durch bejondere Erlaubniß zu öffnen fein. Der andere Theil der Erde 
ſcheidet fich wieder in zwei Theile. Länder, die durch Verträge dem Muful« 
manengebiet verbunden find, bleiben ungefährdet, jo lange fie den Erben des 
Propheten Steuer zahlen. Länder, die jolche Verträge nicht abgefchloffen ha- 

ben, find zu befämpfen, bis ihreBewohner die Steuerpflicht anerkennen und 
fi zum Iſlam belehren. Das ift Glaubenstheorie; die Wirklichkeit zeigt ein 
ganz andered Bild: und deshalb muß die Diehad, dad Werf heiligen Eiferß, 
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in der Stifte, doch miremfigſter Kraftvorbereitet werden, Ihm hat jeder Mo- 
hammedaner ſich zu widmen, fobald er mannbar geworden ift. In fteter Be⸗ 

reitichaft müflen bejonderd die zum Waffendienft Auserwählten fein. Ein lei⸗ 
fer Ruf: und die Djehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Chriftenbeit. 
Der Ruf muß von einem Iman, einem gemweihten Führer, kommen. 

Srauen, Kinder, Kranke, Schwachſinnige, Sklaven und Schuldner brauchen 
ihm nicht zu folgen. Eine alte muflimifche Legende behauptet, die Chriften⸗ 
heit habe in ihren Kreuzzügen Frauen, Kranke und Schwachfinnige vor die 

Front geſchickt, um die Söhne des Propheten, wenn fie dieſes Jammerhäuf⸗ 

lein berannten oder vor ihm wichen, der Feigheit zeihen zu können. Damit 
ſolchen Sreveld Verſuchung den Gläubigen nicht nahe, bleiben Frauen, leib» 
lich und geiftig Kranke zuHaus. Sklaven und Schuldner, damit fie nicht im 

Getũmmel verſchwinden und ihre Herrenund Gläubigerjchädigen. Der Kampf 
darf nicht beginnen, ehe die Rumis dreimal aufgefordert ſind, fich zum Iſlſam 
zu bekehren. Zeigt fich die Stimmung des Feindes unſicher und iſt auf Meu⸗ 
terei eines Truppentheiles zu hoffen, ſo darf der Iman nach der dritten Auf⸗ 
forderung noch eine Bedenkzeitgewähren;auffein Haupt fällt aber die Schuld, 

wenn der Feind dieſe Bedenkzeit für ſich nutzt. Die Vorſchrift, nicht auf Hei⸗ 
ligem Gebiet noch in den Heiligen Monaten je einen nicht durch Angriff er⸗ 
zwungenen Krieg anzufangen, iſt mehr als einmal übertreten worden. Der 
Zweck des Krieges iſt, dem Iſlam Bekenner, den muſlimiſchen Reichen Ge⸗ 
horſam und Steuerleiſtung zu ſichern. Er hat zu enden, wenn der Feind ſich, 
freiwillig oder gezwungen, zum Propheten bekehrt oder den Frieden erkauft. 

Die Summe hat der Iman zu beſtimmen. Er kann auch (bis auf zehn Jahre 
hinaus) Waffenſtillftand gewãhren und hat unumſchränkt uber das Schickſal 
der Ungläubigen zu verfügen, die mit der Waffe in der Hand gefangen wur⸗ 

den. Darf fie töten oder frei laſſen, in Sklaverei verkaufen oder gegen gefangene 

Mohammedaner austauſchen. Wer ſich zum Iſlam bekehrt, darf nicht getötet 

werden. Wer ungläubig ſtirbt, wird ohne Ehrenerweiſung verſcharrt. Diege- 
fallenen Krieger des Propheten aber ziehen, als Märtyrerfeinergroßen Sache, 
ohne erft einer Läuterung zubedürfen, ind Paradies ein. Die Beute, die wãh⸗ 
rend der Dauer ded Kampfes gemacht wird, heißt Sanimat; die Beute, die erfb 
derbeendete Feldzug bringt (alfo auch Steuerleiftung und Ertrag der Sklaven⸗ 
arbeit)heibt Kai. Vier Fünftel des Ganimat werden unter die Soldaten ver⸗ 

theilt; vier Fünftel des Fai ftehen dem Staatsſchatze zu. Das Iehte Fünftel der 
Gejammtbeute wird in fünf Theile geteilt, die dem Staatsſchatz, den Nach⸗ 
kommen des Propheten, Waiſen, Armen und Mekkapilgern zufallen. Bor 
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der Theilung werden Alle bedacht, die zwar nicht mitgefochten, fich aber um 

die gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeuiete Waffe gehört Dem, der 
beweiſen kann, daß er den Träger nie dergeworfen hat. Der Boden des erober⸗ 
ten Landes wird Eigenthum des Prophetenſtaates. Bleibt das befiegte Land 
nad) dem Friedensvertrag aber im Beſitz der Rumis (die nun den Iſlam be⸗ 

fennen), dann haben fie der Centralmacht KRopfgeld und Vermögensſteuer zu 
zahlen. Im Heiligen Keriege'gilt jedes wirkſam fcheinende Mittel. 

Werden wird erleben? Iſt Muley Hafid der Meifter der Schidjald« 
ftunde? Er ward-berufen, weil fein thronender Bruder den Fremden zu viel 
Raumund Einſpruchsrecht ließ; weil er am Weihewerk des Propheten ein Ver⸗ 
räther ſchien. Hafid, jo hofft man, hat den Willen und die Fauſt, die unab⸗ 

hängigen, bis heute unzähmbaren Stämme in eiſernem Reif zuſammenzu⸗ 

ſchmieden und die Europäer ũbers Meer zu jagen oder in Ghettos zu pferchen. 
Alſo wills Allah, wills ſein Prophet; wills auch der irdiſche Vortheil der im 

Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem Maghzen, den Kaids, 

Scheichs, Ulema, wenn Marokko Europens Kulturformen annähme? Macht⸗ 

108 würden fie; könnten die alte Kundſchaft nicht mehr ſchatzen; müßten ver⸗ 
armen. Drum wehren fie fi; nicht nur des Glaubens wegen. Drum hat ihre 

Wuth fich gegen die weißen Eindringlingegemwarffnet, die einen Schienenftrang 
durchs Scherifenland legen, feine Wirthichaft mit dem ehrfurdhtlofen Blick 

des Rumi kontroliren, in den Handelsftädten die Bolizeigewalt anfich reißen, 
in Caſablanca den Hafen ausbauen wollten. Noch finds regional begrenzte 
Unruhen, Theilaufftände, die eine Heine, vom Feuer der Schiffsgeſchütze un. 

terftügte Schaar disziplinirter Truppen niederzugwingen vermag. Wielange? 
Ein Führer, eine Fahne: und der Sturm der Djehad fegt die wirr nad) vers 
ſchiedener Richtung ftrebenden Stämme zur Einheit zufammen. „Niemals 
fommt der Tag, an dem unfer Volk fich ind Joch der Fremdherrichaft fügt; 
eher läßt der letzte Maure fein Leben.” Muley Haffan hats 1884 geſagt. 
MuleyHafid fol ihm im Weſen ſehr ähnlich fein. Und wenn erzaudert: kann 
Bu Hamara, der fih auch HaffansSohn nennt, nicht handeln? Abd ul Aziz 
in der Verzweiflung nicht das Hirn und den Arm eined Starken dingen? 

Die Gefahr ſcheint ungeheuer. Ift vielleicht aber nicht fo nah, wie fie 
ſcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und iſt leicht zu lenken, wenn er die 

Goldfädchenſchlinge erft um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strö⸗ 
mung gar nichtö gewußt haben, die Haftd, den Protektor feines Mauchamp, 
and Licht trug ? Am Ende war der Diuezzin, deffen Ruf ihn beim Ezan den 
Maurennannte, gar das Werkzeug europäiſcher Klugheit. Einerlei. Mit zwei 
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Sultanen läßt fi) bequemer operiren als mit einem. Fezkann man mit Ma⸗ 
rafeich, den Ujurpator mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und 

Raiſuli ängften. Die Staatsmänner der Republik Tonnen für ihr Spiel noch 
feine diefer Figuren entbehren. Blickt Hafid allzu finfter, fo droht man ihm, 
dieTruppen für den Bruder fechten zulaffen. Und die Welt iſt klein geworden. 

Auch in Mauretanien weiß heute die Oberſchicht, daB der Heilige Krieg nicht 

nurgegeneine Großmacht zu führen wäre. Könnte Britanien, mit jeinen jechzig 
Millionen Mohammedanern, der Djehad müßig zufehen? Wäre nicht jede 

Macht gefährdet, die in Afrika oder Aften mit Muflim zu rechnen hat? So 

lange die Maffen nicht einem Iman gehorchen, ift für den nächſten Tag nicht? 
Ernftes zu fürchten. Noch nicht. Haſſans Söhne beitreiten und ſchwächen ein⸗ 
ander. Noch jehen die Himmeldzeichen freundlich auf Frankreich herab. 

Halbmond und Stern. 

Slemenceau kann laden. Lacht auch. In Rambouillet ließ er fich neu» 

lich, nad einer Sitzung des Geſammtminifteriums, am Fenfter interpiewen 
und photographiren. „Miaroflo? Ganz famos. Alles auf gutem Weg. General 
Drude und Admiral Bhilibert haben unjer volledBertrauen und befommen, 
was fie brauchen. Der Kollege da unten möchte jchnell ein Gruppenbild auf- 
nehmen? Gern. Daß erite Fenfterinterview muß ja verewigt werden. Bitte: 

recht freundlich, Lieber Barthou!” Die Laune ded Iuftigften Studenten. Ser 

dem Reporter innig gejellt und im Haus des braven Fallières doch herriſch 
wie der Lord: Proteltor des Bräfidenten. Die Lebenskraft des Mannes wirkt 

"wie ein Wunder. Bor vierzehn Sahren galt er ald abgethan. Dad Departe⸗ 

ment des Var wollte ihn nicht mehrin die Kammerabordnen. Freund Boulan⸗ 

gers; dann gar der würdigen Herren Cornelius Herz und Jacques Reinach. 

Bon Deroulede geächtet. Mit dem Stanf des Banamafumpfes in den Klei« 
dern. Ueber die Zünfzig hinaus. Da erholt man fi von ſolchen Schlägen 
nicht mehr. Fontu, mon pauvre George! Er hielt fich jelbft für verloren. 
Geld, Mandat, Einfluß: Alles dahin. Warum die Lebendbürde nicht nach⸗ 
werfen? Schon war er entſchloſſen. Da befann er fich auf eine neue Waffe. 

Arzt und Tribun, Maire und Geſchäftsmann war er geweſen; auch, mit Herz 
al8 Geldgeber, Zeitungverleger. Nun wurde erSournalift. Unter dem Kaijer- 
reich hatte ers ein Weilchen verjucht. Erſt jet aber fam der Ruhm. Seit den 

Zagen Couriers und Veuillots hatte fein Schreiber fo gewirkt. Er brauchte 

feinen Kammerfiß mehr. Konnte vom Senat aus die Stimmung geftalten 
und, wanns ihm gefiel, Minifter werden. Er that |pröd. „Die Freude konnte 
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ich ſchon unter Groͤvy erleben. Die Lifte war'fertig. Boulanger, Deroulede, 
Clemenceau vornan. Der Bräfident dem Plan gewonnen. Sch habe ihm ab» 
gerathen. Sch kann auch jetzt ohne Bortefeuille leben.“ Heute ift er mächtiger, 
ald mancher König von Frankreich war. Im Mat, hatten jelbft jeine Freunde 

‚gejagt, ftürzt er; ſpäteſtens. Lachend hörte er. Und es war, als reifte in der 
Hirnſchale eines alten Gallierhäuptlings der Plan eines munteren Burfchen. 
Auguft, September, Udjda, Cafablanca: der gelbe Greis lacht lauter als je. 

Der Knabe hatte im Heimathdorf, der Züngling auf dem Lyzeum in 
Nantes gewib oft von Marokko reden gehört. Die Schlacht bei Isly war ge: 
Tchlagen, derBertrag von Tanger geſchloſſen, die algeriſch⸗ marokkaniſche Grenze 

regulirt. Allmählich fickert dann das Gerücht durch, Louis Napoleon hoffe, den 
Maghreb feinem Kaiſerreich einverleiben zu können. MitSpanien, meinten 
Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit den Briten, wenn 
er ihnen leid Egypten anböte? Selbſt in den Tagen von Villafranca und Zü⸗ 
rich hat er Nordweſtafrika nicht vergeſſen. „So lange neben uns Horden wilder 
Krieger in anarchiſcher Willkür hauſen, gehört uns Algerien nicht ganz.“ Der 
Gedanke war richtig; eben ſo klug der Plan, England am Nil zu entſchädigen. 
Nur: Palmerſton wollte nicht. Deſſen harter Schädel ließ den offiziellen Aus: · 
druck ſolchen Wunſches gar nicht erft an ſich kommen. Seit feine Briefe und 

die Aktenautzüge des Iondoner Auswärtigen Amteöveröffentlichtfind, willen 
wir, wie früh und mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan ab: 

gewehrt hat. Schon am erften März 1857 ſchickt er aus Piccadilly an Lord 

Glarendon ind Foreign Öfftce die Weiſung: „Der Zweck der franko-britiichen 

BDerftändigung, die auf der feften Grundlage fittlichen Wollens ruht, ift die 
Abwehr ungerechter Angriffe, der Schutz des Schwachen vor dem Starken und 
die Wahrung ded Gleichgewichtes. Wie dürften wir, ohne provozirt zu jein, 
Angreifer werden? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nad: 

ahmen, Maroflo den Franzoſen, Tunis oder einen anderen Staat den Sta» 

lienern, Egypten den Briten zufprechen? England und Frankreich haben die 

Integrität ded Ddmanenreiched verbürgt: und follten dem Großherrn nun 

Egyptenentreißen? Solcher Verſtoß gegen das ſittliche Empfinden der Menſch⸗ 

heit müßte jeder engliſchen Regirung verhängnißvoll werden. Wir wollen 
mit Egypten Waaren audtaufchen, ed aber nicht regiren. Uebrigens könnte der 
Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herrichaft über Egypten fei- 
nen Erſatz dafür finden, da Frankreich in Maroffo freie Hand erhielte. Die 

Eroberung Maroffos fah ſchon Louis Philippe ald Zielvor fich; ſeitdem ruht 
der Plan in den parifer Archiven und die Regirung wartetnuraufdie zur Aus⸗ 
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führung geeignete. Slunde“. Am elften Oktober 1859 ſchreibt er an John 
Ruſſell: „Der Frangöfifche Kriegd- oder Marineminifter bat neulich gejagt; 

Algerien Feinichtgefichert, jo lange Frankreich nicht aufder Atlantisküſte Afri« 
kas einen Hafen habe. Gegen wen fol diefer Hafen Algerien fihern? Offen- 
bar nur gegen England. Frankreich wünſcht fich aljo die Möglichkeit, uns den 

Eingang ing Mittelmeer zu jperren“. Bald. danach erinneit er an Relfons 
Wort: „Zanger kann nur im Befit einer neutraler Macht bleiben oder muß 
an England fallen.” Alle Nachfolger Balmerftond beharren in feiner Ueber⸗ 
zeugung. Niemals dürfen wir dulden, daß eine andere Großmacht in Marokko 
herrſcht. Unter keinen Umſtänden, ſchreibt Sir Sohn Drummond Hay, Bri⸗ 
taniens Vertreter am Scherifenhof, 1885 nach Haus, darf Frankreich die Macht 

erlangen, die Meerenge, die Straße nach Indien zu beſetzen., Das wäre noch 
gefährlicher als eine franzöſiſche Uebermacht im Aermelkanal. Ich ftehe als 

Schildwache an der Meerenge und gebe mit einem Schuß dad Alarmfigral, 
ſobald ich merfe, daß die Republik ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Mas 

roffo in den Befit oder auch nur ımter das Protektorat Frankreichs fommt, 

kann Tanger ein befejtigter Kriegöhafen werden, können im Dften, zwiſchen 

Zanger und Ceuta, andere armirte Häfen entftehen; dann wäre Gibraltar 
werthlos. Den großen Handelöfanal, durch den unjere Güter inden Orientund 

nad Indien gehen, darf Frankreich niemals beherrſchen; fonft könnte es ung 
eines Tages zurufen: Nec plus ultra! Neljon hat oft gejagt, da wir Tan 

ger haben und mit Marokko befreundet jein müflen, wenn unjere Slotte de 
Sieges in den ſüdeuropäiſchen Gewäfjern ficher fein ſoll. Er ſah voraus, daß 

eine Großmacht, die in Mordafrifa eine fefteBafis hätte, das Recht zur Fahrt 
durch die Meerengen nach ihrem Belieben regeln könnte.“ Salisbury dachte 
nicht anders. Der Gejandte, ſchrieb er, ſolle dem Sultan vorftellen, dad eine 

Berwaltungreform ihm jelbft den größten Vortheil bringen werde. „Betonen 
Sie aberauch, daß die Regirung ShrerMajeftät fich ftet8 bemüht bat, die Un⸗ 

abhängigfeit und Unantaftbarfeit Marokkos zu wahren.“ Der Zuftand ver- 
hüllter oder offenerftivalität fchienunabänderlich; ein engliſches Kabinet, das 
Frankreich in Marokko die Vorherrſchaft ließe, nicht eineWoche mehr lebens⸗ 

fähig. Plötzlich aber wurde der Wunſch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig 
Sabre vorher gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne 
und Delcaffe die Declarationconcernantl’Egypte etleMaroc, deren zweis 
ter Artilelden Sagenthält: „Legouvernement deSa Majeste Britannique 

reconnait qu’il appartient à la France, notamment comme puissance 

limitrophe du Maroc sur une vaste Etendue, de veiller alatranquillite 
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dans ce,pays et de lui präler son assistance pout toutes les réformes 
administratives, economiques, financitres et militaires dont il à be- 

soin. Il declare qu’il n’entravera pas l’action de la France & cet effet.* 

Um Gibraltar Meerengenrecht zu ſchützen, wurde, im fiebenten Artikel, be 
ftimmt, daB zwiſchen Melilla und den Höhen, die dad rechte Sebuufer beherr- 
ſchen, weder Befeftigungen noch ftrategifche Anlagen irgendwelcherArtgeftattet 

feien. England amRil,SranfreihamAtlas: Friede und$reundichaft. Sechs Mo⸗ 
nate danach erklärte Spanien feinen Beitritt zu dem franto britifchen Bertrag. 

Der ftand einftweilen auf dem Papier und wurde noch nicht jehr ernft 

genommen. In England dachte Mancher wie der Redakteur der Saturday 
‚Review, der fchrieb: „St dem Lord Landdowne am Ende ein Genieſtück nach 
bismärdiihem Mufter gelungen? Frankreich wird niedie Möglichkeitfinden, 
fein Vorrecht in Marokko audzunügen; wahrjcheinlich bleibt da Alles beim 

Alten. Wir aber haben in Egypten und Neufundland erlangt, wad wir woll« 

ten." Auch in Frankreich glaubten fich Viele dupirt; wurdeder Plan derpene- 
tration pacifique befpöttelt. Als fi dann Deutſchland ind Spiel gemengt 

hatte, war Glemenceau unter den ftrengften Richtern Delcaffes. Der ältere 
Günftling Cduardötadelteden jüngeren ſehr hart. Seht, jagt IudetimEclair, 

find fie verföhnt. „Delcafjes Ziel, Auftrag und Sdeal ift, wie Clemenceaus, 
den Erfolg unſeres Bündniſſes mit England zufichern. Clemenceau hatte das 

Eyftem erfunden, ehe Delcafje an den praktiſchen Verſuch denken konnte. Der 
alte Politiker war dann auf den jungen eiferjüchtig, der ſeine Formel wegge⸗ 
ſchnappt und jeinen Ruhm verduntelt Hatte. DerBerföhnung kann England 
fich freuen: die beidendem Inſelreich ergebenften Männer ziehennunaneinem 

Strang." Delcaffe mag ironisch lächeln. Was hat man ihm eigentlich vor» 

geworfen? Daß ergejagthat, der berliner Blufffchrede ihm nicht? Dieje Sie- 
gesgewißheit fam ihm vom Britenfönig; und daß fie berechtigt war, lehrte 

feitdem die Zeit. Nie aber hätte er fich zu dem Tempo und der Brutalität ent- 
ichloffen, die Slemenceau dann nöthig fand. Left das Gelbbuch: Delcaffe hat 
immer befohlen, dem Sultan und dem Magbzen lange Erwägungfriften zu 

laſſen und jede Gewaltſamkeitzu meiden. Sein Reformprogramm (dad Saint- 
Nene Zaillandier in Fez vertrat und dad Deutſchlands Gefandter eifernd be- 
kãmpfte) wird ſogar vonSozialdemofratenjeßtgepriefen. „ DieZeutein Berlir 
mag ein Anderer verftehen. Sch bin viel behutjamer vorgegangen als Clemen⸗ 
ceau, habe mid) viel ernftlicher um die Erhaltung des status quo bemüht, 

nie an Okkupation und Beſchießung gedacht und ftand mit Radolin aufdem 

beſten Fuß. Warum fchalten fie mich und erzwangen meinen Rüdtritt? Weik 
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ih im Kammergang einen importirten Berwandtenwit über ihren Kaiſer, 
der ja nicht meiner ift, wiederholt habe? Dasdunkt uns hier nichtlanger Rede 

- werth; muß aber wohl der Grund des Aergerd fein. Denn gegen Glemenceau 
and die Brüder Cambon haben fienicht8 einzuwenden; troß Udjda und Caſa⸗ 
blanca, Bombardement und Vernichtung deutjchen Beſitzes. Sch Tann fie zur 
Liebe nicht zwingen. Die Entenie Cordiale bleibt dennoch meinWerf. Rur 
weil ich für jede Möglichkeit vorgejorgt hatte, weht im Maghreb jetzt die drei- 
farbige Fahne. Wer jagt noch, der Vertrag jei ein werthlojer Fetzen ? 

Der verföhnte Feind lacht ihm ins Geficht. „ Michlieben fiedrüben noch 
‚weniger. Ohne mich hätte Bismarck fich mit Ferry, vielleicht ſchon mit Gam⸗ 

betta verftändigt. Ich habe fie gehindert, für die und in Tunis und Tongking 

‚geleifteten Dienfte den Lohn einzuheimſen; habe immer, von Boulangers Ta⸗ 

gen bis auf Baillouds, das Feuer geſchürt; und über den Kaifer... Glissez 

poete! Aber ich lebe länger ald Sie, habe mehr Menjchen gejehen und bin 

(nehmen Sies nicht übel!) in der Pfychologie ftärker. Sch kenne meine Lands: 

leute; und ein Biächen auch die Deutjchen. Die wentgftend, auf die ed in un: 

ſerer Sache anfaın. Die hielten Marokko für ein richtiges Kaiſerreich und, ald 

iſlamiſches Gebiet, füreinen Bachthof, auf dem ihr Wille mächtiger jein müffe 

alöjedesAnderen. Auch war nach dem Zuſammenbruch unſerer ruſfiſchen Freun⸗ 
de die Verſuchung, nach Victor Emanuels Weigerung, diezuſammenkunft mit 

Loubet zu vermitteln, der Aerger zu groß. Wer Etwas unternehmen will, muß 
aufs Wetter achten und ſich ſputen, damit er unter Dach iſt, wenn Sturm oder 

Donner zu toben anfängt. Vor allen Dingen aber Thatſachen ſchaffen. Auch mit 
den ſchlimmſten findet die Welt ſich leichter ab als mit der leiſeſten Drohung. 

Factum illud: fieri infectum non potest, hat Kollege Blautusgefagt. Das 

ſagt man ſich auch in Baläftenund Kanzleien. Ihr Abkommen klang wie Droh⸗ 
ung; dagegen ließ fich noch was verſuchen. Was ich that, iſt gethan und läßt 

nur die Wahl: ſchweigen oder mit Einſatz der ganzen Wehrmacht dagegen 
fämpfen. Einzuſchüchtern find wir vom Oſten her heute nicht mehr. Und daß 

die Berliner fich entſchließen würden, ihre Flotte jetzt ing Mittelmeer zu ſchicken, 

war nicht anzunehmen. Schlieklid ift die Situation ja ganzeinfach. Solange 
man fich8 gefallen läßt, thun wir, als wichen wir nicht um Fingerd Breite von 

der Algeſirasakte. Der Gegenkontrahent, unfer armer Abd ul Aziz, iftim beften 

Tal noch Theilfürftchen; morgen vieleicht aufWartegeld und halben Harem 

gefeßt; der Gedanke an jeine ‚Unabhängigfeit und Souverainetät‘ reizt nur 
zum Lachen. Grund genug, die Revilion der Alte zu fordern, wenns nöthig 
ſcheint. Ginftweilen find wir, wo wir fein wollten, und Fönnen, ohne Ueber: 
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eilung, abwarten, was fommen wird. Wer mit zwei Sultanen, deren Kaſſen 
leer find, und mit einer durchlöcherten Alte, auf die Niemand mehr rechten 
Werth legt, nichts anzufangenvermöchte, wäreeinStümper. Dieerfte Prokla⸗ 
mation deö neuen Herrn hat meine Haut nicht zum Schauderngebradht. Was 

fol er denn jagen? Natürlich erfäuft er und morgen. Dazu rief man ihn ja. 
Im Kämmerlein klingts nachher ganz anderd. Und will er nicht, dann ift er 
Europas Feind, nicht unferer nur. Dann muß die ganze liebe Chriftenheit 
gegen ihn vor. Nein: die Sache fteht nicht ſchlecht. Ich will michnicht brüften. 
Der und gemeinfame Gönner hat fürden Erfolg das Beftegethan. Ohne ſeine 

Bürgſchaft hätte jelbft ein alter Raufbold meines Schlageö das Abenteuer 
nicht gewagt. Seßt ift franzöſiſches Blut geflofjen, Sranfreichd Ehre engagirt: 
wenn meine ®egner mich ſchimpfen, ſchneide ich ihnen dasluftigite Geficht.“ 

Er darfd. Sein Minifterium wird nicht vergeflen werden. England, 

Spanien, zulebt Deutichland haben dem Kuijerreich und der Republik die 
Herrſchaft über Marokko nicht gegönnt. Heren Clemenceau ward beichieden, 

ale Widerſtändemühelos zu überwinden. Frankreich triumphirt ;undRiemand 
ftört ihm den Jubel. Die Mondfichel, deren Bogen den Supiterumfpannt, das 

alte Glũckszeichen der Aftrologen, leuchtet über dem blanken Keltenſchädel. 

Nudaveritas. 

Frankreich triumphirt? Dad Wahre, jagt Goethe, „muß man immer 
wiederholen, weil aud) der Irrihumum uns herimmerwieder gepredigtwird; 

und zwar nicht von Einzelnen, jondern von der Waffe. In Zeitungen und En- 

cyklopädien, auf Schulen und Univerfitäten, überall ift der Irrtum obenauf 
und ed ift ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf feiner 

Seite ift.* Dieſes Behagen zu zerftören, ſchien noch dem gelaſſenen Greis 
Pflicht. Sft ernftefte, freilich auchunbequemffe, wo ſichs um die Zufunfteiner 
Bolfheit handelt. Laßt Euch nicht länger betrugen! Vertrödelt die Zeit nicht: 
mit nichtigem Gefhwäh über Möblirungfragen! Obim Reich, obin Preußen 
übermorgen ein Biächenliberaler regirt, dem Centrum Eind ausgewiſcht, dem 
gefämmten Freifinn ein Bürgerfrönchen aufgejebt werdenfoll: Das zu erwä⸗ 

gen, haben wir jet feine Muße. Damit will man Euch beichäftigen, um Eure 

Aufmerkſamkeit von dem Gegenftand abzulenten, deſſen Anblid Euch ver- 
ftimmenfönnte. Deutſchland hat, vor Aller Augen, dieärgfte Niederlage feines 
Lebenderlitten. Dasjoll weggeleugnet werden. Deshalbſagt man Euch erſtens: 

“ Frankreich ftecktin einem verpefteten Engpaß ; und zweitens: Dem Reich ftrahe 
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fen hellere Sterne als jelbft in Bismarcks Zeit und Jeder naht ihm mit höf⸗ 
Them, herzlichem Grup. Wer jo. jpricht, ift blind oder will Andere blenden. 

Frankreich triumphirt. Die Republik, die bis ins Jahr 1890 verein⸗ 
ſamt war, hat heute fünf Bundesgenoſſen, iſt den Vereinigten Staaten, der 
Habsburgermonarchie, dem Reich der Mandſchus befreundet und von dem 

Nachbar im Oſten mit drängender Zärtlichkeit umworben. In einem Land, 
wo der Opponent von heute morgen Minifter ſein kann, giebt er nicht gern zu, 
daß dem Gegner Beträchtliches gelungen iſt. Tag vor Tag ſchreien darum die 

Feinde der regirenden Radikalen und Sozialiſten, ein Haufe ſtrupelloſer Ver⸗ 
räther ſchleife fie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat Clemenceaus Man⸗ 

ches faul iſt, braucht nicht mehr bewieſen zu werden; eben ſo wenig aber, daß 
die internationale Stellung der Republik ftärker iſt, als fie jemals war. Ma⸗ 
rokko ein Engpaß? Die Eroberung des Scherifenreiches wird jchwierig ſein; 

ptelleicht jo lange dauern wie die Algeriens und noch größere Opfer fordern. 
Möglich auch, daß die Demokratie vor der Aufgabe jchaudert, fich von Pazi⸗ 

fiziſten und anderen fchwachgemuihen Weltbeglüdern bang machen läßt. Ift 
Frankreich noch Frankreich, dann kann die Gefahrednicht ſchrecken. Und lahmt 

der nationale Willenicht, dann ift der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber 
‚mögen noch jo tapfer fein, noch jo zäh: gegen moderne Geſchũtze vermögen fie 
nichts. Schwierigkeit und Fährniß bietet jedes große Unternehmen. Soll der 
Snduftrielapitän, der Bankdireltorden Dann beneiden, derfichnebenanfried- 

lich vom Slafchenbierhandel nährt? MöchtederRtachtredakteur, dem fein Mo⸗ 
natliches ficher ift, nicht mit Scherl oder Moffetaufchen? Müffenwirbereuen, 
daß wir in Afrika ung die lebten leeren Plätze gefichert haben? Ein Reich zu 
erobern und ein Weltgeſchäft zu beginnen, ift niemals leicht. Darf mans des⸗ 

‚halb nichtwagen? Die ranzojen fonnten zu Haus bleiben. Dann |parten fie 
Geld und Menſchen. Dannhörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmacht 

‚zu fein. Und auch Algerien war ernftlich gefährdet. Blickt auf die Landkarte. 

Per Marokko, Algerien, Tunis hat, wird eined Tages auch Tripolis haben. 

Lohnis, für diejes nordafrifanijche Reich zu fechten? Nur ein großer Biſſen 

war vor Europens Säulenthor noch zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, 

‚warn es will. Braucht gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenkſamer Sultan 

zu findenift, ruhig im Maghreb Alles lafjen, wieesbisher war. Seine Macht hat 
es ja gezeigt. Das warder Zweck der Brutalitätvon Caſablanca. Was da geſche⸗ 
ben war, iftinden Bezirken farbigerMenfchen oft ſchon geſchehen und gab feinen 
Grund zum Werk ſolcher Zerftörung. Nein: der Sjlam follte aufhorchend ver- 

nehmen, daß Frankreich nach freiem Entſchluß handeln und feinen Willen 
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durchſetzen kann; daß es fich nicht auf deutſchen Wink ducken müſſe. Soldher 

Gläube hätte diealgerifche Herrſchaft gelockert und die Berberden Franzmann 
verachten gelehrt. Diefe Gefahr ift überftanden. Frage politijcher und mili- 
tärticher Strategie, ob man fofort mit einem ftattlicden Heer ind Innere vor» 

dringen oderwarten will, bis die Furcht auch Die wilden Bergftämme gejänftigt 
Dat. Faft ein Sahrhundert lang hat Frankreich nach dem Befit Maroflos ga 
ſtrebt; nun weigert ihn Keiner mehr. England brauchtegegenden gefährlich" 
sten Bedrober feiner Zukunft einen Bundeögenoffen; und pflegt bei der Zeche 

aicht zu fnaufern. Ein Freund, den man im Oſten mit Sapan, im Weften 
mit den koalirten Kaiſerreichen ſchrecken Tann, ift auch ander @ibraltarfirae 

feine Gefahr. Spanien? Das darf fihnichtregen; in Maroflo nicht für Refor- 
men kämpfen, die der Pyrenäenhalbinſel nöthiger wären. Für Frankreichs 
Glorie Opfer zu bringen, hats nicht Luſt. Die heilcht auch Fein verftändiger 
Franzoſe. Seder ift zufrieden, wenn der verarmte, fieche Staat, dem einft das 

Maurenerbe ficher ſchien, an der Atlantisküſte, ohne den Mißmuth allzu deut» 

lich zueigen, acte de presence macht. Und Deutjchland lobt den lieben Nach⸗ 
bar, der ſich jo jorgfam an die Algefirasafte hält. Frankreich ſteht am Ziel 

alter Wünſche. Nordafrika von Senegambien bi8 Tripolis und bald wohl bis 

Bengafi; ein großer Feten vom Kongoftaat; Madagaskar; Indochina: die 
Enkel derRepublit werden nicht darben, nicht einem verzwergenden Boll an- 
gehören. Blut und Gold wirds koften. Anfirengung ftählt die Nation. Mit den 

jelben Argumenten, die den Franzoſen jetzt Marokko verefeln möchten, ließ fich 

auch der Rath ftüten, die Briten jollten nicht nach Indien marjchiren. 
Der Wunſch, Franfreich möge für dasin Europa Verlorene jenſeits von 

den Weltmeeren Erſatz finden, hat dad Handeln des erften Kanzler imneuen 
Reich beftimmt. Madrider Konferenz: Deutſchlands Vertreter erhältdie Wei⸗ 

fung, jeden Antrag desfranzöfiſchen Admirald Jaurès zuunterftügen. Erpan- 
fion nach Tunis: Deutichland tritt für den franzöfijchen Anſpruch ein. Franko⸗ 
chinefiſcher Krieg: Deutichland vermittelt in Peking und fichert der Republik 

den Kampfpreis. So fonnten wird auch diesmal machen. Sm April 1904 höf⸗ 
lich Hinüberrufen: „Wirgratulirenzu Marokko“; und ruhig der&ntwidelung 
zuſehen. Dann blieb die Declaration ein würdig Bergamen, blieb zwiſchen 
den Völkern Nordwefteuropag der Schatten des Mädchens von Drleand und 

Frankreich mußte die Revanche vertagen. Seder britifche Erfolg in Egypten, 

jede franzöfiiche Schlappe in Maroffo hätte dann, troß Delcaffe, Slemenceau, 

Naquet und den anderen Anglophilen, den kaum entichlummerten Groll wie» 

der gewedt und den Glauben an Albiond Treulofigfeit genährt. Das jollte 
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nicht jein. Wir rubten nicht, bis die Völfer, nicht die Regirungen nur, verbüne 
det waren, diealtenFeinde fih ingemeinfamem Hab einander verjchwägert hat» 

ten. Weshalb? Mit der verblichenen Gräuelmär von Delcaſſés Unhöflichleit 

ſchreckt man höchftend die Unmundigen. Auch Lord Lansdowne hat dad Abs» 

kommen nichtin Berlinvorgelegt; und war dazu eben ſo ſehroder eben ſo wenig 

verpflichtet wie fein pariſer Kollege. Allenfalls ein Formfehler, den man mit 

charmanter Artigkeit rũgen konnte. Doch vielleicht war die Meinung, die Fran⸗ 
zoſen, die fich für Tunis und Tongking nicht dankbar erwieſen hatten, müß⸗ 
ten erſt eine Weile in Aengften hingehalten werden: dann würden fieden Wert 

unſeres Beiftandes ſchätzen lernen. Zuerſt alſo grimmige Miene, danach jü- 

hes Lãcheln. Probatum est? Set Monaten wird von einer ententefranco- 

allemande geredet. Wie denken die Franzojen darüber? Senator Bauliatz 

„Wenn wir noch immer nicht zu einem modus vivendi gefommen find, jo 
tft der Grund darin zu ſuchen, daß Kaijer Wilhelm der Zweite immermieder, 

auch wenn gar fein Anlaß vorliegt, mit Bewußtfein die Erinnerung an den 

Krieg von 1870 heraufbejchwört und ung ſyſtematiſch einzufchüchtern verfucht. 

Kein Spezialablommen könnte Frankreich übrigens je die Zerſtückung feines 
Leibes verſchmerzen lehren. Elſaß⸗Lothringen bliebe von jedem Abkommen 
unberührt.“ Ein Politiker, der den und theuren Namen Lecomte trägt: „Ein 
Abkommen, jelbft ein auf die Kolonien beichränftes, das uns zumuthete, den 

Raub derProvinzen zu vergeſſen, oder auch nur wie ein Verzicht auf die Her- 

zen und auf die Bodenflächen, die Gewalt uns entriffen hat, gedeutet werden 
fönnte, wäre unfittlich und jhmählich, wäre ein Verrath am Vaterland.“ 

Der Bublizift Henry Maret: „Ich würde einer Verftändigung niemald zus 
flimmen. Und in meiner Generation, die den Krieg erlebt hat, ift ficher fein 

Einziger feig genug, anderd zu empfinden. Sch gehöre zu Denen, die füreine 

Selbftihändungnichtzuhaben find. Wennwir, um koloniale Vortheile einzu⸗ 

handeln, dad Gewordene ald endgiltig hinnähmen, wären wir um den Reſtun⸗ 

ſerer Würde und fänfen in die Niedrigfeit des Juden Eſau hinab, der für ein 
Zinfengericht jein Recht verſchacherte.“ Admiral Bienaime:,Die Höflichkeit, 
die und Deutjche oft zeigen, ſoll und wohl nur die Brutalität vergeffen Ich» 

ren, deren Opfer wir waren; an die Tilgung der Folgen wird nicht gedacht. 
Zwilchen Deutſchland und Frankreich ift ein beſſeres Verhältniß unmöglich, 

jo lange der franffurter Vertrag gilt und die verlorenen Provinzen und nicht 
zurüdgegeben find. Sie wären mit unferen afiatifchen Kolonien nicht zu 
theuer bezahlt. Die Neutraliſirung der Provinzen könnte undnicht genügen.” 
General Srandin: „Der Deutjche Kailer glaubt, die Häufung feiner Höflich» 
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keit werde ihm eines Tages einen Beſuch unſerer Hauptſtadt ermoͤglichen. Auf 
ſolche Erniedrigung iſt die Seele unſeres Volkes aber noch nicht vorbereitet. 
So lange unſere Provinzen in Ketten ſchmachten, giebts Feine Verfühnung. 
Der Verſuch, und zu erneuter Anerkennung des frankfurter Vertrages zu drän⸗ 
gen, würde ungeheuren Zorn erregen. Wer die Annerlon zu entichuldigen 
trachtet, verräth damit wentgftend, dat er bei dem Gedanken an diefen Raub, 

den eine von ihren Erfolgen trunfene Milttärparteigefordert und durchgeſetzt 
bat, noch Etwas wie Scham empfindet. Wenn wir auf Elfaß-Lothringen ver» 
zichteten, würde unjer Land das Schickſal Polens verdienen. Jede Nation aber, 

die den Raub unferer Provinzen billigt, müßte von allen civilifirten Völkern 
neächtetwerden.“ Dasdrudtiman drüben; nach unſeren Rüdzügen, Der grobe 

Ausdruck ift vereinzelt; das Gefühl lebt in Millionen. Noch eine Stimme. 
Am lebten Augufttag geht ein Nedafteur deö Univers zu dem Minifterprä- 
fioenten und fragt, ob an eine deutjch- franzöfifche Verftändigung zu denken 
jet. Herr Clemenceau antwortet: „Cela n’est pas serieux!“ Und lacht. 

Und wird noch heiterer, während er, am Quai d’Drjay, die Marotfo: 
alten vom vorigen Frühjahr durchblättert. Dieſe Quälerei, Schreiberet, Mädh: 
lerei! Das Kapitel Caſablanca ift jetzt befonderdintereffant. Am vierzehnten 

März hatte er jelbft im Senat, ald Sarriens Vertreter, die programmatifche 
Erklärung verlejen. In omnibus wie unfere Borgänger. (Wie Rouvier, der, 
frit General de Lacroix in Berlin gewejen mar, die „verföhnliche Abficht” des 

Kaiſeis kannte und deffen Emiffär Wilhelm Betzold Unter den Lindenmunter 
erzählte, d'e amtliche Politikſei von der Eaiferlichen durchaus perſchieden. Wie 
Rouvier, der fich ſeitdem mit beiden Beinen ſteif auf Delcaſſes Standpunktge⸗ 
ſtellt hatte, keine Konzeſſion mehr. für nöthig hielt und die Deutſchen an ſich 

kommen lieb.) DieSnftrultion, die Rouvier Herrn Revoil mitgegeben hatte, 

war von Bourgeois, dem neuen Minifter de8Auswärtigen, einfach beftätigt 

worden, Dad Gerücht, Frankreich jet in Algefiras iſolirt und zur Kapitula: 
tion bereit, im elften Sonnenlicht ald unwahr ecwieſen. Als Graf Wolff: 

Metternid) im Foreign Office erwähnte, felbft Englands Vertreter habe den 

Franzoſen gerathen, Sajablanc.ı aufzugeben und die Bolizeiinipeftion anzu- 
nehmen, antwortete Sir Edward Grey: „Das ift nicht möglich.“ Und ließ 

im Temps die Inftruftion veröffentlichen, die er Sir Arthur Nicoljon ges 

Ihict hatte. „Frankreich ift auch ferner, in allen noch zu erledigenden Bunt: 

ten, von ung bedingunglod Zu unterftugen. Mit bejonderem Nachdruck auch 
in jeiner Weigerung, Caſablanca der franko-\panifchen Polizeigemalt ent- 

ziehen und dem Inſpektor zuweilen zu laſſen.“ Die jelbe Snftruftionempfing 
29 
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. bald danach Graf Eafftni von Lamsdorff aus Petersburg. Drei Depeichen des 
Kaiferd an Noafevelt. Auch der Bräfident will Frankreich nicht zum Rückzug 
drängen; auch er ift für die franko⸗ſpaniſche Polizei, die, nad} feinem Vor⸗ 

flag, durch Bermittlung der Italieniſchen Geſandtſchaft an den Sultan und 
die Mächte Bericht erftatten fol. Frankreich ftand feſter als je; hatte in ein paar 

Tagen dasTerrain zurückerobert, dag durch die langwierige Minifterfrifiö ver⸗ 
loren ſchien. Nicht die leifefte Nöthigung zur Nachgiebigkeit. Will Deutjchland 

für Safablanca eine Ausnahme, dann scheitert dte Konferenzeben. Dann ſchei⸗ 

tert fie, heibt3auch in Berlin; und in Wienbetheuert Graf Wedel, an eine neue 

Konzeſfion ſei nicht zu denken. Fürſt Radolin tft fanfter; vermag Herrn Bour⸗ 
geois aber nicht umzuſtimmen. Daß iſt derletzte Verſuch. Als Radolin fortift, 

kommt Graf Khevenhũller. „Wirmülfeneine andere Formel ſuchen.“ Eine, die 
dem Anſpruch Srankreihs'genügt.Diejed offizielle Angebot war, aus dem Mund 

eines Oeſterreichers, nur im Einvernehmen mit Deutfchland denkbar. Bour⸗ 
geoiß telephonirt ins Minifterium des Inneren. Die Geburt war nicht Leicht, 
antwortet Glemenceau, aber Angft hatte ich nie. Bon allen Seiten ſchwir⸗ 
en nun Friedenstauben herbei. Seftern, am achtzehnten März, hat Rojen 

in Zanger zu einem Maghzenmitglied gefagt: „Die Sache ift fertig. Caſa⸗ 
blanca bekommt franfo:|panijche Polizei." Am jelben Zag erflärt Radowitz 

in Algefirad dad öfterreichiiche Projekt für abgethan. Am nächſten Abend 

hochoffiztöjer Artikel in derNiorddeutjchen Allgemeinen. Für das deutſche In- 

tereffe fei eöbelanglos, ob in Caſablanca Schweizer, Holländer, Spanieroder 
Franzoſen den Polizeidienſt thun. Wenn diefer Dienft nur allen Fremden 
Nuten bringt, braudyt daran dad Werk der Konferenz nicht zu fcheitern. Am 
zwanzigften März tft Bihourd bei Tſchitſchky und wiederholt ihm die Ant: 
wort, die Yourgeoid dem Fürſten Radolin am fiebenzehnten März gegeben 
bat. Der Staatsſekretär lächelt. „Da wir bewilligen, was Siewünfcen, ſehe 

ich feine Schwierigleit mehr." (Der Botichafter verzeichnet dieſes Lächeln des 

Beliegten; findet ed aljo der Erwähnung werth. Das iſts auch.) Als Graf 

Khevenhüller wieder zu Bourgeoid fommt, jagt er: „Ueber Sajablanca ift 

nun nicht mehr zu reden. Sie erhaften alle acht Häfen. Der Inſpektor wird 

nur injpiziren, nicht lommandiren. "Das Begräbniß des öfterreichtichen Vor⸗ 
Ihlages, der dem „brillanten Sefundanten” dann noch Ruhm eintrug. 

Ein Stüd Arbeit! Die Protokole und Depeſchen über die Drgantjation 
und Snipeftion der Bolizei füllen allein eine Schreibtiſchplatte von ſtattlichem 
Umfang. Und wadftehtinderAfte? Declarationrelativeäl’organisation de 

lapolice. La police sera placeesousl’aulorile souverainedeSaMujeste 
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le Sultan. Pichon! Die ſouveraine Macht Seiner Majeftät des Sultans! Iſts 

nicht zumWälzen? Der Generalinſpektor erhält ein Jahresgehalt von fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Francs und ſechſtauſend Fraucs für Reiſeſpeſen; der Maghzen 

hat ihm ein paſſendes Haus einzuräumen und für ſeine Pferde zu ſorgen. Le 
cadre des instructeurs de la police cherifienne (officiers et sous-offi- 

ciers) sera espagnolä Tetouan, mixte aTanger, espagnol a Larachgy 

francais A Rabat, mixte à Casablanca et frangais dans les trois au- 

tres ports. Das ward ja wohl? Darum der heiße Streit! Das Leben ift viel 

vernünftiger als Eure Akten. Der Sultan war nie jonverain und ifts heute 
weniger ald je. Der Inſpektor verzehrt ſtin Geld in der Schweiz (und läßt am 
‚Ende feine Pferde auf Scherifenkojten füttern). Zu thun hat er nichts: denn 

wir haben die Polizei gar nicht erft organifirt. Wozu auch? Jetzt liegen zehn 
Kriegsichiffe in den Häfen und General Drupe hat einitmeilen ſechstauſend 
Mann. Das ift die beite Polizei. Aber nett war dieſes Stündchen im Akten⸗ 

ftaub; gut für dieBerdauung. Seit Marienbad habe ich nicht jo gelacht. Und 
Alles, weil Rooſevelt und Witte nicht gegen undaufzubringen waren und weil 
Nicolfonzuftadowiß offen gefagt hatte: „Sn Sachen Caſablanca ift mit Frank⸗ 

reich nichts zu machen und wirbleiben bis zur letzten Minute an jeiner Seite.” 
Und da beftreitet man noch, daß die Engländer famoje Kerle ind! Fahren 

Sie mit nad) Paſſy? Räthjelhaft bleibt mir doch, warum die Deutichen auf 
Schritt und Tritt nachgegeben haben. Mit dem ftärfften Heer der Erde... 

„Ewige Borte. 

In Münfter hat der Kaifer zu den Vertretern der Provinz Weftfalen 
geiprochen. In langer Rede dem Wunſch Ausdrud gegeben, das deutſche Volk 
möge ſeinem Blick bald, das ſchöne Bild verſöhnlicher Einheit” bieten. „Im 
Aufblick zu Jeſus Chriftus muß unſer Volk ſich einigen; es muß feſt bauen auf 
die Worte, von denen erſelbft geſagt hat: ‚Himmelund Erde werden vergehen, 

aber mein Wort nicht.‘ Wenn es Das thut, wird es ihm auch gelingen. In dieſem 

Geiſt ſollten die alten und neuen Landestheile, Bürger, Bauern, Arbeiter ſich 

zuſammenthun und einheitlich in gleicher Liebe und Treue zum Vaterlande zu⸗ 
ſammenwirken. Dann wird unſer deutſches Volk der Granitblock ſein, auf dem 

unſer Herrgott ſeine Kulturwerke an der Welt weiter aufbauen und vollenden 

kann. Dann wird ſich das Dichterwort erfüllen, das ſagt:, An deutſchem Weſen 

wirdeinmal noch die Welt geneſen. Wer bereit iſt, mir hierzu die Hand zu bieten, 

Den werde ich dankbar und freudig als Mitarbeiter annehmen, wer und wel⸗ 
chen Standes er auch ſei.“ Woher kommt das citirte Dichterwort? Aus Gei⸗ 

u) k 
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bels „Heroldsrufen“. Da heißts von „Deutichlands Beruf“, erft nach der 
. Einigung der Stämme werde, außeinem Katjerreich freier Bürger, die Menſch⸗ 

heit von deutſcher Art das Befte, Stärkfte und Feinfte empfangen. 
Dann nicht mehr zum Weltgeſetze 

Wird Die Laun’ am Eeineftrom, 

Tann vergeblich feine Netze 
Brit ber Fiſcher aus in Rom, 
Länger nicht mit feinen Horben 

. Schredt ung ber Koloß im Norben. 

Macht und Freiheit, Recht und Eitte, 

Klarer Geiſt und jcharfer Hieb 
Bügeln dann aus ftarler Mitte 
Jeder Selbftfucht wilden Trieb. 
Und e8 mag am deutichen Weſen 

Einmaf noch die Welt genefen. 

Franzoſen, Ruſſen, fromme Katholiken werden fich an diefem Patrio⸗ 

tenpathos eines ſchwachen Dichters nicht freuen. Andere fragen, ob es rathſam 
ſei, ſich ſelbft als den auserwählten Erneuer des Menſchheitgeiſtes zu prei⸗ 

ſen; rathſam, ein Volk als den Granitblock zu rühmen, auf dem ein Herrgott 
ſeiner Welt die Kultur hämmert und formt. Ob dieſe Gnadenſtundeje ſchlägt? 

Ob Verjöhnlichkeit fteherbeizaubern kann? Noch naht fie nicht. Und die ſtolze 
Rede ſchallt fremd durch unferen Herbft. Das Deutjche Reich, deffen Bolt fich 
nicht die Macht erworben hat, jelbft jein Schickſal zu beftinnmen, tft in zwei 
Sommern dreimal zurüdgewichen, hat dreimal feinen Willen vor lachenden 
Augen gebeugt. Und joll nun sufeleben fein, fol wohl gar jauchzen, weil die 

Nahbarichaftfolche Beſcheidung lobt. Soll auf Worte die Grundmauer jeineg 
Hauſes bauen. Auf eines Heilands ewige, nie verhallende Worte? Fahrwohl 
dann, wallender Helmbuſch, ſtolzer Krieg; und wer das Ebenbild Gottes zum 

Maſchinentheil erniedert, ftehe am Pranger. Auf irrendes Menſchenwort? 

Wie tief das aus freundlicher Abſicht geborene verletzen kann, ward in Münfter 

erwieſen; auch, wie das mit ſeſter Stimme geſprochene ſchon in den Lettern 
wankt. Nein. Worte haben uns dahin gebracht, wo wir find; zu raſch und zu 
laut geſprochene Worte, denen die That dann nicht folgen konnte oder wollte. 

Die Aera der Worte darf nicht wiederkehren; das Reich und der Kaiſer könntens 

bereuen. Ein Heerführer, der nach dem Manöver, im Paraderock, feine Volks⸗ 
genofjen aufruft, mild, prunflos, fanften Sinnes wie der Galiläer über die 

Erde zu wandeln: auf Manchen wirkt zunächft fchon der Konhaft. Hilft er 

abecvorwärts? „Die Erften werden die Legten ſein!“ Warum währt dasWort, 

für das Einer fich kreuzigen ließ, länger ald Menfchenhimmel und Menſchen⸗ 

erde? Weil es That war, nicht Feſttagsſchmuck; Erlebniß, nicht Predigt. 

$ 
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Siberales oder demofratiiches Wahlrecht? 
in wir und nicht ſchämen, daß die unter der Herrſchaft des hitzigen 

Königs Sirius aus Nord und Sud hereinbrechenden Zeitungſtürme ver 
modt haben, und aus unferer in Regen und Sewitterfchwile verfintenden 
Sommerruhe aufzufchreden? War an diefen immerraufchenden Wahlrechtser⸗ 

örterungen etwas Bedrohliches? Oder auch nur Bemerkenswerthes? Doch höch⸗ 

jtend die Armuth an Gründen, mit denen die Reform verfochten wurde, und 

der Reichthum an Proflamationen übers die wahren, eigentlichen und lebten 
Gründe der Regifjeure, die den Sommerfeldzug infzenirt hatten. Bon Gründen 
wurden im Weſentlichen nur zwei vorgebracdht; der eine war in der rauben ' 
Duft der Staatsraiſon emporgewadjlen, der andere hatte fein Domizil in den 

Iuftigen Höhen der Philofophie. In erniter Sprache läßt fich der erſte etwa 

fo ausdrüden: Das in den meiften füddeutfchen Staaten beftehende allgemeine 

gleiche Wahlrecht muß jchleunigft auf Preußen ausgedehnt werden, denn das 

Wohl des Deutichen Reiches erheifcht gebieterisch, daß alle von ihm umſchloſſe⸗ 

nen Staaten fi) des Segend demokratiſcher Verfaflungen erfreuen. Eine cn⸗ 
dere, aber nicht fchönere Lesart lautete: Der Vorzug, den die ſüddeutſchen 

Staaten mit ihren Berfaffungänderungen vor Preußen befiten, kann dem men 

norddeutſchen Staat nicht lange vorenthalten werden. 

Diefe Gedanken find verlehrt. Vor Allem verrathen fie, daß von ihren 

Berlündern die Kräfte, welche die heutigen Bundesſtaaten hervorgetrieben haben, 

nicht genügend in Rechnung gezogen worden find. Die Gliedftaaten, in ihrer 

Vereinzelung zu | wach, um einem äußeren Feind zu widerftehen und ihr Volks⸗ 

thum aufrecht zu erhalten, jchaffen eine einheitliche, gemeinfame bewaffnete Macht, 

Die Organe einer einheitlichen, gemeinfamen auswärtigen Politit und eine eins 

heitliche, gemeinfame Vertretung im Ausland. Die politische Kraft wird vers 

jtärkt durch eine wirthichaftliche. Aus dem Bedürfniß nach großen Märkten gehen 

Wirthichaftbund, gleiche Munze, gleiches Verkehrsrecht hervor. So entiteht diefer 
Bünde Spiegelbild, der Bundesftaaten eigenthümliches, die Gliedſtaaten einengen⸗ 

des Finanzſyſtem, Ausgaben für Heer und Flotte zufammenfchmiedend mit in» 
direlten Steuern, ein Syftem, das in Deutſchland den Grimm der ſozialiſtiſchen Bes 

völferungichichten erwedt und die verftändigite ethiſche Begründung des Reichs⸗ 

tagäwahlrechtes bildet. So weit ift daher die Souverainetät der Glieditaaten 

beſchränkt; aber auch nur jo weit. Ueber diefe Grenze hinaus hat kein Einzel. 

ſtaat das Recht, in die Befugniffe der anderen einzugreifen. Eben jo wenig 

wie Maſſachuſſetts Kalifornien vorjchreiben darf, wie es feine Japaner zu be» 

handeln Bat, und Zürich Uri, wie e8 feine Berfafjung einrichten ſoll, eben fo 

wenig Tann ein deutfcher Staat verlangen, daß ein anderer feine Berfaflung 
annehme. Dad wäre die Verneinung der Idee ded Bundesſtaates. Zweitens 
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ift die Nelativität aller politifchen Einrichtungen heute anerkannt: der Grund» 
fag, daß die Verfaffung und Verwaltung eines Staates fi) nach feiner Ge⸗ 
Ichiehte, dem Charakter feiner Bevölkerung, nach feinen ſozialen Verhältnifien 

richten müflen. Nur die Demokratie weiß von diefem Prinzip no immer 

nichts, weil fie auf dem wiffenfchaftlih überwundenen Glauben beruht, daß 
e3 Normaleinrichtungen gebe, die überall eingeführt werden müßten. Und drit- 
tens ift hinzuzufügen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht ein Befig von 

zu zweifelhaften (jedenfalls in weiten Volksſchichten nicht anertanntem) Werth 
ift, als daß es’ die ſtolze Sprache einiger füddeuticher Zeitungen rechtfertigen 

könnte. Offen muß ausgeſprochen werden, daf der größte Theil aller Hemmun : 
gen unſeres nationalen Foriſchrities während der letzten dreißig Sahte von Süd⸗ 
deutfchland Fam; wahrfcheinlich würden die Hinderniffe mit dem allgemeinen glei⸗ 

hen Wahlrecht noch wachen. E3 war ein Sübbdeuticher, der die finanzielle Ent- 

wickelung des Neiches unterband, und gerade in Sübdeuljchland fand der aus 

engberzigem Partikularismus geborene Gedanke des Freiheren von Srandenftein 

lebhafte Unterftügung. Die unfägliden Wirrniſſe, die er im Haushalt des Reis 
ches und der Gliedſtaaten erzeugt bat, wagte man nicht ihren Urhebern zuzu⸗ 

fchreiben, fondern fie wurden in taufend Zeitungartiteln zu Laſten von „Preußen 

Deutfchland“ gebucht. In Süpdeutfchland wurde der großartige Plan eines 

Reichseiſenbahnſyſtems hitzig bekämpft. Und doch hätte er, inäbejondere in Ver⸗ 
bindung mit der natürlichen Fortbildung des Reichsfinanzweſens, die ſpüteren 
Finanz» und Verlehrsfchwierigkeiten verhindert. Für Preußen wurde diefe Ab- 

lehnung eine Quelle unverfiechbaren Reichthums, für den Turzfichtigen |üd- . 
deulfchen Partikularismus ein nie außtrodender Bronn kleiner und großer Miß⸗ 

geichiete, die er nicht fich, fondern, wie man erwarten mußte, Breußen zur 

Laft legte. Will man fi eine Vorftellung von den Verkehrszuſtänden vor 

der Einführung des Zollvereind machen, dann verfolge man die Konkurrenz⸗ 

manöver, die die Eifenbahnverwaltungen von Bayern, Württemberg und Baden 
gegen einander ausführen. Als eine Angelegenheit von größter Tragmeite 

wurde die Frage erörtert, ob eine Vierte Klafje eingeführt werden dürfe. Wenn 
in dem demokratiſchen Süddeutichland nur eine einzige (demokratische) Klaſſe 

beitanden hätte, dann wäre die Hinzuflgung einer Zweiten von der einjchnei- 

denditen, grundfäglichen Wichtigkeit gewejen. Aber e3 gab bereits drei. Die 

Vierte Klafje, jo hörten wir, würden die unteren Schichten in Süddeutſchland 

nicht benugen; fie würden e3 unter ihrer Würde finden. Und ſchon im Jahr 

1898 zeigte fih in Heſſen (und jept zeigts fich in Württemberg), daß mit Vers 
gnügen Perjonen fie benuten, die es in Norddeutſchland nicht thun würden. 
In Süddeutfchland fand die armfälige Verfrüppelung der deutichen Kolonials 

politik, die dem Vaterlande das Blut vieler tapferen Soldaten, unlägliche Leiden 

vieler Taufende und mehrere Hundert Millionen Mark getoftet hat, ihre wils 
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beiten Befürmorter, die natürlich verſtanden, auch hieraus für Preußen einen 

Strid zu drehen. Und während diefer Zeit hat man in Norddeutſchland feinen 
Sinn auf die Durchführung bedeutender nationaler Unternehmungen von un- 
beftreitbarem Werth gerichtet: die Verftantlichung der Eifenbahnen in großem 
Stil, den Kanalbau, die Arbeiterverficherung, die Reform der Staats⸗ und Ge 
meindefteuern in der Art, daß jedem diefer öffentlichen Körper feine Sphäre 
fcharf abgegrenzt wurde; und manches Andere. 

Das Llare Ergebniß diefer bald vierzigjährigen Geſchichte ift negativ: 
ten Beweis für eine überragende politifche Begabung des gewiß reichbegabten 

füpdeutichen Volkes hat fie ficher nicht erbracht. Woraus jeder kühle Politiker 
ven Schluß ziehen wird, daß eine alle Bedenken überwindende Beranlaflung, 

dem ſüddeutſchen Beilpiel zu folgen, nicht vorliegt. Man wird gut ihun, die 
Folgen der jüddeutichen Verfaflungänderungen abzuwarten. Was wir. jo oft 

und auch jebt wieder gehört haben, ift ja wahr: in Norddeutſchland lebt eine 

viel nüchternere, Iangfamere, härtere, vom Herkommen ftärker beherrjchte Be: 

völferung. Aber aus ſolchem Stoff werden die Völker gejchmiedet, die auf 

Dauer berechnete Staaten mit wohnlichen Einrichtungen zu ſchaffen verftehen. 

Nicht die glänzenden Hellenen waren ed, die einen mächtigen Mittelmeerftaat 

aufgerichtet haben, fondern das von den Mufen und Grazien verlafjene, ftarr 

am Alten feftgaltende, aber mit klarem Berftand und ftarlem Herzen aus» 

gerüftete Volt der Römer. Nicht die hochbegabten Stämme der Kelten haben 

es vermodt, in der Nortjee einen wurzelfeiten Staat einzurichten, fondern 

ein Fühles, berechnendes, brutales Germanengemengjel, deſſen Nachkommen erft 

feit Reynolds und Gaindboröugh eine nationale Malerei bejigen und erft in . 

unſeren Tagen muftlalifche Kunſtwerke geichaffen haben, ein Volt, dem jelbft 

heute fein Verehrer nachjagen Tann, daß feine geiftigen Intereſſen von großer 

Bedeutung feien. Roc eine andere Anklage haben wir in diefen Tagen ge: 
hört, eine, die man für begründet halten muß: die Anklage, daß Preußen 

viele SSehler habe. ch habe nicht die mindeſte Neigung, ald PVertheidiger 

Preußens aufzutreten; ich bin fogar bereit, zuzugeftehen, daß feine. Mängel 

eben jo groß find wie die der füddeutfchen Staaten. Rur in einem Buntt 

fann ich mit den Anklägern nicht übereinftimmen, nämlich in der Meinung, 

daß dieje Fehler und Mängel durch die Einführung demofratifcher Einrichtungen 

radilal gehoben werden würden. Preußen hat feine höchfte, die politifche Ent» 
mwidelung Deutfchlands befruchtende Höhe erreicht, zuerft, als in ber Zeit von 
1640 bis 1815 hervorragende Fürften, unterftüßt von aus allen Theilen Deutjch» 

lands zufammenberufenen tüchtigen und genialen Beamten, die Herrſchaft der 

Stände abgefehüttelt hatten; dann von 1566 bis 1890, als Bismard, nicht 
mehr gehemmt durch Parlamente, feine Tühnen Pläne ausführen durfte. Die 

in diefer Zeit gemachten Fortſchritte haben und das Deutfche Reich gebracht, 
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was ja Vielen ein Dorn im Auge iſt, aber mit dem Reich auch Anſehen, was 

ſchon eine ziemliche Zahl von Leuten zu würdigen weiß, und endlich den mäch⸗ 

tigen Aufihwung der deutſchen Volkswirthſchaft, der fich breiten Schichten in 

der Erhöhung ihres Einkommens offenbart und deſſen Taufchwerthe felbft 
die Sozialdemokraten mit Wonne geniefen. Wenn nun trogdem Preußen 
auch bei der reichiten Mahlzeit nie ein Wort des Dankes ausgeſprochen wird, 
fo mag Das ja (um es gefchäftlich auszudrücken) ein Produkt eigener Provenienz 
fein, aber es iſt auch nicht audgefchloffen, wie Andere glauben, daß auf den 

jüddeutfchen, Ader franzöfifcher Kunſtdünger gefahren worden ift. 

Tod es iſt hohe Zeit, daß wir und aus dieſen Niederungen in die 

erhabenen Regionen emporſchwingen, wo ter zweile Grund für die Einführung 

des allgemeinen gleichen Wahltechtes gedeiht. Dieſes fol, wie una verfichert 

wird, eine nothwendige Konſequenz des Liberalismus, fein. Hier muß ich noch 

entſchiedener als vorher widerſprechen. Die Herren verwechleln Demokratie 
und Liberaliamus. Das allgemeine Wahlrecht ift in der That eine nothwendige 
Tolgerung aus den demokratiſchen Prämiſſen; aber es widerjpricht den Grund: 
anfchauungen des Liberaliömus. Ter Beweis für diefe Behauptung würde 

die Grenzen meines Auffages überfjchreiten; daher darf ich mich hier damit be= 
gnügen, die wichtigften Ergebniffe einer Abhandlung zufammenzufafien, in der 
ich ihn geführt habe.*) Bon den großen Männern, die im achtzehnten Jahr» 

hundert den Liberalismus begründet haben, fordert Niemand das allgemeine 

gleihe Wahlrecht. Montes quieu vertritt die relativiftiiche Lehre, daß die 

Staaten nad) der Gejammtheit ihrer Zuftände entweder zur Demokratie, Arifto: 

tratie oder Monarchie deftimmt fein. Die bald nach dem Erfcheinen des „Esprit 

des Lois“ auftretenden Phyfioiraten kämpfen für den wirthichaftlichen Libe⸗ 
ralismus, aber politiich find fle überzeugte Anhänger des aufgellärten Abſo⸗ 

lutismus; bekannt ift der Zuſammenſtoß Roufjeaus mit einem der Phyſiokraten⸗ 

führer, dem älteren Grafen von Mirabeau. Der Freiherr vom Stein verlangt 

eine Nationalrepräjentation, nicht ald Stonfequenz der Lehre von der Volks: 
jouverainetät, fondern zur Belebung des Nationalgeifted. Kant, der Radikale, 

hat gegen den Ausjchluß der unteren Klaſſen vom Wahlrecht nichts einzu: 

wenden; und Wilhelm von Humboldt, einer der fchroffiten Individualiſten 
diejer Zeit, fordert Fortbildung der beftehenven Einrichtungen. Welche Stellung 

Goethe, der Miniſter des zuerft mit einer Berfaffung bedachten deutichen Klein» 

ſtaates, zur Bollsrepräfentation eingenommen hat, ift ja ziemlich bekannt; doch 

lohnt es fich, fein Geſpräch mit dem Fürften Püdler-Muslau über diefe Frage 
zu lefen. Die Annahme, daß alle dieſe Männer nicht gewußt haben follen, 

was Liberalismus jet, wäre ja eine unglaubliche Thorheit; und leicht ließe 

fih beweilen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht auch dem Weſen des Libe⸗ 

*) Liberalismus und Demokratie. Zeitichrift „Hamburg“. 1907. 
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ralismus widerftreitet. Er jegt fi aus folgenden Ueberzeugungen zujammen. 

Un erſter Stelle fteht die Idee von der jegensreichen Bedeutung der Ungleichheit 

der Individuen, der Wannichfaltigkeit der Anlagen mit der auf ihr beruhenden 

Arbeitstheilung, die das Dafein eines Volkes jo reich geftalten. Mit dieſer 
Ueberzeugung fteht es im offenbaren Widerſpruch, Jeden ald den’ Anderen 

unbedingt gleich zu betrachten. Wohl erkennt der Liberalismus die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichheit an: die Gleichheit im Privat, Straf⸗, Prozeßrecht (oder, was 
das Selbe ift, den Fortfall aller Privilegien), weil diefe Gleichheit die Un» 

gleichheit, die Mannichfaltigkeit, die Arbeitötheilung erft zu der für die Allges 
meinheit notwendigen Entfaltung bringen kann; aber die ſtaatsrechtliche Gleich⸗ 

heit aller erwachjenen vollfinnigen Bürger (und Bürgerinnen): gleichen Einfluß 
auf die Geſetzgebung, dieſe Bleichheit widerſpricht dem Liberaliämus. Die 
ftaatöbüirgerliche Gleichheit ift ein anderer Ausdruck für die Freiheit, von der 

der Liberalismus das Gedeihen des Einzelnen, dad Wohl des Ganzen erwartet. 

Tenn im Mittelpuntt diefer politiichen Anfchauung fteht ja nicht das Alles 

beberrichende weile Walten der Obrigkeit, jondern dort ftehen die Beftrebungen 

der Millionen ter menfchlichen Geſellſchaft. Die in der Luft der Tsreiheit Leben 

empfangende und fich auswachſende Ruͤhrigkeit: Das ift Die zweite Ueberzeugung 

des Liberalismus. Alles Streben jept Beweggründe voraus; und dieſe gebärt 

im Meberfluß die Ungleichheit der Lebenslage, die den raftlofen Eifer, fich 

von einer fozialen Stufe zur anderen emporzujchwingen, erzeugt. Hiermit 

ift nun ein anderer Gedanke des Liberalismus verbunden, der Gedante, das 

Wahlrecht abhängig zu machen von Eigenjchaften, die fich der Einzelne durch 

eigene Tüchtigfeit erwerben Tann. Aus den beiden beiprochenen Ueberzeugungen 

ſprießt die dritte hervor: die enge Verbindung, die der Liberalismus zwiſchen 

Rechten und Pflichten herſtellt. So viele Pflichten, fo viele Rechte; fo viele 

Rechte, fo viele Pflichten. Kann Jeder die Pflicht erfüllen, dem Staat durch 

Begabung und Uneigennügigleit zu dienen, kann Jeder im gleichen Grade 
als Gejeggeber und Verwaltungbeamter feinen Mitbürgern nütlich fein? Wird 

diefe Frage verneint, dann fällt damit auch die ftaatsrechtliche Gleichheit. Diefe 

Darlegungen dürften ergeben haben, daß das dem Liberalismus entiprechende 

Wahlrecht das Mehrftimmenredht ift (oder, wie man es mit einem häßlichen 
Baftardnamen aud nennt, das Pluralmahlrecht). Wie jeder mit der Geſchichte 
des Wahlrechtes Vertraute weiß, hat der Liberalismus ein Wahlrecht gefchaffen, 

dad ziemlich viele Kategorien von Perſonen ausſchließt und das Recht der 

Wähler, etwa nach der Steuerleiftung, abftuft. Aber ein wirklich tiefer bes 

gründete und allfeitig Durchdachtes Recht hat er nicht ausgebildet; er wurde 

eben zu früh durch die Temofratie unterdrüdt. Bis etwa 1325 hut der Xibes 

ralismus ein jelbftändiges, produktive Leben gehabt; in den Syitemen von 

Saint:-Simon und Fourier vermählt er ſich mit fozialiftiihen Gedanken; er 
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ift auch noch fpäter hier und da emporgifladert. Aber im Wefentliden war 

das neungzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der fiegreichen Demokratie. Nach⸗ 

dem fie fich mit dem Abfall der englifchen Kolonien in den Vereinigten Staaten 
eine Stätte jpäterer Lorrupteiter Größe geichaffen, in Frankreich von 1793 big 

1795 mit Guillotine und Marimalpreifen zu einer höherer Stufe emporent- 

widelt, endlich mit der Eroberung der Schweiz durch Frankreich in das mittel» 
alterliche Kantonungeheuer eingeniftet halte, gervannen die demokratiſchen Ideen 
eine größere Macht, fo daß fie felbft den Liberalismus und den Sozialismus 

durchfeßten und verfälichten. Daß Demokratie und Liberalismus durch eine tiefe 

Kluft getrennt find, wird ja leines Beweiſes mehr bepürfen. Dort Ungleich⸗ 

heit, bier Gleichheit; dort in der Luft der Freiheit emfiges Ringen, um fich 

über die Genoſſen emporzufhwingen, hier Beſchränlung der Freiheit, um fo 
viel wie möglich die Gleichheit der Lebenslage herzuftellen; dort die Ber- 

bindung von Pflichten und Rechten, bier die einfeitige Betonung der Rechte 

des Individuums, die, jo viel wie möglich, auf minderwerthige Arten der 

Gattung ausgedehnt werden follen. | 
Sind Liberalismus und Demokratie ſo verſchieden von einander: wie er- 

heiternd wirkt dann die Beiheuerung, daß der Feldzug zur Hebung des Liberas 

lismus geplant war! ft anzunehmen, daß die Veranftalter. in gutem Glauben 

gehandelt haben? Durchauß; fie Zennen eben den Unterjchied von Tibesaliämus 
und Demokratie nit. Auf naiveSchniber diefer Art, die die Gutgläubigkeit ihrer 
Verfaſſer beweilen, ſtößt man in der demokratischen Preife jeden Tag. Bor’ 
noch nicht langer Zeit berichtete ein großes demokratiſches Blatt, der Reichskanzler 
habe zu einem englijchen Journaliften gejagt, er glaube an den Sieg der Demos 

Tratie im zwanzigiten Sahrhundert. Woran das Blatt die Trage ſchloß, wie 
fi diefe Meinung mit dem Agrarigmus des Fürften vertrage. Offenbar mar 

der Schreiber des harmlofen Glaubens, daß ein Demokrat ein liberaler reis 

händler fein müſſe; er ahnte nicht, dat die Schweiz, Frankreich und die Vers 
einigten Staaten agrarifch find. Und wie nachdenklich müßte ihn die Tatjache 

maden, daß die beveutenpften Demokratien dem Schugzofl huldigen! Ein ans 
derer Herr behauptete in dem felben Blatt, Tein Hohenzollern habe fic dem 

Einfluß der Junker entzogen. Er kannte offenbar Joachim den Erſten nicht, nicht 

den Kampf von 1640 bis 1740, in defien Verlauf Friedrich Wilhelm I. „ben 

Junkern gegenüber feine Souverainetät wie einen rocher de bronze ftabilixte”. 

Beide Notizen jtanden in der verbreitetften demokratiſchen Zeitung Deutſchlands, 
im Berliner Tageblatt. Sie machen eine zweite Proflamation, die ſonſt uns 

glaublich erjcheinen würde, erft verftändlih. Sie lautete: der Liberaliamus fei 

zu Grunde gegangen, weil große Aktionen, wie die Damals begonnene und nun 

beendete, die ihm neue Lebenskräfte zuführen fellte, früher nicht unternommen 
worden feien. Wer dad Hinfcheiden des fogenannten Liberalismus mit erlebt hat, 
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weiß, daß er ſtarb, weil er kein Liberaliamus war. Der Liberalismus der jechziger 
und fiebenziger Jahre war eine Olla Potrida von demokcatifchen, mancheſter⸗ 

lichen, radikalen, jakobiniſchen und einigen wenigen liberalen Broden. (Ich fage: 
Olla Potrida, nicht zufammengelochtes Efjen, weil der fpanijche Augdrud einen 

fo unmiderftehlich belehtenden Naſenkitzel ausftrömt.) 
Doch ich will alle anderen Proflamationen übergehen, felbft die Löftliche, 

daß der Feldzug der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln nehmen folle, 
obgleich man erwartete, daß die Sozialdemokratie ein Hilfdcorps ftellen werde, ' 

und noch deutlicher die Trage beantworten, wofür ich hier eintreten wolle. Nicht 
für die Erhaltung des bisherigen preußiichen Wahlrechtes, ſondern für das Mehr» 

ftimmentedt, dad wahrhaft liberale Wahlrecht, das Wahlrecht des Liberalismus, 

der fich auf fein Weſen befonnen und ſich von allen ihm feindlichen, fremden 

Elementen befreit hat. In den lehten dreißig Jahren hat er viel gelernt. Er 

bat den Radikalismus, diefe Geiflesrichtung gedankenarmer und dentjauler Por 
litifer, abgeftreift; er weiß das Unberechtigte vom Berechtigten im Mancheſter⸗ 

thum zu unterjcheiden: er fieht ein, daß die Wirthichaftpolitit nicht nur von 

wirthichaftlicden Beweggründen beherrſcht fein kann, daß im Wirthſchaftleben 

nicht gleich ſtarke Individuen einander gegenüberftehen und die volkswirthſchafi⸗ 

lihe Entwidelung neben das Reich der Freiheit ein Reich der Ordnung geitellt 
bat; die anardiftiiche Meinung, daß die nothmendigen Schranten des gejell- 

ſchaftlichen Ringens nicht durch Geſetz feitgelegt und mit ftaatlichen Mitteln 

aufgerichtet werden follen, hat er in Die Rumpellammer geworfen; der Kultur⸗ 

kampf bat ihn darüber belehrt, daß die auch auf geiftigem Gebiete durchaus 
berechtigte Souverainetät des Staates ihre Schranken hat, was der in Gewande 

der Freiheit auftretende Jakobinismus, diefe zum Wahnfinn gefteigerte Staate⸗ 

allmacht, nie zu lernen vermochte. So ift der Liberalismus der Vergangenheit, 

nachdem ihn die Flammen der Prüfungen von allen Ipäteren fremden Zujägen 

gereinigt haben, der Liberalismus der Gegenwart geworden. Er erweift ſich als 

das wahrhaft moderne politifche Syftem, weil ſeine Grundüberzeugungen in Hars 

monie mit der Wiſſenſchaft unferer Tage Stehen, mit der Biologie, der Anthros 

pologie, der Soziologie. Den überlebten Idealen der Vergangenheit nachzujagen, 

der Demotratie und der Sozialdemokratie, die im neunzehnten Jahrhundert 

ihre Zeit gehabt und ihre Unzulänglichleit bewiejen haben: nicht darin kann 

unfere Aufgabe beftehen, fondern darin, daß wir neue Formen des Staatlichen 

Lebens ſchaffen, die den Bepürfniffen des zwanzigften Jahrhunderts genügen. 

Mag aljo Süpdeutichlend am Alten fefthalten, mag Norbdeutichland neue 

Bahnen wandeln! Und nad fünfzig Jahren follen unſere Nachlommen ent» 

ſcheiden, welches der befiere Wen geweſen ift. 

Brofefior Dr. Wilhelm Hasbach. 

s 
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Sfmael.*) 
A bem Tod Gregors des Großen jchien das Chriſtenthum in dem ganzen 

Weobekannten Europa gefiegt zu haben, in Byzanz, Paläftina, Egypten und an 
der Mittelmeerküfte Afrikas. Der Sieger aber mollte fi) gerade zur Ruhe begeben, 
als etwas ganz Neues, Unerwartetes eintrat, das Chriſtenthum mit dem Unter⸗ 
gang bedrohte und einen neuen Bolldftamm auf den Schauplag brachte. Iſmaels 
Nachkommen, Abrahams ımebeliche Söhne, bie in Wüften herumgeirrt waren, bes 
gannen, die Wüftenwanderung fortjegend, fich unter Fahnen zu jammeln und fi ein 

Kanaan zu fuchen. 

Sechs Jahre nach Gregors Tod wurde ber damals vierzigjahrige Prophet, 
Mohammed mit Namen, „erweckt“: und wie eine Feuersbrunſt breiteten ſich feine 

Schaaren aus. Und hundert Jahre fpäter glaubte das chriftliche Europe, der jüngfte 
Zag fei gefommmen. Des Chriſtenthums erfte Eroberungen, Syrien, Paläftina, 
Kleinalien, Egypten und die afritaniiche Hüfte, waren abgefallen und hatten dem 

neuen Antichrift gehuldigt. Byzanz war bedroht, Sizilien und Sardinien waren 
genommen und Stalien war in Gefahr. 

Bon der füblichen Spige Spaniens konnte man bei Harem Weiter nach der 
afrifanifchen: Küſte hinüberſehen, wo die Sarazenen wohnten. 

Spanien war rämlich ein Land, das, ziemlich entfernt von om, fich zu 

einer ber reichften Provinzen ausgewachſen und entwidelt Hatte, nachdem von Phö⸗ 

niziern und Kathagern zuerft ber Grund zu einer Cipilijation gelegt worden war. 
ALS ſich aber Rom auflöfte, ftürzten Barbaren, die von der Dftfee kamen und zu 

den neuen germanifchen Bölfern gehörten, deren Zufunft Tacitus prophegeit hat, über 
Spanien her, gründeten ein Neid oder zwei und befaßen nun am Anfang bes 

achten Jahrhunderts die prächtigen Hauptfläbte Toledo und Sevilla. 
In Sevilla, in dem ſchönen Andalufien, am Guadalquivir, faß der alte Jude 

Eleazar in feinem Waffenladen und zählte bie Tageskaſſe. 

*) „Hiftorijche Miniaturen“: jo heißt ein neues Buch von Auguſt Strindberg (der 

getreue Schering hats überſetzt und bei Georg Müller in München wirds im September 

ericheinen). Ejn jehr intereffantes Buch; natürlich: denn es ift von Strindberg. Aber 

auch ein Buch, das beim großen Bublitum Erfolg haben kann. Erfolg haben muß, möchte 

ich dreiſt jagen. Nicht von Schweden wird hier geredet, nicht aus der Naturgeſchichte er⸗ 

zählt. Ein philoſophiſcher Kopf und ein Dichter läßt ung die Bifionen Schauen, zu denen 

bas Stubium ber Menfchheitgeichichte ihm das innere Auge geöffnet hat. Julianus, der 

Apoftat, und Beter, ber Eremit, treten vor unferen Blick; Atilla und Luther, Alkibiades 

und Eginhart. Wir fehen Die Reiche der Pharaonen und der Zaren, das Athen des So⸗ 

krates und die fröhliche Inſel Heinrichs des Achten. Vielerlei. Zwanzig Heine Geſchichten. 

Jede lebt. So ftark tft Die Bifion, daß fie ung zwingt, an dieſe Länder, Diefe Menfchen zu 

glauben. Daß die Frage, ob dieſe Kulturfreife wirklich jo gewejen feien, gar nicht erft 

auffommt. Nie hat der merkwürdige Poet jich mehr als Allumfafler gezeigt. Eine Ge⸗ 

ſchichte („Der ®roße*) kennen die Refer der „Zukunft“ Schon; „Iſmael“ ift nur ein Pröb⸗ 

chen. Werden die ftodholmer Herren nun noch länger zögern, ihrem großen Landemann 

den Nobelpreis zu geben? Dem Mann, deſſen Lebensleiftung heute kein Poet erreicht ? 
Der in der knappſtenSkizze mehrſtunſt und mehrBerfönlichkeit giebt als Björnfon in diden 

Bänden? Der feit den Tagen der Thorenbeichte ins Maß der Weltdichter gewachſen iſt? 
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„In dieſen Zeiten werden viele Waffen verkauft“, ſagte plötzlich ein Fremd⸗ 
ling, der unbemerkt an den Tiſch getreten war. 

Eleazar ſah auf, fand das Ausſehen des wohlgekleideten Fremdlings an⸗ 
ſprechend und antwortete vorſichtig: „Ja, allerdings werben viele verkauft. 

„Erwartet Ihr Krieg?“ 
„Hier iſt immer Krieg; am Meiſten jedoch Wortlrieg.“ 
„Ru meinſt bie zwanzig Konzile, bie man bier gehalten hat. Die Chriſten 

find nie einig.“ 
Eleazar antwortete nicht. 

„Entſchuldige“, fuhr der Fremdling fort, „aber ich vergaß, wer Du bif; 

das legte Konzil möchtet Du am Liebften vergefien!“ 
„Nein, niemals! Wie follte ich?“ 

„Es richtete fi) gegen Dein Boll...“ 

„Und mein einziger Sohn, der im Begriff ftand, ſich mit einer chrifilichen 
Jungfrau zu verbeirathen, mußte fie verlafien, da die Ehe mit Juden berboten wurde.” 

„Run, und wie endete e8?“ 

„Er konnte es nicht überleben, fondern legte Hand an fich ſelbſt; und als fie 
ihm in den Tod folgte, befamen wir die Schuld; verloren Eigenthum und Freiheit.“ 

„Eleazar!“ rief der Fremdling. „Kennft Du mich nicht?” 
„Rein!“ 

„Wenn 109: aber meinen Namen nenne, weißt Du, wer ich bin: Julius, 

Graf Julius . 

„Seid Ihr — Graf Jultus 2* 

„Ich bin der Selbe, deſſen Tochter Florinda in Toledo erzogen wurde und 

König Roderich in die Hände fiel, dem Räuber und Wüſtling... Darf ich zu 
Dir in Deine Sammer eintreten? Wir haben einander viel zu jagen!“ 

Cleazar zögerte, obwohl die Beiden als gekränkte Bäter verlorener Kinder 
manch Semeinfames haben mochten. Ihm war nämlich bang vor den Ehriften, 

die gerade anfingen, die Juden zu verfolgen. Der Graf verftand Das, ließ aber 

den Griff nicht 108, denn ex fchien mit feinem Beſuch eine beſtimmte Ubficht zu haben. 

„Laß mich in Deine Kammer und ich will in brei Worten mein Geheimniß 

und Deins fagen.“ 
Eleazar wollte nicht nachgeben, begann aber, zu parlamentiren. „Sagt ein 

Wort! Ein einziges, das mich überzeugt!“ bat er. 

„Dppas! Da haft Du eins!“ | 

Eleazar öffnete die Augen, bat aber um noch ein Wort. 
„Zijads Sohn!“ 
„Roh beſſer!“ fagte Eleazar. „Jetzt aber das letzte!“ 

„Bar⸗ſKoch⸗Ba!“ 
Eleazar reichte ihm ſeine Hand. „Tretet ein unter mein Dach, eßt von 

meinem Brot und trinkt von dem geſegneten Wein.“ 

In einem Augenblick war der Laden geſchloſſen und die beiden Alten ſaßen 

beim Abendbrot in der Ladenkammer. 

Das Geſpräch war im Gang. 
„Wir Hebräer find einige Hunderttaufend hier in Spanien. Als nämlich 

Kaijer Habrian zum legten Mal Serufalem zerftört hatte, fchidte er fünfzigtaujend 
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Hebräer hierher. Das ift ſechshundert Jahre her und wir haben uns natürlich ver⸗ 
mehrt: ja, bis zu der Menge, daß man neunzigtaufend von den Unferen zur Taufe 

- zwingen fonnte ... Auch ich bin getauft; aber ob fie mich auch mit Waſſer ber 
goffen haben: ich. habe den Glauben meiner Väter behalten; unb. wie könnte ich 
ander8? Die Chriſten haben‘ keinen Glauben, fondern viele. Die Synobe, die 589 
in Tolede tagte, lehrte, daß der Heilige Geiſt nicht blos vom Bater, fondern auch 
vom Sohn ausgeht. Aber die Synode von 675 verkündete, der Sohn fei nicht nur 

vom Bater, fondern auch vom Heiligen Geiſt gefandt. Das ift ja Unfinn; und 
darum fallen fie felber von ihrer Lehre ab. Statt aber zum Alten Teftament zu. 

rüdzufallen, das die Mutter des Neuen ift, ftürzen fie in Unglauben und Heiden 
tum. So ifl$ ja auch mit bem Erzbifchof Oppas felber in Toledo, der ſich Chriſtue⸗ 
haſſer nennt und Tieber den Iſlam anerkennt als Rom “ 

„Kenuſt Du Oppas?“ 

„Er tft unſer Mann!” 

„Du nennft den Slam: was meinft Du zu der Lehre?” 

„Das ift ja unfer heiliger Glaube: ein einziger Gott, der Einzige und Wahre. 
Und der Prophet ift ja Abrahams Nachlomme, der Die Verheißung geerbt bat. 
Iſmaetl war ja von der Magd, aber doch Abrahams Same!” 

„Aber Mohammed vertrieb die Juden aus Arabien.“ 

„a, Das that er, er mar nicht vollfommen. Das hat ſich jedoch, geändert. 

Alles ändert fich; um fo befier. Mohammed befam feine erften Eindrüde von feinem 

Better Wuraka, der von jüdilcher Herlunft wer, ud anfangs war Mohammed jehr 
freundlich gegen Iſrael geftimmt; ja, nicht gen Kaaba follten ſich die Gläubigen 
im @ebet wenden, jondern gegen Serufalem. Es giebt auch eine Ueberlieferung, 

ber Prophet jei Jude geweſen; und Das kann man fagen, da er Araber oder Iſmaelit 
war, was das Selbe ift.“ 

„Und Ihr wollt jest lieber unterm Halbmond dienen als unterm‘ Kreuz?“ 
„Gewiß!“ 

„Und Simon, den Ihr Bar⸗Koch⸗Ba nennt, fteht in Unterbandlung mit dem 
Erzbifchof Oppas, um Noberich zu flürzen?“ 

„Das ift die Wahrheit!” 

„But, dann bin ich dabei! Aber mexfe genau auf Das, was ich fage: Wenn 
unjer gemeinfames Biel der Sturz des Weftgothenkönigs ift, jo Habe ich als Gou⸗ 
verneur von Ceuta auf der afrilanifchen Seite mich beim Emir Muſſa al NRazir 

und feinem Oberſt Tarif, Zijads Sohn, erfundigt, ob fie uns vielleicht gegen Schadens» 

erſatz von Ceuta und Umgegend Hilfe leiften. Glaubft Du, man wagt, deu Sturm 
loszulaſſen ?* 

Eleazar kaute jeinen Bart. „Sit er nicht 108?* fragte er troden. 

„Serd Ihr weiter gefommen, als ich weiß?” 
„Was wißt Ahr?“ 
„30, fo, Ihr ſeid fo weit? Nun gut! Mit meinem fchönen Spanien ift 

es dann zu Ende!“ 

„Nichts geht zu Ende; es Ändert jich nur, nachdem es feine Zeit gehabt. 

Spanien hatte feine Zeit, ald e8 Rom Kaiſer gab: Trajan, Hadrian, Antonius, 

Marc Aurel, Theodofius, die eben fo gut Iberer und Phönizier fein könnten. 

Spanien gab Rom Gelehrte und Dichter: Seneca, Lucan, Martial, Duintilian, 
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Pomponius Mela, Columella. Das ijt fünfhundert Jahre ber; und jest haben wir 
die Barbarei gehabt unter chriftlichen Norbländern von ber Dftfee. Sept — wir 
etwas Morgenland gebrauchen!” \ 

„Glaubſt Du an die Zukunft des Iſlams?“ 
„Sa. Muſſa Hat geſchworen, daß ır Hannibals Weg über Ballien und Ger⸗ 

manien nad) Rom gehen wird, um die ‚Heiden und Frauenverehrer'‘ zu dem einzigen 

, wahren Gott zu befehren.” 

„Das weißt Du? Dann giebt es feine Umkehr?“ 

„Nein! Es iſt zu ſpaͤt! Am neunzehnten Juli geht der Halbmond auf über 
Spanien; und er wird wohl feinen Wechſel bis zum Vollmond aushalten. Was 

dann folgt, wiffen wir nicht. Das gebt ung auch nit an. Denn Einer herrſcht: 
der Herr Zebaoth.“ 

Am fiebenzebnten Zuli des Jahres 711, als es dunkel geworben, wurben 
Feuer auf der füblichften Spige Spaniens, Punta be Europa, angezündet. Und auf 
der afrikaniſchen Küfte, zwei Meilen davon, antwortete man mit Ähnlichen Signalen. 
Ein weftlider Wind wehte vom Ozean ber und führte eine farazenifche Flotte mit 

fünftaufend Mann in Waffen und mit Pferden heran. Auf der Epite Europas, bie 
jpäter Gibraltar hieß, hoch ober auf der abſchüſſigen Klippe ſtanden langbärtige 

Bürger und fchürten die Feuer, warfen Brennholz darauf, bliefen in die Gluth. 

Am Morgen landete die Borhut am Fuß der Klippe. Und damit begann die Er- 
oberung von Epanien durch die Mauren. 

Mufia Ibn Naffir kam am folgenden Tage mit der Hauptmacht. Der Weſt⸗ 
gothenkönig verfammelte fchleunigft Hunderltaufend Dann, und da er fich unüber⸗ 
windlich glaubte, fuhr er Hin, ſich den Sieg anzufehen. In Seide und Gold ge- 

Heid.t, wie ein byzantinifcher Kuijer, lag er in einem Wagen aus Elfenbein, ber 

mit zwei weißen Maulefeln bejpannt war, und ihm folgten Mundſchänke und 
Haremsfrauen. 

Drei Tage lang ging Alles gut; aber am vierten gefchah elwas Unerwartetes. 

Zwiſchen ben Bergen und Flüffen von Andalufien eingeichloffen, vermochten jich 

feine Scyaaren faum zu rühren Der König Hatte ſich am Ufer des Guadalete 
gelagert. Da fah er von ben Höhen fein Bolf wie einen Fluß berunterftürzen, 

die eine Abtheilung unter dem Exrzbifhof Oppas, Die andere unter dem Grajen 

Sulius. Roderich, der glaubte, fie flöhen vorm Feind, brach dag Lager ab, konnte 

aber nicht umkehren, fondern wurde in den Fluß Binuntergedrängt. Schwimmend 

wollte er das andere Ufer erreichen. Da aber ftieß er auf Bogenſchützen. 

Auf einem rothen Kiepper fam eine Amazone and Ufer geiprengt und richiete 

ihren Bogen auf den Extrinfenden, der fich mitten in ber Strömung hielt. Auf dem 
anderen Ufer ſah er jeine Schaaren, die Halt gemacht hatten, mit weißen Fahnen 
den Feinden auf der gegenüberliegenden Seite zuwinfen, aljo daS Zeichen bes 

Friedens geben. 

Als er verftand, daß Berrätherei im Spiel war, ging er auf den Grund; 
und mit ihm das ganze Weftgothenreich. 

Muſſa zog jofort nach Toledo, ehe eine neue Königswahl flattfinden konnte: 
und damit mar ber Zilanı zu Haus in Europa und blieb dort bi 1492. 

—. Tie Juden, die ben Mauren die träftigfte Hilfe geleitet, wuıden fofort bes 
freit,; und in jede einzelne Stadt Spaniens wurde ein Jude als Statthalter gefeht. 

GStodholm. ® Auguſt Strinbdbberg. 
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An den Quellen des Elitumnus.*) 
IR dem Berg hernieder, um den im Minde 

Dunkle Eichen wogen, der weit die Lüfte 

Füllt mit frifgem Duft von Salbei und Ihymian, 
. Eilen auch heute, 

© Elitumnus, immer zu Dir am Abend 

Noch die Heerden, badet der Umbrerfnabe 
Noch das widerftrebende Schaf in Deinen 
Wellen, indeffen 

Don der Bruft der fonnenverbrannten —— 

Die an halbzerfallener Hütte ſingend 

Barfuß fißt, der lachende runde Säugling 
Sid nad ihm umfdant: 

Ernfthaft naht der Dater, in Siegenfelle 

Gleich den alten Saunen gehüllt, die ftarfen 
Jungen Ochſen vor dem bemalten Wagen 

Umfichtig lenfend. 

Jene breiien, ftattlihen Ochſen, denen 

Hoch am Kopf gebogene Hörner ragen, 

Sahmen Blicks, fchneeweiß, die Derail, der milde, 

Immer geliebt hat. 

Dunkle Wolfen braun auf dem Apennin und 

Don den Bergen rings und den Fleineren Hügeln 
Blickt voll ernfter Größe das weite grüne 
Umbrien nieder. 

Di begrüß ich, grünendes Kand der Umbrer! 
Didy auch, Bott des Quells, o Clitumnus! Freudig 

Fühl ich hier italifcher Beimathgötter 
Hauch um die Stirnel 

Sagt, wie fam die klagende Trauerweide 
Ber zum heilgen Ufer? Dom Apennin mag , 

Di; der Wind entwurzeln, Du weidher Baum für 
Shwädliche Seiten! 

Wintern troße, ſchwärzliche Eiche, hier und 
$lüfire dann im Pnofpenden Mai geheime 

*) Als Herr Paolo Bendrini am fiebenzehnten Auguft hier über Carducci ſprach, 
bedauerte ex, daß der Dichter in Deutichland fo wenig bekannt fei. Briefe mancher Leſer 

haben mirs beftätigt. Ich will deshalb ein Gedicht abdruden, das auch Herr Zendrini be⸗ 

fonders gerühmt hat ;und entnehme es der neuften Sarducci-Ueberjegung („Ausgewählte 

Gedichte"), die Frau Bettina Jacobſon, eine dem Dichter befreundete Dame, noch mit 

feinem Beiftand unternommen und jegt inı Inſel⸗Verlag herausgegeben bat. 
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Mären, Du, von grünem und immerjungem 

Epheu umranfte. 

Did; bewachen, Beiliger Quell, Cypreſſen 
Hier, gleich Rielen; fing uns in ihrem Schatten, 
O Elitumnus, fing uns die alten Lieder 
Deiner Geſchicke. 

Zeuge Du dreimaliger Herrſchaft, ſag uns, 

Wie der ernſte Umbrer in grauſem Zweikampf 

Wich dem lanzenſchwingenden Kriegsvolk jener 
Starken Etrusker. 

Sag uns dann, wie über verbundene Städte 

Nieder vom ciminiſchen Wald Gradivus (Mars) 
Mächtig ſchritt, aufrichtend Dein ſtolzes SER: 
Siegerin Roma. 

Aber Du, italifde Gottheit, einteft 

Bald den ftarten Sieger mit dem Befiegten. 
Als den Trafimenifchen See die Puner 
Kämpfend umtobten, 

Stieg audy Dir zu Öhren ein Ruf, es dröhnte 

Dom Gebirg zurüd aus gewundnen Hörnern; 
„Dun, der Rinder weidet auf nebelreicher 

Crift bei Mevania, 

Du, o Pflüger dort an der Hügel Abhang, 

£infs vom Xar, und Du, der die grünen Wälder 

Bei Spoleto lichtet und der ın Lodi 
Seiert die Hochzeit: 

Laß den fetten Ochſen im Nöhridht, laß den 
Jungen Stier inmitten der Furchen, laß den 
Keil im Eichenftamme, die junge Gattin 

Laß am Altare; 

Stürme fort und renne mit Pfeil und Bogen, 

Mit der Keule renne, mit Art und Kanze 

Dorthin, wo Italias Penaten drohend 
Bannibal nah rückt.“ 

Bei, wie lachte ftrahlend die Sonne nieder 

In das ſchön umfchloffene Thal, als jener 

Mauren Flucht und wilde Dermirrung fah das 
hohe Spoleto! 

Jener Mauren auf den Numidierpferden, 

Beulend in dem graufen Gemegel, Pfeile 
30 
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Dit wie Bagelwolfen und fiedend Del und 
Siegesgefänge! 

Alles ſchweigt nun. Drinnen im Plaren Bache 

Seh ih nur die quellende Ader rinnen; 
Und fie fräufelt, leife wallend, den Spiegel 

Seines Gewäſſers. 

Tief hinabgejunten zum feuchten Grunde 
Sadt ein Wald heranf mit verfteinten Aeften, 

Wo der grüne Jaſpis dem Amethyſt fich 

Ciebevoll anſchmiegt. 

Blauem Saphir gleichen die Blumen, ſpielend 

Wie ein Abalanz härterer Diamanten, 

Sodend winkt ihr Schimmer hinab zur grünen 
Scweigenden Tiefe. 

Dort am $uß der Berge, im Eichenſchatten 
Iſt die Quelle Deines Gefangs, Italia! 

Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter 

Weihten dies Lager! 

Mit den blauen wallenden Schleiern tauchten 
Einft Najaden auf und am ftillen Abend 
Niefen fie die bräunlihen Schweftern droben 
Saut von den Bergen. 

Neigentänze führten fie da im Kicht des 

Bohen Mondes, fröhli im Choresfingend, 

Wie einft Janus Kiebe entflammt zur fchönen 
Uymphe Camena. 

Denn des Landes Tochter, die ftarke, freite 

Dort der Gott, auf dampfenden Apenninen 
Büllten Regenwolken fie ein: Italias 

Dolf ward geboren 

Alles fchweigt nun, Alles! Dereinfamt bift Du, 

© Elitumnus! Don den gefhmücten Tempeln 
Blieb nur einer Dir und darinten thronft Du 
Nicht mehr als Gottheit. 

Wicht mehr net die heilige Fluth die ftolzen 
Opferftiere, wenn fie Trophäen Romas 
Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten; 
Keine Triumphe | 

feiert Roma. Ein Galiläer ftieg zum 
Kapitole, röthlich fein Baar; er warf ein 

Kreuz ihr in die Arme und fpradh: „Das trage, 
Crags und gehordyel” 
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Weinendflohn die Ziymphen in ihre Flüſſe, 
In den Mutterfhoß der gebräunten Rinden 

Oderwehten Plagend als feuchte Wolfen 
Hoch auf die Berge, 

Als ein Trupp von feltfamen Xenten durch die 
Seeren weißen Tempel, die Säulenträmmer, 

Sitaneten fingend, in ſchwarzen Kutten 

Cangſam heranzog. 

Und verödet blieben fortan die Selder, 
Seugen alten Sleißes, die Bügel, eines 

Weltreihs Male; aber die Oede nannten 
Jene: Reich Gottes! 

Sie entriffen Männer dem Pflug, der Hoffnung 
Bocbetagter Däter, erblühter Srauen; 
Fluchend, wo die aöttliche Sonne freundlich 
Segnend herabfah. 

Allem Leben fluchend und aller Kiebe 

Und in wüſten Träumen befangen, wähnten 

Sıe, in Selfengrotten, durch graufe Qualen 
Gott zu verföhnen 

Bogen, vom entfeflelten Wahne trunten, 

Durch die Städte und in verzädten Länzen 
Slehten den Gefreuzigten um Deradjtung 
Jene Unfelgen. 

Sei gegrüßt m'r, von des Jliffus Ufern 

Bis zum Beiligen Liber, Du heitre, wahre, 
Ganze Menfchenfeelel Die Naht entihwand; nun 
Wade und herrfcel 

Aber Du, Erzengerin unverdroßner 
Starter, fhollenbrechender Rinder, wilder, 

Kampfesmuthig wiehernder Roſſe, treue 

Mutter Italia, 

Mutter goldner Aehren und füßer Trauben, 

Edler Kunft und ewger Geſetze, freudig 
Grüß ih Did! Dir fing ich des alten Ruhmes 
Bymnus von Xienem. 

Beifall fpenden, Umbria, Deine grünen 
Sluren, Berg und Slüffe dem Sang. Dort drüben 
Keucht und pfeift, nad nenem Erwerb begiertg 
Jagend, das Dumpfrof. 

Gioſuè Earducct. 
$ 
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Das Stammkapital der AReichsbanf. 
ae das Grundfapital ber Reichsbank erhöht werben? Ueber bie Vorſchläge, 

die Mindeftguthaben im Giroverkehr zu erhöhen und das fteuerfreie Noten» 

Tontingent zu vermehren, habe ich ſchon geſprochen; der neufte Vorſchlag Tautet: 

Erhöhung des Srundfapitals ber Reichsbank. Alle jet umftrittenen Refornpläne 
find fchon einmal erörtert worden: 1899, vor der Erneuerung des Banfgefebes. 
Seitdem bat ber Zuftand der Wirthſchaft fih an manchem Punkt verändert, ift 

Manches reif geworden, was damals keimte: Grund genug, die Vorſchläge Heute 
"wieder zu prüfen. Vielfach Hört man, die Mehrung ber Mittel werde die Leiftung- 
fäbigfeit der Reichsbank fteigern. Mit höherem Stammkapital (nebft Refervefonds) 

tönne das Centralnoteninftitut feinen Kreditkreis erweitern, ohne gezwungen zu 

jein, ben Diskont zu erhöhen. Diefe Anficht wird durch ben Irrthum geftügt, daß 

Die Reichsbank eine Atiengefellichaft im landläufigen Sinn fei. Da hätten zunächft 

natürlich die eigenen Mittel (Aftienfapital und Reſerven) mitzuarbeiten. Unſere 
Reichsbank ift aber feine Aktiengefellihaft im Sinn des Handelsgeſetzbuches; ſie 

ruht auf der Baſis bejonderer Reichsgeſetze und die Befiger ihrer Untheile haben 

nur eng begrenzte Befugniffe. Das Reich leitet und verwaltet bie Bank; bie Dre 
gane ber Antheilbefiger (Centralausichuß und Deputirte) wirken nur berathend und 

tontrolirend mit. Diefe Berfchiedenheit der Reichsbank von einer Altiengeſellſchaft 

darf man nicht vergejlen. Ein Vierteljaärhundert lang betrug bas Stammtlapital 
120 Millionen. Am erften Januar 1901 waren® 150, vom erften Kanuar 1905 an 

wurdens 180 Millionen. Dazu kommt ein Refervefonds von 64,81 Millionen; im 
Ganzen alſo 244,81 Millionen. Hat diefe Summe im @efchäftsbetrieb der Reichsbank 

nun ſolche Bedeutung, daß ihre Vermehrung eine wejentliche Steigerung der für ben 
Kredit verwendbaren Kapitalien bewirken würde? Wer in dem Stammlapital ber 

Bank nur einen Sicherbeitfonds für ihre &läubiger fieht, muß natürlich fordern, 

daß es dem Betrieb entzogen werde. So iſts bei den Banken von Frankreich und 
von England. Beide Inftitute haben ihre eigenen Kapitalien in Staat$papieren 

feftgelegt. Und in ben Statuten der Bank von Frankreich Heißt es ausdrüdlich, bie 
Bank dürfe ihr Grunblapital nicht zu ihren Operationen verwenden, fondern müfje 
es als Sicherheitfonds gegen Berlufte am Portefeuille betrachten. Solche Vor⸗ 

ſchrift Haben wir nicht. Auch das Grundkapital der Reichsbank hat aber, wie ihr 
Bräfibent jelbft ausgeſprochen hat, in erfter Linie ben „Charakter eines Garantie- 

fonds gegenüber den Bankgläubigern”; kommt für die Betriebsmittel zunächft alfo 

nicht in Betracht. Die wichtigiten Betriebsmittel einer Notenbank find die Noten 

unb bie fremden,Gelder. Die Reichsbank hat einen Theil ihres Stammlapitals in 

Grunbbeiig angelegt (nach der letzten Bilanz 50,09 Millionen) und verwendet einen 
Theil im Wechfelgeichäft und in dem nicht zur Notendedung bienenben Lombard⸗ 

geihäft. Wenn ſolche Art der Verwerthung fo gewichtig wäre, wie bie Empfehler 
ber Kapitalderhöhung jett behaupten, Dann müßte dieſe Bedeutung im Wechjel- und 

Lombardgeſchäft und in der Bewegung des Distontfages erkennbar fein: jede Ber» 
mehrung des Grundfapitald müßte hier Berminderungen bewirken. Davon war, bis⸗ 
ber nichtS zu merken. Der Durchſchnittsdiskont war in ben Jahren, wo das Stamm⸗ 

kapital ber Reichsbank 120 Millionen betrug, 4,14 Prozent; als das Kapital auf 

150 Millionen vermehrt wurbe, ftieg er auf 4,36 Prozent; jeit das Grundfapital 
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180 Millionen beträgt, ift der Durchfchnittsfag auf 4,99 Prozent geftiegen. Die 
Kapitalserhöhungen haben ben Wechfelzinsfuß ber Reichsbank alfo nicht erniedrigt. 

Auch eine dauernde Vermehrung bes Barvorrathes ift nicht zu Zonftatiren. Wohl 

erhöhte ſich ber Durchſchnittsbeſtand im Jahr 1901 (nach der erften Kapitalderhöhung) 

von 853,84 auf 947,18 Millionen; aber ſchon im Jahr 1903 war er wieder auf 

942,50 Millionen zurfdgegangen. Nach der zweiten Kapitalgerhöhung (1905) ftieg 

er don 972,06 auf 1019,23, ſank 1906 aber auf 948,77 Millionen. Diesmal wird 
ber Durchſchnut noch niedriger fein. Die Anlagen in Wechſeln zeigen in den Jahren 
nad) den Kapitalserhöhungen Teine Abnahme, fondern eine Vermehrung (845 35 
gegen 800,18 und 908,81 gegen 823,35 DMilfionen); bagegen find die Lombarddar⸗ 
lehen in beiden Jahren etwas geringer (zuerft um 7, dann um 2 Millionen). Die 
eigenen Mittel des SInflitutes waren jebesmal um mehr ald 40 Millionen erhöht 
worden; da zeigt Die geringe Abnahme der Lombarbanlagen noch feine nennend« 

werthe Erleichterung. Seit den Jahren der erften Rapitalserhöhung haben die An» 
lagen in Effekten fehr zugenommen. Der Durchfchnitt war 1900 noch 20,14, ſchon 
1906 aber 117,08 Millionen. Effetten find hier die Wechfel des Reichsichagamtes, die 
die Reichsbank bisfontixen muß. Ihre verfügbaren Mittel find alfo mehr und mehr 
vom Reich in Anſpruch genommen und bem öffentlichen Kredit entzogen worben. 

Die Kapitalgerhöhungen haben eher der Reichskaſſe Bortheil gebracht al3 dem Han⸗ 
delsverkehr. Das war, als fie befchloffen wurben, wohl nicht als ihr Zwed gedacht. 

Die angeführten Ziffern weiſen auf einen fehr wefentlichen Umftand hin; fie 

zeigen: die Kapitalgerhöhung fichert noch nicht Die Vermehrung bes Barvorrathes 
und die Erleichterung der Kreditgewährung. Wer glaubt, jede Kapitalserhöhung 
müfje der Reichsbank neues Metallgeld zuführen, vergißt, daß dieſes Geld Doch irgend» 

woher kommen, aljo bem Verkehr entzogen fein muß. Die umlaufenden Mittel werben 

verringert, um das für die neuen Reichsbankantheile erforderliche Kapital zu fchaffen. 
Gegen biejes Syſtem fpricht manches Bedenken. Ob das neue Kapital durch Ein« 
zahlung von Metallgeld oder Banknoten, durch Lombardirung von Effekten und 
Diskontirung von Wechfeln befchafft wirb: in jebem Fall wird der Wirthichaft Ber 
triebsfapital entzogen. Die Reichsbank muß, wenn mehr Kapital in ihren Antheilen 

feftgelegt it, mehr Kredit geben, mehr Wechfel diskontiren; daß es fo ift, haben 

die angefüßrten Ziffern bewiefen. Nach den Kapttalserhöhungen nahmen die Wechſel⸗ 
anlagen zu. Ein günftigerer Barbeftand wirb durch die Kapitalserhöhung nicht er⸗ 

reicht. Diefe Erhöhung wirb auch von dem Status ber Bank nicht gebieterifch vere 
langt. Trog ben manchmal hohe Spannung zeigenden Wochenausweiſen ift bie 

Reichsbank das Tiquidefte aller Kreditinftitute. Banknoten und Girogelder find die 

täglich fälligen Verbindlichleiten ber Bank, die Durch leicht greifbare Aktiven gebedt 
fein müfjen; als folcye gelten die gefammten Barmittel und der Wechielbeftand. 

Kurzfriftige Wechfel find Bargeld; deshalb beftimmt das Bankgeſetz, daß der nicht 
durch Barbeftanb gebedte Theil der Noten durch Wechielforberungen gebedt fein 

muß. Den Wechſeln gleich ſtehen die bisfontirten Schaganweifungen des Reiches, 

bie ja ihrem Wefen nah Wechſel find, wenn fie auch als Effekten gebucht werden. 

Am Durchſchnitt des SYahres 1906 betrug die Summe der täglich fälligen Verbind⸗ 
lichkeiten (Noten und Girogelder) 1963 Millionen, bie Summe ber zur Dedung ge» 

eigneten Ultiven (Barbeftand, Wechſel und Schagfcheine) 2056 Millionen. Das ergab 
eine Ueberbedung von 93 Millionen. Auch wenn bie nicht zur Dedung paflenden 
Anlagen im Lombarb, bie im Durchſchnitt des Jahres 1906 rund 84 Millionen) be 
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trugen, nicht einen Zeil des Grundkapitals repräfentixten, ſondern zu den Girogelbern 
gehörten, wären die fälligen Berbindlichleiten noch reichlich gedeckt geweſen. Daraus 
ergiebt ich, Daß bie Verwendung bes nicht in Immobilien feftgelegten Kapitals nicht 
unbedingt nothwenbig ift, um den Status der Bank liquid zu halten. Man kann die 
Probe, die ich für das Jahr 1906 gemacht habe, mit jedem anderen Jahre machen: 
und wird immer finden, daß die Berbinblichfeiten bes Inſtitutes minbeftens voll 

gededt find. Das Grundkapital bat aljo in der langen Zeit, in ber e8 mit bem Referve- 
fonds mır 130 bis 150 Millionen betrug, feinen Einfluß auf die Liquidität der Bank 

geübt, obwohl deren Umſätze von Jahr zu Jahr beträchtlich geftiegen find. Wenn 

dad Srunblapital für die Reichsbank fo wichtig wäre wie für eine normale Altien- 

gefellihaft, dann hätte man es nicht fünfundzwanzig Jahre unverändert gelafien; 

und in diefe Zeit fiel Die Hochlonjunktur der Jahre 1898 bis 1900, die an den Reichs⸗ 

banffredit hohe Anfprüche ftellte. Unter ſolchen Umftänden iſt auch die Frage nad) 
dem Berhältntß des Bankkapitals zu ben fälligen Berbinblichleiten nicht fehr wichtig. 

Die Berfchiebung tft übrigens nicht allzu groß: 1876 waren e8 13%,, 1906 runb 
10 Prozent. Uber bie Ziffer ift ohne jede Bedeutung, weil bei der Dedung der Ber- 

binblichkeiten das eigene Kapital bed Noteninftitutes nicht in Betracht kommt. 

Um den Zombarbverfehr, die Unnahme von Waaren und Werthpapieren als 
Pfand gegen ein zu gemährendes Darlehen, weiter auszubehnen, braucht die Reichs⸗ 
bant fein größeres Kapital. Die 194 Millionen, über die fie verfügt (50 Millionen 
find, wie gejagt, in Grundbeſitz feftgelegt), würden dazu ausreichen; der Hoöchſtbe⸗ 

trag der Durchſchnittsanlage im Lombard ift ja nicht über 108,32 Millionen (1897), 
‚ift im ber ganzen Beit erft zweimal über 100 Millionen hinausgegangen. Das Stamm- 
Tapital hätte alfo zur Befriedigung weit größerer Anſprüche genügt, als bie Bank 

bisher befriedigt hat. Das Reich könnte bei der Diskontirung feiner Wechſel wohl 
etwas mehr Schonung walten lafjen. Damit das Reichsſchatzamt mehr Mittel er⸗ 

hält, darf man dem Geichäftsverfehr nicht Millionen entziehen. Die Antheilbefiger 
haben ja nicht viel zu fagen; daß fie aber auf gute Dividende halten, ift ihnen nicht 

zu derargen. Ihr Gewinnantheil ift ohnehin viel geringer als der des Reiches; ohne 
zwingenden Grund brauchen fie fi) durch eine Kapitalgerhöhung die Divibenden- 

chance nicht verſchlechtern zu laſſen. Daß fie jchlechter würde, ift immerhin ınög- 
li; die Reichsbank, für die ber Zinsfuß fo große Bedeutung bat, ift in ihren Ein- 

nahmen beinahe noch mehr von ber „Konjunktur“ abhängig als jedes andere Untere 

nehmen. In Beiten billigen Geldes ift da ein großes Kapital nicht leicht gut zu 
verzinjen. Die Antheilbefiyer könnten alfo ſchlechte Tage erleben. Die Reichsbank 

bat ihre höchften Dividenden (10,48 und 10,96 Prozent) in den Jahren 1899 und 1900 

bezahlt, als fie noch 120 Millionen Kapital Hatte. Dann gings herunter bis zu 
5,47 Prozent; exft für 1906 find wieder 8,22 Prozent verteilt worden. Das ergiebt 
beim Kurs von 152 eine Verzinjung von 51, Prozent; viel weniger dürfte man 

den Antheilbeftgern, Die ihr Bapier als Unlage betrachten, felbft bei anftändiger 

Regelung des Bezugsrechtes kaum zumuthen. 
Nöthig ift Die Kapitalserhöhung alfo nicht. Nützlich? Der Verkehr hätte feinen 

Bortheil davon; die Barmittel würben nicht vermehrt und die Kreditſchwierigkeiten 

nicht vermindert. Der finanzielle Stand der Bank würde nicht verbefjert und die An⸗ 

tbeilbefiger müßten mit einer Schmälerung ber Dividenden rechnen. Weder der Na» 
ttonalwirthichaft noch der Bank könnte die Erhöhung des Kapitald Nuten bringen. 

Radon. 
J 
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Riautichou.”) 
Dirt wir Kiautſchou aufgeben? Wan wirft mir in ber deutſchen Preſſe vor, 

ich hätte dieſe Frage geftellt, um Senfation zu machen. 

Im vergangenen Frühjahr erichien, jo viel ich mich erinnere, unmittelbar 
nach Erledigung Des Kolonialetats im Reichstag, in der Kolniſchen Zeitung ein 
kurzer Auffag über die Koften unferer Kolonien; Kiautſchon wurde darin ausdrück⸗ 
lich nicht als Kolonie gerechnet und mit ein paar Bemerkungen bedacht, die auf bie 
Möglichkeit baldiger Rückgabe ziemlich unverblänt hinmwiefen. Die Hamburger Nach⸗ 
richten griffen Die Aeußerung auf, verfianden fie im ſelben Sinn unb wandten fich 
in einem „Kiautfchou” überfchriebenen Leitartilel gegen Rüdgabegebanfen. Unge⸗ 
fahr um bie jelbe Zeit empfahl in den Preußiſchen Jahrblichern Dr. Menge, ein Japan 

kenner, fehr dringlich die Rüdgabe Kiautſchous an China. Nach diefen auffälligen 
Zeichen wandte ich mich an Berufspolitifex, um zu exjghren, ob man thatjächlich 

bei ung biefe Abficht habe. Die Antworten lauteten refigftirt: es fei ſchon das Beite, 

was man jetzt machen könne, dad Pachtgebiet mit möglichftem Vortheil loszuwerden. 

Diefe Gründe trieben mich, bier gegen die Rüdgabe bes Pachtgebietes einzutreten 
Daß die Frage nicht mit den üblichen „patriotiſchen“ Phraſen abgethan werben 

fonnte, dürfte ſelbſt Denen, bie biefe Methode fonft Iteben, klar werben, wenn fie 

fi an bie Stelle eines Menſchen zu fegen vermögen, ber in der Sache wirken, alſo 
fein Möglichftes ıhun wollte, um die der Nüdgabe günftige Stimmung zu beein« 
Auſſen. Da war ein deutliches Bild zu geben (das natürlich nur von meinem Stand» 
punkt aus gejehen fein konnte) und jeder unbegründete Optimismus zu vermeiden. 

&8 handelte fi) darum, zu beweifen, daß, trotzdem die Erwerbung ein fehler war 
und trogdem die VBerhältniffe heute noch unglinftiger liegen, mir faljch Handeln wür- 
den, wenn wir das Pachtgebiet ohne Zwang weggäben. Ob es mir gelungen ift, 
diejen Beweis zu führen, mögen die Leſer enticheiden. 

Dem Berliner Börfencourier wurbe aus „kolonialpolitiſchen Kreiſen“ (Ki⸗ 
autichon unterftebt befanntlich als einzige Kolonie dem Reichsmarineamt) ein langer 

Artikel gefhidt, in dem fein Wort davon fteht, daß ich gegen eine Rückgabe ein- 
trete. Der eben fo weife wie ehrliche Berfafier fagt, ich habe ben „Lärmruf” aus⸗ 

geftoßen, die Japaner bebrobten unjere Nieberlaffung und die Situation fei fo 
unbaltbar geworden, daß man Unterhandlungen angelnüpft babe; und jo weiter. 

Jeder Leſer meines Artikels weiß, daB ich geiagt habe, es würde ein fehler fein, 
wenn die Japaner fi) Kiautſchous bemächtigten, und deshalb brauche man daran 
nicht zu denten. Er weiß auch, dab ich nicht daran gedacht habe, Kiautfchou bie 

wirtbichaftliche Bedeutung abzufprechen, fondern betonte: „Eine wirtbichaftliche Zu- 

Zunft bat das Pachtgebiet aber. „Wirthichaftlich ift es eine Zulunfthoffnung“. 

„Un und für fi, darüber ift heute fein Zweifel mehr möglich, war die Auswahl 
des Bachigebietes vernünftig.“ Der Ausbau von Stadt und Hafen fei thatkräftig 
und Hug gefördert worden. Der „Kolonialpolitifer” des Börfencouriers ignorirt 

bas Alles und Hält mir fogar den Aufiag bes Dr. Menge enigegen, ber nicht an 
SZapans Abficht auf Kiautſchou glaube. Warum bat der Herr aber nicht geiagt, daß 

*) Graf Reventlow hat anı dritten Auguft hier die Frage geftellt, ob das Deutfche 
Reich Kiautſchou räumen folle; und hat ſie verneint. Da Sinn und Abficht feines Auffages 
von Leuten, Die allzu flüchtig lajen, entftellt worden ift, erbat er zur Abwehr das Wort. 
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Dr. Menge Kiautſchou weggeben will? Sch Habe ferner gejagt, der hinefiiche Hafen 
von Tichifu könnte ein gefährlicher Konkurrent Kiautſchous werben, wenn ex Bahn. 

verbindung nach dem Innern und beffere Hafeneinrichtungen exhielte. Der Börfen- 
eourier fagt: „Direkt falſch aber ift der Verſuch, Tichifu zum Schredgeipeuft für 

Kiautfchou zu machen“; und läßt meine einfchränfende Bemerkung weg, von der der 

Sinn des ganzen Gates abhängt. Wer unparteiiich ift, kann nicht verfennen, daß 
mir baran lag, burch Aufzählung ber verfchiedenen Häfen an ber hinefifchen Küfte 

ein klares Bild zu geben, und daß der Vergleich mit Tichifu durchaus zu Gunften des 

beutfchen Pachtgebietes ausfiel. Daß der Handel von Tichifu in den legten Jahren 

abgenommen bat, ändert hieran nicht das Geringfte; wenn ich bie Fortſchritte Ki⸗ 

autſchous nicht anerfännte, könnte ich es nicht für eine Zufunfthoffnung halten. Ich 
fagte ferner: „Auf allen Seiten unangenehm zu überrafchen, war ein unbegreiflicher 

Fehler“ (alfo nicht die Erwerbung Kiautſchous an fich, fondern bie Verfäummniß, 
ſich vorher einverftandene Bundesgenoſſen im Fernen Often dafür zu ſchaffen); „ein 
unbegreiflicher, denn die Stellung im Often war von einem tfolixten Deutichland ja 

nicht zu Halten.“ Der Kolonialpolitifer fagt dazu: „Die Erwerbung Kiautſchous 
war nach Reventlow ein unbegreiflicher Fehler“; und fährt fort: „Diele Weisheit 
Klingt nady zehn Jahren wahrhaft überwältigend; wußte etwa Graf Reventlow vor 

zehn Jahren von Deutſchlands Iſolirung im Jahr 1907?” Weiß ber weife und ehr 
lihe Mann nicht, daß das Wort „ifolirten“ ſich auf bie damalige politiiche Lage 
beziehen muß? Das dürfte geufigen. Ein ähnliches, allzu ähnliches Elaborat Hat 
die Weferzeitung veröffentlicht; da wird nur noch der moralifche Schluß Hinzugefügt: 

„Mit dem Geftändniß, Die erziwungene Aufgabe Kiautſchous würde eine Erbitterung 
fchaffen, die man braudyen könne, hat Graf Ernft zu Reventlow für jeben national 

empfindenden und wirkenden Deutfchen feine polittichen Beftrehungen ſelbſt gerich- 

tet.“ Ich gebe diefe Bemerkung nur wieber, weil fie in vollendeier Weiſe die bei ung 

übliche Heuchelei der Politik des frommen Kindergemüthes zum Ausdrud bringt. Sich 

der Bollsftimmung zu politifchen Zwecken zu bedienen, ift freilich etwas ganz Ruch⸗ 

lofe8 und Unerhörtes, zumal, wenn ein feindlicher Gewaltaft fie hervorruft; entſetz⸗ 

lich. Wohl nur bei freifinnigen Wahlparolen ift Solches moralifch zu rechtfertigen. 

Ziemlich klar ift Doch, daß, wenn das Ausland die Leberzeugung gewinnt, Deutſch⸗ 
land werde die gewaltfame Wegnahme Kiautſchous nicht ruhig dulden, die Wahrſchein⸗ 
lichteit folder Wegnahme geringer wird. Eben fo kindlich ift, wenn man mir vors 
hält, ich babe mit Ridficht auf bag Ausland unzuläffige Dinge gelangt. Das Aus⸗ 
land ift beſſer orientixt als unfere „Deffentlichkeit“; jedenfalls konnte durch meine 

Darftellung nichts Schädliches bewirkt werben; fie fonnte auch nicht anders fein, wenn 
fie auf die Deffentliche Meinung Deutfchlands wirken follte. Unwahr ift bie Angabe, 

Times und Vorwärts hätten mich gelobt; wäre fie wahr, fo fiele auf dieſe Blätter 
ein gutes Licht, Tein fchlechtes auf mid. Die Behauptung, man habe nie an ftarfe 

Befeitigung Kiautſchous gedacht, ftimmt nicht. Charakteriftiich ift in ben Artikeln das 
überaus eifrige Beftreben, mich perjönlich zu diskreditiren und mir die Urtheilsfähig- 
feit in maritimen Dingen (Kiautſchou ift das Thema und Kiautſchou wird von ber 

Marine verwaltet) abzujprechen. Dies Vergnügen ſei den Herren gegönnt. Mit tiefer 

Beichämung gebe ich zu, daß ich als Oberlieutenant meinen Abfchied genommen habe. 
Charlottenburg. Graf Ernft zu Neventlom. 

Herausgeber und verantwortlicher Rebafteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zunft in Berlin. 
Drud von &. Bernſtein in Berlin. 
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Berlin, den 14. September 1907. 

u Inder und Syllabus. 

5 Syllabus des neunten Pius hat einen Weltlärm hervorgerufen; man 
meinte, er werde, jo weit er Geltung erlange, dad Grab der Kultur 

erden, Auf dem würzburger Katholikentage ſprach der Kanonikus Dr. Mey» 
.enberg: „Was ift der neue Syllabus Pius des Zehnten? Die Erneuerung 
des Jeſuexamens von Ceſarea Philippi. Die neuften Verwerfungen des Syl⸗ 
labus find eine Prüfung der modernen Welt.“ (So lautet die eine Lesart des 
Diktums; die Zeitungen bringen mehrere ſehr verfchiedene Lesarten). Ueber⸗ 
treibung einer ziemlich harmloſen Sache ind Großartige nad) entgegengelegten 

Seiten hin. Als die von Paulus befehrten Epheſer, die mit Hilfe gewiſſer 
Bücher „vorwigige Dinge getrieben hatten“, diefe Bücher verbrannten (ihr 
Werth wurde auf fünfzigtaufend Denare angejchlagen), handelten fie im Sinn 

der damaligen römiſchen Juſtiz: nach Ulpian follten Bücher über Diagie ver» 

nnichtet werden. Bei der ängftlihen Sorge der alten Kirche um das Seelen» 

heil der Gläubigen ift es felbitverftändlich, daß fie unfittliche, gottloje und 

häretiiche Schriften möglichft aus deren Gefichtäfreife zu bannen bemüht war. 

Bon den Bilchöfen berathen, haben Konftantin und mehrere feiner Nachfolger 
die Verbreiter folcher Bücher, zunächſt der Schriften des Arius, mit dem Tode 

‚bedroht. Später erlichen Provinzialtonzilien Bücherverbote. Im Wittelalter 

handelten die Kirche und der Staat, jo weit ein folder vorhanden war, nad 

den felben Grundfägen. Als im zwölften und Ddreizehnten Jahrhundert die 
Katharer und die Waldenſer ihre geiftigen Waffen gegen die Hierarchie aus 

dem Neuen Teftamenten holten, verbot man auch deſſen Lecture und feine 

Meberjegung in die Mutterſprache, was aber nicht hinderte, daß fchon vor 

Luther zahlreiche deutſche Bibelüberjegungen erjchienen. Daß die Buchdrucker⸗ 

Zunft die Mafjenverbreitung von Schriftwerten ermöglichte, flößte natürlich 

den Wächtern über den Glauben und die Sitten Bejorgnik ein. Man erfand 

31 
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die Genfur: Bücher ſollten nicht ohne obrigkeitlide Erlaubniß veröffentlicht 

werden. Sole Verordnungen erliegen der Erzbifchof Berthold von Mainz. 
1486, Papſt Alexander VI. im Jahr 1501 und Leo X. 1515. Die Yluth von: 

Schriften, die der deutiche Ablaßſtreit bervorrief, offenbarte fehr bald die Un⸗ 

wirffamleit diefer Maßregeln. Das Konzil von Trient erließ nicht allein eine 

ftrenge Cenſurverordnung, fondern befahl auch, daß ein Verzeichnig der Bücher 

veröffentlicht werde, deren Lecture fortan verboten fein ſollte. Diefer Index 

librorum prohibitorum ift zugleich mit den Decreta et Canones Con- 

eilii Tridentini 1564 erjchienen; und eine bejondere Behörde, die Congre- 

gatio Indieis, ſorgt bis heute für feine ftele Ergänzung. Bei der jegigen 
Ueberfluthung der Welt mit Büchern, Brochuren und Zeitichriften müßten die 

Mitglieder diefer Behörde, wenn fie von der Bedeutung ihres Amies für das 

Seelenheil der Gläubigen durchdrungen und pflichtgetreu wären, vor Angft 
und Ueberarbeit Blut jchwigen. Sie werden ſich wohl aber in ihrer römischen 

Gemächlichkeit nicht flören laſſen und fich darauf beichränten, Das vorzunehmen. 
(womit noch nicht geſagt ift, daß fie es auch leſen), was ihnen der Zufall 

oder die nimmer müde Denunziationfuht der Bigotten in die Hände fpielt. 

Daß die weltlichen Obrigleiten ganz eben jo wie die Kirchenpotentaten. 
e3 für thre Pflicht halten, die Lecture ihrer Unterthanen und beſonders auch deren 

Theatergenuß zu Überwachen, ift allgemein bekannt; Genfurftüdlein find ein 

bei den Humoriften beliebtes Thema. Weniger befannt ift, daß auch Friedrich 

der Große in diefer Beziehung keine Ausnahme gemadt hat. Zwar räumte 

er wenige Tage nach feinem Regirungantritt den berliner Zeitungen unbejchräntte 

Drudfreiheit ein, weil die Lecture völlig frei gejchrieber.er Blätter ihn Diver» 
tire, hob fie aber fchon im Dezember des Jahres 1740 wieder auf und übers 

trug dem Kabinetsminiſterium die Cenſur. Am fiebenten April 1772 fchrieb 

er an D’Alembert: „In Beireff der Preßfreiheit bin ich, nach meiner Kenntniß 

der Menfchen, überzeugt, daß einſchränkende Zmwangsmaßregeln nothwendig 
find, weil die Freiheit ftet3 gemißbraucht wird; weähalb. man die Bücher einer 
Prüfung unterwerfen muß, die, ohne unnöthig ftreng zu fein, hinreicht, Alles 

zu unterdrüden, was die allgemeine Sicherheit und das Wohl der Gefelljchaft 

gefährdet, dad den Spott nicht verträgt.” Auch die evangelifche Kirche, in 

deren Xehren er wie im Chriſtenthum überhaupt einen nüglichen und nicht zu. 

entbehzenden Volläbetrug fah, glaubte er bejchügen zu müſſen. Im Jahr 1743 

wurden zwei Abhandlungen eines gewiflen Gebhardt („Bernünftige Gedanten 

oon der mathematifchen Lehrart der Theologie” und „Won den Wunderwerken“) 

auf Föniglichen Befehl verboten; und am dreißigiten März 1748 fchrieb Sulzer 

an Gleim, der Buchhändler Rüdiger folle auf jechs Monate nad) Spandau 
fommen, weil er eine Schrift wider die chriftliche Religion veröffentlicht habe. 

Am elften Mai 1749 erließ Friedrich ein Edikt, in dem es heißt: „Nachdem 
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wir höchſt mißfällig wahrgenommen, daß verſchiedne ſtandaldſe, theils wider: 

die Religion, theils wider die Sitten anlaufende Bücher und Schriften in Un⸗ 

ſern Landen verfertigt, verlegt und verkauft werden, haben Wir, um dieſem 

. Unmefen und den daraus entjtehenden üblen Folgen abzuhelfen, für gut bes 

funden, die ehemalige, jeit einiger Zeit in Abgang gelommene Büchercenfur 

wiederum herzuftellen und zu dem Ende eine Kommilfion in Unfrer biefigen 

Nefidenz niederzufegen, an welche alle Bücher und Schriften, die in Unſern 
fänmtlihen Landen verfertigt und gedrudt werden oder die Unfre Unter« 

thanen außerhatb ded Landes druden laſſen wollen, zuvörderſt zur Cenſur und 

Approbation eingefandt und ohne deren Genehmigung: nicht3 gedrudt und ver« 

legt werden foll. Zu diejer Kommiſſion haben wir vier Mitglieder angeordnet 
und jedem derfelben die Genfur einer bejonderen Gattung von Schriften aufs. 
getragen; dem Geheimen Tribunalsrath Buchholz die juridiichen, dem fran⸗ 

zöfiichen Prediger und Stonfiftorialrat Pelloutier die hiftoriichen, dem Kirchen: 

rath und Prediger Elöner die philofophifchen und dem Propft und Sonfifto» 

rialrath Sußmilch die theologifchen Sachen.” Folgt die Ei einiger Sat» 

tungen von Schriftwerken, die, wie die Veröffentlichungen der Akademie der 

Wiſſenſchaften, der Cenfur nicht unterworfen fein jollten. 
Wenn die evangeliichen Kirchen ein eigenes Inſtitut der Büchercenfur. 

nicht gehabt zu haben jcheinen, jo rührt diefer Schein daher, daf von den 

Preöbyterien und Synoden der reformirten Kirche, die in jeder Beziehung jehr 
ftrenge Polizei übten, in der Deffentlichleit wenig die Nede ift, Luther aber 

alle Disziplinarfunttionen der weltlichen Obrigkeit übertragen hat, die dann 

nad) feinen und feiner Theologen Weifungen auch dad Genfurgeichäft beforgte. 
Bei einer Zuſammenkunft Luthers mit Karlftant in Jena (Auguſt 1524) klagte 

* Diefer, Luther habe ihm Hände und Füße gebunden und ihn dann gejchlagen; 

Luther habe allein wider ihn gefchrieben, gedrudt und gepredigt, ihm, dem 
Karlitadt aber, feien feine Bücher aus der Druderei genommen und zu pres: 

digen fei ihm verboten worden. In den Tagen des Jahres 1525, da Luther 

ſehr fchlecht auf den Kardinal von Mainz zu fprechen war, errenten lateinifche, 

Lobgedichte des jungen Simon Lemnius auf diefen übel berufenen Kirchen: 

fürften (in deſſen Dienft zu treten fich übrigens Hutten auch durch den Ab», 

laßftandal nicht hatte abhalten laſſen) den heftigften Zorn des Neformators. 

In einigen harmlofen Wigen jah er Läfterungen Wittenberg, ließ Lemnius 

verhaften, und nachdem Dieſem die Flucht gelungen war, nannte er ihn in 
einem öffentlihen Anſchlag einen Buben, der, falld er ergriffen würde, nach 

allem Recht den Kopf verlieren müffe. Zu den Antinorıern, die lutherifcher 
als Luther fein wollten und aus der Rechtfertigung durch den Glauben allein 
ethiſch bedenkliche Folgerungen zogen, gehörte auch Johann Agricola. Als er 
in den Wittenbergern, die aus praftiihen Gründen ihren Enthufiagmus für 
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die sola fides gemäßigt hatten, Papismus wilterte und bei Hand Luft eine 
Poſtille druden ließ, die eine Kritik der Wittenberger enthielt, verhinderte 

Luther die Veröffentlichung des Werkes und zwang in einer mündlichen Un⸗ 
terredung (1540) den Agricola zum Widerruf. Im Berlauf des Sakramenten⸗ 

ftreite3 gab der reformirte Theologe Bullinger ein Buch heraus, das Luthers 
höchſtes Mißfallen erregte. Der Kurfürft geftattete nicht, daß ed in jeinem 

Lande verfauft werde, und erfuchte den Herzog Mori von Sachſen und den 

Zandgrafen von Helen, fie möchten es auch verbieten; gejchähe Das nidit, 

jchrieb der Zurjächfiide Kanzler Brüd an Melanchihon, jo würde Luther ein 

wunderlicher Mann darliber werden. In Reichsabſchieden murde der Schmäh⸗ 

Schriften zu Nürnberg 1523 und zu Augsburg 1530 gedacht. In Augsburg 
wurde verordnet, man dürfe nichts veröffentlichen, was nicht von der Obrig⸗ 

keit geprüft worden und worauf nicht der Drudort und des Druderd Name 

angegeben fei. In Regensburg (1541) nun übergaben die Proteftanten dem 

Kaiſer zwei Gutachten über die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten. In 
dem einen, von Melanchthon verfaßten wird gefordert, die Druderprefien follten 

unter ftrenge Aufficht geftellt und durch Cenſoren folle der Verbreitung von 

Schmähfchriften und gottlojen Lehren vorgebeugt werden. Cenſurverordnungen, 
wie fie Melanchthon wünfcte, erließen die 1558 zu Frankfurt und die 1561 

zu Naumburg verfammelten evangelifchen Fürſten. Die zweite Verordnung 

beitimmte, die Genjoren hätten zu prüfen, ob die vorgelegten theologijchen 

Schriften nicht nur in der Materie, fondern auch in der Form und im Aus» 

drud mit der Augsburgifchen Konfeifion übereinftimmten. 

Der Unterjchied zwiſchen der heutigen päpftlichen Genfur und der der 

weltlichen Obrigkeiten befteht darin, daß jene völlig unwirkſam, dieje immerhin 

einigermaßen wirlfam ift. Ein Berliner mag fi) ja Bücher und Zeitungen, 

die konfiszirt worden find, aus dem Auslande oder aus geheimen Quellen ver» 
Schaffen können. Leute wie ich können Das nicht; wenigftend würde es mir 

mehr Umftände und Koften verurſachen, als ich dran wagen möchte. Der Papft 
hatte eine ſolche Macht nur, fo lange der Kirchenitant beftand, innerhalb dieſes 

Heinen Gebietes; feit deffen Verluft nirgends mehr in der Welt. Von Leſſings 

und Kants Werken wird darum, weil fie auf dem Inder ftehen, auch nicht 

ein Exemplar weniger verlauft. Ja, die Maſſe der Katholiten wüßte gar nicht, 

daß fo ein Inſtitut wie der Inder vorhanden ift, wenn ihn nicht die pro« 

teftantifche Preſſe von Zeit zu Zeit erwähnte und die fatholifche dadurch ges 

nöthigt würde, ihn auch zu erwähnen. Die meilten katholiſchen Geiftlichen 

find froh, wenn ihre Schäflein nichts davon erfahren, weil ja erit die Kenntniß 

des Verbotes die Lecture eines verbotenen Buches zur Sünde macht. Zu einer 

genauen Kenntniß fommt es übrigend nie und nirgends, weil die Diözejans 

behörden den Inder und feine jährlichen Ergänzungen nicht veröffentlichen. 
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Ich ‘habe nie in meinem Leben ein Exemplar zu Geficht befommen. Daß dieſes 

oder jene Werk im Inder ftehe oder Fürzlich verboten worden fei, habe ich 
immer erft aus dem Berliner Tageblatt oder aus der Frankfurter Zeitung 

erfahren. Geiftliche und katholiſche Gelehrte, die fich alle Gewiſſensbedenken 

‚ erjparen wollen, laſſen fit vom Indexverbot diöpenfiren; die Dispens wird 

ohne Weiteres bewilligt. Sie jündigen freilih auch dann noch, wenn fie zum 

Vergnügen etwa Martial oder Boccaccio leſen, aber nicht durch Uebertretung 
des Indexverbotes. Natürlich bemühen fich die Seelenhirten und die katholifche 

Preſſe (diefe entweder aus Frömmigkeit oder der Konkurrenz wegen), die Kta⸗ 
tholiten vor „ſchlechter“ Lecture zu bewahren; zur Richtſchnur jedoch dient 

ihnen dabei nicht der Inder, den fie gar nicht kennen, ſondern ihr fubjeltives 

Ermeflen. Ye nach ihrem Bildungniveau verfahren fie ſehr verichieden; ver: 
nünftige und gebildete Geiftlihe widerrathen, zum Beilpiel, nicht die Lecture 
‘der deutjchen Klaffiler, jondern mahnen nur, man möge fie mit Auswahl 

und Vorſicht leſen. Was die Folgerungen gegen die Tatholifhen Dogmen 
betrifft, die moderne Gelehrte aus den Naturwiſſenſchaften, aus der Geſchichte, 

aus den Ergebniffen der Bibelkritik ziehen, jo werden die deutſchen Katholiken 

‚darüber von ihrer Preffe auf dem Laufenden erhalten; freilich befommen fie 

“ mit den Behauptungen der Gegner immer zugleich auch die Widerlegung zu 

lejen. Die Indertongregation leiftet nichts, beweist nur ihre Weberflüffigfeit und 

Ohnmacht. Wenn fie einzelne katholiſche Theologen genirt, fo ift Das, wie 
noch gezeigt werden foll, eine rein perjönliche Angelegenheit diefer Herren. _ 

Die Veröffentlichung des Syllabus von 1864 war unter den vielen 

thörichten Handlungen des bigotten Pio Rono keine der gefcheiteften; aber das 

mwüthende Gefchrei, das die afatholifche Welt darüber erhoben hat, war uns 
begründet, und wenn man heute noch mit dem Syllabus beweiſen zu können 

glaubt, daß Rom ein Monftrum jet, jo täufcht man ſich. Bekanntlich ift 

dieſes Altenftüd eine Zufammenftellung von Säten, die die Kurie bei ver 

Ichiedenen Gelegenheiten verworfen hatte; welche von den Anfichten, die der 
zur Härefie geſtempelten Anficht entgegengejeht find (die meiften diejer Sätze 

haben nämlich mehr ala ein Gegentheil), die mahre fei, wird nicht gejagt. 

Gerade die vier berüchtigtften Sätze find (oder, richtiger: ihre die Entrüftung 
heroorrufende Vermwerfung ift) ganz harmlos, wie die Weberfegung ind Preußiſch⸗ 

Sächſiſche, die ich dahinter eintlammere, ohne Weiteres beweiſt. 1. In unferer 

Zeit ift es nicht mehr zuträglich, daß die katholiſche Religion mit Ausſchluß 

aller übrigen ald Staatöreligion gelte. (In unjerer Zeit ift es nicht mehr zus 
träglich, daß die Iutherifche Religion in Sachſen, Braunichweig und Medlen: 

burg als Staatsreligion gilt.) 2. Darum ift e8 zu loben, daß in gewiſſen 

katholischen Xändern den Einwanderern anderer Religionen erlaubt wird, ihren 
Kultus öffentlich auszuüben. (Darum wäre es zu loben, wenn die genannten 
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drei Staaten den Katholiten die uneingefchränkte öffentliche Ausübung ihres 

Kultus erlaubten). 3. Denn es ift falfch, daß die gejeglich anerkannte reis 

beit eines Seven, jede beliebige Meinung öffentlich auszufprechen, vie Sitten 
und Gefinnungen der Völker verderbe. (Denn es ift ein Irrthum, zu glauben, 
daß die Freiheit, den Sozialismus, Anarchismus und alle beliebigen Selten: 

lehren öffentlich zu verbreiten oder fich feiner polnifchen Mutterſprache zu bes 
dienen, irgendwelchen Schaden anrichte). 4. Der römiſche PBapft kann und 

ſoll fih mit dem Fortichritt, mit dem Liberalismus und mit der modernen 

Bildung verfländigen und ausjöhnen. (Die preußijche Negirung, die „Sreuz- 

zeitung” und die „Poſt“ können und follen ſich mit dem Centrum, mit Naumann, 
mit Bebel, mit Haedel und mit den Niegicheanern verftändigen und ausjöhnen). 

Der Inder des jet regirenden Papfted geht und Deutfche wirklich gar nicht 

on. Er enthält lauter Sätze der modernen proteftantiichen Theologie, meift 

bibellritiichen Inhaltes. Die modernen proteftantijchen Theologen wiffen natür» 

li, daß ihre Lehren nicht die römifch-Tatholifcden find, und wenn ter Papſt 

Das ausdrüdlich verkündet, jo können fie doch weiter nichts thun ala mit dem 
Kopf niden und dem Papft antworten: Stimmt; aber es feierlich zu erklären, 

war überflüffig, denn wir jagen es ja alle Tage und Jeder weiß ed. Bon 

den katholiſchen Theologen Deutjchlands aber iſt biß heute noch feiner jo kühn 
gewejen, fih zu einem der verworfenen Säge zu befennen. Das haben bisher 

nur einige Franzoſen, wie Loiſy, gethan; und für Jeden, der den katholiſchen 

Katechismus kennt, haben ſie damit aufgehört, römiſche Katholiken zu ſein, 

wenn auch die Kurie mit Rückſicht auf die malitia temporum heute Ex⸗ 

fommunifationen von Franzoſen möglichjt vermeidet. Die Aeußerungen, die 

einige Tatholifche Theologen unferes Vaterlandes in Stonflifte mit der Kurie 
verwidelt haben, find viel harmlojerer Natur und diefe Herren haben fein 

Net, fi über den Drud, den die Inderlorgregation auf fie ausübe, zu be» 

jchmeren. Sie wollen orthodor fein, fie erkennen alle Dogmen ohne Ausnahme 

an, au) dad von der Unfehlbarkeit des Papſtes; damit aber verzichten fie 

auf dad Recht, dem Papft oder einer feiner Behörden zu widerjprechen. Ortho⸗ 

dorie und freies Forfchen, freie Bewegung des Denkens find nun einmal un« 
vereinbar. Nicht allgemein unvereinbar, fondern nur auf den Gebieten, auf 

denen man mit der Kirchenlehre in Widerftreit gerathen kann; aber die Theo» 

logie ift natürlich ein folches Gebiet. Wil ein Theologe frei forichen können, 
jo muß er aus der Fatholijchen Kirche austreten. Ein Aſtronom, ein Phyſiker, 

ein Boologe, ein Biologe, ein Hijtorifer, der ſich auf Spezialforichungen vers 
legt, braucht nicht auszutreten. 

Die naive Anficht, ed Tünne einen Menfchen oder eine Behörde geben, 

der oder die von Gott mit der Fähigkeit ausgerüftet fei, in Sachen der Religion 

und des Ethos die Wahrheit vom Irrthum mit unfehlbarer Sicherheit zu unter 
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ſcheiden, und der jedesmalige Biihof von Rom fei diefer Menich, läßt fich 

beim Stand unferer heutigen hiftorifchen und pſychologiſchen Erkenntniß nicht 
«mehr aufrecht erhalten; und darum ift die Form, in der die päpftlichen Ber: 

‚zeichnifje vermeintlicher Irrthümer veröffentlicht werden, dad Anathem über 
ſie, abfurd und verwerflid. Aber an fich ift die Syllabusidee gar nicht übel. 
Im Syllabus werden Säge angeführt, die nicht geglaubt werden jollen, aber 

«3 wird nicht gejagt, was geglaubt werden fol. Das Zweite wäre in den 
meilten Fällen unmöglich (mit anderen Kundgebungen, mit Glaubensbekennt⸗ 
niſſen und Slatechismen, wagt die Zatholifche Kirche diefes Unmögliche); das 
-Erfte ift oft möglich und manchmal joger verhältnigmäßig leicht. Bon zehn 
proteftantifchen Gelehrten (Theologen, Philofophen, Biologen), die die Lehren 

von Hermed und Anton Günther kennen, werden mindeſtens neun erklären, 

daß die Kurie mit ihrer Verwerfung materiell Hecht gehabt habe, und höchſtens 

‚einer wird fagen: Non liquet. Begnügte fich die Kurie damit, in jedem folchen 

Streitfall zu erllären: Diefer Say entipricht nicht der Stirchenlehre, fo würde 

fie die Gläubigen vor der Gefahr behüten, fih Meinungen ald Dogmen auf- 

Ihmwagen zu laffen, deren Unhaltbarkeit fie bei weiterem Erkenntnißfortſchritt 

vielleicht jelbft einjehen, und würde damit der Zerreißung der Chriftenheit in 

feindliche Gruppen einigermaßen vorbeugen. Es wäre eine Wohlthat, wenn wir 

auch für jede andere Wiffenfchaft eine internationale Behörde hätten, eima 

‚eine Alademie, die von Zeit zu Zeit befannt machte: Dieje und diefe Eäge 

haben bis jegt die allgemeine Zuftimmung der Autoritäten gefunden; diefe 
anderen find von den meiſten Fachmännern verworfen worden; bei denen der 

Dritten Kategorie find die Meinungen geheilt. Die Naturwiſſenſchaftliche Ata- 

demie würde, zum Beilpiel, jet erklären oder fchon vor ein paar Jahren er⸗ 

Hört haben: Die Lehren Haeckels find nicht, wie viele Zeitungen und populäre 

Schriften glauben machen wollen, die der Mehrzahl der Biologen. 

Der Orthodoxismus tft im Ganzen unhaltbar und mehrere der wichtigften 
Dogmen der Fatholifchen Kirche widerfprechen der hiftoriichen und der pſycho⸗ 

Jogiſchen Erkenntniß und dem ethilchen Empfinden der feineren Seelen unjerer 

Zeit. Wie viele oder wie wenige Katholiken fi bis zu dieſer Einficht durch» 

‚gerungen haben, weiß man natürlich nicht. Wie die Dinge vor der Hand 
noch liegen, bleibt Solchen, wenn fie ihre Veberzeugung öffentlich äußern wollen, 

nichts übrig, als mit der Kirche zu brechen. Doc läßt fi) eine Geftaltung 

wer Tatholiichen Kirche vorftellen, bei der fie Männer von ſolchem Empfinden 

und ſolcher Einficht in ihrem Schoß behalten könnte. Aber die Inder: und 

Syllabusſchmerzen einiger Theologen find nicht die Kraft, die eine dahin führende 

Entwidelung einzuleiten vermöchte; dazu gehört die Verbreitung der Erkenntniß, 
daß mit dem Drthodorismus und Dogmatismus gründlich aufgeräumt werden muß. 

Reife. z Karl Jentſch. YA 
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<= Modereform. 

© man dad Reformkleid nur noch ſelten fieht, kann nicht geleugnet were 
den. Was ift daraus zu fchließen? War es nur eine vorübergehende Er» 

jcheinung oder kommt es, wie feine Anhängerinnen wollen, wieder? Sind nur 

in der Inſzenirung Fehler gemacht worden oder muß eß aufgegeben werden? 

Vielleicht ift diefer Beitpuntt nach der Niederlage der Befinnung günftig. 

Das Reformkleid ift warm begrüßt, hingebend gepflegt, kühn propagirt 
mworden. Die geiftige Elite der Frauenwelt gehörte zu feinen Gönnerinnen. 

War ihre Theilnahme zu heftig? Sie bat viel Energie, dieje Elite, und pflegt 

fie wie eine Stihflamme auf mißliebige Gegenftände zu richten. Mit Ber 

fammlungen, Broduren und Ausftelungen wurde der Kampf eröffnet. Die 

fulturellen Erzieher, wie der „Kunftwart”, nahmen fich der Sache an. Man. 

fand Helfer im Stunftgewerbe, Beifall in fortichrittlichen Streifen und bei allen 

Meltverbefferern; Portraitmaler gewannen der neuen Tracht dekorative Reize 

ab. Das Schwerfte thaten die neuen Frauen felbit; fie trugen die Kleider mit 
dem Muth und der Selbftverachtung bewußter Märtyrer. 

Unter dieſen Kleidern gab es einige, bei deren Anblid man froh wurde. 

Ein ſchönes Kleid, eine wundervolle Erfcheinung, dachte man; und ganz bei» 

läufig: übrigens ifl eg „Reform“. Das waren feltene Ausnahmen; die übrigen 

ſchrien: Wir find Reform, Reform und nicht? außerdem. Dieje Kleider wurden 

ald Symbol für die neue Kultur der rau getragen, ald Reklame, als Ans 
tage, als Vorwurf für die übrigen, als Aufruf. Und gerade Die, denen ihre 
Kleidung niemald Herzensangelegenheit geweſen war, glaubten nun die Zeit 

gelommen, wo fie tonangebend in der Mode fein könnten. Eine Dame mit 
harter Hand auf ein diffiziles Pferd gejegt: den Eindruck hatte man oft. Aber 

die Mode hat Fein hartes Maul. Wer Das meint, fommt nicht zurecht. So 

Iaftete auf dem Neformtleid bald ein Odium, unter dem auch die gelungenen 

Exemplare zu leiden halten. Nach einem erften Aufjchwung, der ſchon die 

Korſetfabrikanten ängftigte und auf Gegenmaßregeln denten ließ, verlor es 

Ichnell an Terrain. Es war zu oft mit dem ftolgen Bemußtjein getragen wor» 

“den, eine Miffion zu erfüllen; zu Iaut war geforbert worden, die Anderen 

jollten fich ein Beijpiel nehmen, fie follten fich ſchämen, fie follten „in ein 

Maujeloch kriechen vor Scham.” Zu doktrinär war der Kampf geführt worden: 

hygieniſch, äfthetiich und moraliſch hatte man es bewieſen, durchſchlagend = 

miejen. Eine jolde Behandlung ift in der Mode nicht angebracht. 

Unfähigkeit und Anmaßung allein erklären die ftarte Niederlage nicht. 

Das Reformlleid war ein Angriff auf da3 Luxuriöſe, Raffinirte, Wechjelnde, 

Täufchende, auf das Srrationelle der Mode. Um die Ausfichtlofigkeit eines fols 

chen Unternehmens einzufehen, muß man den Wurzeln der Mode nachgehen. 
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Es ift bekannt, daß urjprünglich das männliche Gefchlecht allgemein für“ 
das Ichöne Geichlecht galt und Daß man meinte, die Frau fei durch ihre Natur 

davon außgeichlofien, auf Körperjchönheit Anfpruch zu machen. Wenn der Mann 

anfing, für die Schönheit des menschlichen Leibe Augen zu haben, jo war 

es immer der männliche Körper, der ihn entzücte, zur Nachahmung reizte, zur 
Ausbildung aufforderte. Narziß hat in der ganzen Sagenliteratur Tein weib⸗ 
liches Gegenftüd. Der mwohlgebildete Züngling war der fchöne Menſch. Ein 

uriprünglich weibliches Schönheitideal leuchtet nirgends hindurch. Das Bildniß 

der bellenifchen Göttin zeigt einen männlichen Körper mit weiblichen Attris 

buten, eine Modifikation, an der der abgeleitete, jetundäre Charakter nicht zu: 

verkennen tft. Diefe Epoche zu überwinden, den Nimbus der Schönheit für 

fih zu gewinnen: daran mußte die Frau das gleiche Intereſſe haben, das fie‘ 

überhaupt an der Verkehrung aller Werthſchätzungen gezeigt hat, Die den Mann 
begünftigen. Welchen Antheil hatte daran die Entwidelung des weiblichen 

Raffinement3 in Kosmetik, Kleidung und Putz? 

Um zu verftehen, wie nöthig die Frau es hatte, Etwas für ihre Stel» 

lung zu thun, vergegenmwärtige man fich ihre Lage in einem Zeitalter, daB 
nicht erotifh war. Was ald Höchites galt, war männliche Tüchtigfeit, und 
zwar Törperliche und intelleftuelle Tüchtigkeit im Gebrauch der Waffen zu Krieg, 

Jagd und Kampfipiel. Man jchägte nicht nach moralifchen Borftellungen, fon» 

dern nach Leiltungen und Yäbigleiten, in denen die Frau zurüditand. Sie 

war vor jedem erfolgreichen Wettbewerb unerbittlich ausgeſchloſſen; nicht durch 

den Wann, jondern duch die Jahrmillionen lange Trennung in der Ent: 
widelung der Gefchlechter, die der Natur gefallen bat. Schon immer hatte 

die Entlaftung von der Generation den Mann begünftigt in der Entfaltung 

ergativer und agonaler Funktionen, aus denen auch die höheren menjchlichen 

Xebendformen eniftanden, Sprache, Vernunft, Staatenbildung und Civilifa» 

tion; nun kam als Letztes dazu dad Erwachen jener refleltirten Lebensfreude, 
das grenzenloje Selbjtbemußtjein, die Begeifterung für den Menſchen: an 

Türftenhöfen, im Gymnafion, in Wettipielen fteigerte fi) das Zweckmäßig⸗ 
feiturtheil zur Schönheitfreude, zur Schönheitbegeifterung, zur Verklärung phy⸗ 

filcher Eigenichaften, zur Verherrlihung der männlichen Phyfis. Nicht auf in 

terjegueller, fondern auf agonaler Baſis hat fich diefe Entwidelung vollzogen. 

Die rau, ſchon vorher ein Wenig abſeits geftellt, ſah fich noch flärker 

in ihrer Eriftenzform bedroht. Sie jah wohl das neue Leuchten in des Mannes 

Augen. Sie begriff es nicht, wie fie ed heute noch nicht unmittelbar begreift, 

aber fie fpürte, daß bier die größte Gefahr für fie heraufzog. Sie bemerkte 

aber auch, daß man dieſes Pathos lenken konnte; und fie lenkte es zur Leiden» 
\chaft, zur Anbetung, zur grande passion; fie band ed an Das, was ihn- 

ihr verband. Aber wie? Ein langer Weg. Sie jah feine Phantafie von Ama» 
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zonen und Wallüren bevrängt, von Formen und Kämpfen, von kampftüchtigen 

"Formen. Diefen Aniprüchen mußte ihr Körper wie eine Kollektion Schönheit» 

Fehler erfcheinen: in feiner geringeren Größe, mit den faft ſtets auch relatio 

zu Burzen Beinen, der geringeren Kraft und Glaftizität, der zu häufigen Quer 
stheilung, dem Mangel an Detail und Dergleihen. Es liegt auf der Sand, 

daß die Kleidung der Frau aljo nicht darauf auögehen Tonnte, den Körper in 

einer natürlichen Gliederung und Form zur Geltung zu bringen, wie die Res 
‚formerinnen es heute fordern, fondern es kam darauf an, dieje zu verbeden, 

der männlichen ähnlich erjcheinen oder vermuthen zu lafjen. So ift das früher 

ſo häufige Erbrüden der Bruft, das fich in Vollätrachten noch erhält, zu er- 

klären, das Feithalten am langen Faltenkleid und am Gürtel, der die Glie 

derung verſchiebt, an Schuhgeftellen und hohen Abſätzen, an der Friſur, die den 

Kopf größer macht. Man fieht: die Mode gehört in die Reihe der Berfuche, 

‚die Frauenfrage zu beantworten oder (befler) die Antwort zu umgehen. Die 

Frau ſchuf fih eine neue Struktur, eine neue Haut, eine neue Oberfläche. 

Und aus diefer fchägenden wurde zugleich eine anlodende Atmoſphäre. Das 

‚verführende Element tritt hinzu. Die Mode fteht in diefem Prozeß neben der 
Koketterie und dem geiftigen Seremoniell, den Verhüllungen und geſellſchaft⸗ 

lichen Anfprüchen, Dingen, die alle in engjter Beziehung zu einander ftehen, 

von der rau in gleicher Weife auögebildet wurden und alle in ein Gemein» 

ſames münden: die Erotik. Diefe umfänglihe Methode war erfolgreich: es 

‚gelang, die Werthe zu verkehren, die Freundſchaft, zum Beifpiel, die einft 

höchſte Geltung hatte, durch die Liebe zu verdrängen, fich jelbft in den Mittel» 

punft aller Kultur zu ftellen, zu dem Alles in Beziehung ftand und zu dem 

Alles nur eine Vorbereitung war. Damit wuchs aber auch der Webermuth der 
Frau. Die Mode wandelte fi zur Aufrichtigleit. Man vergleiche das Ver⸗ 
ſchwinden der Bruft im Storfet der älteren Zeit mit der impofanten Stellung, 

die fie heute behauptet. Man erinnere fih, wie man früher die Uugenbrauen 
tilgte, den Haaranſatz hinaufjchob, um eine hohe, männliche Stirn zu bekommen, 

und vergleiche damit die moderne Friſur, die die niedrige Stirn noch niedris 
ger macht: die Gejchlechtächaraktere wurden betont und übertrieben, die ſtarken 

Hüften, der kleine Fuß, die winzige Hand kamen zur Geltung. Das konnte 
nur geichehen, weil der Sieg der Frau volllommen war. Aber der Höhepunkt 
dieſer Epoche ift auch ſchon längft vorüber. Während die weniger erotijchen 

Völker in den Vordergrund treten, gewinnt auch wieder ein anderer Frauen⸗ 

Ayp an Bedeutung: die Hohe, fchlante Frau, mit klar gejchnittenem Geficht 

und jchmalen Hüften, in Form und Charakter männlicher: weniger dinbolifch 

als zuverläffig, treuer, pflichtbemußter, offener, weniger fchlau, aber tüchtiger. 

Hat eine foldhe Frau den Nerv für die Mode und hat fie TFarbenfinn, was 

delten ift, jo ſchlägt fie jede Franzöſin, Polin oder Stalienerin auch bei deren 
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Landsleuten. Die Nivalität mit dieſem Typ ſteigert das Raffinement der An» 

deren und belebt auch die alten Tendenzen. Man ſucht sexe und, Schneider» 

:Fleid zu vereinigen: der Kreislauf beginnt von Neuen. So ift die Beziehung 

gzwiſchen Weib und Mode im Ganzen alfo elementar. Die Mode ift nichts 
Willkürliches, Oberflächliches. Das tft ein Mißverſtändniß des Mannes. Der 
mag in feiner Kleidung fteden, wie in einer bequemen Berpadung. Das Kleid 
‚der Grau aber ift nicht ihre Hülle, ihr Rahmen, ihr Bug, jondern gehört viel 

fefter zu ihrem Körper; e3 ift ihre Strultur, ihre Haut, ein Organ ihres 

Weſens, eine Lebensnothwendigkeit. 

Nun giebt es freilich viele Frauen (die Frauen der miltleren Regionen), 

die Solche direkten Beziehungen zur Mode nicht haben, fondern nur ohne Noths 

wendigleit nachahmen, was fie im Grunde für ein Lafter anfehen, die niemals 

‘in Gefahr waren, vernadhläfftgt zu werden über Freunden, großen Plänen und 

"Unternehmungen, die ſchlecht und recht neben ihren Männern dahinlebten, 

die Teinen zugefpigten Ehrgeiz hatten, weil ihre Männer einen haben, und 
die befondere Noth des Weibes niemals zu Geficht befamen. Diefe rauen 
fühlen, daß für fie eigentlich die Mode, der fie huldigen, feinen Sinn hat, 

daß ihnen auch die Nachahmung ſchlecht gelingt, daß fie dieſe „Modelle“, die 

:auf einem ganz anderen Boden entftanden find, gar nicht nachahmen dürfen, 

daß außer Mitteln, einigem Muth und Befchmad noch etwas Anderes zu einem 

ſolchen Wagniß gehört, was fie nicht befiben. Verzichten wollen fie nicht ganz, 

zurüdftehen auch nicht. Auf diefe Stimmung rechnen die Reformpläne. Da 

Tommen denn jonderbare Theorien zu Tage, die natürlich von den Frauen⸗ 

führerinnen verbreitet werden. Man hat plöglic entdeckt, die Mode müfje 

Ausdruck der Kultur fein. Als ob fie jemald etwas Anderes gewejen wäre. 

"Wo aber Kultur nicht vorhanden ift? Hier findet die Lieblingiheje des Parvenu 
‚ihren Play: Die Kultur wählt von außen nad innen. Wan rebellirt ferner 

‚mit erftaunlicher Friſche gegen die ausdrudslofe Maflentonfeltion: ala ob je 

auch nur die legte Dienftmagd darauf Werth gelegt hätte, Konfeltion zu tragen. 

Man stellt die unerhört kühne Forderung, daß alle Kleivungftüde Beziehung 
zu einander und zur Trägerin haben jollen. Aus welchen weltentlegenen Dörfern 

oder Wäldern kommen dieje Damen und Herren? Hat denn dad kleinſte Bauern- 

mädchen jemald Mühe und SKopfzerbrechen gefcheut, um herauszubelommen, 
was ihr jteht und was zu einander paßt? Aber, jo befommt man wohl zu 

‚hören, man fordert ja dieſes Alles „in einem höheren Sinn”. Diejer höhere 

Sinn ift, daß man die Reformkleidtheorie im Individualismus zu verantern 

gedentt. Man hat auch ſchon den neuen Ramen gefunden: Eigenkleid. “jede 

rau bat befanntlich ihre Perjönlichleit oder kann fich eine erwerben: folglich 

. muß fie zu diefer Perfönlichleit das Kleid. finden, das ihr Weſen ausdrückt, 

das ihr und nur ihr auf der Welt adäquat ift. Das ift eben Kultur. Mit 
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dieſem Programm hofft man, „die Intelligenz in Schaaren zu erobern“. Denn 

es liege in der Luft. Gewiß: es liegt in der Luft. Das kann man zugeben, 
ohne deshalb von dieſer Luft beſſer zu denken. Selbſt wenn es jeder Frau 

gelänge, ſich auf ihre Perſönlichkeit zu befinnen (was wohl ſeine Schwierig⸗ 

keiten haben wird), dürfte es wünſchenswerth fein, dieſe Perſönlichkeit zurüd- 
zuhalten. Das Kleid iſt ein Requiſit des geſellſchaftlichen Verkehrs. Perſön⸗ 
lichkeit aber und Verkehr find Gegenſätze, die einander ausſchließen. Die Kleidung 

nah Ort und Umftänden richten, fich mit den Uebrigen in Einklang bringen, 
fih der Gefellichaft anpafjen, einordnen, mit der Umgebung im Takt bleiben: 

Das gehört am Ende auch zur Kultur und ift wichtiger, als beftändig in Bes 
rührung mit feiner eigenen imaginären Perjönlichkeit zu bleiben, die doch wohl 

am Beften gedeiht, wenn man nicht3 von ihr weiß. Es ift ein. unfchägbarer 
Vorzug der Mode, daß fie im Gegenfab zur Berfönlichteit Tonventionell und 

abwechſelnd zugleich ift. Der Wechjel belebt und unterhält das Intereſſe; die 

Konvention erlaubt jeder Einzelnen Kühnheiten, die fie niemals auf ihr eigenes 

Konto nehmen Tönnte. Wie wenig möchte man wohl mit feiner Berfönlichteit 

deden! Der Kreis des Möglichen, des Erlaubten würde ganz armfälig Hein 

fein, wenn man ohne den Schuß einer herrichenden Mode auf den Plan zu 
treten hätte. Wie langweilig und abftofend zugleich würde die Einzige und 

ihr Eigenkleid uns werden! Rein, Konvention und MWechfel der Konvention: 

dieſe Praxis der Mode müßte jede Reform übernehmen, die auf Dauer An- 

ſpruch madt; und außerdem Alles, was aus diejer Praxis folgt: die Centrali⸗ 

jation der Mode, die auch ölonomiſch ift, die großen Modehäufer, die durch 

Erfindungen die Cirkulation erhalten, die Modejournale, die Modedamen, die 

nicht3 Anderes zu thun haben, als die Erfindungen zu unterftüßen, den Ton 
anzugeben, die allgemeine Annahme neuer Formen durchzufegen. Alfo die 

ganze Mode bleibt, wie fie ift: Das gehörte zur Reform? Beinahe. Und 

die Frauen, die Feine eigentlichen Modefrauen find? Ihnen bleibt nicht8 weiter 

übrig, ald, wie biäher, „ein Biden mit der Mode mitzugehen“, ein Bischen 

auf fie zu fehimpfen, fie ein Bischen zu verwäflern. Es geht nicht anders: 

wollten fie außerhalb der Mode zur Geltung fommen, dann müßten fie Modes 

genied fein und mehr Zeit und mehr Intereſſe und mehr Mittel — 

als irgendeine ihrer Feindinnen. 

Bleibt noch übrig die hygieniſche Frage. Die Yenderung des Rorfetg, 
von der die Reformbewegung wohl ausging, ift eine Abficht, die durchaus ein 

beſſeres Schickſal verdiente, als durch Uebertreibungen diskreditirt zu werden. 

Aber warum die Dinge immer mit einem nadten Ja oder Nein überfallen? 

Auf ein gänzliches Verſchwinden des Korjet kann nicht gerechnet werden. 

Die feite Korſage, geſchnürt, gewaltjam formend und den Körper ſtiliſirend, 

wird bei feitlichen Gelegenheiten niemal3 entbehrt werden fönnen. Es gehört 
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dazu. Wie es zum Feſt gehört, Roth und Eſprit aufzulegen. Das find die 
amerläglichen Heinen Umnatürlichleiten und Grauſamkeiten de Lebens. Man 
muß auf Fefte verzichten, wenn bier Alles normal zugehen, alles Aufregende 

getilgt werden fol. Gine ganz andere Frage ift, ob nicht im gewöhnlichen 
sieben das Korſet mehr entbehrt werden Tann. Die piychologifche Nothwendig⸗ 
Zeit feiner extremen Form liegt hier nicht vor. Auf der Straße hat fie in 
der That keine Berechtigung; noch weniger natürlich bei der Arbeit. Da find 
andere Formen nothmendig. „Los vom Korſet“: Das tft nicht zu erreichen. 
Mehr Korfets: Das ift, jo lange es rauen giebt, die einzig mögliche Korſet⸗ 

reform. Erſte und unbebingte Forderung: für jedes Kleid oder wenigſtens 
Für jede Art Kleid ein befondered Korfet, nach Maß gearbeitet. Dann eine 

ſtrengere Unterjcheidung zwiſchen Etraßen-, Haus⸗ und Geſellſchaftkorſets 

Dann kommen die Reformkorſets, Leibchen und Reformleibchen ganz von ſelbſt. 
Das Gefühl dafür, was intim, was neutral, was ceremoniell iſt in der Kleidung 

und wo ein Jedes hinpaßt, muß auch auf die Korſetform ausgedehnt werden. 

Die Entwickelung der Mode hat dieſe Richtung ſchon eingeſchlagen und viel⸗ 
leicht hat die Reformbewegung dazu beigetragen. Die Technik der Unterkleidung 
wird dadurch fubliler und Fomplizirter und die Frauenmode überhaupt durch 

diefe Korſetreform umftändlicher, das Umtleiden zeitraubender; und die Stoften 

werden noch höher. Das ift unvermeidlich. Es gab .eine Zeit, in der jelbit 

Königinnen nur zwei Hemden befaken. Gerade fo Bamapııd werben fpäteren 

Frauen unfere primitiven SKorjetzuftände erfcheinen. 

So bleibt das Reformkleid ald ausjchliegliche Tracht nur übrig für Die, 
deren Leben in entjagungooller Arbeit dahinflieft, die glüdlich oder unglücklich 

genug find, ganz ihrem Beruf und ihrer Gefundheit leben zu Lönnen, für die 

modernen Nonnen, die mit dem Verzicht auf ihre großen Afpirationen auch 
die kleinere aufgeben müfjen, für die Geſammtheit die Mode zu reformiren. 

- Charlottenburg. Lucia Dora Froſt. 
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3 war nie anders: die neue Bewegung eines aus großer Fülle in eigenen 
Kräften ſchaffenden Künſtlers erſchien immer noch ber Allgemeinheit zunächft 

unverftändlich, fremd und gefährlich. Immer noch ift es in ber Kunft wie im Leben 

ein untrügliches Zeichen für das Herannahen und Wirken eines Bedeutſamen und 

Starken gewejen, daß er alle Dummföpfe feiner Zeit gegen fi) im Bund hatte. 
Keiner unjerer heute lebenden Romanciers ift fo ein Kind unferer Zeit und 

fo für fie verantwortlich wie Heinrih Mann. Man muß voraus unb über das 

Zeitlich⸗Beſchraͤnkte hinaus fein, um zu verftehen und Erkanntes zu geftalten. In 

der Welt Halbgebildeter Alleswiſſer und ängftliher Schöngeifter hört man heute 
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bei einer Erwähnung Heinrich Mann am Häufigften die Anſichten: die Wahl. 
feiner Stoffe ſei unfittlich und jein Stil fei geſucht. Ich bebiene mich in dieſem 
Sat ber Ausdrücke, die ich vorzufinden gewohnt bin, und ihre Unzulänglichkeit thut 
bier nichts zum Berftänbniß Deflen, was gemeint ift. 

Stil ift die geftaltende Geberde einer umfaflenden Kraft inneren Schauens.. 

Der Stil eines Lunſtlers ift feine allein ihm felber eigerre Art bes Gebens, ge» 
boren aus einem Reichtum inneren Erlebend unb aus dem Drang einer Güte, 

innerlich Erſchautes in Schönheit zu geben. Ausdrucksweiſe ift eine Sache ganz. 

für fi, fogar ein korrektes Deutih im Sinn unferer Grammatit hat nur untere , 
geordnete, wenn auch nothwendige Rechte an den Stil eines Schriftftellers. Aus» 
drucksweiſe tft Talent, mehr ober weniger erlernbar, in Uebung fchulbar, an ſich 

durchaus noch nichts Künftlerifches. Darum ift der Stil eines Künſtlers nicht von 
Einem einzufchägen, deſſen eigene Piyche gemach und genügfam die breite Straße 

herfömmlicher und platter Selbjtverftändlichkeiten trottet. Letzte Refultate einer Helle 
jeheriichen Kraft der Erkenntniß beanspruchen gebieterifch eine Geftaltung für fich, 
eine bejondere Art, zu geben. In unferer Zeit kommt Niemand Heinrih Mann . 
an Kraft der Seelenanalyfe gleich; aber fchwer wird Einer den eigenen Stil dieſes 
Künftlers würdigen können, der ihm nicht auf die Höhen und in die Tiefen folgen. 
Tann, die fein befreiender Geiſt erfchließt. Als ob e8 zum Kunftgenuß einer Schu⸗ 
Iung bedfrfe! Es bedarf einer inneren Beichaffenheit, einer Berufung. Erlernbar 

ift eine Würdigung der Technik, eine Entflehungsgeichichte der Einzelheiten, aber 
ihr Erkennen ift lediglich ein untergeorbneter Genuß neben dem eigentlichen. 

Der neue Roman von Heinrich Dann heißt „Zwiſchen den Kaffen“. Dies 

neue Wert ift fein perjönlichites, fein intimftes und vielleicht fein reichfied. Die. 

„Herzogin von Aſſy“ ift das große Kunftwerk feines Lebens. Die Geftalten diejer 

Romantrilogie ftehen, erfühlt zu leuchtenden Symbolen, marmorn am Himmel uns 

ferer Erde, faum noch geliebt oder gehabt, beftätigt wie durch Die umerbittliche 

Wahrhaftigkeit der Weltgefchichte. Dieje Figuren waren bie erjten Aunſtgebilde 

nach einer langen, reichen und heißen Zeit ſtürmiſchen Lebens, das jubelnd und 

leidend, unbedacht und ohne einer inneren Berufung zur Kunſt zu folgen, ſeine 

Kräfte einſetzte und vergab. In tauſend kindlichen und blutigen Verluſten. Und— 

angeſichts der. gereinigten Kräfte, Die Die große Arbeit erforderte, bie ſich einſtellte 

wie ein Bedürfniß nach neuen Inhalt, ward im Menjchen der Künſtler mach, mit 

der graufamen und dennoch triumphirenden Gewißheit, daß alle Verlufte Gewinn 

bedeutet hatten. Und im erften Fühlen Rauſch diefer neuen Erfenntniffe entſtand 

die „Herzogin von Aſſy“. Dieſem Werf blieben noch alle erneuten Ernücdhterungen 
der eroberten Welt fchaffender Innerlichkeit fern. Aller Zauber eines faft kindlichen 

Glaubens ruht in den wiffenden Geberden dieſes allzu Untindlichen, der Glaube an 

die Möglichkeit, eine verlorene Welt neu zu exrfchaffen, und mit ihn die Kraft dazu. , 
Im Gegenfate zur „Herzogin von Aſſy“ muthet Diefes neue Buch an wie 

eine |pöttifche Refignation, wie eine wehmüthige Veberlieferung mißbrauchter Waffen, , 
wie ein großes, trauriges und kühnes Bekenntniß. Gewiß: im Grunde giebt und 
ſchildert der Künſtler fi, immer nur fich, aber es bleibt die frage nach ber Art, 

in der er feine Gaben darbietet, ſeine Figuren mit ihnen belaftet. Ich denk: an. 

ben Unterjchied zwiſchen Wedekinds „Lulu” und „Hidalla*. Zielen mag „Hidalla“ 

auch um feiner Aufichlüffe willen wertvoll erjcheinen, bie ung der Künſtler darin. 
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über fih und feine Stellung zur Menfchheit giebt; aber wer wirb den höheren 
Kunftwerth, die univerjellere Bedeutſamkeit der „Lulu“ beftreiten? Wenn die Dinge : 

reden und der Künſtler fchweigt, wird die Höchfte dichterifche Kraft fühlbar. 
Das behandelte menfchliche Problem in dem neuen Buche Heinrichs Dann 

tft der Kampf zweier Männer um ein Weib und deffen Kämpfe vor ihnen. Der 

Typus des unbebachten Thatmenfchen, ben der Vicomte Pardi verkörpert, der, kühn, 
burch keinerlei Ueberſicht und Neflerion behindert, in heldenhafter Einfalt feine: 

Genüffe fucht, und ber Typus des VBeichauenden, des Künftlers, wie er auch fein : 
kann, des durch Ehrfurcht, Erkenntniß und Berufung behinderten: Arnold. Und- 

Lola, die überzeugend wahr und jchön geftaltele Frauenfigur bes Buches. Im Gang » 
der Ereigniffe erliegt fie Bardi und kehrt nach aller Bitterni eines mißverſtandenen⸗ 
Weſens, eines mißbrauchten Blutes und eines zertreienen Stolzes zu Arnold zurüd, 

dem fie fi) gehörig glaubt im Tiefiten, der zuerft in ihre Eimfamteit ſprach, der fie 

mürbdigte und ihrer allein würdig erſchien. Möglich, verftändlich, faft alltäglich er-- 

Icheinen dieſe Thatfachen an fich, der Gang der Handlung ift glaubhaft umd wahr, 

der Ausklang harmoniſch. y 
So weit es ſich um äußere Kämpfe Handelt, fo weit fie Die Erſtbeſte an⸗ 

gehen, nicht aber hier. Das tiefe Problem, die große Wufgabe, die hier bewältigt 

wurde, erhält die Klarheit, in der fie gelöft wird, und alle Gewalt ihrer Wahrhaftigkeit . 
durch die Erkennmiß zweier Wahrheiten: der Typus bes ebelften Weibes, das um 
feiner Liebe willen vollkommen unfchuldig und widerftanblo8 leidet, deffen Gefühls⸗ 
fräfte in ungzertrennbarer Harmonie zwifchen Seele und Blut begründet ruhen, wirb » 

um feines Irrthums willen zeritört. Ihre Beſchaffenheit fchließt alle anderen Zus 
neftändniffe an die Welt aus, die erwählte Heimath fir Seele und Blut wird ihre: 

Scidjal. Und zweitens: giebt ed eine Gewalt auf der Erde, bie inbrünftiger und 
jtärfer wäre als der unbewachte Hang zum Leben, al$ die Begierde, die von der. 
Natur gewollte Beftimmung in fich wirken zu fühlen, eins zu bleiben mit Allem, 

was genießt und lebt? ft nicht jedes Zugeſtändniß recht, jeder Irrthum felig, jede 

Schmach Töflich, wenn fie nur dies Eine vermittelt, dies Wichtigfte gewährt? 
Und wenn man beide Begriffsmöglichfeiten auf ihren höchſten Gipfel ftei- 

gert, ihre NRepräfentantinmen zum Typus erhebt, fo ftehen zwei Bilder einander 

gegenüber: das der Madonna, wehmütbig gebeiligt durch alle ixdifche Unvolltoms - 
menheit der Liebe, wie in Gemeinſchaft mit dem unverftandenen Wirken einer 

Schöpferfraft und eines reinen Schöpjerwillens, und das der Dirne, ber Preis⸗ 

gegebenen und Berichlagenen, die, wie Durch ungeweihte Genüffe verfprengt, in Die ' 

Leere ewiger Unfruchtbarkeit irrt. Vieleicht war einft in Beiden ber gleiche Drang. 

mächtig, der gleiche Sinn der Exde, der ſelbe Dafeinswille. Die Beichaffenheit, die 

Raſſe entfchied. Mit der Heldin feines neuen Romans unternimmt Heinrich) Mann 

den Verſuch, eine Frauenfigur zu geftalten, die in unverfälfchter und urfprünglicher 
Herzensreinheit, alfo im Gehorfam gegen ihr @efühl, beide Möglichkeiten im fich 
vereinigt. Zu Pardi und ihren Schidjalen um feinetwillen führt fie ein Drang, 

fo ftart, daß es wie Sünde gegen ihre Natur wirken würde, widerſtünde fie ihm. : 
Sie fennt ihn, fie fieht ihre Schidjal voraus: und dennoch erliegt fie ihrem Blut. 

Aber allein Arnold kennt ihren Namen; er weiß ihre Seele, er allein wird ihre: 

zeinften Bebürfniffe und ihr Weſen zu feinen legten Beftimmungen führen. Und 

eine äußere Hilfe für die Glaubhaftigkeit, für Die Möglichfeit dieſer widerſpruchs⸗ 

- 

- 
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‚vollen Weſensart fucht Heinrich Mann in der Abftammung ber Heldin von zweierlei 
Raſſen. Ahr Bater war ein Deuticher, ihre Mutter eine Brafilianerin. 

Ich fehe meine Aufgabe nicht darin, im Einzelnen auf bie Möglichkeit ſolcher 

komplizirten Befchaffenheit einzugehen, und auch darin nicht, Die piychologifche Rich⸗ 
tigteit ihrer Folgen und ihrer Wirkungen zu zerlegen. Wichtiger erjcheint mir ein 
„Eingehen auf die vielen Fragen, bie ſich vor Heinrich Manns perfönlichem Stil er- 
heben. Es bleibt eine jeltfame Wahrheit, daß troß ber meifterhaften Piychologie Manns 

am Dargebotenen ein Letztes zu fehlen fcheint, der warme und reihe Zuſammen⸗ 
Hang mit menjhlichen Dingen, bie vertraute Yülle, die nn wie ein großes Gut 

aus der reinen Welt unferer Kindertage durchs Leben begleitet. Unwiderſtehlich 
glaubhaft, überzeugend wahrhaftig erjcheinen ung die einzelnen Büge feiner Ge- 

-Stalten, aber ihr eigentliches Weſen fcheint an biefer grellen Härte ber Einzelzfige 

zu leiden. Heinrich Mann hebt feine Figuren kraft feiner ungewöhnlichen Erkennmiß 
‚und vermöge feines unbeftechliden Blickes für das Welentliche zu Einzelijymbolen 

einer beftimmien Eigenjchaft empor, jo unerbittlich gejondert, Daß fie allein in dem 

fteilen Lichte diefer einen Geite leben. Sie erfcheinen, gebannt durch biefen beſon⸗ 
‚deren Ywed, im Dienfte diefer einen Wirkung, unbiegſam und erftarrt. Sie geben 
‚einer einzelnen Situation, einem erften Vorgang ben Abglanz dieſes grellen Lichtes 
zu volllommenen Bildern, aber e8 ift oft, als feien fie jpäter untauglicdh zu neuen 

Bewegungen. Diefe Darftellung fpricht für die Eigenart des Rovelliften, macht 

aber das Gefüge des Romans leicht zu einer Reihenfolge von Epiſoden, flatt zu 

einem geſchloſſenen ®ebilde der Charaktereniwidelung. 

Bei Teiner Gelegenheit bewährt jich Diefe bejonbere Meiſterſchaft Heinrich 
Manns klarer und fchöner als bei ber Wiedergabe raſcher Vorgänge. Kein Wort 

zu viel ftört bier die plaftiiche Lebendigkeit, die deutliche Farbe, den einen großen 

‚und nothwendigen Ton feiner Bilder. ch denke an die Ermorbung ber Claudia 

in den Straßen von Florenz. Alles Vergangene und Bukünftige ift plöglich aus⸗ 
‚geichaltet. Wie ein unerwartetes Erlebniß außerhalb des Buches fcheinen bie Bor- 
gänge zu wirken und ihre Entwidelung jagt wie durch klingende Ruhe athemlofer 

Spannung ihrer Vollendung entgegen. Scharf umrifjen, bösartig vor Klarheit und 
unantaftbar wahrhaftig: fo behaupten die einzelnen Figuren ihr kaltes Recht an die 

allein wirkſame Bewegung. Keine Ergänzung ift gegeben, die nicht nothwendig er- 
ſchiene, die fich nicht Haftig und ficher in den Rahmen einfügte. Uber mir fcheint 

oft, als liege in diefer fchroffen Sonderung der wirkenden Kräfte auf ein beſtimm⸗ 

tes Gebiet der Darftellungmöglichkeit ein Nachtheil dem Grundgejete des Romanes, 

der Charakterentwickelung, gegenüber. Und vielleicht ift es dieſer Umſtand, der ung 
zwar oft und für befondere Zwede die Figuren des Romans nah rüdt, ung ihren 

aber im Grunde auf eine Art entfremdet, die kein warmes Verhältniß zuläßt. - 

Unrudig vertheilt und nie zu einem Mittelmaß ausgeglichen, ftehen Manns 

Eigenarten in dem neuen Roman neben einander. Dft fcheint die meifterhafte Are 

tiſtik ſich als Folge einer ftarfen Vitalität von jelbft und nothwendig einzufinden, 

‚oft jcheint e8, als haſte fie ermüdet einem verlorenen Inhalt nad; aber ftet$ bleibt 

das äußere Gebilde der reichen Wortfunft ficher, edel und eigenartig. Wir Jungen 

achten einander, indem wir Heinrid) Mann ehren. Gottfried Keller wirb fein Richter fein. 

Münden-Schmabing. = Waldemar Bonfels. 



Aus ben Märchenbergen. 

Aus den Märchenbergen, 
I. 

I“ ich die Krone nicht ſchon einft gefdhant? 
Hommft Du nit aus dem Märchenland gefahren, 

Wo gold an gold das Schloß fich aufgebaut 

Zum Bimmel auf, dem fühlen, ewig Plaren? 

Die weißen Birfche fcharren ſchon den Grund, 

Im Morgenſtrahl blitzt filbern ihr Geweihe; 
Nun reich mir einmal noch den frifhyen Mund, 

Dann geht hinaus die Elfenfahrt ins Sreie.. 

Der Waldbach fchäumt mit hellem Ruf vorbei 

Und raufchend neigen ſich die dunklen Tannen, 

Boch aus den Lüften grüßt des Adlers Schrei — 

So fliegt die Erde unter uns von dannen. 

Dort, wo die Quellen rinnen durdy das Moos, 

Da wars, wo wir die Märchenfraue trafen; 

Sie beitete mein Haupt in Deinen Schoß — 

Und Wald und Welt find mit unsTeingefdlafen. 

. II. 

Das Gras erzittert — fieh: ein Käfer fdyvirrt, 
Blaugrün und golden blifen feine Flügel, 

Und aus dem Wald ein weißer Salter irrt 

Deriräumten”’Slugs über den Wafferfpiegel. 

Hörſt Du die taufend Stimmen um uns her? 
Wie’s fingt und fchlägt, das Sirpen und das Summen, 

Bis all die Laute in das große Meer 
“Des Sonnenfhweigens fließen und verftummen ... 

Und auf dem Weiher webt es wie ein Hanuch: 

Zwei Salter finds nun, die fich drüber wiegen; 

Der Mittag lächelt; und Du lähelft au — 
Biſt Du nicht hier der ftillen Fluth entftiegen? 

III. 

Im Tannenfchatten raufcht es wie ein Schritt 
Und durch die Sweige geht es wie ein Slüftern, 

Dod es ift nichts, das Herz fchlägt bebend mit; 
Und in den Wipfeln leis die Nadeln Pniftern. 
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Die Sonne geht hoch über uns hinweg 

Und rührt mit goldnen Schleiern nur das Dunkel; 
Und hin und wieder blüht ein lichter Fleck 

Im grünen Gras im Perlenthaugefuntel. 

Und das Gefunkel fpriht uns von dem Tag, 

Don feinen Sarben, feinen heißen Stunden ... 
Worte, jo fchön, wie man fie träumen mag, 

Wenn längft das £icht am Borizont entfchwunden. 

IV. 

Es raufcht und brauft und gieft der Wafferfall ‘ 
Tofend hinab die eifigflaren Fluthen; 

Es brodelt und es kocht und fchäumt der Schwall 
Und überfpült die ſchwanken Weidenruthen. 

Bier unterın goldiggrünen Blätterdach, 

Da winfen weich die moosbededten Steine; 
Der Silberftaub weht fprühend her vom Bad} 

Im bunten Glanz vom Mittagsjonnenfceime. 

Wir hören ftumm dem ewgen Braufen zu, 

Wir ſchauen ftill tief ins kriſtallne Beden, 

Wo Stein an Stein am Grund in heller Ruh. 

Ein Bild, das nicht die wilden Sluthen weden. 

So fhäumt das Keben feinen Weg hinab; 

Doch an der Seele tiefftem ftillen Spiegel, 
Da gleiten die Gewalten madtlos ab — 

Und blendend hebt der Schwan die ftolzen Flügel. 

V. 

Zu unſern Füßen ruht der grüne Spiegel 

Im Sonnenzauber märchenrein und Plar; 
Von Felſenrieſen rauſchen Cannenhügel 

Sum Rand hinunter dunkel, wunderbar. 

Wie Seiertag liegts drüber hingegofien, 

Die Mittagsluft jchwebt von den Almen her 

Und in der Kerne flimmert, duftzerfloffen, 

Wie Silberhaud das zarte Tlebelmeer. 

Sieht Du den Kahn über die Sluthen gleiten? 

Steig ein, fchon Fnirfcht er auf dem weißen Sand; 

Die Schwäne fchwellend ſich zur Fahrt bereiten 
Und leuchtend winft von drüben unfer Land. 
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VI. 

Wir ſchwimmen ſtill auf der kriſtallnen Fluth 

Und ſehn hinab, faſt ſchwindelnd, in die Tiefe, 

Wo es am Grunde wie ein Garten ruht, 
Der dort rerſunken ſchon ſeit Langem ſchliefe. 

Ein Märchenwald von ſeltſam ſtarrer Art 

Und doch von wilder, nie gekannter Fülle, 
Dazwiſchen Wolken ſonnengrün und zart, 
Verloren in der aläfern klaren Stille. 

Es ringt fih ſtumm mit taufend Armen auf, 
Fremd und verzaubert, wie Korallenbäume, 

Doch dringt es nicht bis an das Licht hinauf 

“ Und bleibt gebannt in feine Welt der Träume. 

Sehn’ Di zu weit nicht auf den fhwanfen Rand! 

Du lauſchſt, als ob Dichs ſüß und heimlich riefe. 
Hab' Adıt! Siehft Dun nicht ſchon die Seifterhand 

Sie zieht uns Träumer Alle in die Tiefel 

Bamburg. Theodor Suje. 

2* 

Onkel Heinrich. 
8 klingelte Unſere neue Anna kam herein und verkündete: „Herr Heinrich Schau⸗ 

SKI mann aus Goldberg wäünſcht die Herrſchaften zu ſprechen.“ 
Wir ſahen ung ein Wenig beftürzt an, meine Frau und ih. Erſtens war 

es Eſſenszeit und zweitens gehörten bie Beſuche Onkel Heinrich nicht zu den An⸗ 

nebmlichleiten unſeres jungen Ehedaſeins. Yır mich nicht, weil Onkel Heinrich mir 

durchaus Eigarren verlaufen wollte, und für meine Frau nicht, weil er endlos 

ſchwatzte, ohne je bei feinen Geſchichten zu der jehnifichtig erwarteten Pointe zu gelan⸗ 

gen. Dabei konnten wir einander diejen Onkel nicht einmal zum Borwurf machen. 

Ich hatte die nicht ganz ungewöhnliche Thorheit begangen, das fehr angenehme 

Berwandtichaftverhältniß zu meiner hibicheften Couſine dadurch zu profaniren, daß 

ich jie heirathete. Und Ontel Heinrich war von der gemeinjamen Seite. 

Uebrigens ein herzensguter Kerl. Nur ein nicht unempfindlicder Mangel an 
Intelligenz hatte ihn aus feiner urſprünglich ſtolzeren Lebensftellung bis zu dem 

edrfanıen, aber nicht gerabe Übermäßig lukrativen Berufe eines Ligarrenhändlerg 

in Goldberg herunterbefördert. Da man in Goldberg uffenbar auffallend wenig 
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Eigarren konſumirt, fo lebte er der Fixen dee, daß es fülr mich Feine nähere und 

beffere Bezugsquelle für Cigarren gebe als Goldberg. Und als ich einmal unbor- 
fihtiger Weiſe dieſer Fixen Idee nachgegeben hatte, büßten wir fofort eine vor» 

trefflihe Köchin ein. Denn feldft ihrem unverwöhnten Grenadier waren die auf 
Umwegen erworbenen Goldberg⸗Importen fo ſchlecht befommen, daB fie uns kün⸗ 

digte. Auch der Berfuch, ein Kiftchen bei meinem Kuticher unterzubringen, war kläg⸗ 

lich gejcheitext. Er behauptete mit dreifter Stirn, die Pferde würden im Stalle wild, 
wenn er tm Hofe beim Wagenwafchen eine von Onlel Heinrich8 Eigarren qualme. 

Onkel Heinrich ſchob feine unterfegte Geftalt mit den gemöldten Schultern 

zur Thür herein. Als er den gebedten Tiſch ſah, meinte er: „hr habt wohl noch 

nicht gegeflen? Na, ich gehe auch gleich wieder. Wollte Euch nur mal guten Tag 

jagen.” Nach längerem PBarlamentizen aber gelang e8 ber Ueberredungsfunft meiner 
Frau, trogdem fie eigentlich nicht allzu dringlich wurbe, ihn zur Theilnahme. an 

unjerer beicheidenen Mahlzeit zu bewegen. Während des Eſſens überließ Onkel 

Heinrich uns die Pflichten der Unterhaltung. Er widmete fich mit fiiller Andacht 

bem eigentlichen Zwed bed Mittagsmahles. 
Nach beendigtem Diner bot ich ihm eine ftolz bebänberte Partagas an. Er 

nahm fie mißtrauiſch entgegen und fagte nad) den erften Zügen: „Merkwürdig, daß 

Du immer ba8 echte Zeug rauchſt. Sch habe jegt von meiner eldinger Fabrik ein 

Cigarrchen bekommen, das ganz famous ift. Ich werde Dir morgen zwei Riftchen 

davon ſenden.“ Ich bemerkte, ohne mit ber Wimper zu zuden, daß mein Arzt mir 

neuerbings nur, Smporten geftatte. Importen führte nämlich Onkel Heinrich in 

Goldberg nit. Die tröftlicde Gewißheit Hatte ich. 
Allmaͤhlich ſöhnte er fih mit dem „echten Zeug” aus und murmelte, Träftig 

fhmaudend: „Uebrigens fol ih Euch von Eurer lieben Tante grüßen.” Dabei 

fiel uns plöglich wieder ein, daß Onkel Heinrich, der nad) einer fampfreichen erften 

Ehe vor einem Jahrzehnt Witwer geworden war, vor nicht langer Friſt in aller 

Stille wieder geheirathet Hatte. 
Meine Yrau hat die Heine Schwäche (natfirlih nur dieſe einzige), fich für 

Eheſchließungen im Allgemeinen und für verwandtichaftliche Eheſchließungen im Be⸗ 
fonderen lebhaft zu interejliren. Bon der Art, wie Onfel Heinrich, ein jehr fchlecht 

konſervirter Yünfziger, zu feiner „Zweiten“ gefommen war, hatte fie nichts Be⸗ 

ftimmted vernommen. Und mit einer von Neugier nicht ganz freien Antheilnahme 

fragte fie: „Wie haft Du eigentlich) die Tante kennen gelernt, Onfel Heinrich ?* 

Onkel Heinrich, der gerade den dritten Cognac genehmigte, ſchien Diefe Frage 
erwartet zu haben. Er feste fich behaglich im Seſſel zurecht und begann: „Ru, fo 

ganz einfach war die Sache nicht. In Goldberg habe ich Iange Zeit bei einer Witwe 

Becker gewohnt, Die mich ganz gut verforgte. Auf einmal wollte fie aber zu ihrem 

Sohne nad) Zauer ziehen. Mir ward natürlich nicht gerade recht, daß ich mich 

wieder nad) einer anderen Bude umſehen follte. Da meinte die Bedern eines Tas 

ges: ‚Willen Sie, Herr Schaumann, was Sie einfady thun follten? Gie follten 
wieder heirathen. Der Jüungſte find Sie ja nich gerade; aber ein anftändiger, ſo⸗ 

lider Mann findet immer noh Eine. Ich müßte Ihnen da gerade ein älteres 
Mädchen, jehr häuslich und fein, die thäte famos zu Ihnen paffen. Und ein paar 

Taufend Mark Hat fie auch. So Spaßes halber meinte ih: ‚Nu, Sie fünnen fie . 
mir ja mal vorführen.‘ Die Bedern aber fagte, das Mädchen wohne in; Sauer 
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und ſie habe nur die Photographie. Die brachte ſie auch hald an. Nu, wißt Ihr, 

ich bin Zeit meines Lebens ſehr fürs Schöne geweſen und die Photographie ger 

fiel mir gar nicht recht. Die Bedern meinte zwar, im Leben fei das Fräulein viel 
ftattlicher, aber ich Hatte Doch kein rechtes Vertrauen und fagte: ‚Nee, Frau Beder, 
Das ift nifcht für mid. Ein Bischen hübſcher und jünger müßte fie jchon fein.‘ 

Die VBedern war erft ganz beleidigt, aber dann mwurbe fie wieder gemüthlih und 

wir fprachen nicht mehr von ber Sache. 

Über, wie Das fo ift, die bee von der Bedern ließ mich nicht mehr los. 

Behaglicher iſts doch am eigenen Tiſch, als jo zur Miethe wohnen und in den 
Kneipen 'rumfuttern. Ein Bischen abergläubig bin ich auch; und wie ich ein paar 
Tage fpäter im Goldberger Unzeiger lefe: ‚Erftes breslauer Heirathbureau; nur 

für bie beiten Kreife. Unzählige verdanken uns ihr eheliches Glück. Partien in 

allen Breislagen. Strengite Diskrelion. Prima, Referenzen‘, da nahm ichs für einen 

Wink des Schidjals, fegte ich mich gleich hin, jchrieb den Leuten, wer ich bin und 

was ich brauche, leiftete auch gleich eine Spejenanzahlung und erhielt ſchon nad) 

acht Tagen die Aufforderung, mal rüber nad) Breslau zu fommen: fie hätten was 

Pielfeines für mich gefunden. Es war auch wirklich eine ſehr anfjehnli Dame, 

Snbaberin von einem Atelier für feine Damenkonfektion. Sie wollte einen ges 

wandten Mann heirathen, zur Buchführung. zur Nepräjentation in ihren Salons 

und zur onverjation mit den Kundinnen, wenn fie mal warten mußten. Die Stelle 

(id wollte fagen: die Heirath) Hätte famos für mich gepaßt. Wir tranken auch 

Kaffee mit einander, unterhielten uns ſehr gut und ich reifte ganz froh, ſchon als 

halber Bräutigam, nad) Yaufe zurüd. Aber am nächſten Tag befam ich einen fonft 

ganz netten Brief von der Konfektioneuſe: es thäte ihr leid, aber ich entſpräche 

doch nicht allen ihren Anforderungen. Ob fie die Repräfentation meinte oder die 

Konverjation? Das ftand nicht im Brief. Aber jedenfalls: die Sache war Eſſig. 
Nach einer Woche fam ein zweiter Brief vom Bureau und ich gonbelie wieder 

auf Braffel. Diesmal wars ein junges, hübfches Mädchen mit ’ner Heinen Stupps⸗ 

naſe, rothem Haar und einer gelben Matinee, die nur jo Inifterte. Ich dachte mir 

gleich, daß da nicht Alles ftimme. Und da ftimmte auch nicht Alles. Ste erzählte 

mir viel von ihrem Häuslichen Unglüd, von einem treulofen Verehrer, der fie figen 

gelaffen habe, und eg wäre eine viel beſſere Polition für fie, wenn fie erft verheirathet 

fei, aber fie würbe mich wenig in Anſpruch nehmen und ich könnte überhaupt gleich 

nad) der Trauung nad) Goldberg zurüd. Das wäre jogar Bedingung. Es würbe 

ihr dann aud) auf ein paar Taufend Marf nit ankommen. Na, ich habe ihr 

gründlich Beicheid gejagt; und ben Leuten im Bureau auch. Für unfolide Nummern 

fei ich nicht zu Haben. 

Vierzehn Tage fpäter erhielt ich wieder ein Schreiben von ber breslauer 
Firma. Ich folle nur jchleunigft fommen, id würde mich beftimmt nicht zu be 

Magen haben: Ein Mädchen aus befter Yamilie, Mitgift jechstaufend Mark, und 

fie würde auch gem nach Goldberg ziehen. Da war wirklich Alles in Ordnung. 

Aber gleich bei der Vorftelung, wie mir das Fräulein die Hand reichte, merfte 
ih, da fie an jeder Hand ſechs Finger hatte; und der Bruder, ein Rechtsanwalt, 

fagte mir dann nad Tiſch, als ehrlicher Mann müffe er mir vor Eintritt in die 
Verhandlungen mittbeilen, daß feine Schwefter aud an jedem Fuß ſechs Behen 

babe. Gerade gegen folche kleine Schönbeitfehler bin ich nun fehr empfindlich, Kinder. 
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Ich tippte barum bei dem Rechtsanwalt wegen einer Erhöhung der Mitgift an. 

Sehstaufend Markt wären mir bei fo vielen Fingern und Beben zu wenig. (Haha, 
late Onkel Heinrich.) Aber ber Rechtsanwalt erklärte, mehr könne er für jeine 

Schwefter nicht thun. Und fo zerfchlug fich auch diefe Verbindung.” 
Onkel Heinrich machte eine Pauſe. Er ſog an feiner Eigarre und verfiel 

in fanftes Träumen. Offenbar erlag. er der alten Gewohnheit, feine Geſchichte ohne 

Schluß zu laffen. Aber diesmal Hatte er die Rechnung ohne die Wirthin gemadht. 

Meine Frau fagte fehr energifch: „Onkel Heinrih, Du mollteft uns doch erzählen, 
“ wie Du Tante Emma kennen lernteft!“ 

„Ad ja, richtig! Nun ja, da hör’ nur meiler. Die Leute vom Bureau ſchrieben 

mir nun ganz pabig, wenn ich auch an den beiten Partien Eimas auszufegen babe, 

jo müßten fie darauf verzichten, noch ferner in meinen geſchätzten Dienften thätig 

zu fein. Nun hatte ich mir die Heirath aber ſchon feft eingebildet, eine ganze Menge 

Geld Hatte ich auch ausgegeben und fo fragte ich die Beckern, ald wir die ganze 
Geſchichte zu Haufe gemüthlic, beſprachen, ob denn das Fräulein in Jauer, deſſen 

Photographie fie mir damals gezeigt hatte, noch zu haben ſei. Sie war richtig 

noch zu haben. Ich fuhr Hin, fie war auch entichieden ein Bischen Hübfcher als 

auf der Photographie, wir gefielen einander, — na, und da haben wir denn ge 

heirathet. So bin ich zu Eurer lieben Tante gefummen. Sie bat übrigens einen 
prachtvollen Eharakter. Manchmal ift fie freilich etwas ftreng, aber wir leben doch fehr 

glücklich.“ Onkel Heinrich trank nachdenklich noch einen Cognac. Die Wanduhr ſchlug 

Drei. Er erhob ſich fchwerfällig und fagte: „Na, Kinder, nehmts nicht übel, aber 

mein Zug gebt. Ich werde Eure liebe Tante auch ſchön von Euch grüßen.” 

. Ontel Heinrich verabichiedete fich, ttachdem er fih „auf den Weg“ noch eine 

Partagas, nicht ohne Proteft gegen das „echte Zeug”, angeftedt Hatte. 

Als die Entreethitr ins Schloß gefallen war, juhen wir einander einen Augen⸗ 

blid ftumm an. Dann befamen wir einen Lachanfall, der bei meiner Frau, bie 

überhaupt zu Ertrapaganzen neigt, ‚beängftigende Dimenjionen annahm. Diesmal 
waren wir bei dem Befuch von Ontel Heinrich wenigſtens auf unfere Koften gekommen. 

Die Freude währte freilich bei mir nicht lange. Zwei Tage darauf erhielt 

ich, mit beften Grüßen und einer verwanbtfhaftlichen Verwarnung vor dem gefunde 

heitihädlichen Gewohnheitgenuß von „echtem Zeug”, taufend Stüd von dem „famojen 

elbinger Cigarrchen” per Nachnahme. Bet zwei fpäteren Beſuchen Ontel Heinrichs 
but ich ihm jeldfiveritändlich, Schon aus Höflichkeit, nur „feine” Cigarren an. Bei 

der legten Gelegenheit ertundigte er fi), ob ich denn gar fein „echte8 Zeug“ mehr 

führe. Ich erwiderte mit fanfter Beftimmtheit, daß ich mich ganz an das brillante 

Cigarrchen aus Elbing gewöhnt habe und prinzipiell nichts Underes mehr rauche. 

Onkel Heinrich fah mich nachdenflidy an und jchättelte den Kopf. Er kam nicht wieder. " 

Ich babe immer noch neunhundertfechdundneungig Stüd „Flor de Elbing“ auf Lager. 

Breslau. Erih Freund. 
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Syitem der Redts- und Wirthichnftphilofophie. Dritter Band: Philos 
ſophie des Staates fammt den Grundzügen der Politik. Münden. €. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. 

Bis auf Hegel nahm die Rechts⸗ und Staatsphiloſophie beherrſchenden Einfluß 
auf die Theorie des Rechtes und die Praxis der Staatsleitung. Seit dem Nieder⸗ 
gang der hegeliſchen Philoſophie führte das „Naturrecht“ nur noch ein ſchatten⸗ 

haftes Daſein in ſpärlich beſuchten Kollegien und wenigen, ſchwach verbreiteten 
Schriften. Die hiſtoriſche Schule Derer um Savigny ſchlug die Civiliſten in den 
Bann des römiſchen Rechtes, ſeiner Geſchichte und ſeiner Fortbildung in Deutſch⸗ 
land. Die Rechtsphiloſophie alten Stils, das Naturrecht wurde zu den Toten ge⸗ 
worfen. Aber auch die Wirthſchaftphiloſophie der klaſſiſchen Nationaldkonomen 

JSmith und Ricardo, Malthus, Say hielt dem erwachten Thatſachendrang empiriſcher 

Forſchung nicht Stand. Sozialismus, ſoziale Frage, Soziologie, Sozialethik be⸗ 

zeichnen die Streit- und Kernfragen des öffentlichen Rechtes und der Einkommens⸗ 

vertheilung ſeit der Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts. Zugleich verwiſchte die 

Allherrſchaft des Evolutionismus alle ſcharfen Grenzen im Verlauf des Werdens 

und Geſchehens. Jetzt iſt man vielfach wieder zu der Einſicht zurückgekehrt, daß 

die bloße Empirie nicht der Weisheit letzten Schluß zu bieten vermag. Anarchis⸗ 
mus, Kommunismus und Sozialiemuß verneinen, mit Argumenten aus den Arfenalen 
des Naturrechtes, die Eriltenzberechtigung bes Staates, der nach ihrer Meinung durch 

eime gerechte Ordnung der „Geſellſchaft“ erfet werben müſſe. Wie ift angeficht3 

diefer Beſtreitung der Staat zu rechtfertigen? Staat und Recht tragen ihre innere 

Rechtmäßigkeit (ihre „Legitimität“, um mit Roufjeau zu iprechen) darin, daß fie 

grundlegende Kulturnothwendigkeiten find. Staat und Recht find für die Menſchheit 

erforderlich, weil nur im Rahmen geordneter Verhältniſſe allumfaſſende Kultur⸗ 

entfaltung möglich ift. Die Kultur aber erjegt der Menſchheit in artifiziellen Zu- 
ſammenſchlüſſen die Kkcaft, die diefer Menjchheit auf ihrem Aufftiegweg vom Natur⸗ 

volk zur Kulturgemeinſchaft verloren geht. Seit dem Mittelalter, da3 für die 

germaniſchen Völker die alte Zeit bedeutet, ift der Grundzug der Bolitif auf Freiheit 
gerichtet, auf Abjchüttelung jedes Sklavenjoches in Wirthichaft und Recht. Da 

haben ſich zunächſt, unter Mitwirkung der Reformation, die weltlichen Herren aus 

dem Joch der Kirche befreit. Der Fürſtendeſpotismus zeritob dann unter dem 

Sturmesbraufen der franzöjiihen Revolution: das Bürgerthum emanzipirte ſich; 
Kant baute den ragenden Palaft des Nechtsftaates, Adam Smith und Ricardo 

ichufen das wohnliche Wirthichaftgebäude für den Fapitalfräftigen Bürgerftand. 

Mit dem Auflommen der Mafchinenarbeit ermuchfen aus ber eben befreiten Bour⸗ 

geoifie Die neuen Bedrüder: und num fegt der dritte große Befreiungsfampf feit 

dem Mittelalter ein, der Mafjenfeldzug der Arbeiterfhaft. Mit der Folge einer 

Eozialethifirung des Nechtes und der Verwaltung, die heute bald jo weit reicht, 

daß die Arbeiterſchaft das geſammte Staats- und Wirthichaftintereffe zu abfor« 

biren droht und die Klaſſenherrſchaft im Staat als legtes Ziel erträumt. Aberwitz 

der Geſchichte: die eben zur freiheit Gelangten werben ftetS Die neuen VBedrüder. 
Was feit dem Mittelalter erjtrebt und im Wefentlichen erreicht wurde, ift Syreiheit; 
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was feit dem Dlittelalter verloren ging, ift die klaſſenmäßige Schihtung in Wirth⸗ 
Ihaft und Recht. Spontan, nicht auf Geheiß bevormundender Obrigkeit, bahnt 

fi) mählich die Entitehung freier Wirthichaftklaffen an. Aufgabe der Geſetzgebung 

ift angelicht3 der thatſächlichen Entwidelung lediglich die Verififation des neu Er- 

ftandenen: öffentligrechtliche Anerkennung der freien Wirthichaftllaffen durch eine 

neuftändiiche Verfaſſung, die den mwirthichaftlichen ntereffengruppen Rechnung 

trägt, zunächſt Durch das Medium der Proportionalwahl; Anerlennung der Sozial» 

demofratie als der radikalen Arbeiterpartei; Regelung ber wirthichaftlichen Kon⸗ 

folidation durch ein Kartellgejeg. Erforderlich ift ferner ausreichender Echub der 
Landwirthichait als des für die ftaatlide Wehrkraft widhtigften Stanbes. 

München. . Dr. jur. $rig Berolzheimer. 

Die graphiiche Reklame der Broftitution. Mit Briefen von Hans Thoma 
und Paul Heyje an den Berfajler. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
München. Eine Mark. 

Für die Jüngſte der Niobiden fämpfe id, für Hadumoth und Mignon. Ihre 

rührenden Geftalten find mir während einer dreijährigen Wanderung durch alle 

Tiefen des Infernos der Pornographie fo taujendjach in der ſchmachvollen Er- 
wiedrigung der Dirne vor die Augen getreten, daß ich ein Schwädling fein und 

Beruf zum Mädchenhandel haben müßte, wenn mir nicht die Hand an die Wehr 

gefahren wäre. ch hätte gern gelagt: „Daß ich fein Deutjcher fein müßte!” Aber 

zur Abwehr des Berdachtes, einen empörenden Mißbrauch von Mädchen und Frauen 

zu dulden, reicht die Zugehörigkeit zum deutſchen Wolf allein nicht aus. Zu viel 
„fillettes“ und „fruits verts* werden in Deutfchland für inländiiche und für aus⸗ 

ländijche Lüftlinge photographirt; und der „Troſt“, ein großer Theil dieſer Er⸗ 

zeugnifje jet zur Ausfuhr beftimmt, verliert dadurch an Sraft, daß die Ausfuhr 

durch eine mindeftens eben jo ftarfe Einfuhr ausgeglichen und daß der Import 

durch deutiche Firmen im Ausland geleitet und durch den Inſeratentheil deutjcher 

Wipblätter unter der verlogenen Etikette „Aftphotographien für Künftler“ gefördert 

wird. Meine „dunken Ahnen“ waren Schmiede. in einem fränkiihen Dorf. Als 

Sproß eines Bauerngejchledhtes fämpfe ich für die Erhaltung der Gefundbeit des 

Bauernthunes, das in jeiner oberbayeriichen Urt Durch münchener Photoporno⸗ 

graphen proftituirt wird. Mein Vater bat lange als Unteroffizier gedient. Um 

fo lieber ſpreche in meiner Schrift ein Wort für die vielgefhmähten Kriminalſchutz⸗ 

leute, die als Hilisfräfte der Senfurbeamten die Bornugraphie in ihren Höhlen 

aufjuchen. Es find lauter ehemalige Interoffiziere, die eine Harte, häßlich erfcheinende 

Arbeit thun, wozu die „Livilcourage” der Rritifer der Polizei fich bis jetzt als 

unzulänglich erwiefen hat. Sie führen den Nahfampf gegen die Zuhälter des Kunſt⸗ 
und Literaturdirnenthumes, jte fämpfen jür die jüngfte Niobide, für Hadumoth umd 

Mignon, die Jene als Refruten der Proftitution zu verwenden juhen. Darum 

ift ihre Arbeit Hart und unſchön, aber ehrenwerth. Darum würde ich mid feinen 

Augenblid bedenken, an ber Seite der verfipoiteten Schugleute Die felbe Arbeit zu 

thun. Diefe Leute mit den „barmlojen Schutzmannsgemüth“ wiſſen wie ich, daB 

fie für die Zukunft der Nation arbeiten. 

Günzburg. ; Dr. Ludwig Kemmer. 
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Henri Murger: Die Boheme. Szenen aud dem parijer Künjtlerleben; 
Leipzig, Inſelverlag. 8 Mark. 

Zunächſt ein Wort über das äußere Gewand. Das Bud; iſt in der Drugulin⸗ 

ſchen Offizin in ſchöner Antiqua jehr ſorgfältig! gebrudt und mit Titelumrahmung 

und fünf ganzjeitigen Beichnungen von Franz von Bayros geſchmückt, die auf 
japaniihem Bapier abgezogen wurden. Stil und Temperament des Zeichners find 

ben Sammlern fchöner Briefe ſchon aus der „Manon Lescaut‘ des Infelverlages 
befannt. Zu bemerken wäre als neu nur, daß, ganz Ähnlich wie auch die Ent⸗ 

widelung Beardsleys es zeigt, der Künftler durch immer reicheres Detail, durch 

fozufagen ftärfere Füllung des Blattes, zu bedeutend deforativerer Wirkung gelangt 
ift, während das eigentlich Erzählende (aljo eine literariiche Eigenfchaft) verſchwindet. 

Zweifellos ein Fortſchritt. Murgers Bedeutung liegt vor Allem darin, daß er der 

Letzte von Denen war, denen die ſchwere Kunſt anmuthiger Unterhaltung als erſte For⸗ 
derung ihres Schaffens galt. Damit gehört er ind Rokoko. Gewiß find all jeine 

Geftalten nicht übermäßig realiſtiſch. Wir neigen heute dazu, Das als einen Nach« 
theil anzujehen, weil wir im Brunde jo wenig vom Leben erfahren. Generationeit, 

die jeldjt noch mitten im Leben ftanden, die noch nicht durch die ungeheure Kom⸗ 

plizirtheit umgebenden Daſeins und Durch die eigene Verankernng in einem „ipe- 

ziellen* Winkel auf bildliche Erlebniſſe angewieſen waren, wenn fie den Kreis ber 

Belterfahrung durchlaufen wollten, Generationen, denen die Realität noch Realität 

war und der Schein eben Schein, dadhten darin anders: fie wollten vom Künftler 

eine Stunde unterhalten jein; und damit wars gut. Daß Murger auf der Grenze fteht, 

zeigt jein Vorwort, zeigt das Gewicht, das er auf die Wahrheit feiner Gefchichten 

legt. Uber im Herzen bleibt feine Kunſt wie feine Gejtalten: Iuftig, ein Wenig 

flatterhaft, manchmal auch fertimental, doch immer unterhaltend. Dabei fommt 

es auf eine kleine Lebertreibung in Scherz oder Tragik nicht an, fo wenig wie 

darauf, ob ſchließlich ein Wit wirklich gut ift oder nicht, wenn man nur im Augen⸗ 

blid aufladht. Das Buch ift zum Leſen da, nidt zum Studiren. Und mit all 

Denen, die ihm hierin gleichen, hat e8 Eins gemein: man vergißt ed. Nur ein 

allgemeiner Eindrud bleibt: jo hat man an ihm einen ftet3 gegenwärtigen Unter- 

balter. Geſtern las man darin, morgen ſchlägt man e8 wieder auf und blättert 

und bleibt an irgendeiner Stelle hängen und lieft eine Biertelftunde: und Alles 

verſchwindet wieder bis auf die Erinnerurg an eine angenehme Surzmweil. Und das 

Vergeſſen ift, trog der melancholiſchen Ironie Rodolphes (dejien Verſe als Ueber- 

fegungprobe folgen mögen), eine der werthvollſten Fähigkeiten moderner Menſchen. 

Ich Habe nicht einen Pfennig mehr, teure Muje: 
Bu vergefien befiehlt da die Ehrenpflicht. 

Und thränenlos, wie eine altmodiiche Bluſe, 

Wirſt Du mich vergelien, Mimi, nicht? 

Einerlei: nicht zu zählen die Nächte, haben wir un 

Auch manche glüdlichen Tage erfahren. 

Gie waren nicht lang: duch was thuts? 

Die ihönften jind, die die kürzeſten waren. 

Felix B. Greve. 

nl 
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Die Rondottieri.”) 
De“ lange vor der Schlacht von Marino [chrieb die Heilige Katharina von 

>Y Siena einen flammenden Brief an Alberico da Barbiano und feine Haupt- 
leute: „Hierbei ift nicht® Anderes zu gewinnen als Leben oder Tod. Sterbt Yhr, 

fo wird Euch das ewige Lehen und Ihr feid an fiherem, beſchirmtem Platz. Bleibt 

Ihr am Leben, fo habt Ahr Bott ein freimilliges Opfer gebracht und könnt mit 
gutem Gewiſſen Eurer Kraft Euch freuen. Die Zeit braucht neue Märirrer. Ihr 

feid die Erften, die mit Eurem Blut zeugen müßt! Unb welcher Lohn wird Euch? 

Das ewige Leben, eine Frucht von unendlicher Süße. Und was find alle Leiden, 

alle Mühen, vergleicht Ihr fie mit dieſem Hohen Preis? Wie Mofes will ich thun. 

Mährend das Volk fämpfte, betete er; während er betete, trug e8 den Sieg dabon. 

So will ich thun; mein Gebet fol Euch Helfen und wird bei Gott Gehör finden!“ 

Katharinas Bilten verband ſich Bapft Urban. Die bretonifchen Banden hatten 

feine Truppen gefchlagen, der Heilige Stuhl war in Gefahr. Es gab keine andere 
Hilfe ald Barbiann. 

Er war jhon auf dem Weg nad) Mailand zu den Bitconti, ald ihn Boten 

und Bitten Urbang ereilten: er folle Die Kirche jchügen und ihn und Stalien vor 

den fremden Heerhaufen retten. Bolſena jet verwüftet, die Römer geichlagen; wie 

lange noch: und der Gegenpapft Klemens fleige auf Sankt Peters Stuhl! 

So zog denn Alberico mit feinen Truppen, lauter Stalienern, in Eilmärfchen 
nah Rom. Urban übergab ihm dad Banner der Kirche und fegnete ihn. Pas 
zwiſchen Yurcht und Hoffnung ſchwankende Volk gelritete ſchweigend den Kondottiere 
eine lange Strede. Zwölf Miglien von Rom, bei Marino, ftanden die Bretonen; doch 

fie griffen Aiberico8 wegmüde Soldaten, die bei jinfender Sonne fich lagerien und ruh⸗ 

ten, nicht an. Als das Frühroth glomm, ordnete Alberico jein Heer, die Trompeten 

fhmelterten und in ſchönem Zug ging es den Bretonen entgegen. Wenn fie die 
nunerifche Ueberlegenheit, Erfahrung, Kriegeruf, Disziplin und gute Waffen für 

fi Hatten, fo wurden die Staltener durch ihre gate Sache, ernften Willen und 

feften Entichluß, im Kampf mit den Fremden Ehre einzulegen und fie zu befiegen, 

aufrecht gehalten. Das Gefühl, dat viel von ihnen abhänge und jetzt eine wichtige 

Entſcheidung gefällt werde, lebte in ihnen und ftählte fie Flinf Stunden ward 

tapfer, hartnädig, wild gefochten; dann jiegte Aiberico mit feiner Waffengenoffens 

ſchaft Santt-Georg, in die fein fyremder und Niemand, der nicht den Wusländern 

Haß und ewige Feindichaft geichworen, aufgenommen ward. Rom empfing ihn 

und feine Schaaren wie Triumpbatoren. Als ſie mit vielen erbeuteten ahnen, 

Pferden, Waffen, gefeljelten gejangenen Hauptleuten einzogen, wußte ſich das Bolf 

vor Jubel nicht zu laffen und umtanzte die Sieger mit Kränzen und Blumen. Die 

Glocken läuteten und der Papſt ging barfüßig in feierlicher Prozeſſion. Alberico 
ward zum Ritter geichlogen und in feftlicher Berfammlung ward ihm ein Banner über- 

reicht, das ein rothes Kreuz mit der Inſchrift trug: „Italien von den Barbaren befreit.” 

*) So heißt ein intereffantes Buch, das Herr Dr. Semerau bei Eugen Diederichs 

ericheinen läßt. Tas den Gegenftand zum erften Mal ausführlich behandelt und die bun⸗ 

ten, ungemein „'pannenden“ Schickſale der großen Kondottierefamilien erzählt. Der 

bier veröffentlichte Aufjat ift ein Bruchftlid aus der Einleitung. 
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Nach ber Schlaht von Marino verichwinden die fremden Shlönerbanden 
ober werden von den italienifchen oufgelogen. Alberico gab das Beijpiel Ihm 

fofgten jegt Dugende anderer italienticher Führer. Die nächſte Zeit trägt ſchon 
bie Namen eines Pandolpho Malatefta, Giacomo del Berme, Facino Cane empor. 

Seit mit ber Selbfländigteit der Kommunen ſich ihre Milizen verloren, waren 
fie dem guten Willen, der Gnade, der Willkür fremder Söldnerbanden preisgegeben. 

Was für Volk Hatten nicht die Kreuzzüge, Die ſchismatiſchen Streitigkeiten nad) 
Stalien gebracht! Der Stadtherr, ber angeblich im Namen des Kaijers oder des 

Bapftes, in Wahrheit aber recht unbeichränft jein in der Regel mit Gewalt ges 

nommenes Ländchen regirte, war von einer Leibwache umgeben, die in jeinem eigenen 

Snterefie Ihon aus Deutfchen, Yranzofen und Engländern beftand. Die Partei⸗ 

tämpfe in den Gemeinden jagten Die Unterliegenden in die Verbannung, die Erilirten 

ſchloſſen fi zujammen, das fremde Volk, irgendwo feines Dienftes entlaffen, trat 

zu ihnen. Die Häuflein wudjfen, Abenteurer, Teflaffirte aller Art gefellten ſich 

zu ihnen. Der Krieg mußte fie nähren oder Plünderung und Raub im Tyrieden. 

Den Ritter- und Möndhsorden, den Genoſſenſchaften der Kaufleute, Hand⸗ 

werfer, Künſtler fahen fie e8 ab: auch fie organifirten fih, zogen unter einem Führer, 

hatten Statuten, nannten fich mit befonderem Namen, Geſellſchaft der Noie, des 
Hutes oder nad einem Heiligen: Sankt Georg oder allgemeiner: Die große @e- 
noſſenſchaft. Fremde Führer, manche Deutfche, wie Herzog Werner von Urslingen, 

Konrad Landau, Ulbert Sterz fommandiren fie; Doc, finde man unter den Bes 
fehlshabern auch einer Staltener wie Fra Moriale, einen faft völlig italienifirten 

Engländer Zohn Hawkood, den Giovanni Acuto der Ehronifen, als florentiner 

Kondottiere zu hohem NRuhm geftiegen. 
Meift ift Die Zuſammengehörigkeit diefer fremden Söldner nur fo lange 

vorhanden, wie reihe Beute winkt, die fie einzeln oder in ſchwachen Haufen nicht 
gewinnen würden. Bon eimem GSolidarıtätgeiühl, einem Corpsgeift ift nicht Die 
Rede. Es fehlt an Disziplin und Pflihtbewußtjein. Ein Wolf, das jo jchnell 

auseinander» wie zufammenläuft, feinen Herrn über fich erfennt, revoltirt, fich gern 

ſchont und vom Führer auch gefchont wird, dag morgen ſchon Dem zuläuft, gegen 

ben es heute das Schwert hob und die Lanze einlegte, ift unjähig, irgendetwas 

Bleibendes zu erreihen. Die Befehlshaber Fennen, wie ihre Horden, fein anderes 
Biel als das: möglichft fchnell und viel Beute zufammenzuraffen und über die 

Alpen heimzuziehen. Was ift ihnen Stalien! Cie find doch fremd hier, wenn fie 
auch Fahre lang unter diefem Himmel gelebt haben. 

Sohn Hawkood, der mehr als ein Menfchenafter auf ber Halbinjel, die ihn 

reich und berühmt macht, verbringt und eigentlich völlig ein Staliener werden mußte, 
will am Ende feines Lebens in feine Heimath zurüdtehren. Doch ehe er das Schiff 

bejteigt, befällt ihn die den Tod bringende Strantheit. Er ſieht England nicht wieder; 

fein Leib aber wird vom engliichen König der florentiner Republik, die ihn in 
pruntoollem Buge beftattet Hatte, abgefordert und ruht in vaterländifchem Boden. 
Wo liegt denn auch jonft noch ein Land fo offen allen Abenteurergelüften wie 

Italien? Hier kann, wer tapfer, Hug ift und die Stunde zu nützen weiß, fchnell 
zu Reichthum und Ruhm kommen. Hier ift ein unaufhörlicher Krieg, Einer fteht 
wider den Anderen. Die fremden Söldner haben das Heft in der Hand: fie enticheiden. 

Auch in Frantreich fpielt ausländifches Kriegsvolk eine Rolle; body giebt 
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ed nie den Ausfchlag. In Italien hängen Gemeinden, ‚Städte, Fürften, Könige, 
Pänite von ihnen ab; fie müſſen mit ihnen paltiren, fich bon ihres Brandſchatzung 

losfau'en. Aus den Rathsrechnungen von Siena find wir über Die Aufgaben jfir 

die Gejellichaft des Sterns genau unterrichtet: in zwölf Jahren zahlt Siena an Ani- 
Kino Bongarden und Wlbert Sterz faft jehsundfiebenzigtaufend Golbgulden, mehr 

als fünf Viertelmillionen Mark. Diefe Söldnerhauien können nur als Räuberhorden 

gelten, die fi durch die Schwäche des Widerflandes zu ihrem Handwerk berechtigt 

glauben. Ihre Führer meinen, als achtbare Feldherren legitimirt zu fein, wenn fie 

einmal ein paar Monate Kriegsdienfte leiften. 

Durd die Schacht von Marino wird bier Wandel geichaffen. Alberico da 

Barbiano ift der erfte Kondottiere, der ausjchließlich fiber Italiener gebietet. Das 

N ıtionalgefühl erwacht. Das Land bat die fremden Elemente überwunden unb 

regt jich in eigener, freier Kraft. Die großen Dichter erjcheinen, Die großen Künſtler, 

die mit eigenen Augen fehen und ihre Eindrüde unbeeinflußt durch fremde Bor- 
bilder wiedergeben, die machtvolle Wiſſenſchaft der Philologie gräbt die Schätze 

des Alterthumes ans Licht, münzt fie und läßt Alle an diefem Reihthum theif- 

nehmen. Die große Vergangenheit des Landes erhebt fih vor den ftaunenden 

Augen Staliend. Die Königin der Welt, das Ewige Rom, fteht in ihrer unver⸗ 
gänglichen Slorie. An ihrem Glanz und Ruhm erfreut und erbaut fich die Ge⸗ 

genwart, von Leidenichaften und Kämpfen geichüttelt, und die Erinnerung an die 

alte Größe weckt den Wunſch, ihr nah und gleich zu kommen. 

Wer möchte nicht wie Scipio, Caeſar, Trajan fein! Wenn der alte Bittorino 

in der Caſa Giocofa zu Mantua von den großen Römerthaten erzählt, leuchten 

die Augen feiner Schüler und die Erregung treibt ihnen das Blut ins Geficht: 
Federico Montefeltro ftampft vor Begeifterung den Fuß auf den Boden wie ein 

junges Roß, das in die Schlacht will, und noch als ihm das Ungeftüm unb der 

flanımende Enthuſiasmus der Jugend Längft geichwunden, liegt auf dem Tiſch feines 
Studios Lipius und Tacitus und er wird nicht müde, in diefen Schriften zu Iefen. 

In allen Kondottieri lebt die Sehnfucht, unflerblich wie die großen Römer und 

Griechen zu werden. Darum ſchließen fie den engen Bund mit den Dichtern, Ge⸗ 
lehrten und Künftlern, die die Schlüjjel zum Pantheon des Ruhmes Hüten. Nur 

dieje Geiſtesmächtigen können fie auf das Piedeſtal der alten Helden erhöhen. Was 

wüßten wir ohne Homer von Achill? Unaufhörlid) werden fie daran erinnnert, 

weiche Macht der dem Apoll Geweihte Hat. Wie der Papft den Himmel Ichließen 

und erjchließen kann, jo der Poet den Weg zur Unfterblichkeit, und wie beim PBontifer, 

jo wirft auch beim Dichter da$ Gold Wunder: wer wie ein König freigiebig ift, 

Dem erbröhnen die PBoiaunen des Ruhmes; er tft ein Caeſar und Trajan in einer 

Perjon und „göttlich” wie Augustus. 
Freilich Hatten die Poeten Anhalispunkte genug für ihre Lobpreiſungen; 

handelte es jich Doc) um Männer, deren Namen, nicht lange nachdem fie an Die 

Deffentlichleit getreten waren, von Mund zu Mund gingen, die fi durch kühne 

Kriegathaten ausgezeichnet hatten, durch ihre geniale Perjönlichfeit wirkten, das 

Sprichwort: „Jeder ift jeines Glückes Schmied“ glänzend illuftrirten. Niemand 

fragte, woher fie famen. Was galt Herfunft und Geichleht! Der Menſch ward 

völlig tjolirt betrachtet. Die Teriönlichfeit fam allein in Zrage. Aus dem Dunkel 

tauchen jie auf, wie Attendolo, von der Pike an dienen fie, das Glüd als launen⸗ 
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haftes Weib läßt fih nach manchem Widerfiand doch von der Kraft des Mannes 

zwingen, ber immer wieder mit ihm ringt. Jeder ſtriegsmann, der, tapfer und kühn, 

feine Pflicht fhut, dabei von Fortuna nicht verlaſſen wird, trägt den Mafchallftab im 
Tornifter gerade wie zur Beit der Großen Revolution und Napoleons; nur fämpft 
und arbeitet hier Jeder für fich wie bie Herren und Helden des vierten vorchriſt⸗ 

lichen Jahrhunderts in Griechenland 
In einem Lande, wo nichts feftfteht, beinahe Leine Herrfchaft legitim ift, 

wo der Boden wie unter einer Art politifchen Erdbebens fortwährend ſchwankt 

und zittert, ift Allen Alles frei, wenn nur die große Perjönlichleit mit ihrer Macht 

ſich einfegt. Ein Schwerlabel, der fih aus eigener &nade nobilitirt, kommt auf 

und herrſcht, reißt den Fürften die Kronen vom Kopf und Frönt fich felbft mit ihnen. 

Nichts fteht feinem, Ehrgeiz zu hoch und unerreihbar. Er hat das Recht, denn 
er bat die Gewalt. Dieje Gewalt ift jein ihm ergebenes Heer. . 

Wenn früher bie fremden Söldnerfhaaren nach Ablauf ihres Vertrages 
ober, ward der Sold nicht pünktlich bezahlt, plöglich den Dienft aufflindigten, aus» 
einanderliefen oder zum Feind Übergingen, fo ward auch hierin durch die Schlacht 

von Marino Wanbel gefchaffen. Die fremden Elemente werben durch die Italiener 

abforbirt, die Führer felbft find Staltener, entweder Feubalherren, deren Bafallen 

den Grundſtock ihrer Mannfchaften bilden, oder Solbaten, die von unten auf ges 

dient haben und um die ſich Verwandte, Freunde, Lagergenoffen fammeln. Im 

Kleinen fangen fte an, vergrößern aber mit jedem Glücksfall ihre Truppe, auf die 
fie fich völlig verlafjen Fönnen und in die nur aufgenommen wird, wer ſich den 

Statuten ohne Weigerung fügt. So entfteht ein enger Zufamenhang zwiichen dem 

Führer und feinen Soldaten. Die Schaar nennt fi auch jegt nicht mehr, wie 
einft, nach irgenb einem oft zufällig gewählten Zeichen und Heiligen, fondern nad) 
ihrem Hauptmann. Natürlich wird auch nicht mehr auf gemeinfamen Antheil ber 

Beute gearbeitet, wie ehemals die ausländifchen Söldner thaten, deren erwählter 
oder ftillfchweigend anerfannter Führer nur eine Art Gefchäftsführer eines Unter» 

nehmeng war, das gut floriren mußte, wenn man ihm feine Arbeit widmete. Jetzt 

nimmt der Hauptmann bie Leute in Eold und bezahlt fie aus eigenen Mitteln, 

wie er ſelbſt, ohne irgenbwo Zuftiimmung einholen zu müffen, mit einer Gemeinde 

oder einem Fürſten jelbit abjchließen kann. 

Hat der Führer einer folchen Schaar, die manchmal recht ſchnell zu ſtatt⸗ 

licher Größe herangewachſen iſt, größere Erfolge aufzuweiſen, jo kommt er durch 

Beute, Löſegeld aus den Gefangenen, Sold bald zum Wohlſtand. Er kann beim 
Vertragsabſchluß die günſtigſten Bedingungen ſtellen, die man, da man ſeiner nöthig 

bedarf, zu bewilligen gezwungen iſt. Oft erreichen die Gehälter der Kondottieri 

eine unglaublide Höhe. Federico Montefeltro braucht fein Land nicht für jeinen 
Haus» und Hofthalt, für feine Bauten zu befteuern; er bezahlt Alles von feinem 

Sold. Das Geld, das ihm feine Konbotten eindringen, kommt feinem kleinen Reid) 
zu Gute und feine Untertbanen wiffen Das wohl zu fchäßen. Oft macht fich der 
Kondottiere noch auf irreguläre Weife bezahlt. Die Belagerung einer Stadt ift 
weniger eng und ftreng. wenn die Belagerten in den Sädel greifen und dem feind» 
lihen Feldhauptmann die Hände mit Gold füllen. Dieje freiwillige Kontribution 

ift noch immer beſſer al$ die erzwungene oder gar bie Blünderung der eroberten 

Stadt: eine andere Möglichkeit für den Stonbottiere, ſich zu bereichern 
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So häufen fie &old zu Gold; und wie weit bie Raubſucht geht, bat bie 

berechtigte Satire bei Colleoni dargetban. Man Bing feinem Denkmal in Venedig 
einen Sad um die Schulter und gab ihm einen Beſen in bie Hand: er war eben 

fo berühmt durch fein Zuſammenkehren der Beute wie durch feine Kriegsthaten. 

Da wird den Kondottieri alfo nicht ſchwer gemacht, fih die Gunſt ber Dichter und 

Gelehrien zu erlaufen und den Maecen zu fptelen. Dieſe poetifche Gloriole mochten 

fie. nicht entbehren, wenn ihnen auch fonft geiftige Dinge oft fern waren und eine 

mehr als oberflächliche Bildung mangelt. Es gab unter den Konbottieri auch 
Leue, denen ihr wild bewegtes Soldatenleben feine Muße ließ, ein Buch in bie 

fchwertgewohnte Hand zu nehmen. Solche mertwürdige Rüchternheit geiftigen Dingen 

gegenüber fieht man bei ben erften Sforza. Attendolo läßt ſich allerdings Griechen 

und Lateiner jür feinen Privatgebrauch überfegen, will jidy wenigftens einen Schein 

don Wiffen aneignen, kann aber feinen Brief fchreiben, faum eine Chiffre unter 

bie von ihm diktirten al8 Beglaubigung ſetzen. Francesco, der erfie mailänder 

Herzog aus dem Haufe Sforza, fteht Kunft und Wiffenjichaft fremd gegenüber, be- 
fchäftigt, fidy) aber doch nothgedrungen mit ihnen, jpendet, aber meift nur ſparſam, 

feinen Xobrednern, jo daß fie fietS Hoffnung auf größere Gefchenfe haben und 

nit etwa mißmuthig die Hymmenharfe weglegen, und nlügt wie ein fühler Ge 

ſchäftsmann die günftige Konjunktur aus, in der fich fchnell und billig zu hohem 

Ruhm kommen läßt. Un Filelfv jcheiterte allerdings des Sfurza Reſerve: Niemand 

bat ihn jo erfolgreich und dauernd zu fchröpfen veritanden wie Filelſo, der Städte 

und Fürften in feinerer Weile, doch eben fo harnädig belangte wie jpäter Aretino, 

der dor ihm den Eynismus und die nicht zu Überbietende Frechheit voraus hat. 

Der gebildete Federico Montefeltro, ein Mann, der an allem Geiftigen und 

Künftlexifchen feiner Beit ſtets Antheil nimmt, betarf der Lobpreiſungen der Dichter 

am Wenigften. Bei ihm hatten jie feine Grauſamkeiten, fine Charafterfehler durch 

ihre Hymnen zu verdeden. Freigiebig war er auch; fie brauchten ihn nicht erft an« 

zuzapfen. Wenn fie ihn rühmten, Bandelten fie ohne Jatereſſe. . 

Sigismondo Malatefta, dem jelbft jein erbitterter Gegner, Papft Pius ber 

Zweite, nachſagen muß, ex fei zu Ullem, was er angriff, geboren, umgiebt fi) an jeinem 

Hleinen Hof zu Rimini mit Gelehrten, Dichtern, Küuftlern, deren Dienjte er ſich 

zu fichern ftrebt. Er iſt völlig von dem Gedanken beherricht, e8 ftehe in ihrer Macht, 

ihm bie Weihe der Unfterblichkeit zu geben. Ein fchredlicher Bedankte ift ihm, da 

nad) feinen Tobe nicht mehr von ihm bleiben jol. Er will leben; noch in fernen 

Tagen foll man von ihm jprechen; Alles, Bildwerk von Marmor und Bronze, Ge⸗ 
mälde von der Hand der größten Meifter, verfällt ſchonunglos der Beit, Doch das 

Wort, daS mächtige Wort, von Tadel jchmetternd, von Lob fingend, klingend und 

ſich dem Ohr einfchmeichelnd, bleibt: darum ift er der Auguftus von Rimini. Mehr 

als auf den Tempel, den er jich zum Preis. den Ahnen zum Ruhm, mehr als auf 

jeinen Feftungpalaft, den er ſich zu Schuß und Wehr erbaut, vertraut er auf die 

Berfe der Dichter, Die mit livianiſchen und taciteiſchen Früchten garnirte Reihont 

der Gelehrten, die ihn rühmen. Sie jchaffen feine Feldzüge zu großartigen Uuter- 

nehmen um, Die man, um ihnen gerecht zu werden, mit den Kriegen eines Trajan 

vergleichen muß; fie beichönigen Alles, die Kritik ſchweigt und ehrfurchivolle An⸗ 

erfennuug ift an ihre Stelle getreten. 

Wie bei dem Malateſta, fo ilt e8 auch bei allen anderen Kondottieri. Hans 

nibal, Scipiv, Fabius Marius werden zum Vergleich herangezogen‘ und oft kom⸗ 
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men die alten Helden dabei nicht 'glimpflich fort: auf ihre Koften wird ber Kon⸗ 

dottiere erhoben. So entftehen die Ruhmgedichte, eine Sforziade, eine Feltria. 

Die Schmeichelei jet jchon am Anfang ein. Ein Ahnherr wird für ein Ge⸗ 

ſchlecht konſtruirt, deifen Uriprung fich mühelos bis auf den Stammvater nach⸗ 

gehen läßt, oft fogar noch in Aller Erinnerung tft. Jeder mußte, daß Nitendolo 
in Kotignola geboren, feine Familie ehrbar, doc) nicht abelig war, baß fein Vater 

und er jelbft das Feld bearbeitet hatten. Trotzdem aber leitet man aus feinem 

zum Ziminutiv gewordenen Vornamen Muzio ſchnell die Berechtigung ab, ihm 
zun Ahnherrn den fagenbaften berühmten Mucius Ecaevola zu geben. Den Mon- 

tefeltve ward Yuftinian, den Gonzaga Kaiſer Lothar zum Stammpvater befchert. 
Sigismondo ernannte für die Malatefta dazu Scipio Africanus. 

So heißt es, ſich durch einen Wuſt prunfhaften, leeren Ruhmes durchar⸗ 

beiten, ehe man dieſen Kondottieri ing Angeficht jehen Tann, wie fie wirklich waren, 
wie fie ihre Mittel brauchten, mas fie wollten und erreichten, ob fie Anſpruch auf 

den Preis ihrer Zeit haben, ob jie etwas Bleibendes fchufen. Immer wieder er- 

hebt ſich alıo die Frage nad) den Menfchen, nad, der Berjönlichkeit, die bei großen 

natürlichen und entwidelten Anlagen, bei günftigen Beitwnftänden Alles vermag. 

Zwei Jahrhunderte lung jpielen bie Kondottieri die tragenden Rollen; dann 
it ihre Zeit abgelaufen. In dieſen Jahrhunderten hängt aber von ihnen viel, 

manchmal Alles ab. Nicht die Fürften und Räpfte diefer Epoche fprechen bag ent» 

icheidende Wort, fondern bie Kondottieri, auf die die Soldaten eingejchworen find 

und Die ihre Macht natürlich ftet3 im eigenen Intereſſe nugen. Sobald Giangale- 

azzo Visconti geftorben ift, ıheilen fich feine Feldherren in fein Reich wie nach 

Al-rınderd ded Großen Tode jeine Unterjührer in das des Griechenkönigs. Jeder 

ruft, jo viel er fann. Jeder firebt nach einer eigenen Herrfchait. 

So lange die fremden Edldnerfchaaren die Oberhand hatten, dachten ihre 
Führer nicht daran, fich jeßhaft zu machen. Wozu brauchen fie Kaftelle und Land? 

Manchmal nur nahmen fie es als Pfand für ausgebliebenen Eold oder, wenn fie 
es fi wider Recht angeeignet hatten, um ®eld zu erprefien. Jetzt will Jeder 

Grundbeſitz; die Soldaten mußten doch auch im Frieden zufammengehalten wer⸗ 

den. Wenn die Kondottieri nicht von Haus aus eine Herrichaft Hatten mie bie 

Montefelire, Malatefta, ließen ſie fich für ihre Dienfte belehnen, kauften wohl ſelbſt 

auch Schlöfjer und erhielten von ihren Soldherren Schenkungen von größeren oder 

Keineren Gebieten. Wer ſchon begütert war, ftrebte natürlich nach Zuwachs des Bes 

ſitzes und glieberte feiner Herrſchaft Stüd um Stüd an. Die Macht vererbie ſich vom 

Buter auf den Sohn, dem nah dem Tode des Vaters die Soldaten folgten. 

ALS die Dinge fich fo geftaltet Hatten, Tieß fich jaft Alles durch die Kon⸗ 
dottieri erreihen. Es geichah oft genug, daß ein von einer Stadt in Solb ge 
nommener Konbottiere, durch eine ftädMichagltartei aufgefordert oder aus eigenem 
Entihluß, ji gegen fie wandte und zu ihrem Herin machte Man juchte ich, 

wenn man jie miethete, nah Möglichkeit dagegen zu fichern. Venedig trieb Die 

Vorfiht am Weitejten. Bar nur ein Schatten von Verrath fichtbax, jo ergriff Die 

Sereniſſima die fräjtigften und zugleich heimlichften Gegenmaßregeln: Carmagnola 

ward zwischen den zwei rothen Säulen des Togenpalaftes als Verräther enthauptet. 
Und man weiß, wie Colleoni von Spionen umlauert wurde. Eines von feinen 

Soldaten geliebten Konbottiere mußte man ſich jehr vorfihtiz bemächtigen, wollte 

man nicht fein Heer gegen ſich empören. Zwiſchen Armee und Feldherrn befiand 
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oft ein rein patriarchalifches Verhältniß NAILS nach dem Tode Tartaglias, den 

Attendolo überfallen und nach willfürlihem Ridhteriprud) aufs Schaffot geichidt 

hatte, feine Soldaten Attenbolo ſchwören ſollten, weigerten fie fih, obwohl fie 

einen höheren Sold und alle möglichen Rechte, erhalten hätten, und gingen zum 

Feind über. Stelie man es gar fo plump an wie König Ladislaus von Neapel, 

der Braccio da Montone faſſen wollte, fo eniging Einem natürlich der ſchon ficher 

geglaubte Fang. Dazu beburfie es einer Gabe der Verſtellung, wie jie Ceſare 

Borgia befaß, der all feine auffälligen Kondottieri zu Sinigaglia auf einntal fing. 
Wollte ein Eölbnerführer den Eid der Treue brechen, jo gab es, wenn er 

fi nicht durch Rüdjicht auf feine Familie gebunden fühlte, feinen Weg, feine Mög⸗ 

lichkeit, ihn zu hindern. Deshalb mußte er oft Weib und Kind als Geifel bem 
Soldherrn lafjen, damit Der eine Waffe gegen ihn in der Hand hatte. 

Den Staaten Italiens mochten die Kondottiert und ihre Heere als noth⸗ 

wenbdige Uebel erjcheinen, mit denen man fi nun einmal abfinden mußte. Für 

das Land jelbft Hatte fich nichts geändert. Brach die Beſtie in einer Sonboltierie 
natur durch, wie bei Facino Kane, als er in Bavia einritt, dann ward genau fo grau⸗ 

fam gequält und fhonunglos geplündert wie einjt von den fremden Söldnerfchaaren. 

Der Troft, daß es Landsleute waren, die jo haufıen, war für die von den Gräueln 

Betroffenen doch jehr dürftig. Und bei folcher Eroberung oder Einnahme der Stadt 

ließ ſich oft das befidisziplinirte Heer nicht zügeln. Der Sold war nicht üb rmäßig 
groß und die Mannſchaft fpekulirte ſtark auf Ertraverglitung, wie fte fi ihr bei 

außergewöhnlichen Gelegenheiten bot. Vie Truppen waren auf Ganze, Halbfold 
und Wartegeld geworben. Wie die Soldaten zu den Kondottiert in verichiedenem 
Berbältnig ftanden, fo geftaltete fi) auch der Vertrag, den ber Soldherr mit dem 

Kondottiere ſchloß, je nach den für beide Theile in Betracht kommenden Umftänbden. 

Der Vertrag ward für eine beftimmte Zeit von Jahren oder Monaten geſchloſſen. 

War er abgelaufen, jo mußte der Kondottiere noch eine Weile warten, ob er er- 

neuert würde. Geſchah Das nicht, jo war er frei; doch durfte er während einer 

beftimmten Friſt gegen feinen Soldherrn nicht fämpfen. Daß man ſich in der Praxis 

an ſolche Klauſeln nicht hielt, iſt durch viele Beiſpiele erwiejen. 

Gefiel e8 den Kondottiere aus irgend einem Grunde nicht länger bei feinem 

Herrn, bot fi ihm größeres Gehalt, reichere Beute, fo ging er ohne Rüdficht auf 

feinen Vertrag zum Feinde fiber. Deshalb fiel die Ehrlichkeit und Treue Federicos 

Diontefeltro auf, während die Treulofigfeit Sigismondos Malatefta berüchtigt war. 
Der Kondottiere erhielt ein bejtimmtes Gehalt für das Fahr oder bie im 

Bertrage bezeichnete kürzere Zeit und hatte dafür eine beftimmte Anzahl Truppen, 
Heiter, Zußjoldaten und jo weiter, zu ftelen. War er ein berühmter Kriegsmann, 

fo ward ihm wohl die Mufterung erlaffen; ſonſt wiejen die damit betrauten Be⸗ 

amten des Staates oder des Fürſten, der den Kondottiere geworben hatte, jeben 

ſchlecht bewaffneten Mann, jedes untaugliche Pferd unnachſichtig zurüd. Alle ſechs 

Monate war Generalinjpeltion. Jeder Offizier, jeder Gemeine hatte fi) dann ein» 

zufinden, wollte er nicht eine tüchtige Strafe zahlen oder gar ausgejtoßen werben. 

Diefe Mufterung war jehr ſtreng; Mann und Pferd, die ohne Angabe der Gründe 

als mindermwertdig oder fchledht im Stande bezeichnet wurden, mußten vom Kon⸗ 

dottiere in einer beſtimmten Zeit durch brauchbares Wluterial erjegt werben. Fr 
alle Vergehen, deren fich ber Soldat jchuldig maden fonnte, gab. es Geldftrafen. 

Alles war vorausgejehen und taxirt, die Beamten ließen nichts durchgehen "und jo 
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bildeten diefe Bußen ins Budget jedes Staates einen ganz erheblichen” Boften. 

Dreimaligem Rückfall folgte die Ausftoßung. Wie bie Vergeben, jo waren aber 
auch die Berdienfte abgeſchätzt; es gab einen Tarif der Gratifikationen und jeder 
Lerftung enijprach ein beffimmter Geldſatz. i 

So lange bie fremden Söldnerſcharen florirten, vermochten natürlich ihre 

Anführer nicht mit Befjerungen und Neuerungen in ber Bewaffnung durchzudrin⸗ 
gen. Erft unter Alberico da Barbiano wurden fie möglich: er gab ben Helmen 
feiner Lanzenreiter ein Bilier, dem Kopfputz ber Pferde bie fcharfe Stahlipite, 
führte die bis zum nie der Pferde reichenden Deden aus gegerbtem Leber ein, 
mit denen bald großer Luxus getrieben warb und die von berühmten Meiftern 

mit Schildereien bemalt wurden; ex machte auch den Ringkragen obligatorifch. 
Fra Moriale hatte bereits dem Söldnerweſen beftimmte Regeln gegeben; 

nach feinem Tode erjegten neue, den veränderten Berhäftnifien angepaßte die alten. 

Wollte man Sölbner anwerben, ſo wählte das Gemeinweſen einige Bürger, bie 
die Leute zu fammeln und zu verpflichten Hatten. Ehe man den Söldner in bie 

Lifte fchrieb, hatte er ben Eid der Treue und bes Gehorſams zu ſchwören. Ans 
geworben ward in Waffe, in Fähnlein, in Haufen. Später kam in der Hegel ber 
Kondottiere gleich mit feiner ganzen Armee. Nach feinem Auf ſchloß man auf den 

guten Stand feines Heeres. Der perjönliche Kredit überwog. Ein Sondottiere 
brauchte fein Bataillon zu haben und konnte getroft einen Vertrag auf zwanzig 
Regimenter abjchließen. Wenn er die Werhetrommel rühren ließ, firömten, durch 

feinen Nomen und Ruhm gelodt, die Leute in Maffen ihm zu: er vermochte wirk⸗ 

lich ein Heer aus der Erde zu jtampfen. Hielt der Kondottiere auf Pünktlichkeit 
in Geldſachen wie Attendolo, jo konnte ex bei den großen Bantiers felbft nad) 

ſchweren Niederlagen eines unbejhräntten Kredites gewiß fein: er konnte, wollte er 

nicht in Sold geben, auf eigenes Nififo ein £oftipieliges Unternefmen wagen. So 

wie er fpefulixten feine Geldgeber: gelang das Geſchäft, dann war der Nutzen für 

beide Theile groß. Zielte er nicht auf fürftlichen Beſitz, fo vergab er fich und bie 
Geinen an ben Meiftbietenden. Es war eben ein Gejchäft, während ber Krieg eine 

Kunft war. Man wollte mit mözlichft geringen Opfern bie größten Bortheile er⸗ 

ringen, mit den geringften Mitteln den höchſten Eindrud machen. Die Soldaten 
wurden forgfam geichont als das koſtbare Material, auf dem die Macht der Kon⸗ 

dottieri berubte, der ganze Bau ihres Weſens. Große Schlachten werden geichlagen, 

in denen kaum zwei⸗ bis dreifundert Soldaten fallen. Wo Macchiavelli auf ſolche 
Kämpfe irifft, macht er fich über fie Yuftig, oft mit Recht; doch manchmal führt 
ihn feine Beratung bis zur Fälſchung, jo wenn er don ber Schladht von Zago⸗ 

nara, die nach allen Berichten fehr blutig war, jchreibt: „Und bei dieſer Nieder. 

lage, die burch ganz Italien berühmt ward, fand Niemand ben Tod als Lodovico 
d'Obizzi mit Zweien ber Seinen, die vom Pferd fielen und im Schlamm erftidten.* 

Eine kunſtgerechte Taktik, die auf der Schonung der menſchlichen Kräfte bes 

ruht, bildet fih aus. Es giebt Spezialiften des Nüdzuges, des glänzend gebedten 

Anmarſches, Kondottieri, die ihre Stärke in der VBefeftigung, in ber Auswahl oder 
im Aufſchlagen bes Lagers haben, jolche, die ihre Kunft beim erften Angriff, und 

andere, die fie erft auf der Höhe der Schlacht zeigen. Aus diefen mannichfachen 

Sunftübungen kann man einen Rüdichluß auf die Individualität des Kondottiere 
wagen. Hier zeigt ex ſich als Den, der er ift. 

s 
Dr. Alfred (Semerau. 
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Aus Tunis. 
©: Regeniſchaft Tunis nimmt als kulturbolitiſches Gebilde bie Witte ein zwiſchen 

dem unexbittlich intranfigenten Marolko und dem völlig koloniſirten Algerien 

Die europäifche Civiliſation hat dort nicht, wie in den algeriichen Provinzen, Die 
iflamifche verdrängt, ſondern fich eher frieblich neben ihr ausgebreitet, während fie 

im rauhen Marokko noh um Anerkennung ringt. Die Franzoſen haben ſich mit 

einem (wenn auch weitgehenden) Proteftorat begnügt und fo den Tuneliern eine ge« 

wiſſe Selbftverwaltung und vor Allem eine Erhaltung ihrer Religion und Geſellſchaft 
zu verbürgen behauptet. Ob man Recht hatte, gerade bei einem fo unkriegeriſchen 

und eigentlich wehrlofen Bolt, wie es die Tunefier find, Dieje milde Großmuth 

walten zu laffen, werden erft bie fpäteren Schidjale dieſes Landes erweiien; jeden⸗ 

falls laßt fich fchon jest Lonftatiren, daß die Umgeftaltung des Landes ſich faft aus⸗ 

ichließlich in ber Wirihichaft zeigt, während die geiftigen Jutereſſen der Bevölferung 

auf einem unverändert mittelalterlichen Nivean geblieben find. Und felbft die Seg⸗ 

nungen des materiellen Aufjchwunges find nicht auf die mohammedaniıhen Eın: 
geborenen, fondern lediglich auf die Kolonifatoren felbft und bejonders auf die jrhr 

zahlreichen einheimijchen Juden gefallen. Diefe, bis zur franzöſiſchen Offupation 

völlig verachtet und unterdrüdt, haben ſich raich an das neue Regime gewöhnt und 

bald, durch keinerlei religidfe Traditionen beengt, die europäiſche Kultur en bloc 

angenommen. Wentgftens ältßerlich; in ihrer inneren Organijation find fie nationalex 

und ausſchließlicher als alle Anderen geblieben. Sie beherrichen das Geſchäftsleben, 

in dem früher die Jtaliener die erfte Stelle einnahmen, und viele bon ihnen find 

in kurzer Zeit zu großem Reichthum gelangt. 

Die Handwerke und Induftrien der Araber haben durch Die Einführung euros 

päifcher Fabrikerzeugniſſe jämmtlicy gelitten; einige find ichon ganz ruinirt. Be⸗ 

ſonders kläglich fteht e8 um die einft fo blühende funftgewerbliche Thätigleit ber 
Tunefier und man darf der Regirung den Borwurf nicht eriparen, daß fie, trug 

gelegentlich Iaut gewordenen Beichwerden einfichtiger Franzoſen, das orientalische 

Kunſthandwerk nicht früh genug gegen die billigere importirte Schundwagre geſchützt 
bat. Betritt man jet das Innere eines arabifhen Wohnhaujes, jo erblidt man 

nichts al3 glänzenden abendländifchen Tand und Flitter, Alles höchſt geſchmadlos 
zufammengemürfelt: gebredyliche Möbel in möglichft barodem Siil, C piegelichränfe, 

Rokokouhren und Standgläjer, allerlei ordinäre Nippesfiguren und widerlic bunte 
Deldrude, meift Reklamen für Seife, Bier oder Eigaretten, als Wandſchmuck. 

Die Handwerker müflen, wollen ſie nicht überhaupt verhungern, ihrer Eigenart 

entjagen und dem neuen Geſchmack Rechnung zu tragen fuchen; gegen Sfuden und 

Europäer können fie aber niemals Tonfurriren. So muß lich die arbeitende mus 
hammedaniſche Bevöllkerung, trog ihrem Fleiß und ihrer Leiftungfähigfeit, zu der 

Rolle des Proletariates bejcheiden; und unter diefen Umftänden müfjen natürlidy 

bie verbürgten Privilegien der Religion, des Rechtes und der Sitte bei dem fich 

ſelbſt und feiner Unwiſſenheit treu gebliebenen Volk um fo höher bewerthet werden, 

je mehr es ihretwegen’materiell zu leiden hat. Daher ftamnıt die ſcharfe Scheidung 

der mohammedanifchen von der franzöfiichen Gejellichaft. Zwei Eivilifationen beftehen 

neben einander, ohne einander dicht zu berühren. Zwar fieht es, wenigftens in 

der Hauptftabt, jo aus, als ob die Mehrzahl der Beamten arabiicher Herkunft und 
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befonders der Hof des Bey jo gut wie franzdfilch geworben fei; aber Das ift rein 

äußerlich „pour le besoin de la cause“; man weiß auch, daß viele Beamte, wenn 
faum bie Dienfiftunden vorüber find, den fränfifchen Rod ablegen und aus ben 

unbequemen Hofenbeinen ſchlüpfen, um, mit Kandura, Burnus und PBantoffeln ange 

than, das maurifche Kaffeehaus aufzujuchen. Die große Maſſe vollends Hat ſich, von 

einzelnen praftiichen Bebürfniffen abgefehen, in keiner Weiſe verändert; auch ihre 
Frömmigkeit hat (ganz im Gegenfag zu Algerien) durch die Macht ber Ungläubigen 

durchaus nicht gelitten, Die Bugeftändniffe, die ihrem Fanatismus gemacht werben 

(ftrenges Verbot für Europäer, Die Mofcheen, Patronskapellen, Kirchhöfe zu betreten) 
werben fich vielleicht einmal rächen. Denn alle Kultur bei den Mohammebanern 

ift im legten Grunde Religion, und fo lange man diejer nicht zu Leibe geht, kann 
man das Bolf nicht europäifiren oder modernifiren 

Die Kultur hemmende Kraft des Iſlam ift wiederholt erkannt und erwieſen 
worden; und doch ſchont man überall gerade ihn; man hungert das Volk durch 
europäifche Geldwirthichaft aus, aber man läßt ihm feinen orientalifchen Glauben, 

ber es ſtets verhindern wird, jich gegen materielle Ausbeutung zu fihern. Der 

mohammebanijche Fatalismus läßt Teine gejchäftige Aftivität zu. Allah fügt Alles, 

ber Menſch hat nur abzummten. Mag kommen, was will: „Mektub!“ Go ftands 

geichrieben. So verhängnißvoll dieſe Seite des Iſlam für feine Gläubigen jelbft, fo 

gefährlich ift eine andere für die Eroberer: das Geſetz des Ungläubigenhafles. Der 
Fremde, ber auf einer Mittelmeerreije in Tunis einen kurzen Aufenthalt nimmt, 

macht fi gewiß Illuſionen über die Loyalität der jo freundlichen und höflichen 

Burnusträger; und vor bem Europäer, der mit ihm ben jelben Boden bewohnt, 

nimmt ſich der Eingeborene wohl in Acht, denn er weiß, daß der Weiße ber Stärfere 
ift und daß man ihn nicht ungefteaft beleidigt; aber wer unbemerkt unter dem Bolt 

lebt und unauffällig umherhorcht, wird manches Urtheil, mandje Redensart aufe 
fangen, bie ihm ernſtlich zu denken geben. 

El⸗Bekri, ein arabifcher Schriftfteller, der im elften Kahrhundert nach Ehriftus 

eine Beichreibung Nordafrikas verfaßte, jagt von den Tunefiern, „die Niedrigkeit 

der Gefinnung” fet ihre „hervortretendfte Charaktereigenthümlichkeit?. Vielleicht 

bat der alte Gelehrte ein paar unangenehme Erfahrungen übertrieben; die Beit 

mag auch das Uebrige gethan haben. Uber ich kann nicht leugnen, daß ich einige 

Wahrheit in feinem Urtheil finde. Die Tunefier find unehrlich und oft gewiffenlog; 
fie find friedlich aus Schlaubeit, faft feig: ihre Waffe ift die Berftellung. Iſt es 

nicht bezeichnend, daß alle Ladenwächter, Auffeher, Hüter in Tunis Marotkaner 

find? Der Marokkaner ift grob und kriegerijch, aber ehrlich und treu wie Gold. 

Der Europäerhaß, den ber feine und glatte Araber von Tunis unter einer 

zuvorkommenden Höflichkeit verbirgt, findet dennoch manchmal feinen draftiichen Aus⸗ 

druck. So hört man oft, wenn zwei Eingeborene einander mit Schimpfmörtern über- 
häufen, denen felbft der fluchfefteite ingar nicht gewachſen wäre, ein zwiſchen den 

Zähnen hervorgeftoßenes „Kofer ben Kefer“ (Ungläubiger eines Ungläubigen); 

und wenn der Moslem fein ganzes Bolabular ſchon Über feinen Elaubensgenoffen 
ausgeſprochen Hat, dann zieht er wohl noch ben legten Trumpf hervor, die ge- 
fährlichfte und herausforderndfte Beleidigung: „ja Rumi!“ Du Ehrift! Was immer 

gleichbebeutend mit „Europäer“ ift. Um Meiſten verräth der Araber jeine Gefühle in 
Höflichleitbezeugungen. Das Syftem der Grußformeln und Etiquetteausdrüde ift 

33* 
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fo fein abgefluft, daß man, wenn man mit den Süten und ber Sprache vertraut 

ift, leicht den Grad von Schätung ermeflen kann, deſſen man fich im einzelnen 

Fall erfreut. Der Eingeborene, der den europäiihen Bekannten mit freundlichem 

Lächeln und lauter Freude Über das Zufammentreffen begrüßt, beweift damit, wie 
wenig er ihn ehrt; einem Freund oder Glaubensbruder begegnet man ernft und 

feierlich; denn, fagt die Volksweisheit, „es ift Doch wirklich nichts Komiſches darin, 
einen Freund zu treffen.” Eben fo wenig fchmeichelhaft ift e8, wenn ber gute Be= 

tannte' feinen Brußformeln ein anfcheinend jehr böfliches „ja rumi“ Hinzufügt oder 

wenn er unterläßt, nach dem Händedrud feinen eigenen Beigefinger zu küflen, es 
fei denn, daß er fi ganz fränfifher Gewohnheiten befleißigt. Iſt man in einer 

Gejellichaft von Arabern, etwa im Kaffeehaus, fo paſſirt es wohl, daß ein eintre- 

tenber alter Muder ftatt bes üblichen „Es-salam alikum“ (Das Heil fei auf Euch) 
die Umjchreibung „Das Heil fei auf den Leuten meines Glaubens* wählt; ift man 

ichlagfertig, fo wird man ihn mit einem „Heil auf mir* zurecht weifen. Viele ſehen 
nicht gern, daß man ihre Heiligen Bücher oder Schriften in die. Hand nimmt oder 

lieft; Manchen ift es fchon peinlich, einen „Rumi“ arabifch jchreiben zu ſehen, weil 

„Allah“ und „Mohammed“ dabei vorkommen könnten. Mir felbft ift einmal ein 

nettes Geſchichtchen paffirt. Ach fchrieb im Poſtbureau einen Brief. Neben mir ſaß 

ein Araber, der nicht ohne Schwierigkeiten ein Sendichreiben verfaßte, deſſen Beilen 
immer bedenklichere fchiefe Ebenen bildeten. Als er na) vollbrachter That erleich- 

tert aufathmete, mußte er nicht, wie er fich zu dem Briefumſchlag verhalten folle. 
Der Dolmetfch war abwefend, alfo wandte erfich an mich: „Berftehft Du Arabifch ?* 

„Ja!“ „Willſt Tu mir diefen Brief franzöfiic adreifiren?" „But; fage mir die 

Adreffe”; und da ich wußte, wie umftändlich die DOrientalen in folden Sachen find, 

nahm ich ein Städ Bapier und ſchrieb zunächſt arabiſch nieder, was er mir fagte. 

Die übliche fromme Einleitung: „Wird gelangen, fo Gott will, in die Hände des 
Herın Mohammed ben Abderahmann und jo weiter in der Stadt Tunis, Straße fo 

und fo. Amen.“ (Die Zunefier Halten aud) die Poft für ein göttliches Wunder). 

Sch übertrug die Adreſſe in die übliche Schrift, zur Verwunderung meines Rache 

bars, dem nit in den Kopf wollte, wie man arabifch und heidniſch fchreiben könne; 

ibm fchienen Das zwei Dinge, die einander ausfchließen. Befriedigt trug er den 

Brief in den Kaften und ich jchrieb weiter an dem meinen; mehrmals fah ich ihn 

noch nervös um mich herumlaufen, als ob er Etwas vergeffen Hätte; bann ſtürzte 

er fich plöglich auf das Papier, auf dem ich arabiſch die Adreſſe notixt Hatte, firich 

mit zwei energifchen Zügen Die Worte „Allah“ und „Mohammed“ durch und ver⸗ 

ſchwand. So Hatte er die Entheiligung der Namen Gottes und des Propheten 
durch die Hand eines ChHriftenhundes verhütet. Spricht aber die naive Handlung 

dieſes Braven nicht Bände Über die Intoleranz feine Glaubens? 

Ein anderes Mal fah id, einen arabiihen Maurergefellen in heller Wurh 
über feine italienifchen Kollegen, die fich den Scherz erlaubt hatten, ihm während 

feines Mittagsichläfchens die Scheihija mit einem europäiichen Hut zu vertaujchen. 

Er drohte, Den umzubringen, der es gewagt hatte, ihm den „verfluchten Ehriften- 

but“ aufzufegen. Der Hut, das Kennzeichen des Rumi, ift überhaupt allgemein ber 

Gegenftand einer leidenſchaftlichen Verachtung. 
Sn Tunis haben die Eingeborenen mehr Freiheit als die VBeherricher des 

Landes. Alle Thore, die ben Europäern geöffnet find, ftehen aud) dem Araber 
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offen. Der aber fperrt feine. Bon ben religiöjen Orten war ſchon bie Rebe. Der 

Ungläubige, ber durch eine offenftehende Hausthür einen Blid in ben Hof ber 
arabifchen Behaufung zu werfen wagt, hat einen lauten Lärm, unzählige „Barra!“ 
(Hinaus!) und längere Berfolgung durch die Inſaſſen zu erwarten. Aus maurifchen 

Bädern wird man oft durch das bebroliche Gebrumm ber gläubigen Babdegäfte 
fortgeelelt; ähnlich geht es Manchem ſchon in Kaffeehäufern und anderen öffent 
lichen Lokalen. Die meiften Fremden merken nur nicht, daß ſie Steine des An⸗ 

ſtoßes ſind, weil ihnen Worte und Geſien entgehen. Aus Gründen ber Sicherheit 
ift den Europäern unterfagt, die einheimifchen Proftituirten aufzufuchen; fie wilr⸗ 

den risfiren, totgeprügelt zu werden. Die Europäer haben leider nicht foldhen 

Raſſeſtolz; ihre Frauen und Töchter zeigen nur zu oft ein „faible“ für erotifches 
Gefinbel. Touriſtinnen ſchwärmen manchmal für „orientalifche Exrlebniffe* biefer Art. 

Die Tunefier find noch lange nicht an europäifche Kultur gewöhnt; die 
Schuld daran trägt ber Iſlam. Das hat auch die jüngfte Bewegung eingefehen, 
bie unter ben gebildeten Eingeborenen um ſich greift und zu ähnlichen Zielen hin» 
firebt wie Die jungtürfifche und Die egyptifchenationale. Sie richten fi) vor Allem 

gegen die Koranreligion und Die damit verbundene foziale Starrheit, aber auch 

(man täujche fich nicht Darüber) gegen die Fremdherrſchaft. Eine allgemeine Auf» 

Härung muß Ideen fördern, die den Beherrjchern des Landes nur unbequem fein 

können; vielleicht hat deshalb die franzöfiiche Negirung Glauben und Wiflen ber 
Qunefier unangetaftet gelaffen. Aber fie ließ ihnen audy nationale Hoffnungen und 

fann ihnen nationale Ideale nicht nehmen. Man darf fih durch Schönfärberei 
nicht täufchen laſſen: bis zum Steg europäiſcher Kultur iſts in Tunis noch weit. 

Algier. Dr. Ernſt Kühnel. 

» 

Rreditreform. 

© Wort „Kreditreform” hat einen üblen Beiflang. Man bentt dabei an Inte 

faffogeichäfte und ähnliche Unternehmungen, bie ſich mit dem Eintreiben 
fauler Forderungen befafien. Trotzdem giebts feine befjere Bezeichnung für die 

Geſammtheit der VBeftrebungen, die auf eine Bermehrung der Möglichkeiten, riſiko⸗ 
freien Kredit, im meiteften Stan, zu gewähren, gerichtet find. Der Präfident ber 
Preußifchen Centralgenoſſenſchaftkaſſe, Dr. Karl Heiligenftabt, hat neulich gejagt, 

wie er fi) eine Vermehrung der liquiden Mittel denkt. Zweifellos richtig ift ja, 

dat die Bevölkerung und der Wirthichaftumfang in Deutichlanb rajcher gewachſen 

ift als das Betriebskapital; nicht jo unmtderleglich jcheint mir aber die Behauptung, 
daB die Störung bes Geldmarktes von den Kreditbanten herrühre, die aus ihren 

feemben Geldern (Kontoforrentkxeditoren und Depofiten) nicht reichlich genug für 
den Geichäftsbetrieb Krebit geben. Heiligenftabt weift auf die Thatjache Hin, daß 
die Summe der Kreditoren und Depofiten bei ben Großbanken fich in ber Beit 
von 1896 bis 1905 von 1357 auf 3345 Millionen, alfjo um 146 Prozent, erhöht 

Babe, während die Anlagen in Bar, Wechſeln und Lombardforderungen ſich |von 
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50 Prozent in ben Jahren 1886 bis 1895 auf nur 37 Prozent in ber Periode 
1896 bis 1905 verringert haben. Hier tft aber gerade ber Boften meggelaffen, der 

allein exfennen läßt, in welhem Umfang die großen Sinanzinftitute den Kredite 

anforderungen genügt haben: die Debitoren. Wenn man ben von ben berliner 
Großbanken ausgewiejenen Betrag an Debitoren mit der Summe ber fremden 

Gelder vergleicht, jo fieht man, daß die Banken nicht zu wenig, fondern zu viel 
Kapital ausleihen und deshalb von Jahr zu Zahr weniger liquid werben. Statt ber 
erwähnten 37 Prozent in Bar und Wechjeln müßte man bie mehr als 70 Prozent De- 
bitoren nehmen, um ein richtiges Bild von Lem Umfang ber von ben Banken ge⸗ 

währten Kredite zu befommen Wenn ber Reichsbank 2 Prozent ber fremden Gel- 
ber bei den Banten als Barreferven zugewieſen werden, jo wird bie Leiftungfähig- 

Zeit der Mrebitinftitute gemindert; allerdings zu Gunften der Reichsbank, die ja 
immer unfere vornehmfte Kreditauftalt bleibt. Ein Erfolg aber wäre damit nicht 

verbürgt; denn die Banken werden ſich für die ihnen entzugenen Kapitalien da⸗ 
durch ſchadlos halten, daß fie ſelbſt den Kredit der Reichsbank in Anſpruch neb- 

men. Das gäbe einen circulus vitiosus, aus dem bie Reichsbank mit einer erheb⸗ 

lichen Mehrbelaſtung an Wechfelmaterial hervorginge. Die Wechieleinreihungen ſind 
ihr bedenklichfter Boften. In diefem Jahr halten fie fi andauernd auf höherem 

Niveau als im Jahr 1906; nicht nur, weil fo viele neue Wechjel einlaufen, ſon⸗ 
dern auch, weil die Baluten nicht rechtzeitig eingehen. Die Reichsbank foll ſich in 
legter Zeit öfter mit Abſchlagszahlungen bis zu 10 Brozent hinunter begnügt ha⸗ 

ben. Solche (durch die ſchwierige Geldbeichaffung bewirkte) Verlegenheiten warnen 
doc wohl vor dem Verſuch, der Reichsbank noch einen Theil des Streditgeichäftes 

der Großbanken aufzuladen. Der Gedanke, die Reichsbank zu einem großen Sam- 
melbeden flüffigen Geldes zu machen, ift ja verlodend; unverzinft daliegendes Ka⸗ 
pital wird aber dem Betrieb entzogen: und dieſen Zuftand können wir Heute nicht 

wünſchen. Die Vefchleunigung bes Kapitalumlaufprozeffes burd eine YAusgefial- 

tung des Depofiten- und Chedweiens ift das wirkſamſte Mittel zu befferer Befrie⸗ 
digung der Kreditbedürfniſſe. Das Geld wird durch den Kredit gebunden; fo lange 
es frei ift, dient e8 ihm eben nicht. Wer bie Befriedigung des Kreditbedürfniſſes 

erleichtern will, darf nicht ftet3 nur an die Füllung des Sammelbedens benfen. 

Die Banken, fagt man, geben „leichtfinnig” Kredit. Früher Hieß es, fie 
forgten zu wenig für die Befriedigung der Kreditanſprüche; jet wird ihnen vor⸗ 

geworfen, daß fie jich die Leute nicht fcharf genug anfehen. Dan darf an der Be 
rechtigung des Vorwurfes zweifeln. Nicht alle Inſtitute haben über fo reichlich 

zuftrömende Depofitengelder zu Hagen wie die Deutiche Bank; andere möchten gern 

in ſolche Klage einftimmen. Manche Depofitenkaife, deren Spiegelfcheiben in goldenen 

Rettern die Höhe des Aktienkapitals und der Reſerven künden, fieht im Lauf eines 

Tages nicht viele Säfte. Da entichließt man fich mitunter wohl zu bebentlichen 

Kreditgeichäften; die Wirkung folcher Gelegenheitfehler reicht aber nicht weit, wenn 

das Geſchäft im Ganzen gut geführt wird. In Berlin ift ein Waarenhaus in Konkurs 

gerathen, nachdem eine Holzfirma das Zeitliche gejegnet hatte. Beide Geſchäfte hatten 

einander brüderlich mit Accepten ausgeholfen; aber die Wechfelreiter gehören zurleich⸗ 

teiten Kavallerie und halten nicht larıge aus. Die beiden Zuſammenbrüche konnten fi 

auch in jeder anderen Stadt ereignen; in Berlin giebt man te als typifche Erfcheinungen 

leihtjinnigen Kreditnehmens und vorurtheillofer Kreditgewährung aus. Das Waaren⸗ 
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haus Bfingft, das ſechshundert trauernde Gläubiger hinterließ, ftand vom erften Lebens⸗ 
tag an auf ſchwacher Grundlage. Die Lieferanten kreditiren gern, namentlich von ber 

Provinz aus nad Berlin („da gebt ja jedes Geſchäft!“); fein Wunder alfo, daß 
die Heinen Waarenhäuſer wie Bilze aus dem berliner Boden fchießen. Den Großen 

wollte man an den fetten Leib und beichloß drum die Waarenhausfteuer. Die gedeihen 
aber präditig; die Steuer (ein Bazartgrann hats neulich in aller Seelenrube aus⸗ 

geplaubert) wälzen fie fill auf die Yabrilanten ab. Die Heinen Unternehmer, die viel⸗ 
‚leicht geglaubt hatten, der Fiskus werbe fie in Gnaden fördern, gehen vor die Hunbe. 

Fiskaliſche Kurpfufcherei verdient nicht mehr Lob als bie Mängel des Kreditweſens. 

Im Sommer wurde einmal die Möglichteit der Diskontirung von Buchaußen- 
ftänben erörtert. Da.man Werthpapiere und Waaren lombardirt und Wechſel es⸗ 

<ompirt, könnte man auch an die Berwerthung der Buchforderungen denken. In Oeſter⸗ 
reich beftehen mehrere Genoſſenſchaftbanken, die nur diefem Zweck dienen und deren 

Wirken als nüglich anerkannt ift. Genoſſenſchafter können nur ins Handelsregifter 

eingetragene, folvente Kaufleute fein, die als Antheilhaber das Kapital der Bant 
aufbringen. Die Bank läßt fich die Forderungen ihrer Mitglieder zur Einziehung 
cebisen und gewährt auf die Außenflände 80 Prozent des Gejammtbetrages; 20 Pro» 
zent bleiben als Reſerve ftehen, bis der volle Schulbbetrag eingegangen iſt; außer- 
bem haften Gläubiger und Schuldner gemeinjam für die diskontirte Yorderung. Ver⸗ 

luft kann die Bank dabei nicht erleiden; fraglich ift nur, ob auf diejem fchmalen 
Weg bie Herbeiichaffung der BetrichSlapitalien zu erleichtern ift. Viele Geichäfig- 

leute werbensfich jagen: „Wenn wir all Die Bedingungen erfüllen könnten, bie uns 

die Genoſſenſchaftbank auferlegt, dann brauchten wir fie gar nicht.” Wei ung find bie 
Verſuche mit Krebitgenofienichaften in engem Rahmen geblieben. Da leiften die 

Inſtitute recht Gutes; wenn man aber von Kreditbanken fpricht, meint man bie 

Altienbanten, bie eigentlichen Träger wirthichaftlichen Kredits. Gegen die Wirk⸗ 

famfeit des erwähnten Borichlages Ipricht aber noch ein befonders gewichtiger Um⸗ 
ftand: die mangelhafte Regelung ber Zahlungen, für die gerade der Fall Pfingft ein 

Beifpiel bietet. Die Konkurrenz fteigert ſich, Bankkredit ift fchwer zu haben: da muß 

der Lieferant dem Kunden möglichft lange Zahlungfriften gewähren. Wenn der Runde 
Keichter Kredit betäme, könnte er ben Fabrikanten rafcher bezahlen Der Detailliſt 

ift Heute auf das Entgegentommen des Lieferanten angewiefen. Dem aber bleibt 

gewöhnlich feine Wahl; ſoll er zufehen, wie der Konkurrent, der außer dem Waaren⸗ 
fredit vielleicht noch bares Geld giebt, den Kunden wegichnappt? Solche Geſchäfte 

werden bejonders oft mit Gaftwirthen gemacht, deren Kreditwejen ein nettes Kapitel 

füllen würde. In einer großen Stadt, die von fröhlichen Seldwylern bewohnt ift, 

giebt «8 fünfhundert Bäder, die zum großen Theil ſchlechte Zahler fein jollen. Um 

ihre Waare loszumerden, liefern fie den Gaftwirthen zu den „allercoulanteftern“ Be⸗ 
dingungen; fie felbit aber verlangen von ben Mehllieferanten unbegrenzten Kredit. 
Eine Mühle, die eine große Anzahl ſolcher Abnehmer hat, kann ihre „Außenftände” 

boch nicht bisfontiren. Verwerthbare Außenitände müffen abjolut ficher jein. Ob 

es möglich) wäre, die Bahlungfriften allgemein zu begrenzen, ift zweifelhaft. Heute 

wagt man faum, einen fäumigen Bahler zu mahnen; man fürdtet, den Kunden zu 

verlieren. Die Rifitoprämie trägt immer ber pünftliche Zahler; ihm wird oft ange« 
xechnet, was an den ſchlechten Zahlern verloren worden tft. Schlimm ift, daß reiche 

Zirmen, im Bewußtfein ihrer Unantaftbarkeit, ben Lieferanten über Gebühr langerauf 
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Bezahlung warten laſſen. Die Verwerihung von Buchaußenſtänden wäre auch des⸗ 

halb fchwierig, weil ber Kaufmann, der zu Diefem Mittel griffe, fich leicht diskredi⸗ 
tiren Tönnte. Er muß dem Kunden in irgend einer Form mittheilen, daß die Zahlung 
nicht an ihn, fondern an irgenb eine Bank oder andere Stelle zu leiften jet; und der 

Schuldner denkt ſich dabei: „Aha, ber X braucht Geld.” Das ſpricht fi dann here 

umfund macht dem Geſchäftsmann' Unannehmlichkeiten. Wäre die Diskontirung -- 

von Außenftänden in Deutichland eingebürgert, wie die Berwerthung von Wechieln, 

dann flele der einzelne Yal nicht mehr auf. Heute aber macht ed fogar einen 
ſchlechten Eindrud, wenn Jemand fi auf „Kundenwechjel” Geld zu beichaffen fucht. 

Biele Geldleute weiſen diefe Tratten’ überhaupt zurlid, weil fie meinen, daß Kun» 
ben, die Dreimonataccepte geben, und Lieferanten, die fich ſolche Wechfel ausftellen 

lafien, eine PrimwGicherheiten bieten. Daß man dabei aber jorgjam unterfchei« 

ben muß, ift ar; auch angejehene Firmen wählen ja oft dieſe Zahlımgmeife. Die 

Bedenken zeigen aber, welche Borurtheile die Reorganiſation bes Kreditweſens, die 

Mancher für fo einfach und leicht Hält, zu überwinden hätte. 

Bon dem Immobiliarkredit, deſſen Auswüchſe doch fo fichtbar find, ſprechen 
die Neformatoren gar nicht. Und Berlin Iiefert doch Iehrreiche Beiſpiele. In der 

Beit der Geldtheuerung wachjen die Brovifionen, bie für die Vermittlung von Hy⸗ 
pothelen und Baugeldern gezahlt werben, ins Unvernünftige; man hört fogar, baß 

Direktoren einzelner Berficherungsgefellichaften fich befondere Bergütungen von Ent» 

leihern zahlen laffen. Auch fol die Hereingabe von Grundſtücken wieder jehr beliebt 

fein. Auf diefe Weife wird man alte Ladenhüter los. Wer, zum Beifpiel, 300 000 

Mark Baugelder fucht, bekommt 200 000 Mark bar und einen Bauplat, ber ihm 

mit 100000 Darf angerechnet wird, für den er aber, im günftigften Fall (wenn 

er nämlich einen Käufer findet), nicht den britten Theil des „verrechneten“ Bes 

trages erzielt. Bauficmen, die nicht fehr feft funbirt find ober folvente Geldgeber 
hinter ſich haben, können unter folden Bedingungen natürlich nicht beftehen; und 

man fürdtet, daß auf bem=berliner Baumarkt noch manches Opfer fallen wird. 

Um den Kredit zu erleichtern, greift man nach allen erreichbaren Mitteln. Auch 
eine Hausbeſitzerbank ift gegründet worden. Gerade in Berlin und in feinen Vor⸗ 

orten fehlts aber auch jegt nicht an Hypothekenkapital. Der Zahresbericht des Kaiſer⸗ 

lichen Auffihtamtes für Brivatverfidherung Tonftatirt, daß der weitaus größte Theil 

der. Darlehen, die dem Auffichtamt unterftehende Verficherungsgefellihaften im Jahr 

1906” bewilligt haben, auf Berlin und deffen Bororte entfällt: nämlich 223,50 

von 313 Millionen. Auch wird darauf hingewieſen, daß in Berlin mehr als an« 

derswo die Geldgeber einander überbieten und daß es Dadurch oft zu Ueberbe⸗ 

leihungen kommt. Der Grundftüdwertd fteht vielfacd, in argem Mißverhältniß zu der 

Beleihung. Dagegen hat man bis heute fein Mittel gefunden. Zuverläffige Grund» 

ſtückstaxen fcheinen noch immer unerreichbar. Und doch follte die Reform des Im⸗ 

mobiliarfredites eigentlich nicht fchwerer durchführbar fein als die jedes anderen 
Kredite. Der Konfurrenzlampf verrlidt die Grenzen zwiihen Gläubiger und 
Schuldner; und da wir ben Wettbewerb nicht enibehren können, bleibt ftatt umnüge 

licher Erperimente nur die Hoffnung, daß der Kreditgeber befjer prüfen lerne, bevor 
er fich) bindet. Wer nur ficheren Leuten Kredit giebt, Tommt ohne Reform aus. Ladon. 

Herausçeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der 3.tunfı ın Berlin 
Tre von &. Bernſtein in Berlin. " 
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Berlin, den 21 September 1907. 
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Dementis. 

I. 

I" drilten September ift im Hannoverjchen Courier ein Artikel erſchie⸗ 

nen, der ald von einem „gelegentlichen Herrn Mitarbeiter” ftammend 

bezeichnet wurde und dielleberfchrifttrug: „Unfereausmwärtige Politik". Das 
Meritorijche ded Artikels Fonnte zur Erwähnung feinen Grund bieten. Ne⸗ 
ben allgemeinen Redensarten, deren Stil ſchon auf unklared Denken ſchließen 
läßt, ftehtdie mindeftend unkluge Srage, ob Deutfchland neutral bleiben wür⸗ 

de, wenn es zwijchen den Vereinigten Staaten und dem Kaiſerreich Sapan 
zum Kriege käme; eine Frage, die jelbft ein jehr junger Sejandtichaftjefretär 

heute au8 dem politiichen Theil in die Räthſelecke der Zeitung weilen, nicht 

aber mit der Miene des Eingeweihten öffentlich erörtern würde. Dieje Miene 

nimmt der „gelegentliche Herr Mitarbeiter” des nationalliberalen Blattes 

an, um feine Berjonalwünfche und Berfonalbejchwerden and Licht zu bringen. 

Er ſtellt ieh höchſt empört über die Tharfache, dat die Meldung, der Deutſche 

Botichafter in Waſhington werde wegen schlechten Gefundheitftandes aus dem 

Dienft jcheiden, „weder in energiicher offtziöjer Form dementirt nod) diedoch 

mwohlbefannte Duelle zurBerantwortung gezogen worden ift." Er nennt dieje 
Meldung die „VBerdächtigung eines im Amt befindlichen Botſchafters“ und 
behauptet, in den Vereinigten Staaten habe es „den jchlechteften Eindrud 
gemacht,“ daß „die unentichlofjene Haltung der Reichöregirung“ ſolche, Ver⸗ 

dächtigung“ ungefühnt ließ. Auch dieſes thörichte Gerede richtet ſich jelbft. In 

Wahhington weiß man jo gut wie hier, daß unferem Botjchafter Der Abſchied 

nurgewährt würde, wenn er jelbft darum bäte und jein Gejuch aufein zwingen 

ded ärztlicheö Gutachten geflüht wäre. Weder der Boiſchafter ſelbſt noch die uns 
34 
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befreundete Bundesregirung, bei der er beglaubigt iſt, zweifeltdaran, dah man 

fich zu ſolchem Perſonenwechſel hier fehr ungern entſchlöſſe. Das Gerücht feier⸗ 
lich zu dementiren, war um jo weniger Anlaß, als Baron Sternburg ſelbft 

mehr als einmal der Sorge Ausdrud gegeben hat, zu einer Unterbrechung feiner 
amtlichen Thätigkeit gezwungen zu werden, wenn feine Geſundheit fidh nicht 
befjere. Wir können und alſo die Mühe jparen, nach der „Duelle, die zur Bir» 

antwortung gezogen werden ſoll“, zu forichen. Das Ziel des Angriffe iit be 
fannt und im Kapitel der falſchen Anjchuldigungen noch Platz für ähnliche 

ZThatenpatriotifchen Eiferd. Wer die ungünftigen Gefundheitverhältnifjceines 

Beamten erwähnt, verdächtigt ihn nad unjerer Auffaffung damitnoch nicht. 

Und nur Verdächtigung ift „in energijcher offiziöier Form“ abzuwehren. 

Solche Berdächtigung unternimmt aber der „gelegentliche Herr Mit- 
. arbeiter". Offenbar in dem Glauben, fie werde hingenommen werden, wenn 

er in dem felben Artikel dem Herrn Reichefanzler recht ſtrupellos ſchmeichle. 

Er hat dieGüte, dem Fürſten Bülow die Meifterjchaftfürinternationale Bo- 

litik zuzufprechen ; fügt dann aber hinzu, der Reichskanzler könne, großeFehler“ 

nicht vermeiden, weil er von der Bolittichen Abiheilung ded Auswärtigen Amtes 

ſchlecht bedient werde. Während im Foreign Office einundzwanzig Herren 
arbeiten, die feit ihrem zwanzigſten Zebentjahr zur Diplomatiegehören, jeien 

bei und vier Herren aus der Konjulatöfarriere in die Bolitifche Abtheilung ge- 
fommen. Die Behauptung ift, jo weit fie ſich auf &ngland bezieht, falich. Auch 

inLondon pflegt man die Auswahl fürden inneren Dienftnichtaufden Kreis der 

Deamien zu beſchränken, die in einer Botſchaft oder Geſandtſchaft an wichtiger 

Stellegearbeitet haben; dieſeſSpezies iſt heute im ForeignOffice durch den einen 

Sir Charles Hardinge vertreten, deſſen Stellung nurein Ignorant der unſerer 

Geheimräãthe vergleichen kann. Bei uns hat der gerügte Wahlmodus ſich durch⸗ 

aus bewährt. In dem Artikel werden die Geheimräthe Klehmet, Zimmermann 

und Zahn als für ihren Poſten untauglich bezeichnet. Auch dem Unterſtaatsſe⸗ 

fretär Herrn von Mühlberg, wird ungenügende Vorbildung für, hohe Politik“ 

nachgeſagt; er wird ferner ald „Eleve ded Herrn von Holftein“ der maßgeben: 

den Stelle denungzirt. Einen Mann von dem Alter und Rang dedlinterftantd: 
jefretärseinen Schüler zu nennen, iſt geſchmacklos. Sol die häßliche Wendung 

aber nur jagen, Herr von Mühlberg habe, jeit er aus der Handelöpolitifchen 

in die Politische Abtheilung verjegt worden it, von deren früherem Leiter ge: 

lernt, fo wärejolched Zeugniß als ein Lob, nicht ald ein Tadelanzunehmen. In 

der jelben Lage ift ja nicht nur der vorhin erwähnte Botjchafter, für den fich 

trogdem der „gelegentliche Herr Mitarbeiter“ in überflüffigen Schweiß redet, 
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ſondern auch der Herr Reichskanzler, der nie vergeſſen wird, wie viel er dem 
Rath und Beiftand des Herrn von Holftein zu danken hat. Die Legende von 
der holfteinifchen Sonderpolitif iſt aufgefommen, als Fürſt Bülowkrank war. 
Dad Demenli, das damals audblieb, ift leider auch jetzt noch zeitgemäß. Der 
Wirkliche Geheime Rath von Holftein hat in jedem Augenblid, insbeſondere 
auch in der marokkaniſchen Angelegenheit, die vom Reichskanzler vorgejchrie- 

bene oder vor der Ausführung gebilligte Politik getrieben. Ob diefe Politif gut 
oder ſchlecht war: der Reichskanzler allein hat fie zu verantworten. Nicht nur 
ftantörechtlich ;ohne fein Wiſſen und Wollen ift nicht der kleinſte Schritt gethan 

worden. Das feftzuftellen, wäre Pflicht des Reffortcheis, auch wenn den Herren, 

die im Dienst ded Auswärtigen Amies ftehen odergeftanden haben, die Mög- 
lichfeit der Selbftpertheidigung durch den Strafgefeubuchf paragraphen 353 

nicht fo eng begrenzt würde. Der neufte Perſonalklatſch fordert zu noch ſchrof⸗ 
ferer Abwehr heraus. Zwarmüßte jeder Berftändige lich ſagen, daß ein Reichs⸗ 

fanzler, der die Bejeitigung ſchlechter Mitarbeiternur mit der Hilfevon Preffe 

und Barlament durchjegen könnte, jelbft faum einen Schub Bulver werth fein 

könnte. Fürft Bülom würde aber glauben, die einfachfte Anftandöpflicht zu 

verlegen, wenn er nicht unzweideutig erklären liebe, dab die Anſchuldigung 

völlig unbegründet ift und die Leiflungfähigfeit der viergejchmähten Beam- 

ten fich ſtets auf der Höhe ihrer Aufgaben gehalten hat. Diefe Erklärung ift 
ſchon deshalbnöthig, weilfonft der Glaube entftehen könnte, der Angriff werde 
von der den Angegriffenen vorgejeßten Behörde gebilligt oder habe wohl gar 
unter dem Schuß der Amtöflagge den Weg in ein geachteted Blatt gefunden. 
Daß geradeliberaleBlätter einen Artikel aufnahmen undweitergaben, derdie 
bürgerlichen Räthe des Auswärtigen Amtes befeitigen und die Konjuln aldeine 
gens minor verrufen möchte, tft ja auffällig. Vielleicht hat man wirklich ge- 

glaubt, durch die Aufnahme den Dank einer vor oder hinter den Couliſſen thä- 

tigen Berjönlichfeit zu verdienen. Dad wäre ein Irrthum. Der Herr Reiche» 

kanzler, dem Herkunft und Zweck der Intrigue nicht unbekannt find, läßt fich 
durch plumpe Schmeichelei nicht von der Srfüllung der Pflichtabbringen, die 

Berdächtigung tüchtiger Beamten „in energifcher Form“ zu rügen. 

Il. 

DieRegirung der Franzöfiſchen Republik hat den Mächten, Die auf der 
Marotfo- Konferenz vertreten waren, mitgetheilt, fie habedie Abficht, die Po⸗ 

lizeitruppen für die marokkaniſchen Hafenftädteeinftweilen aus franzöfiichen 

und ſpaniſchen Soldaten zufammenzujeßen.DerZertunjererAntwort ift bisher 
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nicht veröffentlicht worden. So konnte das Gerücht entftehen, das Deutfche Heid 

babe der Ausführung diejer Abficht, als einem nothwendigen Brovijorium, 

zugeftimmtund nur angedeutet, die Marokkaner könnten diefe Artder Zuſam⸗ 
menſetzung als läftig empfinden. Auch dieſe Andeutung, wurde in einzelnen 
Zeitungen erzählt, fei nicht ernft gemeint; dem Botjchafter der Republik fei 

gelagt worden, die berliner Regirung werde Frankreich keinerlei Schwierig: 
feitmehr machen, müffenurdie Deffentliche Meinung erft an das neue Berhält- 

niß gewöhnen. Diefe Gliffirungen, deren 3 veck leicht zu erkennen tft, fälſchen 

Sinnund Wortlaut der deutſchen Rote. Sie weift nicht auf die Empfindungen 

der Maroffaner, ſondern auf die Algeſirasakte, deren erſtes Kapitel das Polizei. 

weſen ordnet. Da heißtes: La police sera recrulée par le maghzen parmi 

lesmusulmans marocains, commande&e par descaids marocainsetre- 

parliedansleshuitportsourertsaucommerce.Rurlecadredesinstruc- 

teursdelapolice cherifienne fol aus franzöfiihen und ſpaniſchenOffizieren 

und Unteroffi zieren beſtehen. Daß wir, als der neutr ale Generalinfpektor zuge⸗ 
ſtanden war, dieſe Beſtimmung annahmen, war eine werthvolleKonzeſfſfion, ein 

Beweis unſererFriedensliebe. DieZumuthung,neue Beweiſe dieſerGeſinnung 

‚zugeben, müßten wic ablehnen. Unter keinen Umſtänden werden wir über das 

in Algeſiras Bewilligte hinausgehen. Wird die Hafenpolizeiin Sranfreich und 

Spanien refcutirt, dann fteht fienicht unter der fouverainen Macht de8 Sultans 
und kann natürlichauchnicht vondem Staböoffizier einer neutralen Macht in⸗ 

Ipizirt werden. Dann wiren die Häfen von franzöftfchen und ſpaniſchen Trup⸗ 

pen bejeßtund man könnte wedervon internationaler ® ontrolenoch vonGleich⸗ 

berechtigung reden. Die Marokkaner müßten glauben, zehn Signatarmädhte 

hätten auf all ihre Rechte zu Gunften zweier verzichtet und Die dreizehnte, das 
Sherifenreich, fei der Kraft zu felbftändigem Handeln beraubt. Nachgiebig⸗ 
keit könnte und nur Spott eintragen. Wir halten und an den Wortlaut der 

Alte. Glaubt die Regirung der Republik fich durch ihn nicht gebunden, meint 
fie, wie ihr Gejandter in Caſablanca gejagt Haben foll, thun zu dürfen, was 

ihr angeblicheö Intereſſe verlangt, dann werden wir genötbigt fein, ihr zum 

Bew ußtſein zu bringen, daß auch im internationalen Verkehr der Kontralt⸗ 

bru h ſtrafbar iſt. Das deutſche Volk hat nie daran gedacht, Marokkos wegen 

zu den Waffen zu greifen; aber e8 wird den jhwerften Kampf nicht jcheuen, 

wenn die Ehre ded Reiches und dad Wort des Kaiſers angetaftet werden joll. 

Die Berbündeten R:girungen müsten jeden Verſuch, die Algefiradakte von 
irgendeiner Seite her zu durchlöchern, als eine jehr ernfte Angelegenheit auf: 
fallen. Daräber iſt der Franzöſiſchen Repablik Fein Zweifel gelafjen worden. 
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II. 

In der Independance Belge vom erften September wurde erzählt, 

der Inhalt des Geſpräches, das Kaiſer Wilhelm in Kiel mit dem franzöſiſchen 

Abgeordneten Etienne hatte, fei jebt befannt. Der Kaifer habe zu dem Fran⸗ 
zoſen, der zunächft nuran Finanztranealtionen gedacht hatte, geſagt:, Deutſch⸗ 

land und Frankreich, lieber Herr Etienne, müſſen gegen England, China und 

Japan ein feſtes Bündniß ſchließen; dieſe drei Reiche find unſerenatürlichen 

Gegner.“ Der Abgeordnete habe erwidert: „Das könnte Frankreich nur, wenn 

ihm feine allen Grenzen wiedergegeben wären." Die Antwort Seiner Maje⸗ 
flät habe in Achjelzuden und liebenswürdigem Lächeln beftanden. Der Bes 
richterftatter verbürgt fich für die Wahrheit feiner Darftellung und droht, er 
werde nach einer Ableugnung deutlicher werden. Wir haben die Gejchichte bis- 

her nihterwähnt, weilwirannahmen, nirgend8 werdeeinvernünftigerMenjch 

glauben, daß der Vertreter des Deutichen Reiches jo zueinem Fremden, einem 

Franzoſen geſprochen haben könne. Nun macht die Erfindung aber die Runde. 
In England wird ſchon erklärt, die Zuſammenkunft in Wilhemöhöhe ſei eine 
leere Formalität geweſen und in Berlin werde auf die „Politik des Krüger- 

telegrammes, des Dreizacks und der gepanzerten Fauſt“ nicht verzichtet. Auch 
in Oftafien wird mit der Behauptung, derKaijer wolle zwei Kontinente zum 

Kriege gegen die gelbe Raſſe vereinen, eineneue Deutjchenhete begonnen. Wer 
dazu ſchwiege, geriethe am Ende in den Berdadht, er habe nichts zu erwidern. 

An der ganzen Gejchichte ift fein wahres Wort. Der Kaijer hat in faft 

zwanzigjährigerftegirung bewiejen, wie viel ihm an einemguten Verhältniß 
zu England liegt. Auch die oftaftatiichen Völker haben nicht den geringiten 

Grund, ihm kriegeriſche Abfichten zugutrauen. Ex hat Herrn Etienne mitkeiner 

Silbe einen Bündnißplan angedeutet und hätte ihn nad) einem Hinweis auf 

Elfaß-Kothringen weder angehört noch gar, wie er that, an den Reichskanzler 
adrejfirt. Der Informator de brüffeler Blattes, dad der Franzöfiſchen Re- 
publif bei pafjender Gelegenheit gern Rachbardienfte leiftet, rechnet nur mit 

der Möglichkeit, daß Herr Etienne ihm widerjprechen werde, undjuchtihn durch 

Drohung einzufchüchtern. Er vergißt, dab der Widerſpruch noch von einer 
anderen, jeiner Rache unerreichbaren Seite kommen konnte: von dem für die 

Reichspolitik verantwortlichen Kanzler, für den von der Stunde an, wo ſolche 

Geſpräche des Reichsoberhauptes möglich würden, fein Raum mehr wäre. 

Dieje Dementis find in der Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung nicht 
erſchienen. Das Reichdintereile fordert fie. Der Reichöfanzler jchweigt. 

F 
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Randazzo am Aetna. 
Tagebuchſeiten. 

Freitag, am dreiundzwanzigſten November 1906. 
m Lavaklippenufer von Katania erwarte ich den Zug. Ueber der Brandung 

find rofagoldene Töne; die Tage werden bereitö bedenklich kurz. Sonft 

reift e8 fi) im Herbſt, auch im Spätherbit, wundervoll in Sizilien. Das Land 

ift ziemlich fremdenimmun, die befonnte Ferne hat einen milchweißen Dunft, 

überall die Weinlefe, mit rothgelbem Laub und purpurnen Trauben, in den 

Gärten jener berüdende Zweillang der mattjaphirblauen Plumbagoblülhen, der 

tiefvioletten Winden. Aber die Tage werden kurz. 

Endlich kam der Zug. Wir fuhren durch merkwürdige Drangenhaine; 

ein erftarrted Gewühl von wild umhergeworfenen fchwarzen Yavablöden; und 

zwiſchen ihnen und über ihnen das Zaub von unzähligen Orangen und Zimonen, 
von weißen Blüthen durchduftet, von Früchten durchleuchtet. Ein eben fo 

graufames wie Üppiges Land. | 

Immer war der Netna in Sicht. Bor mehreren Wochen Hatte ich ihn: 

zuerſt erblidt. Ich wanderte auf der einfamen Epipolaeebene bei Syrakus, 

inmitten uralier Hausfundamente, verlafjener Brunnen, von lila Sriäblumen 

und aromatiidem Rosmarinkraut umgeben. Da, mitten in flimmernd hellen 
Molkenftreifen, ragte plöglih Etwas in unmahrfcheinlicher Höhe in die Aufl. 

Mie eine mahnende Erjcheinung. Seitdem war feine Nähe immer inftinftiv 

fühlbar gewefen; auch wenn unfichtbar, verjchleiert: er war da, beherrſchte die 

Inſel und das Meer. 

Eine blaugraue Dämmerung, mit einigen Sternen: im ſchwachen Schein 

des erſten Mondvierteld erhob fich der Berg im matten, aber gewaltigen Umriß; 

geipenfterhaft jchimmerte hoch oben der Schnee. Am Weg wuchſen Agaven: 

heden; ihre langen, ftarren Blätter frümmten fich, reckten fich, ſelbſt in dieſer 

Beleuchtung, klar umfchnitten. Hinter ihnen Olivenwälder; ein unbeſtimmtes, 

graufilbernes Geflimmer. 

Ein langfamerer Zug ift faum denkbar. In dem Salonmwagen der eriten 

Klaſſe ſaßen einfache Leute; bei ung würde man fie in den anderen Abtheilungen 

vermuthen. Eine junge Frau, zwei Männer und ein ind ftiegen ein; bereit: 

villig rüdten Alle zufammen. Der Meine Junge, wie erzählt wurde, vier und 

ein halbes Jahr alt, trug ein weißes Peluchebarett und ein rothes, mit Spiten 

bejegtes Pelucheröckchen; die Mutter, im ſchwarzen fizilienischen Mantel, ihre 

Hände handſchuhlos und verarbeitet. Der Ontel oder Hausfreund nahm den 

Kleinen auf feine Knie und gab ihm eine Sigarette. Doch wohl ein Chokoladen⸗ 

ſcherz? Nein: das Würmchen verlangte Feuer und tauchte die Cigarette ruhig 

bis zu Ende. Die Mutter jah unruhig zu, jagte aber fein Wort. 
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Eine Stunde nach der anderen verlief. Draußen immer der blaß be» 
ſchienene Aetna und geifterhafte Bäume. Die Meiften, auch die Gejellichaft 

mit dem Kind, waren außgeftiegen; jo ſaß man wenigftend bequem. Ich kam 

mit den Vebriggebliebenen, zwei Herren, ind Geſpräch und erlaubte mir eine 

vorjichtige Bemerkung über frühzeitige Rauchen. Entrüftet verficherten fie, es jei 

eine „sporcheria“ gewejen. Daß ich nad) Randazzo wollte, mar ſchon aus 

meiner Unterhaltung mit dem Schaffner befannt geworden. Alle hatten die 

offenbar excentriſch erjcheinende Thatfache leiſe erörtert. Jetzt hofften die 

Herten, daß ich zu diefer Nachtſtunde noch Obdach finden werde; wahrſcheinlich 

fei Alles jedoch bereits geichlofien. 

Borfichtiger Weife hatte ich telegraphirt, und ald endlich Randazzo aus⸗ 
gerufen wurde, trat ein feierlich gekleideied Individuum an den Wagen und 
fteflte fich mir ald den Gajthofäbefiker vor. Aus der Finſterniß tauchte noch ein 

zweites Weſen empor, ergriff meine Tajchen, zündete eine Laterne an: und 

zwifchen dunklen Mauern ging ed nach der kleinen Stadt. E3 war erſt halb 

Zehn: in Randazzo anſcheinend nachtichlafende Zeit. Die Gafjen waren aus⸗ 

geftorben, nur ſelten ein erleuchteted Fenſter zu ſehen; an einer fernen Ede 

ftand eine Gruppe ſchwarzoerhüllter Männer, in der Grabedftille waren nur 

unfere Schritte vernehmbar. Plötzlich ragte eine gewaltige, dunlle Apſis neben 

mir empor. Noch einige Schritte: und der Mond fchien auf mächtige Thürme 

und auf eine normännilche Faſſade. Das war ja impofant; wie fam ed, daß 

ih von diefer Pracht noch niemals gehört hatie? 

Dann hielten wir vor einem Haus, gingen eine fchmale Treppe herauf 

und ein ganz netted Zimmer wurde mir geöffnet. 

Vom Feniter jehe ich auf die weißbeſchienene Staihedrale. 

Randazzo, am vierundzmwanzigften November 1906. 

Somie ich aufwache, jehe ich hinaus. Es war ein Mondicheintrug ges 

wejen: die Fafjade entftammt klar und deutlich dem neunzehnten Jahrhundert. 

Nicht übel, im Stil korrekt, ohne jegliches Intereſſe. Aber wie reizvoll, wie 

unerwartet find diefe Frauengeftalten, die über den Domplag gehen, die Stufen 
binaufichreiten und im Portalduntel verſchwinden! Alle find in Weiß gehüllt; 

es ift der kurze, knappe ſizilianiſche Mantel, der, glatt über den Kopf gehenp, 
ſich um die Schultern ſchmiegt und in prachtvollen Falten herabhängt. Anderswo 

iſt er ſchwarz, mit violettem oder blauem Futter; Hier ift er durchgängig weiß 

und dieſe vorbeihufchenden weißen Geflalten wirken in der mittelalterlichen 

Umgebung wie aud einem Myjterienjpicl, wie ein Chor von Dienerinnen aus 

der „Princeſſe Maleine”. 

‘ch beeile mich und bin bald draußen. Der Dom war gewaltig groß 

geplant worden. Die Apfis und die Schiffe find aus dem zwölften Jahrhundert, 

jteigen wuchtig empor. Hertlic das Gefüge der tiefounklen Yavablödr; dabei 

find fie ganz unregelmäßig geformt und auffallend groß. 
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In den fchmalen Straßen mit ihrem prächtigen italienifchen Quader⸗ 

pflafter komme ich auf Paläfte aus jener feudalen Zeit, die der Heinen Aetna 
ftadt ihr Gepräge verlieh. Es ift die Zeit der Verfchwörungen und Fehden, 

der aragonefilhen Dynaftie und ihrer unbotmäßigen Bafallen. Durch Diele 

Gaſſen klirren noch die Panzer der Gerzöge und Barone. 

Hierher kam damals, wie ein MWetterleuchten, die Stunde von der Nieder⸗ 

metlung der verhaften Franzoſen, in jener Veſperſtunde von Baleımo. Man 

hatte cd erhofft, geplant; nun war ed, unerwartet früh, zur Thatfache geworden. 

Jubelnd rottete man fich in dieſen engen Straßen zufammen, fiel über Lie 

Fremden ber, tötete Alle, Männer, Frauen und Kinder, auch die Sizilianerinnen, 

welche Franzofenbrut unter dem Herzen trugen. Die Heerftraße von Palermo 

nad Meifina führt hier vorbei; bald kam Peter von Uragonien mit feinen 

Truppen nah Randazzo. Nicht nur ald einem Eugen und wohlmwollenden 

Herricher, vor Allem als dem Schwiegerfohn des Königs Manfred, ihres legten 

Herricher8 aud dem Normannen: und Hohenftaufengefchlecht, wurde ihm mit 

Begeifterung gehuldigt. 

Sein Enkel, Johann, war Herzog von Randazzo; ein gefeierter Ritter, 

tolltühn im Krieg, in Staatdangelegenheiten erfahren und gewandt. Nach dem 

Tode feines Bruders wurde er Reichävermefer und Bormund des jungen Neffen. 
Er war auch Herzog von Athen. Nachdem die aus der Sizilianifchen Veſper 
erwachienen Unruhen fich gelegt hatten, verließ eine bunt zufammengewürfelte 

Rittertruppe Sizilien und zog nad Griechenland, Abenteuer juchend. Erſt 

tämpften fie für den Walther von Brienne, Herzog von Athen; dann kam es 

zum Bruch. Sie ermordeten ihn und feine ganze Familie und boten aus 

alter Anhänglichleit ihrem hochverehtten König das Herzogthum an. Gr verlieh 

ed dem jüngeren Sohn. So wurde Johann von Randazzo Herzog von Athen. 
Johanns Zodfeind war der mächtigſte Baron Siziliend, Matteo Pas 

lizzi. Er verjuchte, den König Peter gegen den Bruder zu hegen: es gelang ihm 

nicht; auf der Ponte dvel’Amiraglio vor Palermo waren die Brüder, einander 

verjöhnt, in die Arme geſunken. Späer raunte er dem jungen König Ludwig 

ind Ohr, der Vormund trachte ihm nach Leben und Krone. Wie oft, wie 

haperfüllt wird der Name des Conte Dkatteo hier genannt worden fein! Palizzi 

hatte nichts Beſtechendes, hatle aber einen unerjchütterlihen Glauben an fenen 

Stern, war immer von Wahrfagern und Aftrologen umgeben. Wie ein ge: 
kröntes Haupt trat er auf. Er hat Münzen geprägt; in feinem Namen wurde 

Hecht geiprochen. Als fich daS Volk von Meffina gegen den verhaßten Deſpoten 

erhob, ihn lebend in Stüde gerri, feine Gattin, die hochmuthige „Margarita 

tedesca“, zu Zode marterte, erilang Jubel in diejen Yavapaläften. 

Dort ijt der Palazzo Ducale, ein malerische, vermwittertes Gebäude mit 

bezinntem Thurm. In Prachtgewändern, auf Goldmojaikgrund, ſchaut Johann 
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von Randazzo, Herzog von Athen, noch heute vom Chor des Domes von Meſſina 

auf uns herab. Manches anſprechende Motiv findet man in den kleinen Paläſten, 

hier geluppelte Bogenfenfter, gemölbte Thorwege, hier überſpannt ein reichverzier⸗ 

ter Spigbogen einen fchmalen Durchgang. Warme, goldviolette Schatten werfen 

einige außladende Sparrendächer, gejchmadvolle Flachornamente von eingeleytem 

weitem Marmor zeigen den in Sizilien jo häufigen arabiſchen Einfchlag. Aus 
der alten Zeit ftammt noch der San Martino: Thurm. Seine tiefgrauen Lava⸗ 

quadern find ſchimmlig, mit jenfgelben Flechten; aus den Riten ſproſſen fahle, 

ſchwankende Gräjer. 

Eine der engen Seitengafjen verfolgend, fomme ich durch ein gothiſches 
Stadithor ins Freie; pralle förmlich zurüd: fo überrafchend ſchön iſt das Bild. 

Lückenlos von der alten Ringmauer umgeben, zieht ſich Randazzo mit ein» 
heitlich verwachjenem, gleichgetöntem Gedränge von Thürmen und Dächern am 

Abhang entlarig. Hart an der Mauer ftürzt die Felswand in das Thal. Dort 

unten windet fi ein Strom, zieht fi ein Steinaquädukt, hebt fich eine Reihe 

von der Sonne durchleuchteter, goldgelber Pappeln vom Felswandſchatten. Als 

Abſchluß die auf Bogen überführt: Straße, hinter der fich Berge verletten. Aus 

dem Dunkel des Thorwegs fommen Frauen mit BHaffifch geformten Amphoren 

auf dem Haupt; in ftolger Haltung ziehen fie den Flußpfad herunter, manch» 

mal durch Felsblöcke und Agaven verdeckt. Eine ftilifirte Landſchaft, von bes 

glüdender Harmonie. 

Dann jchlendere ih nach dem Gaſthof zurüd. Wie wohlerzogen find 

die Sizilianer überall,, wo der Fremdenverkehr fie nicht verdirbt! Als ein 

einziges Mal Kinder mich um Solvi wird es ihnen von Vorbeigehenden 

unterfagt. Eine mir fehlende Anfichtlarte juchend, trete ich an ein kleines 

Winkelgeſchäſft. Hier it noch der unberührte mittelalterliche Ladentypus; eine 

breite Platte, mit zwei fteinernen Sigen nach der Straße zu, an diefer Deffnung 

die aufgeftapelten Waaren, dahinter ein dunkler, gemölbter Raum. Der Ber 

figer und ich durchſtöbern feinen ganzen Vorrath, bis wir auf das gejuchte 

Bild des alten berzoglichen Palajtes tommen. Er ummidelt die Karte jorgiam, 

reicht fie mir mit vornehmer Gefte und jagt, indem er die vier Pfennige ent⸗ 

gegennimmt: „Grazie a Lei, i miei rispetti.“ 

Nach dem zweiten Frühftüd ziehe ich durch das Hauptthor auf der alten 

Landitraße heraus. Erſt eine üppige, baumreiche Gegend; dann kommt, unver» 

muthet, die ödeſte Erftarrung. Schwarzgrau der Boden, ſchwarzgrau das 

umbergefchleuderte Gejtein. Aber fonderbar: Dies ift ja ein Laoadorf, mitten 

in der Verwüftung! Niedrige Häufer find aus den dunklen Schladen ges 

Ichichtet, mit rohen Dächern und Thüren verjehen, mit aufgehäuften Mauern 

umfriedet. Sein lebended Weſen regt fi, nur ein mattbläulich-grünliches, 

wolf3milhähnliches Unkraut |prießt aus dem fchwarzen Getümmel. Eine lange, 
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tote Strede, dann wieder ruchtbarkeit und Farben. Auf der weiten Ebene 
grünt die zarte Winterfaat, dazwischen lichtdurchſchienene, zitronenfarbige Herbit> 

bäume und hinter ihnen die tiefblaue Maſſe des Aetna. Cine Farbenorgie 

bier, anderswo bereit3 trüber November. | 
Langſam, überfichtlich fteigt der Aetna aus der Ebene empor. Ich be: 

trachte die Spitze beirübt; eine andere Jahreszeit: und ich wäre heute vor⸗ 
mittagd oben geweſen. Bon Randazzo kommt man gut herauf; fobald jedoch 

der friſche Schnee gefallen ift, läßt man ſich nicht mehr auf Befteigungen ein. 

| Noch immer giebt es ein annehmbares Aetnagehölz; früher erftredten fich 

undurchdrindliche Urwalpgebiele. Dort war es aber nicht geheuer. Eines Tages 

jtriegelte der Stallinecht des Biſchofs von Katania das Pferd feines Herrn; 

plöglich jcheute e8 und |prengte davon, ſprengte durch die Schluchten und Thäler 

des Mongibello. So halten die Araber den Aetna genannt. Das Wort be 

deutet Berg des Feuers. Der Knecht eilte dem Pferd nad, konnte ed nicht 

finden und irıte angftvoll in den Wäldern umher. Da, durch eine enge Fels⸗ 

Eluft fich zmängend, jah er vor fi eine Blumenebene und in deren Witte 

einen herrlichen Palaſt. Zaghaft beirat er die Schwelle, und fiebe: da ruble 

der König Artus auf prächtigen Kiffen. Der König blidte ihn an und fragte, 

was er ſuche. Darauf ließ er das verlaufene Pferd ihm zuführen und fagte, 

hier liege er und kranke an den Wunden, die ihm in der Schlacht gegen Den 

treulojen Neffen, Mordred, und gegen den König Childerih von Sachſen ges 

Ichlagen worden feien. Zur Zeit der Normannenkönige wurde Diejes dem Ger» 

vaſius von Tilbury von Bewohnern des Landes erzählt. Sie hatten auch die 

koſtbaren Geſchenke, die bei diefer Gelegenheit König Artus dem Bifchof Übers 

ſandte, mit eigenen Augen geſehen. 

Nah dem Tode des geliebten Königs Friedrich des Zweiten von Ara» 

gonien hieß ed, er fei gar nicht geftorben, er lebe in einer Höhle des Mon» 

gibello. Hier war er einfam und für die Welt tot; an den Abhängen nifteten 
fich Klöfter, in denen verwitwete Königinnen nach dem Hofglanz und Hofhader 

ihre Ruhe juchten und fanden. In einem von ihm erbauten frommen Stift am 

Aetna erwartete der Reichsverweſer, Herzog Johann von Randazzo, den Tod. 

Die Linien des gewaltigen Berges find anjcheinend überaus einfach; und 

doch läßt jede wechjelnde Beleuchtung ungeahnte Klüfte, Untiefen und Abs 

gründe erkennen. Da liegt er, ruhig, harmlos; aber die Spige umfräufelt ein 

giftiger Schwefeldampfbrodem. 

Weiter und weiter führt die Strafe in das Land. Nur hin und wieder 

begegne ich bemalten fizilianifchen Karren, bemäntelten Reitern auf Maulthieren 

und Pierden. Eine breite, einfame Ebene, von Hügeln und Bergen umgrenzt. 

Die Luft ift durchſonnt, aber frifch; es ift herrlich zum Gehen. Doch fehe ich 

nach der Karte und nach der Uhr; die Landſtraße hat ſich weit von der Aetna⸗ 
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bahn entfernt: ich Tann den Zug in Malelta nicht mehr erreichen. Schade: 

“ bier beginnt das Herzogthum Brontö, dort in der Ferne, in der Nähe von 

Maleita, ift dad Klofter Maniakes, im Mittelpuntt von dem noch heute Wels 

ſons Nachlommen gehörenden Beſitz. Der Name Nelſon ermedt hier eine 

pittoresfe, aber unerbauliche Gedanfenverbindung. Auf der Höhe feines Ruhmes 

hatte er fich in Neapel reitunglos in dem Zauber der Ihönen Lady Hamilton 

verſtrickt. Gewandt fchmeichelte die Königin Marie Karoline der Geliebten des 

Admirals; fo ließ Nelfon eine blutige Reaktion gewähren. Ihm und feinem Yand 
gereichte die Schwäche zur Schmad. Died Herzogthum Brontö war jein Lohn. 

Der Ruf des großen byzantinischen Feldheren, Maniates, iſt fait ein⸗ 

wandfrei zu nennen. Allerdings ftarb er ald Empörer gegen feinen kaiſerlichen 

Herrn; verdenten kann man e8 ihm nicht. Glänzend hatte er in Syrien gegen 

die Sarazenen gefochten, aus der Beute ded erjtürmten Edeſſa gelang es ihm 

neben anderen Stoftbarkeiten ein authentifches, eigenhändiges Handfchreiben des 

Herrn Jeſus Chriftus an den ehemaligen König von Edeſſa dem beylüdten 

Hofe von Byzanz zu fenden. Dann befiegte er, e8 war in der Mitte des elften 
Sahrhunderts, hier, zu den Füßen des Mongibello, fünfzigtaufend Araber in 

einer furchtbaren Schlacht. Die Unentichloffenheit des prinzlichen Admirals, 

eine Schwagers des Kaiſers, brachte ihn um die Früchte des Feldzuges. Er 

madte dem Prinzen heftige Vorwürfe. Diejer klagte ihn des Hochverrathes 

an und in Byzanz wurde Maniales in Feſſeln gelegt. Unter den Nacfolgern 

mußte man, nothgedrungen, den gemaltigen Kriegamann in Gnaden annehmen 

und er fchlug die Normannen auf Haupt. Als er darauf wieder am Hofe ver» 

dächtigt wurde und fein Sturz bevorjtand, zog er das Schwert gegen den 
Kaiſer. Mitten in der Siegeslaufbahn murde er ermordet. 

Alfo kehre ih um. Schafheerden, Ziegenheerden kommen von der Weite, 

auch die rothen, autochthonen Kühe Siziliend. Die Raſſe ift noch älter als 

die uralte Heeritraße, auf der alle Eroberer der Inſel mit ihren Truppen ge- 

zogen find, Griechen und Punier, Römer und Byzantiner, Araber, Normannen, 

Spanier und Bourbonen. Nur wenig anders wirkten wohl auch in vergangenen 

Sahrtaufenden die Yandleute, die heute, wie damals, ihre Heerden heimmärts 

treiben. Auf Maulihieren figend, Unterfchentel und Füße mit Streifen um» 

widelt, tragen fie auf dem Kopf eine bareitförmige oder gewebte Mütze und 
hüllen fih in dunkle, rauhhaarige Mäntel. Jetzt wird mir das „Schladen: 

dorf” Mar; die Heerden, einzelne Efel, einzelne Kühe wenden dort ein, von 

Hirtenknaben bewacht. Einer von ihnen fingt ein langausgedehntes, eintöniges 

Lied; ohne Melodie, mit ungewohnten Intervallen, mit wiederlehrenden, fremd» 

artigen Modulationen. Nur im griechiſchen und altlateinifchen Kirchenton habe 

ich Aehnliches gehört wie dieſe fizilifchen, auf den SFeldern vernehmbaren Lieder. 

Das iſt taujendjährige Ueberlieferung; zur Zeit des Theokrit haben die Hirten 

des Aetna ähnlich gefungen. 
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Hinter dem Wongibello war die Sonne veiſchwunden. Ein unendlich 

fein verbreitetes, goldenes Nicht umgab die blaue Maſſe des Berges. Im Dften 

Ichimmerte ein mattes, roſenrothes Dunftgewebe, ein glänzender Hauch von 

Wolkengeſpinnſt, darunter rofa: und fliederfarbige Berge. Während ich, immer 

weitergehend, den Blid nicht davon wenden konnte, verwandelte fich dag zarte 
Zuftgeflimmer in leivdenichaftliches, blutrothes Erglühen. Es erloſch und Alles 

wurde fanft und blau. Ich ging zwifchen großen, geheimnißvoll wirkenden 

Bäumen; fie waren weich umflofien, fchattenhaft, vifionär und die Heerftraße, 
mit den dunklen Umrifien vereinzelter Heerden, ſenkte fi) auf Randazzo. Mit 

feinen verwitterten Mauern und Thoren und Thüren lag dort, im blauen Thals 

dunft, die Stadt, von taubengrauen und lavendellila Bergtetten umgeben. 

Bon fo viel Schönheit ganz benommen, kehrte ich durch die ſchwach⸗ 

erleuchteten, einfamen Gaſſen nad dem Gaſthof zurüd. Als ich anlam, ſchien 

der Mond. Der Gafthof war früher ein Palazzo und ftammte zum Theil aus- 

dem vierzehnten Jahrhundert. 

Es geht dort komiſch, aber ganz Iympathifch zu. Die Nacht war ja. 

unſchön; die eiferne Bettftelle wankte jo, daß ich unbeweglich dalag, um einem 

Zufammenbruc zu entgehen; außerdem wear das Bett unnatürlih hart, die 

Deden waren etwa dünn, und da aus dem geöffneten Fenſter eine wundervoll 

reine, aber kalte Bergluft mehte, wurde ich erft nad) geraumer Zeit einigermaßen 
warm. Immerhin: daflr war ich die langweilige Gejellihaft im Hotel Zimeo 

103; bier gab es feine Amerikanerinnen, die Einen fragen: „Don't you like 
Taormina, it's such a nice place for shopping?“ Die Tochter des 

Mirthes, ein vierzehnjähriges Mädchen, war die Bereitwilligkeit jelber; morgens 

jchleppte fie mir heißes Waſſer in erfreulichiter Menge heran, prallte aber be- 

ftürgt vor dem Anblid meiner auf Dem buntglafirten Kachelboden aufgeftellten 

Gummibademanne zurüd. Beim Frühftüd fragte marı mich, ob mir Butter ge⸗ 
fällig fein würde, und ich ging darauf ein; man lief treppauf, treppab, ed wurde 

gehämmert, gebohrt und viel gefprochen. Dann erjchien der „cameriere“ (ed 

war der nur etwas ältere Bruder der Kleinen) mit einer friſch geöffneten Büchfe 

matländer Butter. Mittaga und Abends gab es „Etna rosso“ aus den 

Weinbergen vor dem Thor. 
Randazzo, am fünfundzmwanzigiten November 1906. 

In diefer zweiten Nacht verftanden das Bett und ich und bereits beffer. 

Morgens drangen Stimmen durch das offene Fenjter; auf dem Domplaf ftanden 

Gruppen umher. Hier die Männer in dunklen Kapuzenmänteln, dort die 

Frauen in den weißen Mänteln, die, wie ich erfahren habe, man nur in 

Randazzo trägt. An einer Seite waren Töpfereien aufgeitapelt; fie wurden 

bejehen, betaftet und gelauft. Immer mehr Nachbarn und Nachbarinnen famen 

heran, wurden begrüßt, betheiligten fi) am jummenden Gejpräd. So tft es 
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gewiß ſeit endloſen Generalionen an jedem Sonntagmorgen auf dem alten 

Domplatz geweſen. 
Ich ging hinüber; in der dunklen Kathedrale ſchimmerte es wie von 

einem Flug weißer Tauben; wundervoll umränderte der weiße Stoff die Kopf⸗ 

und Schulterlinien all dieſer knienden, betenden Frauen. 

Dann zahlte ich meine Rechnung. Da der Wirth mich zu fo ſpäter 
Stunde ſelbſt abgeholt hatte, erjchien ed mir damald unzart, einen Preis zu 

vereinbaren; feine Forderung war jedoch überaus mäßig. Er beftand noch 
darauf, mich auf den Bahnhof zu geleiten; wir ſprachen über die Bodenver⸗ 
bältniffe und über, ven Weinertrag. Ich fragte nach der Auswanderung. Se, 

Einige zögen von bier hinüber, meiftens kämen fie jedoch zurüd. So diefer 
junge Diann, der dort auf dem Bahnſteig auf und ab ging. Es war ein gut» 

angezogener, gutaußfehender, fräftiger Menſch. ch fah ihn neiderfüllt an; 
unjere Auswanderer bleiben drüben. 

Dann kam der Zug; mit einigem Umfteigen und mit Schlafwagen fahre 
ich geraden Wege durch nach Berlin. 

Dort Forderung des Tages: MWinterkleider beforgen und „Hohenlohe“ lefen. 

Marie von Bunjen. 

Der Pogrom.*) 
eine Braut wollt‘ idy befuchen 
An dem Tag der wüften Gräuel; 

Alle lagen da im boirren 
Knäuel,. 

Aus dem großen Zeichenhaufen 
Ströme dunflen Blutes drangen; 
Nägel ſteckten in den Augen, 

Wangen. - 

Sie, die heilig mir geweſen, 

Ward ein Opfer roher Lüfte: 
Nägel bohrten fi in ihre 

Brüſte. 
Feodor Sſologub. 

*) Aus dem Bande „Ruſſiſche Lyrik der Gegenwart” (Balmont, Bruſſow, 

Bunin, Hippius, Minſtkij, Sſologub), der nächſtens bei R. Piper & Co. erſcheint. 

nn 
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Univerfalgefchichte auf der Hochichule.”) 
üngft hat ein Anhänger der hiſtoriſch⸗politiſchen Richtung der Geſchichtſchreibung 

die Sefammflage ber hiftoriichen Wiffenfchaften mit Offenheit in ben Worten 
zulammengefaßt: „Die Geſchichtwiſſenſchaft von heute ift nicht mehr Die jelbe, Die 

fie dor 1870 war. Die Generation der großen Geſchichtforſcher, Die Zeit der Ranke, 

Treitfchfe, Sybel und fo weiter ift dahin und fühlbar ift ber Mangel an beberr- 

ſchenden Berfönlichkeiten. Es fehlt nicht an feinen Geiftern und"großen Gelehrien: 

Kojer, Marcks, Harnad. Aber auch diefe Männer reichen an Fülle und Uıfraft der 

Berfönlichkeit nicht an die Geichichtforfcher der früheren Generation heran. Und 

wie werden fie durch das Unkraut der Kleinen, allzu Eleinen Geifter überwuchert! 

Die Wahrheit ift, Daß fich der Zpezialismus auf dem Gebiete der geichichtlichen 

Wiſſenſchaft in beängftigender Weiſe breit macht. Darunter leidet vor Allem der 
philofophiiche Geiſt. Denn die Feſtſtellung von Thatfachen ift ja noch nicht als 

Wiſſenſchaft in vollem Sinn zu vehngı. Schiller ſchöne Untrittsrede: Was ift 

und zu weldem Ende ftudiren wir Univerjalgeihichte?‘ verdient heute wieder recht 

viele und recht aufmerkſame Lejer. Tas Biel der Wifjenichoft bleibt doch, von ten 

Begebenheiten zur Entwidelung aufzufteigen, von Zeiten und Menſchen zur Menſch⸗ 
heit und zur Menfchheitidee. Man muß leider fagen, Daß man in vielen Erzeug- 

nijfen modernſter Geſchichtwiſſenſchaft vor geſchichtlicher Methode ſchon faſt Feine 

Geſchichte mehr ſieht. Und ein Zweites noch leidet unter dem Spezialis mus: die 

Form, das Künftlerifche. Die oft beliebte grundjägliche Scheidung von Wiffenfchaft 

und Runft iſt ein Dentiehler. Alle Wiſſenſchaft muß fchließlich wieder zur Kunft 

werden, alle Unalyfe zur Syntheſe aujfteigen.“ 

Ach ftelle dies lange (und doch ſchon beträchtlich gekürzte) Litat an die Spige 

meiner Bemerfung, weil id) glaube, daß es eine innerhalb eines Kreiſes von For⸗ 

ihern, dem ich perfönlich nicht angehöre, weithin verbreitete Anficht zum Ausdrud 

bringt. Für meine Berfon (und ich darf jagen: für den Kreis aller fulturgefchicht- 

lichen Forſchung der Wegenwart) bringt es in feinen pofitiven Forderungen nichts 

Neues. Denn die Kuliurgeſchichte der Gegenwart ift an fi; Univerjalgeichichte; es 

giebt feine neueren kulturgeſchichtlichen Werke von Bedeutung, die nicht unmittel⸗ 

bar univerjalgejchichtlich wären oder body wenigftens unter dem großen Zeichen uni« 

verjalgeichichtlicher Betrachtung ftänden: und die Richtung ift fchon längft durch 

eine im Wusland mweitverbreitete Zeitichrift mit dem charalteriftiihen Titel Revue 

de synthèse historique vertreten. Man darf aljo jagen: In der Forderung uni⸗ 

verfalgejchichtlicher Studien finden jich heute beide Hauptrichtungen der biftorijchen 

Wiſſenſchaft, die fulturgeihichtliche und die hiſtoriſch-politiſche, einmüthig zuſammen; 

und jede von ihnen kann bier im Wettringen mit der anderen am Beften zeigen, 
ob fie das Charisma wahrjter Erkenntniß befiße. 

Nicht minder aber weiſen auch die praftifchen Forderungen des Tages auf 

einen energijcheren Betrieb der Univerjalgeichichte: fo die Erpanfion aller großen 

Nationen und nicht zulept der deutichen Hin über die Welt, fo die Weltfriedens» 

beitredungen, die bald entgegenftrebend, bald fördernd dieſe Erpanfion begleiten. 

Denn es ift Elar, daß beide Tendenzen allein auf Grund eingehender univerjals 

*) Diefen Vortrag hielt Geheimrath Lamprecht auf dem dresdener Hiftorifertag. 
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geihichtlicher Kenntniffe ſelbſt auch nur gepflegt, geichweige denn kraftvoll geförs 

bert werben können; und es ift befannt, daß es an ſolchen Kenntniffen gerade un⸗ 

ferer Nation in einem Grade gebricht, Ler mit ihrer Anſchauung, daß fie auf dem 

Gebiete der Geſchichtwiſſenſchaft unbedingt Führerin fer, im Widerſpruche fteht. 

Univerjalgeihichtlihe Studien können aber auf deutſchem Boden ernſter bes 

trieben und wirkjamer geltend gemacht werden nur durch Bermittlung der Uni« 
varfitäten. Unb fo wird ihre Einrichtung alsbald eine Frage des Univerjitätunier 
richtes, der höheren Paͤdagogik. In Diefen Sinn möchte id) fie Hier behandeln. Ich 

bin mir dabei bewußt, zugleich einer guten alten Ueberlieferung der Hiftorifertage 

zu folgen: nicht zum Unhören beliebiger hiſtoriſcher Vorträge, fondern zur Die- 
kuſſion praftischer Fragen des Hochichulunterrichtes und der wiffenichaftlichen For⸗ 

fung find diefe „Tage“ eirgejührt worden. 

Die erjte Frage, die fich auf dem ſoeben abgegrenzten Gebiet erhebt, ift die 

der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Arbeitorganifation der Lehrkräfte. Jede Univerjität 

bat heute mehrere Hiftorijche Lehrftühle; ift innerhalb der Reihe diejer Kanzeln für 

eine Vertretung der Univerjalgeichichte überhaupt geſorgt? Und vor Allem jür die 

Vertretung einer modernen, aljo in irgend einer Weiſe jynthetifchen Univerjalge- 

Ihichte? Die Frage muß; verneint werden; denn Durch die mechaniiche Belaftung 

einzelner Lehrſtühle mit einem befonderen Lehrauftrag für eine oder aud) wohl ınehrere 

univerfalgefhichtiiche Vorlefungen, wie fie in Preußen gelegentlich verfucht worden 

iſt, kann fie natürlich nicht beantwortet werden. In Leipzig, wo vier Ordinarien 

der Geſchichte neben einander wirken, von denen nur zwei beftinimt begrenzte Lehr» 

aufträge haben, iit mit dieſer fcheinbaren Tesorganifation ein überaus wichtiges 

Mittel ſteis lebendiger und zeitgemäßer Fortbildung des Charakters der Xehrftühle 

je nad den Anforderungen der Wiſſenſchaft gemährleiftet: und diefer Zuſtand Hat 

dazu geſührt, daß jegt wohl allein an der jächfiichen Landesuniverfität unter allen 
Univerfitäten deutfchen Namens thatſächlich eine Arbeitstheilunz befteht, die man 

als neueren Anfprüchen angemeffen bezeichnen kann: dort wirkt je ein Orbdeitlicher 

Profeſſor der Geſchichte für alte Geichichte, für mittelalterliche Geſchichte und Hiftorifche 

Hilſswiſſenſchaften, für neuere Gejchichte und für Kultur: und Univerjalgeichichte. 

ft die Theilung des Hiftorifchen Unterrichtes jo geregelt, daß für Univerjal» 

geichichte und, da dieſe vornehmlich Kulturgefchichte ift, zugleich für Kulturgeſchichte 

eine volle Lehrkraft zur Verfügung fteht, jo Handelt es fich in deren Thätigfeit nad) 

altem Herkommen beſonders um Borlefungen und feminariflifhen Unterricht. 

Bon biefen beiden Berufsaufgaben bieten fchon bie univerfalhiftoriiden Bor» 

lejungen eigenartige Schwierigkeiten; und über dieſe joll zunächit, nach immerhin 

ſchon einigen perfönlichden Erfahrungen, die Rede fein. Da ift denn das Erfte, daß 

dieſe Vorleſungen überhaupt erjt wieber einzuführen und den Studirenden mund« 

gerecht zu machen jind: denn fo gern fie unjere Urgroßpäter in dem damals mög⸗ 

lichen Inhalt und Stil gehört haben, jo wenig find fie den jpäteren Generationen, 

deren Sinnen vornehmlich der nationalen Einheit und damit der vaterländifchen 
Gefchichte galt, nocdy eingehend vorgetragen worden. Und da heißt es denn, über 

Quantität wie Qualität diefer Borlefungen jorgfam zu Rath gehen. Es wird gut 

fein, zunächft nur mit einigen, heute unbedingt nothwendigen Borlefungen, etwa 

über die foloniale Expanfion der großen europäifchen Völker, die Gejchichte der 

Vereinigten Staaten, die Gejchichte der großen oftajiatifhen Mächte, zu beginnen. 
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Und dieſe Vorlefungen miüfjen durch Kollegia über europäifche und befonders auch 

nationale Siedlungsgeſchichte, Über deutfche Kulturgejchichte und allgemeine Kultur⸗ 
geichichte der europäijchen Völker ergänzt werden: jei e8, Daß auch hierfür der Ber 
treter der univerjalgefhichtlichen Vorleſungen zugleich und vielleicht fogar vornehm⸗ 

lich mit eintritt, fei e8, daß dafür, wie in Leipzig für die Fragen: der Siedlungs« 

funde, beſondere Lehrkräfte wirken. 

Iſt aber jo zunächſt eine erſte, unumgängliche Reihe von univerjalgejchicht- 

lichen Vorlefungen dem Lehrprogramm als ein befonderer, wichtiger und unver⸗ 

bruchlicher Beftandtheil eingefügt, fo naht die pädagogifche Frage im engeren Sinn: 

Wie können die Stoffe ſolcher Vorlefungen den Studirenden verftändlih und wo⸗ 

möglich auch noch ſchmackhaft gemacht werden? Denkt man die Probleme, die fich 

bier erheben, an der Hand der konkreten Stoffe durch, fo ergiebt fich, daß fie ſchließlich 

alle auf ein einziges Problem hinauslaufen: das der möglichften Veranſchaulichung 

der befonderen Ummelt, des Milieus der fremden Kulturen. Denn durch diele Um⸗ 

welt vor Allem unterjcheidet fich Die Entwidehung fremder Völker von der des eigenen; 

ja, faßt man den Begriff weit genug, eigentlich nur durch fie. Dabei fpielen dann 

auch klimatiſche und geographifche, kurz: räumliche Fragen eine Rolle; und infojern 

wird die Geographie zu einer wichtigen Hiljswiflenihaft jeder Univerjalgeichichte. 

Allein dieje Fragen erfcheinen im geichichtlichen Vortrag und Studium doch immer 

auf den Menſchen bezogen; es handelt fich alſo im Engeren um Anthropogeographie 

und damit um eine jchon Halb hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Für den Bortragenden aber 

gilt dabei jedenfalls praktiſch und pädagogifch der Satz, daß, will er dieſe Ummelt 

jeinen Zuhörern wirklich anſchaulich nah bringen, er ihrer vorher erſt felbft in per» 

önlichem Erleben Herr geworden fein muß; mehr als ſonſt Heißt es bier für ihn: 

Ver den Dichter will verjtehn, muß in Dichters Lande gehn. Wie man daher heute 

bon einen Vertreter der alten Gefchichte fchon ganz allgemein verlangt, daß er 

den Kulturboden der alten Mittelmeervölker felbft betreten haben mülſſe, fo ift für 

ben günſtigen Berlauf univerſalgeſchichtlicher Vorträge die erite Bedingung, daß 
der Bortragende jelbft im Lande des behandelten Volkes gewejen fein oder mins 

deftens Länder ſehr verjchieden heher Kultur perfönlich dennen gelernt haben müfle. 
Wie aber nun die in folchen fremden Uufenthalten gejanımelten Erfahrungen 

den Zuhörern anſchaulich vermitteln? Es giebt dafür, fo weit ich Berfuche gemacht 

habe, nur eine wirklich durchſchlagende Methode: bie Mittheilung auch in der Form 
perjönliher Erfahrung. Denn jede andere Mitiheilung verdunfelt und verfchiebt; 

fie kann am Ende als Eurrogat wohl einmal mit gebraucht werben, ift dann aber 

bon dem Gebiete perfönlicher Erfahrung ftreng zu ſondern. Aus dem Gejagten 
ergiebt fih am Beften ‚eine Doppeltheilung für die Behandlung univerſalgeſchicht⸗ 

licher. Apllegien: man trage den Etoff ker Hiftorifchen Erzählung vor und man ers 

gänze Spiele Erzählung, am Beſten wohl in beſonderen Stunden, durch eingehende 

Darftellung des felbfterlebten Milieus. Eo wird man, zum Beifpiel, beim Vortrag 

ber Geſchichte der Vereinigten Staaten etwa zweiltündig fortlaufend den Biftorijchen 

Stoff darbieten und natünlich durch bie einſchlägigen Hilfgmitiel, Kartendemonſtra⸗ 
tionen und bibliographifcdhe Angaben, unterfiügen; daneben aber mögen, etwa in 

einer Stunde, perfönlihe Erfahrungen über Land und Leute vorgetingeu werben. 

Diefe Erfahrungen werten dann bei einem Hiftorifer jelbfiverfiändlich wejenilich 

hiſtoriſchen Charakters fein und fich eingehend namentlich auch. aufhiſtoriſche Dent⸗ 
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möler, dies Wort im weitelten Sinn genommen, beziehen. Doc hiermit allein ift 

es in diefer Bufagftunde noch nicht gethan. Was mitgetheill wird, muß den Bus 
hörenden noch gegenwärtiger gemacht werden. In welcher Weife etwa: Das mag, 

wiederum am Beiſpiel der Vereinigten Staaten, ein dazu geeigneter Apparat klar⸗ 
machen. Diefer Apparat befteht aus einigen Dutzend Unfichtenalbums hervorragen⸗ 

der Städte und Landichaften, Albums, wie fie gerade in der Union ſehr ſchön Hergeftellt 

werben, ferner aus einer großen Anzahl eigener photographiihen Aufnahmen von 

Dingen, die den Hiftoriler interejfiren und fonft faum im Bilde feftgehalten werben; 

zum Beifpiel: aus Photograpbien reinen Steppenbodens und der Wirkungen bes erjten 
Anbaues auf ihm, Bildern aus dem Leben der primitiven Urproduktion, namentlich 
aud des Waldbrennens und Rodens, Bildern werdender Städte, Typenbildern der 

Arbevöllerung, der Neger und ihrer Miſchungen, der amerikanischen Vertreter euro⸗ 
pätifcher Nationen, typiſchen Bildern des Milieus Heiner Landftädte der alten Yan 

feegegenden, ingbefondere von Mafjachujetts u. ſ. w. Mit Alledem und einjchlägigen 
Erklärungen dazu laffen fich die Zuhörer ziemlich wirkſam auf amerifanifchen Bo⸗ 
den verjegen. Daneben aber müfjen noch Mittel eingeftellt werden, die ben Zuhörer 

zwingen, fich ſelbſt von fich aus in Amerifa geiftig Heimifch zu machen. Das wirke 

ſamſte biejer Mittel ift wohl das Abonnement auf einige charakteriftifche Zeitungen 

und die Vertheilung diejer Zeitungen an die Zuhörer; jeder von ihnen ſoll im Ver⸗ 
lauf des Kolleg einige Nummern verjchiedener Blätter erhalten. Insbeſondere läßt 

ſich in der Geſchichte der Vereinigten Staaten durch das Halten von beutfcheameri« 
Funijhen Zeitungen, vor Allem aud) durch die Lecture ihrer Annoncen, am Leich« 

teiten in die Verhältniſſe fpeziell der Deutfchen einführen; in diefem Fall wird 
delbf das Abonnement von Wochen⸗ und Monatſchriften geiflig rentiren. 

Handelt e8 fich in den univerſalgeſchichtlichen Vorlefungen allein ober doch 

Hauptjählih nur um die Tradition des hiſtoriſchen Stoffes (durch eine Behand« 

lung dieſer Tradifion in der geichilderten Weije wird, wie Die Erfahrung lehrt, ge⸗ 
wöhnlich ſchon eine ziemlich aktive Theilnahme der Stubirenden ausgelöft), jo Hat 
Das Seminar befonders biejer aktiven Theilnahme, der Forſchung ſelber zu dienen. 

Kultur- und univerfalgejchichtlihe Seminarien beftehen bisher noch nirgends; 

auch feine beutfche Univerfität befitzt ein folches Inftitut. Doch weiß man aus einer 

güngft ohne mein Wiffen und Wollen veröffentlichten Notiz, daß ein ſolches Ses 
minar jet an ber Univerfität Leipzig geihaffen werden ſoll. Da die Nachricht 

davon einmal in bie Deffentlichfeit gedrungen ift und die Gründung bes Seminars 
thatfächlich ſchon jeit Jahren vorbereitet wird, jo mag jett Hinzugefügt werben, daß 

feine Ausftattung ausreichend zu werden verjpricht. Für die Bibliothek ftehen, 

‚außer gewiffen Beftänden des bisherigen Allgemeinen Hiſtoriſchen Seminars der 

Uniderfität, aus Schenfungen etwa fünfzigtaufend Mark zur Verfügung; man hofft, 

bie Sächſiſchen Stände werden noch zwanzigtaufend Mark bewilligen. Gewiß ift 
mit Alledem erft eine Bibliothek ermöglicht, wie fie fich file die einichlagenden Stus 

bien als unbedingt nothwendig herausgeftellt Hat: noch viel bleibt trotzdem zu thun 

‚übrig. Doc bezeugt daS opferbereite Intereſſe, das einflußreihe Privatperjonen 

verſchiedenen Berufes und Standes, inäbejondere neuerdings ſpontan Verleger wie 

©. Hirzel in Leipzig, F. A. Berthes in Gotha, auch die Weidmannſche Buchhand⸗ 
lung in Berlin, dem erft am erften Dftober 1908 zu eröffnenden Seminar fchon 

jest durch reiche Schenkungen bewiejen haben, wie allgemein die Gründung eines 

kultur⸗ und univerfalgefchichtlihen Seminars als nothwendig erachtet wird) 
35 



436 | Die Zukunft. 

Durchführen läßt ſich freilich eine folche Bründung.nur an ben größeren Unis 
verfitäten. Denn wie auch immer man fich Aufgaben und Thätigkeit diefes Seminars 

denke: immer bedarf es dazu nicht nur großer Mittel, ſondern auch eines flärferer. 

in der nöthigen Zufammenfeßung nur an größeren Univerfitäten ftänbig vertretenen 

Lehrperfonals. In Leipzig ifteine Gliederung des neuen Seminars in Ausficht genom⸗ 
men, bie, vorläufig an der Eintheilung der Bibliothef am Deutlichften zu ermefien, als 

central zunächft den Betrieb der deutſchen Kulturgefchichte in Ausficht nimmt: dent 

in mütterlihem, nationalem Boden muſſen alle univerjalgefhichtlichen Studien wur⸗ 

zeln, follen jie nicht der beften Vergleichsmomente verluftig gehen und geilem Wachs⸗ 

thum und frühem Abfterben verfallen. a, es erjcheint von dieſem Gefichtspimtte 
aus nothwendig, fogar noch tiefer als blos bis in die nationale Gefchichte hinein“ 
zufunbdamentiren: und darum wird, räumlich eng mit ihm verbunden, neben das 

fulture und univerfalgefhichtlihe Seminar ein bejondere Seminar für Landes» 
geihichte und Siedlungskunde treten. 

Bon der nationalen Geſchichte aus aber fteht zunächft, auf dem breiten Boden 

der allgemeinen Rulturgeichichte, die Entwidelung der europätichen Völker in ſemi⸗ 
nariftifchen Uebungen zur Behandlung; und jenfeit$ von diefem Geſichtskreis ent 
widelt ficy das Studiengebiet des Seminars noch mehr zur Geſchichte der Entwide» 
lung der außereuropäifchen Staaten und fremder Völker überhaupt. Darum erfcheint 

in der Seminarbibliothet neben der beutfchen eine germanifche, ſtandinaviſche und 

englifche, eine romaniſche und ſlaviſche Abtheilung; ferner werden Abtbeilungen der 
euxopäiichen Expanfion wie der fremden, mittelamerikaniſchen, indilchen, oftafiatie 

ſchen Kulturen zu entwideln fein. Und wenn nicht fo jehr in der äußeren Anord⸗ 

nung, fo doch innerlich gleichfam erft abgejchloffen und gekrönt wirb das Ganze 
der Bibliothek durch Abtheilungen über die Gejchichte der Weltreligionen, wie gleich“ 

zeitig in bie urzeitliche Entwidelung der Menfchheit Hinein durch eine Heine völker⸗ 
kundliche Abtheilung Fuß gefaßt wird. 

Zu Alledem kommen dann noch die Hilfswiflenfchaften: nicht fo jehr der 
hiſtoriſchen Quellenanalyje wie der Hiftorifchen Syntheſe, wenn auch die Analyſe ber 

Auellen felbftverjtändlich Die ftändig grundlegende Arbeitweife des Seminars bil« 

den wird. Da find in einer Abtheilung die philoſophiſchen Hilfswiffenfchaften ver» 

treten: Rationalöfonomif und Soziologie, Rechtsphilojophie und Politik, Religione 

philofophie und Ethik, während eine andere ein Weniges von der ftalifchen, vor 

allem aber die genetische Piychologie und in ihr wiederum befonders die Völker⸗ 

pfychologie wie die Piychologie der Kinder und der menſchlichen AlterSperioden, 
Jugend, Mannesthum, Greijenalter, aufnimmt. 

Natürlich kann ein Brogramm feminariftiicher Thätigfeit im Bereich des fo» 

eben abgegrenzten Yeldes nur da durchgeführt werden, wo in dem Perjonal der 

hiſtoriſchen Dozenten die entfprechenden Hilfsfräfte, Daneben minbeitens auch ein 

Sinologe und womögli ein Japanologe, Kräfte für die Hilfswiſſenſchaften mie 
für ein dem Ganzen vorzuordnnendes, in ben elementaren Betrieb der Hiftorifchen 

Hermeneutif und Kritik überhaupt einführendes Proſeminar zur Verfügung ftehen. 
Das wird in Allgemeinen nur an den großen Univerfitäten möglich fein; und auch 

bier vielleicht nur unter bejonderen Umjtänden. Für Leipzig find die hierher ges 
börigen Fragen ſchon jett ohne große Schwierigkeit beantwortet worben. 

Dabei iſt es aber nicht die Aufgabe, Das ganze reiche Programm alsbald 
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in jeder Hinficht und gleihmäßig, wenn überhaupt jemals gerabe in ber foeben 
ffizzirten Yorm und Ausdehnung, durchzuführen. Hier hängt vielmehr Alles von 
ben verfügbaren Perfonen und Mitteln ab; und bemußt muß betont werden, dab 
ein Erfolg erſt unter ber Beherzigung des Satzes Mal etreint qui trop embrasse 
gegeben fein kann. Soll id) aber in der Beſchränkung der Meifter zeigen, fo gilt 
es um fo mehr, an wenigen, wirklich richtig gewählten Stellen anzufangen und für 
diefe auch die Bibliothek beffer auszubauen. Diefe Stellen find zupächft mit ber 
deutichen Geſchichte gegeben: breit wird ba die Kulturgefchichte der Nation zu durch⸗ 

forichen fein; in den neueren Zeiten vornehmlid auch mit Nüdficht auf die Ge⸗ 
ichichte der Wiſſenſchaften und der Gefchichtwilfenfchaft insbefondere, um aus der 

ftändigen hiſtoriographiſchen Berührung mit den Problemen ber eigenen Wiſſen⸗ 

ſchaft den Blick für deren gegenwärtige und künftige Aufgaben zu fchärfen. Da⸗ 
neben aber tft dann vor Allen die ulturentwidelung folder Nationen, die mit der 

deutichen gar feine ober faft gar Feine Berührung gehabt haben, zu verfolgen, um 
den Blick über Alles, was menjchliche Möglichteit Heißt, zugleich auch zu weiten: 
darum wird dem Stubium ber chinefiichen und japanifchen Kultur befondere Auf⸗ 

merkſamkeit gefchentt werden; es fehlt gerade Hierzu ſchon jegt nicht an Lehrern 
und Schülern. Neben uns inhaltlich und räumlich fernen Kulturen aber wird Sum 
die Kultur der Gegenwart, in der die Konſequenzen der heutigen materiellen Kultur⸗ 
entwidelung Europas befonders fcharf gezogen find, den Seminarübungen einen gern 

gewählten Stoff liefern: die Kultur der Vereinigten Staaten. Dies um jo mehr, 
als wir hier vielfach in unferen alten deutfchen Landsleuten Fleiſch von unſerem Fleifch 
begegnen und, genau betrachtet, eigentlich alle Wirkſamkeit und Same auf teutoni- 

ſchem Untergrunde wächſt. Die Abtheilung der Bibliothek, die fich auf die Ver⸗ 
einigten Staaten bezieht, ist ſchon jett nicht übel ausgeftattet; man findet darin 
zum Beiſpiel die Kongreßalten und die Statuten at large. 

Doch alle biefe einzelnen Uebungzweige würden ber tiefften Grundlage, 
nämlich einer von vorn herein gefchärften und gefchulten Kraft genetiſch⸗pfycholo⸗ 
giſchen Verftändniffes entbehren, würde nicht für dexen Entwidelung in beiondexen 
Forfchungftunden geſorgt. Es ift zwar nur ein propäbeutiider, aber doch ein 

Punkt von hoher Wichtigkeit, der ung in bie eigentliche Fultur- unb univerfalgejchicht« 
liche Hilfswiſſenſchaft, Die genetifche Piychologie, Hineinführt. Genetifche Pſychologie 

läßt fich bekanntlich ſehr verjchieden treiben; am Weiteften gefördert erſcheint fie 
jegt durch Wundts großes Wert als Völferpiychologie. In Leipzig fpeziell em⸗ 
pfiehlt jich bei dem Hohen Stande des pfychologifchen Wifjend und Rönnens Dex 

ſächſiſchen Elementarſchullehrer, beren tüchtigften bekanntlich das Univerjitätitudium 
offen fteht, wie bei dem Arbeiteifer der etwa taufend leipziger Lehrer Der Vollks⸗ 
und Bürgerfchulen, vor Allem auch die Kinderpſychologie als Unterjuchungsgegen- 

ftand zu entwideln, fo weit fie nad) bem biogenetijchen Leitmotiv für bie hiſtoriſche 

Erkenntniß Bedeutung hat. Dabei wird natürlich nicht verfannt, daß dieſe Be⸗ 
beutung begrenzt ift; und daß es der Durchbildung eines ftarken Sinnes und einer 

feften Methode pfychogenetifcher Kritik bedarf, ſoll dieje Bedeutung völlig klarge⸗ 

ftellt werben. Aber eben diefer Zuſammenhang macht die Kinderpiychologie für 
tulturgefchichtliche Schulung beſonders geeignet. Zugängig aber wird das Gebiet 

der Kinderpſychologie für die Anwendung als Hiftoriiche Hilidisziplin vor Allem 

in der Entwidelung der kindlichen Zeichnung. Denn. nur auf dieſem Gebiet ijt die 

35? 
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nothwendige Vergleichbarkeit mit der Entwidelung niedriger Kulturen leicht herzu⸗ 
ftelen. Zum volleren Berftändniß dieſes Zufammenhanges bedarf es vielleicht noch 

eines weiteren Ausholens. Belanntlich ift Methode und Techuil des Fulturgefchicht- 

lichen Vergleiche nirgends weiter fortgefchritten als auf dem Gebiele ber Kunſt⸗ 

geichichte; freilich auch auf feinem fo leicht zu Handhaben, da bier die Denkmäler un- 

mittelbare Eindrüde vermitteln, die nicht erft durch das Dazwiichentreten der Sprache 

oder irgendeines anderen, jei e8 mimifchen, jei es muſikaliſchen Ausdrudsmittels 

getrüibt erſcheinen. Auf dem Gebiete der vergleichenden Kunftgeichichte aber find 

wiederum bie primitiven, nur dey Ornamentif angebörenden Perioden von bes 

funderem Intereſſe, weil fih in ihnen der Parallelverlauf der Entwidelung der 

fünftleriihen Anihauung faft aller wichtigen Kulturpölfer mit der gefiertiten Aus⸗ 

fiht auf Erfolg bearbeiten läßt. So wird jeht, zum Belipiel, nachdem Hörfchel« 

mann die Entwidelung der chinefischen Ornamentik dargeſtellt und damit die innere 

Geſchichte der chineſiſchen Kunſt in den beiden legten Jahrtauſenden vor Chriſtus 

aufgehellt Hat, mit frudtbarem Eifer an der Vergleichung der Entwidelung ber 
primitiven Hinefifchen und der germaniſchen Kunſt gearbeitet; und ich Tann mit» 

ibeilen, daß ich die Stilprinzipien beider Entwidelungen völlig ſicher und unter 

den wertbvollften Einbliden in die fundamentalen und elementaren Verſchiedenheiten 

der Raffeanlage und bes nationalen Charakters verfolgen laffen. Diefe Methode 
fann nun natürlic, auf die Urzeiten aller anderen Völfer und damit auch auf die 

‘ber Völker niedriger Kulturen, jener Völker, die Breyſig Völker emiger Urzeit ge- 
nannt hat, überhaupt ausgedehnt werden und fann dort zur Aufflellung von regel- 

mäßig aufeinanderfolgenden Entwidelungreihen führen, deren Denkmäler dann, 

weil auf-den verichiebenften Gegenftänden, Werkzeugen, Waffen, Wohnftätten ver- 

breitet, eine Periodifirung der Stulturentwidelung niedrig ftehender Völker überhaupt 
geftatten würden. Man veriteht dabei, daß es fich bei der Durchführung folcher 

Forſchungen um nichts Geringes handeln würde: das Ergebniß würde die Feſt⸗ 

legung einer relativen Chronologie von Kulturzeitalter für niedrig ftehende Völker, 

würde die Hiftorifirung der Völkerkunde jein. 

Dies Biel ift nun vielleicht fchon an fid) und allein aus dem völkerkund⸗ 
lichen und urzeitlichen Material heraus zu erreichen. Zuverläſſiger aber wird es 

geſichtet und errungen, wenn die biß zu einem gewiſſen Grabe parallele und in 
noch viel fernere Tiefen der Menfchheitentwidelung zurüdführende Kinderpſycho⸗ 

Yogie, und zwar fpeziell die Lehre von der Geneſis und ben Entwidelungperioden 
Der Sinderzeichnungen, hinzugenommen wird. 

Man Sieht leicht, wie hier Fulturgefchichtliche Erforſchung der Urzeiten und 
Hilfswifjenichaftlicher Betrieb der genetifchen Piychologie einander fo verichlingen, 

daß eine bejonders lehrreihe und auch wiſſenſchaftlich vielverſprechende Durch⸗ 

führung in jeminariftifchen Hebungen möglich wird. Darum find ſolche Forſchungen 

in Leipzig ſchon früh ind Auge gefaßt worden; und dem künftigen Seminar fteht 

bereits jegt ein Archiv von über hunderttaufend Kinderzeichnungen aus allen wichti« 

geren Bölfern des Erdball3 zur Verfügung, während für Die Drnamentif der menfch- 
heitlichen Urzeiten durch eine befondere Sammlung von Abbildungen in dem Ski⸗ 
optilon- Material des Seminars geforgt fein wirb. 

Man wird in diefem Augenblid vielleicht den Eindrud haben, daß Die zu—⸗ 
legt erwähnten Studien fich aus dem Bereich der Hiftoriihen Forſchung zu ſehr 
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entfernen, vielleicht fogar, daß fie unter ben gewöhnlichen Bedingungen flubentifchen 

Lebens gar nicht durchführbar feien. Beides wäre gleich falſch geurtheilt. Eine 
ſchon fattfam vorliegende Erfahrung Hat vielmehr gezeigt, daß diefe Studien (und 
noch vielmehr die früher erwähnten) jich mit ber jelben Leichtigfeit wie andere 
hiftorifche Studien treiben laſſen und Daß fie der fludentifchen Welt um fo lieber 

find, als fich in ihnen, im Bereich der Ausarbeitung ſchon ganz einfacher Disfer- 
tationen, auf bisher noch kaum erfchloffenen Arbeitfeldern Ergebnijje von jehr be⸗ 

truchtlicher wiflenfchaftliger Tragweite gewinnen laffen. Den Beweis bafür er⸗ 

Bringen auch fihibar die beiden Reiben der von mir herausgegebenen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Unterfuchungen. Doc ftehen diefen Uebungen bejonderen Charakters natür⸗ 
lich weitaus überwiegend folche Unterfuchungsgebiete gegenüber, in denen bie Me» 
thode keineswegs gleich weit von dem fulturgefchichtlich Herfömmlichen abweicht. 

Sind die Dinge fo weit in der zuhigen Arbeit der letzten Jahre geförbert: 
worden, jo wird dieſer glüdliche Berlauf vor Allem dem Wohlwollen und der ver- 

trauensvollen Einficht ber der Univerjität vorgeſetzten Behörden verbantt. Wir find 
in Sadjen in dem feit jebt faft einem halben Jahrtauſend Haffischen Lande deutſcher 

wiſſenſchaftlicher Erziehung und deutichen wiſſenſchaftlichen Unterrichtes. Und die 

Profeſſoren dürfen heute, wie ihre Vorfahren, dankbar rühmen, daß ihnen Land und 

Leute, nit am Wenigften Obrigfeit und Herricher, die Erfüllung dieſer Aufgaben 
in jeder Hinficht erleichtern, ja, Hilfreich fürdernd überhaupt erſt ermöglichen. 

Leipzig. Profeffor Dr. Karl Lampredt. 

. 

Herbſtſonett. 

—9 Tage ſtiegen längſt die goldne Leiter 
Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das Land. 

Die Schatten wachſen früh und fallen breiter 
Don allen Bäumen in des Abends Hand. 

Im Xaube glänzt noch, wie vom Wind verfchlagen, 
Mand reife Srucht. Der Selder Bruft liegt bloß 
Und Wolfen, die fi weftwärts überjagen, 
Macen den Himmel ernft und ruhelos. 

Ueber die Wälder, die ſich raſch entblättern, 

öittert ſchon unraftvoll der Schwalben Flug. 

. Und all Dies mahnt: Nun fei dem Herbit bereit. 

Beugft Du Dich morgen zu der Landfchaft Bud,» 

So blin?t vielleicht fchon aus den bunten Lettern 

Des Xebens liebfies Wort: Dergänglichkeit. 
Wien. Stefan Zweig. 

z 
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Der Ehinef.. 
9: Kinder haben „Bute Nacht” gefagt und find mit ber Mutter Hinausgegangen. 

Im Wohnzimmer figen Vater und Tante Marie einander am großen runden 

Tiſch Ichweigend gegenüber. Noch vom Eſſen ber liegt das Tiſchtuch; durchaus 
nicht mehr blüthentweiß. Marie ftellt aus Brotfrümeln geometrifche Figuren zufammen 
und betrachtet verftohlen ihren Schwager: runder Bauernſchädel; große, grobe Hände. 

Weit zurüdgelehnt im bequemen Korbſeſſel, die Füße vorgeftredt, bie rechte Hand 

m die Hofentafche verfenkt, faugt er an feiner Birginia. Der emporgehobene Kopf 

und die zufammengemwachfenen Brauen geben ihm den Anfchein, als betrachte er 
mit größter Mißbilligung das goldgerahmte Delgemälde über dem Sofa: eine feine, 

geiftvolle Frau in altmodifcher Tracht; augenscheinlich eine Verwandte der Schweitenn. 

Ehe die Luif’ vorhin mit den Kindern hinausgegangen war, hatte fie eine Weile 
neben Marie geftanden, unter dem Bild. Alle Drei bie dunklen Augen mit den 
ſchweren Lidern,.den eiwas großen, aber gut gefchnittenen Mund, das runde Kinn; 
doch die hohe, gemölbte Stirn, ber ſchwermüthige Blick, der Zug von Vitterfeit 

um ben Mund — geiftige Berwandtichaft — nur bei Marie. 

Bon Rebenraum ber Elingt Kleinkinderweinen und das befänftigende Summen . 
und Trälfern ber Mutter. Emil richtet fi auf und klopft bebächtig die Aſche von 

feiner Cigarre. Dann zieht er langfam die Hand aus der Hofentafche, beugt ſich 

weit über den Tiich, fieht der Schwägerin in Die Augen, deutet mit zurüdgezogenem 

Daumen über feine Schulter hinüber nad) dem Zimmer, aus dem die Stimmen 
fommen, und jagt gedämpft: „Weißt, Marie, ich fag’ Dirs im Ernftr Der da“ (der 
Daumen zudt energifch), „ce-gosse la, an Dem bin ich ganz unſchuldig.“ 

„Wie meint Du Das?“ fragt Marie und fieht ihn mit großen Augen an. 
„He! Wenn man fon drei Buben hat! Ich Hab’ gethan, was man kann 

Fichtre! Ga coüte, les enfants, tu sais. Ich hab’ feine mehr wollen. Sapristi!* 

„Die Luif’ hätt’ wohl gern noch ein Mädel gehabt“, erwibert Marie. 
„He!“ Emil beugt fich noch weiter vor. „Berftebft benn nit? Bift Doch 

auch verheirathet.” Um Marie Mund zuckts verächtlich. „Ih kann nit der Vater 

zu dem Kind da fein” (mit Ropfbewegung nad hinten). 
„Ah, geh!” xuft Marie, ſchroff zurüdweifend, und runzelt die Stimm. 

Emil lehnt fi zurüd; Die Hand wird wieder in die Hofentafche verſenkt. 
„Ja, willft e8 nit wahr haben. Uber weißt: ich kanns nit fein. Ich kenn' mich 
aus mit jo ebbes. Nein, nein, fie” (wieder Kopfbewegung nad) Hinten) „bat gut 

ſchwätzen, ich wüßt’ nit von mir, wenn ich abends Eins getrunken hätt'; fo viel 

weiß ich immer noch, fell Yannft mir glauben. He! Sapristi!* Beide ſchweigen. 

Die Mutter tritt wieder ein, das ftillvergnägt am Schnuller faugende Züngfte - 

im Arm. Mit ftrahlendem Geficht Hält fie e8 der Schwefter entgegen. „Schau 

nur daß goldige Kerlele an! Wies jet brav ift! Gel, Ditti? Schmedts, Kleinsle?“ 
Emil brummt übellaunig: „Geh Doch mit dem Bub’ naus! Was willjt denn 

mit Dem hier? Weißt doch, daß ich ihn nit jehen mag.“ 

„So? Fangft jegt auch noch an, wein die Marie ein paar Tag zu Beſuch 
ba ift?“ ruft feine Frau und ftellt fih vor ihn Hin. „Haft noch nit genug? Nimm 

Doch auch Rüdficht auf die Marie; die ift ein fo wüſtes Gemache nit gewohnt; hat 
einen feineren Dann Triegt als wie ich.“ 
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’ „Ach, Luiſ'!“ murmelt die Schwelter. 
„De! Die Marie kanns ſchon willen, daß Der da nit mein Bub ift.” 
„So? Und wem feiner denn, wenn man fragen darf?” höhnt bie Luiſ'. 

„Deine Meinung, was meine Meinung darüber ift, die hab’ ih Dir ja, 
denk' ich, ſchon gejagt.“ 

„Hahaha!“ Die Heine ſchwarzhaarige Luiſ' verichludt jich vor Lachen. „Bleibft 
wirklich bei dem dummen Zeug? Weißt, Marie, was er jagt? Weißt, wer ber 
Bater zum Bühle fein fol? Hahaha!” Sie ftellt fih vor Marie Hin und fährt 
mit mühjam gebämpfter Stimme fort: „Der Chinel’, jagt er, der das Zimmer ba 
vorne gemiethet gehabt hat vorigen Herbſt! Jetzt weißts.“ Und fie lacht wieder, 
tippt fi auf die Stirn und telegraphirt ber Schweiter mit Augenzwinfern und 

Kopfbewegung nach dem Mann bin: „Total verrüdt!” 
„Aber Emil!” ruft Marie vorwurfsvoll. 

„Eh bien, Marie, je te dirai pourquoi ... 
„Barum?“ fällt die Frau ihm ins Wort. „Willft wifjen, warum, Marie? 

Weils Büble, als e8 auf die Welt kommen ift, den ganzen Kopf voll ſchwarze 
Haare gehabt Hat! Aa, zud’ Du nur die Achſeln,“ fährt fie, jet Doc) ärgerlich, 
mit bligenden Augen den Mann an. „Das haft ſelbſt gefagt. Weil Du Dich giftet 
Haft, einfach. Hättft Dir auch was Geſcheiters ausdenten können! Denn weißt, 

Marie, 's Burgerts Karl hats doch genau jo gehabt; und überhaupt: wie viele 
Finder! Dann find Das aljo Alles Ehinejer, he?“ Gie hält athemlos inne und 
fchaufelt das Kind in großen Schwingungen. 

Emil richtet fi jchwerfällig auf, ſchänkt bedädtig von dem Rothwein ein, 

der in einer Glaskaraffe vor ihm fteht, thut einen mächtigen Bug und ftellt das 

Glas auf den Tiih, dag Alles klirrt. Dann drebt er fi zu feiner Frau Hin und 

mißt mit veräcdhtlihen Blicken die fleine Geftalt von oben bis unten: „Schwäten 

Tannjt! Aber die Hauptfach Haft doch vergefien zu fagen: daß Du die halben Täg 
biſt mit ihm zufammengefefjen, mit dem wüſten Serle! 

„He! Wüften Kerle! Der Hat nit wüfter ausgeſchaut ald mancher Undere. 

Und was Tann Einer auch dafülr, wie er ausſchaut!“ 

„Sa, ſchwätz Du!“ brummt Emil. 

„Weißt, Marie,“ fährt die Luiſ' fort, ohne ihn zu beachten, 's arm Männle 
Hat mi) Halt dauert. 's war gar jo allein und Hat nur können Engliich gut 
ſprechen. Da Hab’ ich halt manchmal mit ihm ſchwätzt. Ich Hätt’ jelber nit gemeint, 

daß ich noch fo viel Engliſch wüßt. Die Mama felig” (fie wirft einen Blick auf 

das Delgemälde) „bat ja immer drauf gepaßt, daß wir orbentli was lernen 

follten. Weißt, und da hat er mir erzählt von dba, wo er daheim ift, und hat 

mir immer die Brief’ überfegen wollen von feim Water und feine Brüder. Ein 

guter Kerle ward; und jo vergnügt war er, daß er Jemand gehabt hat, bem er 
"hat erzählen können!“ 

„He jo! Schwäg Du! Das glaubt Dir bi Gott noch lang Niemand. Da 
müßt’ man ja die Weiber nit fennen — he! — und aud die Mannslüt nit. Werben 

auch nit aus anderm Teig gebaden fein in dem China.“ Emil zudt mit über- 
degenex Miene die Achfeln. „Wird fi Daher fegen und von feim Vater ſchwätzen ...“ 

„Sind Halt nit alleLeut jo umftändlich mit ihrem Mundwerk wie Ihr Schwyzer! 
Weißt, Marie, und die franzöfiih Schwyzer, Das find die Schlimmften; wenn Die 
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mal ſchwaͤtzen, ifts gleich was Wüns. Hättft nur hören follen, das Gethu und 
Gemache vom Emil, fobald das arm Männle nur ein paar Minuten bier geweſen 

ift bei mir, wenn er nit Daheim war! Ich Hab ihm deshalb dann natlirkidh ſchon 

nimmer bavon ſprechen mögen; aber bie Kinder haben halt von dem Ehinef’ ſchwätzt, 

daß er ihnen Gutſele gebracht hätt’. Ja, ich ſag' Dir, ganz wild ift er als worden, 
der Emil, daß man bat meinen können, er wol’ Einen gerad’ umbringen.” 

„Sa, exft noch“, brummt Emil und unterbrüdt ein Lächeln geſchmeichelter 

Eitelkeit. . ' 
‚Schließlich hat ers fo arg getrieben,“ fährt die Luiſ' fort, „daß ich mich 

ganz gefürchtet Hab’, und hats nimmer leiden wollen, Daß der arme Chineſ' her- 

überfäm. Da bin ich ihm Halt aus 'm Weg gangen. Aber jetzt“ (Damit wender 
fie fi) an den Dann) „wo Du mir boch fo nit glaubft und auch auf das um 
unfchuldig Büble deshalb einen Zorn haft, jept ſollſt es doc einmal wiflen, was 

für ein guter Kerle der Ehinel’ war... .“ 
„Du kannſt Ihm ja nach,” erwidert Emil, ohne fich zu rühren. 
Die Luif’ Iacht Übers ganze Geliht. „Das fagft jebt, gelt? Weit, Marie, 

bamals, als es uns fo fchlecht ging und er“ (mit Kopfbewegung nad dem Mann 

hin) „8 Geſchäft hat aufgeben müſſen, weil er fich immer von Anderen bereden 

läßt und dünkt ſich doch fonft fo geſcheit“ (fie zwinkert ber Schweſter verſchmitzt 

triumphirend zu) „und man noch gar nit wußt’, ob man überhaupt was würd’ übrig 

behalten, — alfo da verwifcht mich doch mal der Chineſ' und fragt, marım ich 

denn nimmer baheim wär’, wenn er käm'; ob ich ihm was übel genommen hätt” 

und bös auf ihn wär’. Ich fagt’: nein, Das wärs nit; aber ich hätt’ jetzt jo viel 

Anderes im Kopf. Er fragt weiter, ob er mir helfen könnt'; die Finder Hätten 
ihm erzählt, daß ich fo viel immer weinen thät’. Ich jagt’, ich hätt’ fo args Zahn⸗ 

web. Weißt, man mags doch Fremden nit fo jagen, wies mit Einem fteht. Man 

müßt’ fi) ja jchämen.“ 

Emil brummt etwas Unperftändliches. 
„Sa, brumm’ Du nur! 's ift doch fo. Ich bin ſowas nit gewohut gewejen 

von daheim, gelt, Marie? Alſo 's muß ihm dam doch Jemand geftedt haben, 

wies mit ung fieht. Am nächſten Tag fommt ein Briefle von ihm, ein ganz netts; 

es thät' ihm fo leid, er könnt' Das nit mit anjehen, wie ich mich ſorgen müßt’ 

(it makes my heart ache, hat er gefjchrieben), und ob ich wollt’ dreitauſend 

Franken annehmen für die Kinder. Er hätt' ſie gerad' übrig und er thäts gern. 
Ja, ſiehſt: das gut’ Männle!“ 

„Ah bah!“ ruft Emil ungläubig. „Dreitaufend Franken? Das ſind Flauſen.“ 
„He ja, Du! Glaubſts wieder nit, gelt? Nimms Büble derweil, Marie!“ 

Triumphirend geht die Luiſ' an ihren Nähtiſch und kramt ein Billet herbor- 
Emil lieft es langjam durch und reichts der Schwägerin; dann fragt er in 

gereiztem Ton: „Warum Haft mir denn Damals nüt gejagt davon?” = 

„He, zu was denn? Ich durft' ja nit mal mehr feinen Namen in den Mund 

nehmen, fo wilthig warft auf ihn. Was Hättft denn auch gebadht? Gelt, Du weißt$- 
Thon! Dentit ja jo immer gleich 's Schlechtfte von Einem.“ 

„He nu“, erwibert Emil nachdenklich; und nad) längerer Baufe: „Aber... 
haſts denn nit genommen, das Gelb?“ 

„Ich glaub’, Tu bift nit gefcheit! Kein gut's Wort ihm gönnen und die 
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breitaufend Franken in ben Sad fteden: Das hätt' Die gepaßt, gelt? Ya —!” Sie 
nimmt haftig das ſchlafende Kind der Schwefter ab und tritt im Takt, fanft wies 

gend, mit dem rechten Fuß vor und zurüd. 
Emil fagte überlegend: „He nu — en ce cas... Das Hab’ ich ja nk 

gewußt. Trois mille francs — sapristi! Ca vaut la peine, ga! Da Hätt’ man: 
fhon mal... hm!” Er zündet fi mit großer Umftänblichfeit eine frifche Birginia 
art, lehnt fich in ben Seffel zurüd und verfinkt in tiefes Nachdenken. Die Luif” 
fchaufelt das Kind und lächelt triumphirend vor fi bin. Marie blidt mit gerun⸗ 

zelter Stirn aus halbgeſchloſſenen Augen forjchend auf den Schwager. 
Da: ein Fauftfchlag auf den Tiſch unterbricht die Stille. 
„Dreitaufend Franken! Saue dieu! Und wenn ſchon. . Rachher wär’ er 

in feinem China geweien . 
Das Kind ift aufgewacht und fängt zu fchreien an. Der Bater erhebt fidy 

jchwerfällig und betrachtet e8 nachdenklich. „He! Du! Was haft Du denn zu plärren: 

alleweil?” Dann wirft er einen flüchtigen Blick auf feine Frau, die ſich über dem: 
Kleinen gebeugt hat, und feufzt: „Eh bien, c’est egal! Krüzdumm ſeid Ihr ebe 

mal, Ihr Weiber! Adieu zufammen; ich gang jet zum Schoppen.“ 
Krachend fällt die Thür ind Schloß. 

„St, ft, ft!" Die Mutter beihmwichtigt das Kind und fieht glüdlich lächelnd 
zur Schwefter hin, Die blaß dor Empörung aufgefprungen ifl. „Haft gehört, Marie? 

Angeſprochen hat er's Büble! ’3 erſt' Mal!“ 

„Über Luiſ'!“ ruft Marie. „Ich verſteh' Dich nicht. Haft Du denn kein Em- 
pfinden fir — ja, ich finde feinen milderen Ausdrud — für die Gemeinheit... ?” 

Die Luiſ' fegt ficy mit dem Kind in den Korbftußl. „Wegen bem @eld, 
meint? Daß er das gern gehabt hätt’? Ye ja, fchon. Uber weißt, jo iſt er halt. 

Was fol man ba maden?” 

Marie jchüttelt den Kopf. „Das begreif’ ich nicht. Daß Du Di damit fo 
leicht abfindeft! Daß Du nicht empört bift! Auch fchon über den Berbadht... .” 

Die Luif’ lat Hell auf. „He! wenn er fhon nicht mal mehr eiferfücdhtig 

wär’! Freilich, Haft Recht, mit dem Chinel’, Das war ein Bisle ein ftar3 Stück. 

Denn weißt — 's war ein gut’8, lieb's Männle und Hat auch nicht mal fo übel 
ausgefchaut; aber — brr! — die Nafen hätt’ man fich zubalten mögen! Weißt,. 

der chineſiſch Geruch! Die Neger follend auch fo haben.“ Sie lehnt ſich Hintenüber 

und lacht vor fi Hin: Ze nein, da ift der Emil doch ein andrer Kerl! Ein ganz. 
ein andrer! Ein lieber —!“ 

Marie wendet ſich ab. Die Luif’ fährt Hittend fort: „Geb, wer wird denn 

auch gleich jo fein! Deshalb kommſt auch mit Deinem Arthur nit aus. Laß bie 

Marmsleut’ doch ſchwätzen! Sie meinens auch nit immer fo. Da käm' man nit weit; 

wenn man ſich wollt’ Alles zu Herzen nehmen.“ Ihr Blid fällt auf das Delge- 
mälde. „Schau, die Mama! Wirſt ihr Halt immer ähnlicher im Geficht.” 

„a, die Mama,“ jagt Marie feufzend, leiſe; „die hats nicht leicht nehmen: 
fönnen. Und ich kanns auch nicht.” 

Die Luiſ' fteht auf. „Ie, ja —: 's ift halt ein Kreuz, wenn wer dazu neigt,. 
zum Spintifiren! — Je — ja! Was fol mar da machen! Nu, ich leg’ jetzt ger 
ſchwind 's Büble hin.” In der Thür dreht fie ſich no einmal zur Schwefter zurück 

und fagt energifch: „Heut Nacht muß aber ber Emil 's rumtragen, wenns jchreit!“ 

anna Krüger. * 9 8 
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Alehl-Rartell.*) 

achdem der feit Jahren währende Gtzeit zwiſchen Handwerk und Großbe⸗ 
iV trieb neulich Hier vom Profeflor Dr. Kleinwaechter dargefiellt worden if, 

bittet nun auch ber fachmännifche Intereſſent ums Wort. Kleinwaechters Darftellung 
ſtützt fi auf eine Denkichrift über Die Organifation von Verkaufsvereinigungen 

der deutihen Müller. Darin wird eine Umfagfteuer und die Sontingentirung der 
deutſchen Mehlproduktion verlangt. An die Umjapfteuer denfen die Müller jchon 

Jange; die Frage der Kontingentirung wird erft feit zwei Jahren erörtert. 

Der Rüdgang der Heinen und mittleren Mühlen wurde bis dor Kurzem 
durch eine von den „Meblfabriten“ bewirkte Ueberproduktion erflärt. Davon ift nun 

nicht mehr die Rebe. Wodurch alfo tft der Rückgang diefer kleineren Mühlenbe⸗ 

triebe bewirkt wurden? Mich würde ein Erklärungverſuch hier zu weit von meinem 

eigentlichen Thema abführen. Ich will deshalb zunächſt nur erwähnen, daß auch 

der handwerkmäßige Betrieb einer Beinen Mühle mehr Grundlapital (Betriebs⸗ 
mittel und Immobilien) fordert als irgendein anderes Slleingewerbe. Manche Müh⸗ 

{en mußten ftillftehen, weil ihnen dieſe Mittel fehlten. Mit Hecht weift Herr Pro⸗ 

feſſor Kleinwaechter auf die Umwandlung der Kohnmühlen in Handelsmühlen. Diefe 
Entwidelung war jehr wichtig. Der Lohnmüller brauchte feine Betriebsmittel; der 
Handelsmüller kann fie nicht entbehren. Er muß, wenn er rationell arbeiten will, 

das Mahlgut bar eintaufen und Kredite gewähren. 

Man darf nicht glauben, daß alle Müller ein Kartell mänfchen. Herr Pro⸗ 

fefjor Dr. Kleinwaechter meint, der Kerngedanke aller Kartelle fei das Beftreben, 
‚bie Produltion dem Bedarf anzupaſſen. Meiſt Spricht aber fehr laut wohl ber 

Wunſch mit, nicht nur lohnende Preife zu erlangen, fondern, wenns möglich ift, 
den Markt durch geichloffene Preisbildung zu beherrſchen und Notirungen vorzu⸗ 

‚fchreiben, die den Tageswerth überjteigen. Ach gebe gern zu, daß dieſe Abficht 

von einem Müblenkartell nicht leicht auszuflihren wäre; man müßte mit bem Im⸗ 

port fremder Mehle und fremden Getreides rechnen, der felbit durch die erhöhten 

Zölle nicht verhindert werden fann. Kleinwaechter erinnert an die Kontingentirung 
von Spiritus und Buder. Dieje Artifel werben aber faft überall aus dem felben 

Rohmaterial in dem felben techniichen Verfahren hergeftellt Das gilt für das Mehl 

nit. Da ift die Technik, nody mehr aber die Qualität bes zu vermahlenden Stornes, 
je nach der Bodenart und dem Ernteausfall, ſehr verichieden. Läßt fi ein Artikel 

Zontingentiren, beifen Qualität von der Ernte, von der Art der Fabrilation und von 

‚allerlei wechjelnden Bufällen abhängig ift? Ich wage nicht, die Frage zu bejahen. 

Die Hauptfchwierigfeit liegt aber auf anderem Gebiet. Die zuftändigen Behörden 

follen ermitteln, wie viel Mehl im Durchſchnitt der legten fünf Jahre alljährlich 

in Deutfchland erzeugt wurde, und diejes Quantum fol unter Die beflehenden Mühlen 
nad) ihrer bisherigen Leiftungfähigleit vertheilt werben (wobei bie Heineren Mühlen 

*) Um vierundzwangzigften Auguft hat Herr Profejlor Dr. Friedrich Lleinwaech⸗ 

der hier (unter dem Titel, Wunſche der deutſchen Müller“) einen Artikel veröffentlicht 

auf den ein intereffirter Praftiter nun zu erwidern wünſcht. 
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rsmehr zu berüdfichtigen find). Wie aber fol bie „bisherige Leiſtungfähigkeit“ feſt⸗ 
‚geftellt werden? Wohl aud) nach ber Durchſchnittserzeugung der Tegten fünf Jahre? 

Dann könnte eine Waffermühle, die in diefen fünf Jahren an Waffermangel litt, 

‚ein tontingent erhalten, das fie völlig entwerthet. Durch den Zwang zur Sonntags⸗ 
ruhe haben die Waffermühlen im @ewerbebetrieb fieben bis vierzehn Prozent ihrer 
Leiftungfäbigleit verloren, je nachdem ihnen von der Behörde die Erlaubniß, an 
ſechsundzwanzig Sonntagen zu arbeiten, gewährt ober verweigert wurde. Iſt bie 

Waſſerkraft nicht ber werthvollſte Befig der Müller, doppelt werthvoll angefichts 

Der enormen Breiöfteigerung der Kohle? Hat er diefen Beſitz nicht theuer zu be» 

‚zablen gehabt? Wie oft erwirbt ein Müller für ſchweres Geld eine mit veraltetem 
Werk arbeitende Mühle, nur weil er auf die Waſſerkraft hofft! Wie oft find dann 

iheure Wehr» und Waſſerbauten nöthig, die feine Mittel erichöpfen! Wird ihm 

die Leiftungfähigteit dieſer Wafjerkraft nıın gar noch durch das Kontingent gefchmälert, 
dann erlebt er bie Freude einer Bermögenstonfisfation. 

Die meiften Handeldfammern haben fi gegen Umfapfteuer und Kontiugen⸗ 
tirung erflärt. Diefem Widerſpruch müßten alle laufmännifchen und induftriellen 

Sntereffenveriretungen ſich anfchließen. Nicht etwa nur, weil die Profperität der 

Mühlen gefährdet, ſondern, weil Durch diefes Projekt eine zufäßliche Gewerbeiteuer 
‚eingeführt würde, die man eigentlich nur eine Steuer auf Energie und Intelligenz 

nennen könnte. Mit weldhem Recht dürfte man anderen Handwerkern, bie fich durd) 

den Großbetrieb geſchädigt glauben, eine ähnliche Schugmaßregel verfagen? Schuh. 
macher, Drechsler, Klempner und viele andere Handwerker find in der jelben Lage: 

auch ihre Artikel werden in Fabriken für den Mafjenbedarf Hergeftellt. Wenn auch 

fie um ontingentirung dieſer läſtigen ®roßbetriebe bäten und ihren Wunſch erfüllt 

fähen, dann wäre Kleinwaechters Sag nur allzu richtig: „Wir fcheinen auf dent 
Rückweg zu den Grundfägen der mittelalterlihen Gewerbepolitik.“ 

Wir haben die Waarenhausfteuer. Wo bleibt ihr Nuten für Kleinhandel 

und Handwerf? Wo bleibt felbft der fisfalifche Erfolg? 

Auch das Verkaufsſyndikat würde keine leichte Arbeit haben. Röhrenſyn⸗ 
difate, Druckpapierſyndikate finden bei ihren Abnehmern keinen Widerſpruch, wenn 

:fie dem einen dieſe, dem anderen jene Marke zutheilen. Mehl wird von den Kon⸗ 

fumenten (Bädern) im Vertrauen auf die Marke gelauft; es wird nicht möglich 
fein, eine beliebige Marke willkürlich dem ober jenem Berbraucher zuzutheilen. Viele 

Mühlen, die genug Kapital und Abſatz haben, werben bem Syndikat nicht beitreten; 
-fie werden manchmal theurer, manchmal aber audy billiger liefern und fich für Ver⸗ 
kauf und Sredit die Bedingungen nit vom Syndikat vorjchreiben laſſen. Eins 
ſchickt fi eben nit für Alle. Mit mir find viele Berufsgenofjen überzeugt, da 

Mehl ein Artikel ift, der nicht fyndizirt werden kann. Einen rüdftändigen Man- 
theftermann darf man mich deshalb nicht nennen. Ich jelbft betreibe eine Mühle 

von dem Umfang berer, denen die Allheilmittel helfen follen. In dreißigjähriger 

"Arbeit erworbene Erfahrung vrranlaßt mich, Diefe Mittel abzulehnen. Timeo Danaos. 

Sochaczewſki, 

Vorſitzender der Handelskammer Liegnitz. 

i 
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Amerifanifche Trufts. 
$. wachſende Streben nah Kapitalsafjoziation könnte bie Kultur fördern, 

bringt aber die Gefahr herauf, daß bie in immer wenigeren Gentralftellen. 

aufgehäufte Macht des Geldes nicht nur zu berechtigten, ſondern aud zu unlan⸗ 
teren Yweden benugt wird. Seine andere Autofratie ift fo fehr der Willkiix bed 

Einzelnen und feinen Schwächen und Laſtern unterworfen. Deshalb muß Der Staat 
dieſem eben jo heilſamen wie forrumpirenden Element den Weg vorjchreiben; er 
Darf Dabei aber die Grenzen nicht fo eng ziehen, daß Die Wirthichaft Darunter lei- 

det. Mit mehr oder weniger ®lüd und Geichid Hat mans in ben vorgefchrittenen 
Ländern der Alten Welt verfucht; in den Bereinigten Staaten, wo man mit über 
ſtürzender Eile Europas Entwidelung zu überflügeln tracdhtete, hat man bisher die 

Anwendung aller draftiichen Mittel zur Ueberwachung der Tapitaliftiichen Bewegung 

geicheut, weil man fürchtete, den Wachsthumsprozeß aufzuhalten. Aber auch bort 
bat fich von unten herauf ein Fräftiger Unwille gegen die ftetig fühlbarer werbende 
Tyrannei bes Kapitals erhoben und nad, und nad, die intelligenteren Klaſſen der 

Bevölkerung ergriffen. Dem Präfibenten der norbgmerilanifchen Republik ift nad» 
zurühmen, baß er bie Kraft dieſer Strömung früh erfannt hat. Er ift mit dem 

Gelde der Trufts, die damals noch bie leitende Rolle in ber republikaniſchen Partei 
Batten, gewählt worden, hat ſich jpäter aber mit lauteren Perfönlichkeiten zu ume 
geben und von der Macht der Trufts zu Iöfen verftanden. Heute Hafen ihn bie 

Truftmagnaten; fie find aber bereit, ben Widerftand gegen feine Reformpläne aufs 

zugeben, weil fie fühlen, daß fie fonft noch Schlimmeres erleben könnten. 
Die Truftleute haben verftanden, ſich außer dem näherliegenben Gebiet ber 

Banken, Berfiherungsgejellihaften und anderer Finanzinftitute der Eifenbahnen zu 

bemädtigen. Wichtig für diefe Entwidelung war die Kataftrophe ber Jahre 189% 
unb 1894; der wilde Wettbewerb, der die Fracht und Berfonentarife unter die &e 
winnmöglichkeit herabgedrüdt hatte, zwang damals viele Eifenbabngefellfchaften zum 

Konturs. Vorher waren alle Verftändigungverfuche fruchtlos geblieben; die Ab⸗ 
machungen wurden heimlich umgangen und bie Rechte konnten vor Gericht nicht 

burchgejegt werben, weil alle Schritte zur Befeitigung bes Bahnwettbewerbes nad 
dem Lanbdesgefeg verboten waren. In der Meceiverichaft ber Gefellfchaften aber 

bot fich den Finanzmächten eig Mittel, ihren Zwed auf andere Weiſe zu erreichen. 

Sie kauften für einen Spottpreis bie verkrachten Bahnen auf und ftellten die noch 

jelbftändigen Bahnen dann vor Die Wahl, fich ihnen unterzuorbnnen oder durch ſtrupel⸗ 
loſe Unterbietungen auch zum Konkurs gezwungen zu werden. Wo felbft dieſe Ge⸗ 

waltmittel nicht wirkten, wurden die Bahnaniheile & tout prix aufgelauft, bis man 

die Möglichkeit hatte, das Schidjal der Gefellihaft mit Stimmenmehrheit zu lenfen. 

Aber noch vor der Erwerbung hatten die paar leitenden Köpfe die Welt unter ”}- 
vertbeilt. Das hieß man die Bolitif der berechtigten Bahnintereffen. Die Mor * 
Hill, die Vanderbilt, Die Benufylvania-Leute, die Gould und die Harriman-Kı * 

feller bildeten ihre Gruppen. Ohne einigen Streit zwiichen diefen Mataboreng } 
es freilich nicht ab; wie einft an dem Tag von Bangor, wo die Aufrührer ge 1 

Heinrich den Bierten, die Worceiter, Mortimer, Slendower und ber beißipor ? 
Percy, das engliiche Reich unter fich theilten, wollte Jeder noch ein Sonderplägd, I 

haben und glaubte ſich von den Genofien geichädigt. Aber bie Berichwörung T d 
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zu Stanbe; jede Einzelgruppe erwarb das Recht zur Kontrole der in ihren Bereich 
gezogenen Bahnſyſteme und machte buxch den fo eriworbenen Einfluß den Tarife 
unterbietungen ein Ende. Run konnten bie Alleinherrſcher au nad Willfür für 
ihre perfönlichen Intereſſen forgen. Da fie die Mehrheit ber Aktien in der Hand 
Hatten, wurden die übrigen Aktionäre völlig machtlos; auch bie Direktoren und an« 
Deren Beamten ber Bahnen waren willige Werkzeuge ber Ausbeuter. Dazu aber 
waren Milliarden nöthig; die Macher mußten die Aktien in ihren Treſors aufber 
wahren, um ihr Kontrolrecht nicht zu verlieren. Sie gaben deshalb Bonds und 
andere Werthe aus, die dem Erwerber fein Stimmrecht verliehen. Hunderte von 
Millionen folder Papiere wurden von der Pennſylvania, ber New York Central, 

der Union Bacific emittirt, biß der Geldweltmarkt mit den verwäflerten Werthen über» 

ſchwemmt und nicht mehr aufnahmefähig war. Run verjuchten e8 die Bahnmagnaten 
mit Befiggefelifchaften, in die fie die Aktien der Tontrolirten Bahnen einbrachten; 

gegen biefe Sicherheit gaben fie bann Aktien der Belißgefellichaften aus. Aber eine 

der größeren Gejellfchaften dieſer Urt, die Northern Securities Co. wurde für un- 

gejeglich erllärt und mußte aufgelöft werden. Seitdem übertragen die Bahntrufts 

ihren Belt an Strohmänner; fobald ein gerichtlicher Eingriff Drobt, wandern die Ba- 
piere in einen anderen Trefor. Die Herrfchaft der Truftfönige über bie vier ober fünf 

Bahngruppen ift heute noch unumſchränkt; auch das Antitruftgefeg und die Beftim- 

mungen fiber den zwifchenflaatlichen Verfehr haben dagegen nichts vermocht. 

Am einunddreißigften Mai 1907 hielt Roojevelt in Indianopolis eine Rede, in 

der erfagte, er wolle nur Uebergriffe des Kapitalismus unmöglich; machen und ver» 

Kindern, daß die Geldmacht insgeheim zur Erlangung ungefetlicher Privatvortheile 
benugt werde. Er fämpfe für die Erhaltung der Eigenthumsrechte. Die große Körper⸗ 
haft ehrlicher Bürger jet Durch die raubfüchtigen Geldmänner nachgerade ärger be⸗ 
Drängt als durch Sozialiften und Anardiften. Die Macht der Nation müſſe Ver- 
brechen der Berihmigtheit eben jo wirkſam treffen wie Verbrechen der Gewaltthätig- 

Jeit. Dahin jei mit Ernft und Kraft, aber ohne Uebereilung und Rachſucht zu ftreben. 
‚Richt vergangene Miffethaten follten gerächt, jonbern Fünftige verhindert werben. Er 
‘Dachte befonders an die Eifenbahnen. Die Ausgabe neuen Kapitals mäffe unter 

ftaatliche Kontrole geftellt und den Magnaten verboten werden, neues Kapital im 

Namen der Aktionäre zu jchaffen, das fie bann bequem auch zu ihrer eigenen Be⸗ 
reicherung verwenden könnten. Die Staatskontrole werde innerlich berechtigten Unter⸗ 
nehmungen durchaus Feine Schwierigkeiten bereiten. Außer durch die Kapitalver⸗ 

wäfjerung leide Jeder, der fein Geld in Eifenbahnen anlege, unter ber Sucht der 
‚Leiter, Die Kuntrole über parallele und konkurrirende Bahnen zu erwerben. Das werde 

mit dem Gelde der Aktionäre erreicht, bringe aber in vielen Fällen weder den erwer⸗ 

‘benden noch den erworbenen Gejellihaften, jondern nur den fpekulirenden Leitern 

Vortheil Diefe Mipftände würden aufhören, wenn die Deffentlichkeit in ben Geſchäfts⸗ 

gang hineinfehen und eine Behörde ihn fontroliren könne. Die ftaatliche Kontrole der 

nationalen Banken beweije, daß dieſes Syſtem die Betbeiligten nicht jchädige, ſon⸗ 

dern fie gegen llebergriffe der Leiter ſchütze. Das in Eifenbahnen angelegte Geld 

ſolle und müffe Gewinn bringen, einen fo reichlichen, Daß er dem Riſiko entjpreche. 

Das Land könne von den Fradjtführern Teinen verbefierten Dienft erwarten, wenn 

fie außer Stande feien, ihre Werthe zu verlaufen. Der Kredit der Bahnen und die 

‚Abjapfähigfeit ihrer Antheile dürien aljo nicht gejhmüälert werden. Die Regirung 



448 Die Zufimft. 

fei nicht, wie man böswillig verbreitet Babe, die Feindin ber Finanzmächte. Aſſo⸗ 

ziationen des Kapitals feien, wie Affoziationen der Arbeit, natürliche Ergebnifle 

moderner Berhältniffe, Beide Arten der Affoziation müßten geichütt werden, jo lange 
fie Gutes fchaffen, aber befümpft, wo fie Mißbrauch treiben. 

Wie Rooſevelt fich die Ausführung feines Programmes dent, ift feitbem offen» 

bar geworben. Der Schwächere foll gefchügt werden. Deshalb das Vorgehen gegen 
den Petroleumtruft und die großen Berfrachter von Kohle und Zucker. Die Truft» 
männer hatten durch ihre Aktienmacht fi) heimlich Vorzugstarife erzwungen, bie ihnen 

erft das Monopol und den Ruin Kleinerer Unternehmungen ermöglichten. Die exe 

bitterte Boltsftimmung übertreibt wohl manches Uebel. Aber die Macht der Truſts 
ift mit gewöhnlichen Waffen kaum zu breden. Auch muß man bebenken, welche 

Sitten in amerikaniſchen Parteilämpfen üblich find. Wenn ber Präfident bie Truft⸗ 
magnaten als Verbrecher Hinftellt, fo wendet er fich mit folchen groben Worten an 
die Maſſen, die für zarte Zurückhaltung feinen Sinn haben. Noch heftiger ift Die 

Sprache der ihm untergebenen Beamten, die vielleicht vor der lauten fozialiftiichen 

Kritik beweiſen wollen, daß der allmächtige Dollar fie nicht beftechen Tann. Wenn 
wir den Richter Landis in der Standard Dil-Sadhe jagen hören, die Leute, die bag 
Elkins⸗Geſetz verlegen, feien fehlimmer als Falſchmunzer und Straßenräuber, jo 

denfen wir unwilltürli) daran, daß man amerifanifhen Richtern und Senatoren: 
oft VBeftechlichfeit vorgeworfen Hat. Biel ſchlimmer als die Centralregirumg, deren 

oberfier Bertreter ja ausdrädlich für angemeflene Gewinne der Korporationen ein⸗ 

tritt, verfahren die Einzelftanten mit den Eifenbahngejellidhaften; fie wollen, zum 

Beifpiel, eigenmächtig Baffagierfäge beftinimen, die unter den heutigen Verhältnifſen 
den Gejellichaften Bexluft bringen müßten. Die Geſetzlichkeit dieſer Dekrete wirb ber 
Dberfte Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Roofevelt aber Hat in 

al dieſen Fällen verfühnlich zu wirlen gefucht; er möchte das VBeauflichtigungrecht 

den Einzelftaaten nehmen und der Bundesregirung in Wafhington Übertragen. Im 

Staat New York Hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Gefeh 

Durchgebradht, daß eine bejondere Kommiſſion zur Ueberwachung von Korporationen 

einfegt. Sie unterſuchte zuerft die Organijation und Verwaltung der Straßenbahnen 

und enthüllte Zuftände, die noch ſchlimmer find als die bei ben Berjicherungsgejell» 
ſchaften ans Licht gebrachten. Sofort gabs alſo einen Skandal. Daß ſolche Enthül⸗ 
lungen in der Volksleidenſchaft ein lautes Echo finden, ift nur zu begreiflid). 

Die Hoffnung der Truftmänner, daß die Börfenpayifen vom März und vom 
Auguft den Präfidenten und bie Regirung zwingen würden, gelindere Saiten aufs 

zuziehen, Hat fich nicht erfüllt. Die Reden des Kriegäminifters Taft und Rooſevelts 

zeigen, daß die Regirung auf ihrem Standpunkt beharrt. Taft wies auf die Ge⸗ 

ihichte der Verfchmelzung der Union Bacific und der Southern Pacific mit der 

Illinois Central hin, die bewieſen habe, welche Macht ein einzelner Mann durch 

den unkontrolirten Gebrauch des Nechtes zur Ausgabe von Altien und Bonds zwi⸗ 
fchenftaatlicher Bahnen erworben habe. Das müſſe ſchließlich dahin führen, daß 
alle Eifenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine ſolche Macht 
wäre felbft in ben Hänben des Staates aber nicht ohne Gefahr. Rooſevelt wies energiſch 

bie Behauptung zurüd, daß das Vorgehen der Negirung die Börfenderoute ver⸗ 

ſchuldet habe. Diefe Erfcheinung Habe fich nicht auf Amerifa beſchränkt, fie fei in« 
ternational, freilich an der newyorfer Börje bejonders Heitig geweien. Der feſte Ente 
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fchluß der Regirung, reiche Böfewichte zu beftzafen, möge biefe Männer veran⸗ 
laßt baben, fich zu vereinigen, um einen finanziellen Drud auszuüben und die Politif 
Der Regierung zu disfreditiren; durch dieſes Manöver hoffen die Leute, fich retten 
und ihren Raub fortfegen zu können. Er werde fi) niemals abhalten laffen, Ber 

brecher, ob arm oder reich, zu verfolgen, wolle aber verjuchen, ohne allzu harte 

Maßregeln das Ziel zu erreichen. „Unſer Beftreben ift, jedem ehrlichen Mann und 

jeder ehrlihen Korporation zu helfen; wir wünjchen eine gejunde Ausdehnung des 

geichäftlichen Wirkens ehrlicher Geſchäftsmänner und ehrlicher Rorporationen.” 

Schon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Roofevelt eine Mehrheit für ſich 
hat, die den Widerftand der Trufts zu bredien vermag. Rooſevelt hat ber demo⸗ 

kratiſchen Partei eine Waffe genommen. Bryan hat ihn bejchuldigt, ihm feine Kleider 

geftohlen zu_baben, die bem Dieb nun nicht paffen. Denkbar ift immerhin, daß 

mancher ehrliche Demokrat, wenn fein eigener Kandidat feine Ausficht Hat, dem 
Republifaner, der das Truſtunweſen befänpfen will, feine Stimme giebt. Aber die 

Truftmärmer fämpfen um ihre Eriftenz und ihre Macht ift heute nuch nicht gebrochen. 

London. U. 9. Hirfchberg. 

II. Der chicagoer Fleiſchiſkandal, der rieſenhafte Prozeß, der gegen die Staus - 

dard Dil Company geführt worden it, die Eifenbahnunfälle, deren Urjache in vielen 
Fällen die fchlechte Befchaffenheit bex von der United States Steel Corporation ger 
lieferten Schienen war, vor Allem Die" cnergifche Agitation bes PBräfidenten Rooſe⸗ 

velt gegen die Truſts: all Das lenkt jept wieder das Intereſſe auf dieſe moderuften 

Auswächle des amerikanischen Wirtbichaftlebeng, die Manchem eine Gefahr ſcheinen. 

Als im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den Schlachthäuſern Chicagos 
aufgededten Mikftände nach Europa famen, fragte man fi), wie es überhaupt möge - 

lich fei, daß die Behörden ſolche Zuftände duldeten, und war auch meift jchnell mit 

der Untwort bei der Hand: Schlamperei und Beftechlichkeit. Thatſache ift jedoch, daß 
bie Behörben, den beftchenden Geſetzen nach, gar Fein Recht zum Eingreifen hatten 

und in vielen Punkten dem Beef⸗Truſt völlig machtlos gegenüber ftanden. Bon 
großer Bebeutung ift hier nämlich die jogenaunte „Interstate Commerce Clause*, 

deren Anhalt ich fo Furz wie möglich wiederzugeben verfuchen will. „Die Borfchriften 

und Gefege für den Handel, der im Bereich ihres Gebietes getrieben wirb, haben 
die Einzelftanten zu regeln; nur wenn es ſich um Handel zwifchen den einzelnen 

Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.” Run erhalten die verjchiedenen Syndi⸗ 
fate und Truſts ihre Lizenz immer in einem Einzelftaat, brauchen alfo die Gejete 

des Bundes, fo lange fie nicht Handel zwiſchen verfchiedenen Staaten treiben, nicht 

zu achten. Um aud in diefem Fall gefichert zu fein, haben viele, fo die Standard - 

Dil Company, einfach in den meiften Staaten Bweiggefellfchaften gegründet, aber 

nominell als felbftändige Verbände. Welcher riefige Bortheil aus dieſem Syftem ge- 
zogen wurde, follen ein paar Thatjachen lehren. Ein Bundesgejeg vom Jahr 1887 

verbietet den Eijenbabngejellichaften die Gewährung von Sonderfrachtſätzen (rebate - 

rates); verſchärft wird diefe Beftimmung durch einen Nachfatz vom Jahr 1903, die 

Elkins⸗Bill, welche die Veröffentlichung fämmtlicher im Handel zwilchen den ein- 
zelnen Staaten von den Eiſenbahnen angejegten Frachtſätze verlangt (aljo nicht die 
in einem Staat). Da konnte ſich alfo die Standarb Dil Company nad) Herzengluft- 

Rabatt gewähren laffen; ohne diefe Rabattfrachtjäte aber wäre die Gefellichaft 
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fei nicht, wie man bösmwillig verbreitet babe, Die Feindin der Finanzmächte. Afſo⸗ 

ziationen des Kapitals feien, wie Nfioziationen ber Arbeit, natürlihe Ergebniffe 

moderner Berhältniffe. Beide Arten der Affoziation müßten geichügt werden, jo lange 
fie Gutes Tchaffen, aber befämpit, wo fie Mißbrauch treiben. 

Wie Hoofevelt fich die Ausführung feines Programmes denkt, ift ſeitdem offen» 

bar geworden. Der Schwächere ſoll gefchüigt werben. Deshalb das Vorgehen gegen. 
den Petroleumtruft und die großen Verfrachter von Kohle und Zuder. Die Truf⸗ 
männer hatten durch ihre Altienmacht fi heimlich Borzugstarife erzwungen, Die ihnen 

erft das Monopol und den Ruin Eleinerer Unternehmungen ermöglichten. Die exe 

bitterte Volksftimmung übertreibt wohl manches liebel. Uber die Macht der Truſts 

ift mit gewöhnlichen Waffen faum zu breden. Auch muß man bedenken, welche 

Eitten in amerikaniſchen PBarteifämpfen üblich find. Wenn ber Präfident die Truft⸗ 
magnaten als Berbrecher hinftellt, fo wenbet er fich mit folchen groben Worten an 
die Maffen, die fir zarte Zurückhaltung keinen Sinn haben. Noch heftiger ift Die 

Sprade der ihm untergebenen Beamten, die vielleicht vor der lauten fozialiftiichen 

Kritik bemweifen wollen, daß der allmächtige Dollar fie nicht beſtechen kann. Wenn 

wir ben Richter Landis in der Standard Dil⸗Sache fagen hören, die Leute, Die das 
Elkins Geſetz verlegen, jeien fchlimmer als Falfdmünzer und Straßenräuber, jo 

denfen wir unmwilltürlih daran, daß man amerikanischen Richtern und Senatoren 

oft Beftechlidhfeit vorgeworfen hat. Biel Ihlimmer als bie Centralregirung, deren 

oberfier Bertreter ja ausdrädlich für angemefjene Gewinne der Korporationen ein⸗ 

tritt, verfahren die Einzelftanten mit den Eifenbahngefellichaften; fie wollen, zum 

Beifpiel, eigenmächtig Baffagierjäge beftimmen, die unter den heutigen Berbältniffen 
ben Geſellſchaften Verluſt bringen müßten. Die Geſetzlichkeit Diefer Dekrete wirb der 

Oberſte Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Rooſevelt aber hat in 
al diefen Fällen verjöhnlich zu wirken geſucht; ex möchte das Beaufſichtigungrecht 
den Einzelftaaten negmen und der Bunbesregirung in Wafhington übertragen. Im 

Staat New York Hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Geſetz 

durchgebradht, das eine befondere Kommiſſion zur Ueberwachung von orporationen 
einfegt. Sie unterfuchte zuerft die Organifation und Verwaltung der Straßenbahnen 

und enthüllte Zuftände, die noch ſchlimmer find als Die bei ben Berjicherungsgefell« 
ſchaften ans Licht gebrachten. Sofort gabs alfo einen Skandal. Daß ſolche Enthül⸗ 

lungen in der Volksleidenſchaft ein lautes Echo finden, ift nur zu begreiflich. 

Die Hoffnung der Truftmänner, daß die Börfenpaniken von März und vom 
Auguft den Präfidenten und die Negirung zwingen würden, gelindere Salten aufs 

zuziehen, bat ſich nicht erfüllt. Die Reden des Kriegsminifters Taft und Rooſevelts 

zeigen, daB die Regirung auf ihrem Standpunft beharrt. Taft wies auf die Ge⸗ 

ihichte der Verfchmelzung der Union Bacific und der Southern Pacific mit der 

Illinois Central hin, die bewiefen babe, welche Madyt ein einzelner Mann durd; 

den unfontrolirten Gebrauch des Rechtes zur Ausgabe von Altien und Bonds zwi⸗ 

ihenftaatlicher Bahnen erworben habe. Das miüfje ſchließlich dahin führen, daß 
alle Eifenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine jolde Macht 

wäre felbft in den Hänben des Staates aber nicht ohne Gefahr. Rooſevelt wies energiſch 
die Behauptung zurüd, daß das Vorgehen der Negirung die Börjenderoute ver» 

ſchuldet habe. Diefe Erfheinung babe fich nicht auf Amerika befchräntt, fie fei in« 

ternational, freilich an dex newyorker Börfe bejonders heftig geweſen. Der fefte Ente 
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ſchluß ber Regirung, reihe Böſewichte zu beſtrafen, möge dieſe Männer veran⸗ 
laßt haben, ſich zu vereinigen, um einen finanziellen Druck auszuũüben und die Politik 

der Regierung zu diskreditiren; Durch dieſes Manöver Hoffen die Leute, fich retten 

und ihren Raub fortfegen zu fünnen. Er werde fi) niemals abhalten laſſen, Ber» 

brecher, ob arm oder reich, zu verfolgen, wolle aber verjuchen, ohne allzu harte 

Mafregeln das Ziel zu erreichen. „Unjer Beftreben ift, jedem ehrlichen Mann und 
jeder ehrlichen Korporation zu helfen; mir wünſchen eine gejunde Ausdehnung des 

gefchäftlihen Wirkens ehrlicher Gefhäftsmänner und ehrlicher Korporationen.“ 
Schon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Rooſevelt eine Mehrheit für ſich 

bat, die den Widerftand der Trufts zu bredien vermag. Rooſevelt hat der demo⸗ 

fratiichen Partei eine Waffe genommen. Bıyan hat ihn befchuldigt, ihm feine Kleider 
geftohlen zu. haben, die dem Tieb nun nicht paffen. Denkbar ift immerhin, da 

mancher ehrliche Demokrat, wemn fein eigener Kandidat Feine Ausficht Hat, dent. 

Republifaner, der das Truftunmejen befämpfen will, feine Stimme giebt. ber die 

Truftmänmer fämpfen um ihre Eriftenz und ihre Macht ift heute noch nicht gebrochen. 

London. A. 9. Hirſchberg. 

II. Der chicagoer Fleiſchikandal, der rieſenhafte Prozeß, der gegen Die Stau⸗ 

bard Dil Company geführt worden iſt, die Eifenbahnunfälle, deren Urſache in vielen 

Fällen die fchlechte Befchaffenheit der von der United States Steel Corporation ges 

lieferten Schienen wır, vor Allem Die" cnergifche Agitation des Präfidenten Rooſe⸗ 

velt gegen die Truſts: all Das lenkt jetzt wieder das Intereſſe auf dieſe modernften 
Auswüchfe des amerikaniſchen Wirthichaftlebens, die Manchem eine Gefahr ſcheinen. 

Als im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den Schlachthäuſern Chicagos 
aufgebedten Mißftände nach Europa kamen, fragte man fi, wie es überhaupt möge 

lich fei, baß die Behörden ſolche Zuſtände duldeten, und war aud) meift ſchnell mit 

der Antwort bei der Hand: Schlamperei und Beftechlichkeit. Thatfache ift jedoch, daB - 
bie Behörden, den beftehenden Gejegen nad), gar fein Recht zum Eingreifen hatten 

und in vielen Punkten dem Beef-ZTruft völlig machtlos gegenüber ftanden. Bon 

großer Bedeutung ift Hier nämlich Die ſogenaunte „Interstate Commerce Clause“, 

deren Inhalt ich fo kurz mie möglich wiederzugeben verfuchen will. „Die Vorſchriften 

und Geſetze für den Handel, der im Bereich ihres Gebietes getrieben wird, haben. 
die Einzelftaaten zu regeln; nur wenn es fi um Handel zwiichen den einzelnen 

Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.” Nun erhalten die verjchiedenen Syndi⸗ 
fate und Trufts ihre Lizenz immer in einem Einzelſtaat, brauchen alfo die Geſetze 

bes Bundes, jo lange fie nicht Handel zwifchen verfchiedenen Staaten treiben, nicht 
zu achten. Um auch in diefem Fall gefichert zu fein, haben viele, jo die Standard - 
Dil Company, einfach in den meiften Staaten Zweiggejellichaften gegründet, aber 

nominell als felbitändige Verbände. Welcher riefige Bortheil aus dieſem Syftem ge» 

zogen wurde, jollen ein paar Thatjachen lehren. Ein Bundesgejeu vom Jahr 1887 
verbietet den Eifenbahngejellichaften die Gewährung von Sonderfrachtſätzen (rebate 

rates); verſchärſt wird diefe Beitimmung Durch einen Nachſatz vom „Jahr 1903, bie 

Elkins⸗Bill, welche die Veröffentlichung ſämmtlicher im Handel zwiichen ben ein⸗ 
zelnen Staaten von den Eifenbahnen angefegten Frachtfäge verlangt (alfo nicht die 

in einen Staat). Da konnte fi aljo die Standard Dil Company nach Herzensluft: 

Rabatt gewähren laffen; ohne dieſe Rabattfrachtſätze aber wäre die Geſellſchaft 
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nie im Stande gewejen, Durch die billigen Transportloften jede Konkurrenz zu unter» 

„Bieten und fich jo Tchließlich zu ihrer heutigen Größe zu entwideln. Seit etwa 1900 
‚Zontrolixt fie 98 Prozent des gejammten in ben Vereinigten Staaten probuzirten 
Betroleums und bat feit etwa der felben Beit von 32 bis 48 Prozent Divibenbe, im 

Durchſchnitt 421%, vertheilt. Anders liegen die Dinge beim BeefeTruft. Da fich neben 
ihm immer noch eine Unzahl Heiner Lokalſchlachter gehalten Hat, fo Hat er nie ein fo 
vollkommenes Monopol erreihen können wie Die Standard Dil; mehr ald etwa 50 
"Prozent der PBroduftion an Fleiſchwaaren hat er nie beherricht. Daher ift der Ver⸗ 

dienft bier auch keineswegs übermäßig hoch. In den Jahren 1902 bis 1904 beirug 

ber Berbienft pro Stüd geſchlachteten Viehs mur 1,50 Dollars, was einem Durchichnitt 

‚non etwa 2 Prozent entipricht. Im Jahr 1903 allerdings gelang es den „Big Six“ in 

Chicago: Armour, Swift, Morris, National, Schwarzſchild & Sulzberger unb Cudahy, 
die Breife für zubereitete Fleiſchwaaren troß ben billigen Viehpreifen zu einer außer- 
‚ordentlichen Höhe zu tıeiben. Schon damals wurde vom Departement of Com- 
merce and Labor eine Unterſuchung veranftaltet, die jedoch wenig Licht bradhte. 

Dann erſchien plöglid im März 1905 das befannte Bud, Upton Sinclairs 
„The Jungle“, das bie Zuftände der chicagoer Schlachthäuſer ans Tageslicht zog 
Aund nicht nur in Amerika ein ungeheures Auffehen erregte. Das Buch if aller- 

dings mit Vorficht zu genießen, denn Mr. Sinclair ift Sozialift und das ganze 
Buch ſtark tendbenzids gefärbt. Es lag bem Verfaſſer weniger daran, die Ungehörig⸗ 

Zeiten im Fabrifationgang als die daraus ſich ergebenden Gefahren für die Arbeiter 

amd die Bernadjläffigung fanitärer Einrichtungen zu beleuchten und damit für feine 
fozialiftiichen Ideen Propaganda zu machen. In ſchlecht unterrichteten europäifchen 

_ Beitungen wurden dann noch Die Berichte, die über die chicagoer Anſtalten zur Ver⸗ 

werthung von Abfällen, Talg, Horn, Knochen, Haaren und Klauen, über die Fabriken 

zur Herftellung von Bepton, Leim, Blutmehl, Knochentohle und Kunftdänger in bie 

‚Deffentlichleit drangen, mit denen über die wirklichen Eßwaarenfabriken durchein» 

‚anbergeworfen und aud) vielfach ftarf übertrieben. Daß die chicagoer Schlachthäufer 
beſſer find als ihr Auf, wird durch Die Thatfache beiviefen, daß trog bem „Jungle“ 

und allem dadurch entftandenen Skandal im Juli 1905 11000000 Pfund Fleiſch⸗ 
waaren mehr. verkauft wurden als im felben Dionat 1904 unb während der fieben 

Monate vom erften Januar bis zum erften Auguft 1906 300000000 Pfund mehr 
als in dem felben Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Nur auf den auslän- 

diihen Markt fcheinen die Berichte einen Einfluß geübt zu haben; im September 

1906 wurben 1800000 Bfund weniger exportirt al$ zur jelben Zeit 1905, mas 

jedoch gegen die Niefenzahlen des inländifchen Marktes völlig verſchwindet. 

Sm Mai 1906 erfolgte Die Einfegung einer Kommiſſion unter Dir. Charles 

BP. Neill, dem Chef des Federal Bureau of Labor, und Dr. James B. Reynolds. 
Der offizielle Bericht, der von diefer Kommiſſion erftattet wurde *), ftellte feft, daß 

in einigen Tleineren Fabriken allerdings die fanitären Anforderungen arg vernach⸗ 

läffigt waren. Was von diefem Bericht in die Deffentlichfeit Drang, wurbe dann 

einfach auf alle Anftalten bezogen. Als nun der Bräfident auf eine ftriftere Regelung 

*) ©. Report of the Commissioner of Corporations on the Beef In- 
dustry, Wafhington 1905; und The Neill- nn Report on the Chicago In- 

dustry, June 5/1905, Waſhington 
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der Inſpektion dringen wollte, ſah ex fich in vielen Punkten außer Stande, feinen 

Willen durchzufegen, denn jetzt erhob fich Die Frage, ob er als Bundesbeamter über- 
haupt das Recht habe, einer im Einzelftaat Illinois intorporirten Geſellſchaft Bor- 
jchriften zu machen. Zur Enticheidung folder ragen tft ber Oberſte Gerichtshof 
in Waſhington, der Supreme Court of the United States, fompetent, der in 
zweifelhaften Fällen zu entſcheiden hat, ob fich ein Geſetz mit den Paragraphen der 
Bundesverfaflung vereinbaren läßt. Schon im Jahr 1895 hatte der Supreme Court 
in einem Prozeß gegen den Zudertruft entichieden, daß der Bund nach den be 
ſtehenden Geſetzen nicht das Recht habe, gegen ben Truft vorzugehen. Eine ähn⸗ 
liche Entſcheidung wurde nun auch bei den chicagoer Fleifchifandalen getroffen, fo 

Daß der Präfident auch bier machtlos war. Ein Vorgehen gegen den Beef-Truft 
war alfo nur möglich, wenn neue Geſetze erlaffen wurden; unb da es fich Hier nicht 

um rein wirtbichaftliche Fragen handelte, fondern bie Geſundheit ber ganzen Nation 
bedroht fchien, jo bot der Präftdent feinen ganzen Einfluß auf, um die ihm nothr 
wendig ericheinenden ®ejege zur Belämpfung ber Trufts duxchzubringen. 

Schon im Jahr 1903 war auf fein Betreiben das Bureau of Corporations 
als Unterabtbeilung des Departement of Commerce and Labor geichaffen worden; 

Chef dieſes Bureaus ift James R. Garfield, ein Sohn des früheren Bräfidenten. 

Diefem Bureau wurde bie Befugniß ertheilt, den Gefchäftsbetrieb aller Trufis, 
Syndikate, Joint-Stod Companies und ähnlicher Verbände zu unterfuchen und das 
durch das Material für die geplante Geſetzgebung berbeizufchaffen. Eine weitere 

Frucht feiner Thätigkeit waren neue Gefege, die der Kongreß in ber legten Sigung 
1904/5 in Kraft treten ließ. Jede Vegünftigung von Korporationen durch Eifen- 

babngefelfeheiten wurde verboten. Igde Eifenbahngefellichaft, die „rebate rates“ 
anbietet oder gewährt, verfällt in eine Strafe don 4000 bis 8000 Mar; alle Beamten, 
die an ſolchen Handlungen theilnehmen, erhalten Gelbe oder Gefängnißftrafen. Aehn⸗ 

liche Strafen find fir die Berfonen vorgejehen, bie ſolche rebate rates fordern 

ober annehmen. Um eine genaue Kontrole zu ermöglichen, hat ber Kongreß das 
Hecht erhalten, ftet3 bie Bücher ber Gefellichaften revidiren zu laffen. Im Oktober 
1906 wurde ein Geſetz durchgebracht, wonach frifches Fleifch und Fleiſchwaaren 

„nicht eherzin ben Hanbel gebracht werben dürfen, als bis fie von der Behörde mit 

der Bezeichnung „inspected an passed* verfehen worden find. Nach einem er- 
bitterten Sampf wurde auch ein ſtrenges „pure food law“ burchgebracdht, das fich 

auf fänmtliche Eßwaaren, Getränke und Droguen bezieht. Die Uebertretung biefer 
Geſetze wird mit Gefängniß beftraft und die Behörben forgen ſchon aus Angſt vor 
ber Deffentlichen Meinung dafür, daß die Geſetze kein toter Buchftabe bleiben. 

Man ift jedoch mit den bisherigen Erfolgen noch lange nicht zufrieden und 
gerade jegt tobt der Kampf gegen bie Trufts exbitterter als je. Tag vor Tag kann 
man in den Beitungen fenjationelle Enthüllungen über den @eichäftsbetrieb großer 

Gejellichaften leſen. Die Standard Dil Eo. wurbe wegen Uebertretung des Anti« 
truftgejeges befanntlich zu einer Geldſtrafe von zwanzig Millionen Mark verur- 
theilt. Im Jahr 1904 war der New York Central & Hubfon River Railroad Co. 
wegen Gewährung von rebate rates eine Strafe von 450 000 Mark (zwei Dollar 
für jeden Dollar Rabatt) auferlegt worden. Aehnliche Strafen baben die New 

York Local Ice Co. die Diftriet of Columbia ce &o. und die Philadelphia Local 

Ice]Co. erhalten. Schließlich Hat Die Commiſſion of Corporations in Ihren Erhe⸗ 
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bungen über ben lokalen BVerkehrstruſt, die Metropolitan Interborough Rapid 

Tranfit Eo., Entdedungen gemacht, bie zu ernten Neformmaßregeln führen dürf⸗ 
ten. Die einzelnen Streden biefer Sefellichaft find nämlich in faſt unglaublicher 

Weiſe überfapitalifirt worden. So fol die Fulton Street Linie, bie ald eine vom 
Verkehr wenig belaftete „cross town line“ noch mit Pferden betrieben wird, 
2 533 000 Dollar8 pro mile gefoftet Haben, bie Ird Avenue Line 3 360 162, die Fort 

George Line gar 3 638 258 pro mile. Der Bau dieſer Bahn Eoftete genau viermal 
mehr als der viel ſchwierigere der Untergrundbahn, Die aber unter fräbtifcher Hufe 

fit gebaut wurde. Dabet ift zu bedenken, daß Bollbahnen in den Vereinigten 
Staaten durchſchnittlich weniger als 80000 Dollars pro mile koſten. Dieſe riefige 
Ueberlapitalifatton hat die Kommiſſion zum Einfchreiten veranlaßt. 

Die Folgen dieſer Enthülungen machen fi) nun einzelnen Geſellſchaften in 
zecht unangenehmer Weile fühlbar. So janten die Aktien der Standard Dil Co. 
während des Prozeſſes im Handumdrehen von 700 auf 512; ähnlich ftarfe Kurs⸗ 
einbußen zeigten die Sicherheiten der Metropolitan Rapid Tranſtt Company: bie 

Bonds diefer Geſellſchaft notirten im Auguſt 53, gegen 82 im Januar; Preferred 
Shares 30 gegen 75, Common Shares 10 gegen 39. 

Auch viele Eiſenbahngeſeltſchaften bereiten ſich auf Reformen vor und die 
Frachtſätze haben in letzter Zeit eine bisher unbefannte Gleichmaͤßigkeit erreicht. 

Doch wäre es abjurd, anzunehmen, daß eine Mißwirthichaft, wie fie fich bet der 
Standard Dil Co. herausgeſtellt Hat, bei allen oder auch nur bei ber Mehrzahl 
ähnlicher Niefenunternehmen beftehe; die offiziellen Unterfuchungen baben nicht bie 

geringfte Unterlage für jolcye Annahmen ergeben. Das große Publikum Lieft aber 
bie‘ offiziellen Protokole nicht, jondern nur die bis ins Ungeheuerliche entftellenben 

Berichte in ben großen Senfationblättern, und da diefe Blätter einen ihrer Auf- 
lage entiprechenden Einfluß auf die Deffentliche Meinung haben, jo befteht jegt die 

Gefahr, daß man im Kampf gegen die Trufts weit über das Biel hinausſchießt. 
Bräftdent Rovfevelt, der immer radilaler zu werden fcheint, je mehr er fidh 

in das Truftproblem bineinarbettet, verquidt num mit feiner Belämpfung der Trufts 

noch den nampf gegen die Sentralifation des Kapitals überhaupt. In einer Rede, bie 

er im vorigen Jahr in Harrisburg hielt, ftellte er die groteste Forderung auf, daß der 
Bunbesregirung die Vollmacht übertragen werden müffe, über alles im zwifchenftaat- 

tihen Handel Eurficende Geld nach Gutdünken zu verfügen. Es darf wohl als aus- 
geichloffen gelten, daß die amerikaniſche Nation ihrem phantafievollen Führer auf 
biefem Ritt ins Märchenland folgen wird. Einer auf vier Jahre auf Grund des 

allgemeinen und geheimen Stimmrechtes gewählten und nach vier Jahren wieber 
ind Nichts zurüdjintenden Gruppe von Männern foll daS Recht eingeräumt wer 

ben, zu Anticheiden, wann ein Vermögen anfängt, der Allgemeinheit gefährlich zu 
werben; wobei diefe Entſcheidung obendrein nur von ber Größe bes Bermögens 
abdinge, nicht von dem Gebrauch, den der Befiger davon macht. Und fie fol dann 

das Necht Haben, nach Gutdünken über dies Geld zu verfügen. Solche Vollmacht 
wäre eine größere Gefahr für Amerika als alle Trufts zufammen. Die Thatfache, 
daß ein in der harten Praxis des politiichen Lebens gejchulter, verantwortlicher 

Staatsmann der Deffentlichleit ein Wolkenkukuksei diefer Sorte als reiffte Frucht 

feines politifchen Denkens vorzulegen wagt, ift al$ Symptom aber beachtenswerth. 
Bilmersdorf. FSriedrich B. Kleinſchmidt. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — erlag ber Bufunft in Berlin. 
Drud von G. Bernſtein in Berlin. 
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Michaelis. 

Apofalyptik, 

7 der Poſaune des fiebenten Engels iſt der Ton verhallt; die vierund⸗ 

zwanzig Aelteſten haben ſich vom Gebet erhoben und ſitzen wieder auf 

ihren Stühlen vor Gott; in den Wolken ſchweigts und kein Hagelkorn fällt 
noch; ftill ruht, nach kurzem Erbeben, die Erde. Da taucht aus entſchweben⸗ 
dem Gewölk ein großes Zeichen am Himmel auf: ein Weib, das in den Man⸗ 

tel der Sonne gekleidet tft, den Mond unter feinen Füßen hat und auf dem 

Haupt eine aus zwölf Sternen gefügte Krone trägt. Wie eine von Wehen Ge- 

quälteftöhnt fieund Ichreit. Siraeld Kircheifte deren Krone überzwölfStämme 

die Herrſchaft giebt; und fie iſt wirklich in Kindsnoth und darf, wie Micha 

weisjagte, im Mutterfchmerz aufheulen: denn fie ſoll den Meſſias gebären. 

Doch vor ihrem Angelicht dräut ein großer rother Drache mit zehn Hörnern, 

fieben gefrönten Häuptern und einem Schweif, der das Himmelszelt bürftet 
und von je drei Geftirnen eins auf die Erde herniederfegt. Satanas jelbit? 

AL in feiner Macht. Im Gewande des gottlofen Römerreiches. Roth ift feine 

Tarbe: wie des faijerlichen Burpurs; zehn Hörner: zehn Provinzen ſeufzen 

unter Brofoniuln; fieben Köpfe und fieben Kronen: fieben Caeſaren haben 

von Sulius bi8 auf Galba geherricht. Der Drache belauert die jchwere Stunde 

der Frau, um ihr Kind, wenns dem warmen Schuß entſchlüpft it, zu freſſen. 
Das Knäblein aber, dad beftimmt ward, die Heidenheerde mit eiſerner Ruthe 

zu weiden, wird von allmächtiger Hand in den Himmel gehoben und darf 

neben Gott auf dem Stuhl des Weltrichters thronen. Der Mutter hat in der 

Wüſte der Herr eine Zufluchtftätte bereitet, wo ihr für zwölfhundertjechzig 

Tage Nahrung gefichert ift. Nicht Tänger: dann endet die Menichenwelt. Bis 
DD Epı 

of 



454. Die Zukunft. 

dahih mag Iſrael in Bella, nah bei Arabiens Wüftenei, in forglofem Frieden 

harten. Sm Himmel aber hebt graufer Streitan. Satanas, deralte xarr,Yopozs, 

hat das Gewohnheitrecht, dem Höchften zunahen, allzu Iangefchon zum Scha⸗ 

den der Frommen mißbraucht; nicht länger noch jei es geduldet. Michael, Zions 

Schützer, ſchaartſeine Engel zumKampfe wider den Drachen unddeſſenſchwärz 
liche Gefolgſchaft. Siegt über fie und jagt fie aus dem Himmelsgehöft auf die 
Erde. Freude iſt über den Wolfen: derBerleumder, derohneRaft immer neue 

Anklage vor den Thron des Richters gefchleppt hat, der gehaßte öraßoros darf 

das reine Reich nicht mehr betreten. Jauchzet, ShrHimmel! Nicht umſonſt ift das 

Blut des Lammes gefloſſen, Martyrmuth bisin Zodeepein ftandhaftgeblieben. 
Weh nur Denen, die auf der Erde wohnen und auf dem Meer! Zu ihnen ftieg 

der Drache herab; und ſein Zorn wird ſchnell nach der Beute langen: denner 

weiß, daß jeine Tage gezählt find. Wird ſeines Wüthens erfted Opfer nicht 

das Weib werden, deffen Knäblein feinem gierigen Rachen himmelan ennückt 
ward? Doch über diefem Weib waltet ein ftärkerer®ille. Des großen Adlers 
Fittiche find ihm geliehen; die ſpreitet es, ſchwingt ſich auf und erreicht den 

Drt, der ihm als Aſyl gewiefenift. Ohnmächtig fiehtö der Drache. Aus feinem 

Maul jpeit er einen Geiferftrom, dad Weib zu erfäufen: doch die Erde thut 

fih aufund ſpült das widrige Naß in ihren gewaltigen Leib. Da erfenntdaz Un» 

gethüm, daß es gegen Dieſe nichts vermag, und wendet die Wuth gegen die an⸗ 

deren Kirchen, die verſtreuten Gemeinden, denen Gottes Wortgilt. Hat ſeines 

Leibes Form ſich gewandelt? Aus dem Meeresſchlund taucht ein Thier, das 

ihm ähnelt. Auch einem Pardel gleichts; hat dad Maul des Löwen und die 

Füße desBären. Sieben Häupter, davon eind mitverheilter Wunde, und auf 
jedem Haupt ein Läſterwort; zehn Hörnerund auf jedem Horneine Krone. Bon 

Hochmuth und Schmähſucht zeugt jeine Zunge; läftert Gott, Gottes Zelthütte 

und Allee, was in ihr hauft. Für drei Sahre und für ein halbes noch ift ihm 
Allmacht gegeben: alle Völker und Stämme jolledbefiegen. Wer widerftünde 
ihm? Der Erdkreis betet das Thier an und neben dem neuen dad alte Uns 
geheuer: denn von dem Drachen muß diefem Schredigebild ja die Macht ge» 

fommen fein. Rur ein Häuflein weigert die Anbetung: Die, deren Name jeit 

demWeltenanfang imLebensbuch des ſchuldlos gemürgtenLammedgejchrieben 

ſteht. Ein neues Reich alſo ſchickt die Zeichen ſeiner Tyrannengewalt übers 

Meer; ein in zehn Provinzen getheiltes Reich, deſſen ſieben gekrönte Häupter 

ſich, als lebe kein Gott, Auzustizunennen wagen und das in Italien, Achaien, 

Syrien, Afien, Egypten, Afrika, Spanien, Gallien, Britanien, Germanien 

ſeiner caeſariſchen Macht Anbetung heiſcht. Bon Satans Gnaden heriſcht es 
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und bezwingt den Erdkreis. Doch nur für dreiSahre und für ein halbes noch 

tft ihm Gewalt gegeben. Dann endet jein Triumph; endet die Menſchenwelt. 

Und nur auf dem höchſtenSitz, nicht hienieden mehr, throntnoch einAugustus. 

Auserwählte Völker. 

Bor zwõlf Jahren ſahen wir Michaels Bild. Aufeiner Felsklippe ſtand 

er, im Schuppenhemd, das Flammenſchwert in der Hand. Nach dem Wort 

ſeines Mundes reckten acht Frauen den in Stahl gegürteten Leib. An des Fel⸗ 
ſes Sohle lehnte ſich ein ſchmaler Landſtreifen, auf dem der Blick Feuers⸗ 

brunſt und Eſſenqualm, Thürme und Kuppeln unterſchied. Hinten kauerte, 
zwiſchen rauchenden Trümmern, ein bleicher Buddha. Undũber die Frauen hin 

ragte dad Kreuz. In allen Buchſchaufenftern lag dieſes Bild, zwiſchen den 
Weihnachtgaben der Belletriften; in fteilen Zügen ftand drunter: „Völker 
Europas, wahrt Eure heiligften Güter!” Erft dad Apophthegma und ein der 

Deffentlichden Meinung aus der Amtörinneeingeträufelter Kommentar lehrten 

den Bildfinn verftehen. Der Erzengel war herniedergeftiegen, um Europens 

Völker zum Kımpf gegen afiatifche Gräueldrohung zu einen. Wie er droben 
einft wider Satanas⸗Abaddon jene Heerſchaar gereiht hat. Ein Lächeln begrub 

raſch den Wahn, der den Aſiatenſchrecken ind Weſensgewand dedBuddha geflei» 
det hatte, des reinſten Weiſen, der je fih bequemte, unter Menſchen zu wohnen. 

Die Weltanſchauung, diedas Bild ſchuf, lebt heute noch fort. Achtzehnhundert 

Sabre nad} der Offenbarung Johannis noch der Glaube jüdiicher Prophetie: 
Gott, der Herr, führtjein Volk vorwärts, ſchickt ihm das Himmelögefinde zum 

Schuß oder wehrt mit eigener Hand ihm Gefahr ab. Die Menſchengeſchichte 
ein Kampf zwijchen Gott und Teufel, zwiſchen Frommen und Ungläubigen. 

Noch heute. In Münfter, in Memel hörten wird. Nicht zum erften Wal; doch 
ftets wieder ftaunend. „Vor hundert Sahren hat Gottes ftrafende Hand un: 

jerem Volk eine Prüfung auferlegt. Diefe Erkenntniß hat das Bolt zur Ein» 

kehr geführt und die Einkehr hat zur Folge gehabt, daß es fich auf das Wort 

Gottes bejann, daß ed zur Religion zurückkehrte. Unſere Vorväter hatten Got⸗ 
te8 Wort gelaujcht; fie haben ihm gehorchtund haben ihm vertraut und Gott 
hat fie dafür nicht im Stich gelaffen. Das Erkennen des göttlichen Willens 
in der ſchwerſten Zeit Hat und wieder emporgeführt.” So |pricht der Kaifer 

der Deutjchen. So fieht er Bergangeneß. Preußen wargottloögeworden, wurde 

drum geitraft und fam erft wieder herauf, ald neue Furcht des Herin ihm den 

rechten Weg wied. Das tft die Saefularlehre unferer hellen Tage. Lauert in 

ſolcher Ueberzeugung nicht ernſte Gefahr? Die Gejchichtichreibung hat über die 
37: 
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Urſachen des preußiſchen Elends keinen Zweifel gelaffen. Wenn der König, als 

die gegen Frankreich verbündeten Mächteihm Stärkung derim Bajeler Frieden 

verlorenen Bofition anboten, ſich entſchloß, das Schwert zu ziehen, kams nicht fo 

weit;wenner, ftattmitjeinem Haugwitz entwürdigendeTrandaftionenundRüc- 

zũge zu planen, aufdieStimmederZapferen hörte, die ihm riethen, der Ratifika⸗ 

tion deö pariferFebruarvertrages die Kriegserllärung vorzuziehen, wurde im 
Adlerland die Nacht nicht ſo lang. War Friedrich Wilhelm der Zweite, mit feinen 

Wöllner, Biichoffwerderund den anderen Roſenkreuzern, nicht fromm ? Fried» 

rich Wilhelm der Dritte nichteingläubiger Chrift ? Und darf man verſchweigen, 

‚ daß ihre friedjälige Thatlofigkeit das Unheil heraufbeſchwor? Nicht zu wenig 

Frommheit hatten fie: hatten zu viel. Sie hofften, dad Gewölk, das ſich über 

ihren Häuptern zufammenzog, wegbeten zu können. Sie fühlten nicht, dab 

Preußen, groß oder Elein, verloren ift, wenn ihm der Muth zur Bulverprobe 

nicht mehr zugetraut wird. „Hätte eine große moraliſche und intellektuelle 

Kraft unjeren Staat geleitet, jo würde fie die Koalition, ehe fie den Stoß, der 

fie bei Auſterlitz traf, erlitten, zu dem großen Zwed der Befreiung Europas 
von der franzöftichen Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet 

haben. Dieje Kraft fehlte. Sch kann Dem, dem fie die Natur verfagte, jo 

wenig Vorwürfe machen, wie Sie mid) anklagen fönnen, nicht Newton zu fein: 

ich erkenne hierinden Willen der Vorſehung und ed bleibt mirnichts übrig als 

Glaube und Ergebung.“ So ſchrieb, ſchon drei Wochen nach dem Abſchluß des 

Ihönbrunner Vertrages, Stein an Binde. Auch ein Frommer? Einer, den bald 
danadı jein Königin einem aus Memel datirten Handſchreiben einen „wider: 
ipenftigen, troßigen, ungehorfamen, nur von Gapricen, Erbitterung und per= 

ſönlichem Haßgeleiteten Staatsdiener“ nannte; und der ſchon im Januar, als 

er dad Augegen Himmelhob, wohlnur jagen wollte, mit diejem König fei eben 

nichts anzufangen. Für dietheokratiſche Borftellung, die den Sranzofenfieg als 
Ahndungunfrommen Wandelönahm, war dieſes ſtarkeHerz nicht zu haben. In 
dem Erlebniß der Unglücksjahre fand erandere Lehre als Wilhelm der Zweite. 

Dem maltauch die neue Pflicht fichanders als anderen Menſchenblicken. 

Vivos vocat. „Wir wollen zum Himmelemporjchauen, dankbarfür die Gna⸗ 

de, die er und erweift, indem er und für gut hält, feine fürforgenden Zeichen 

und zu Theil werden zu laffen. Wir wollen aus Alledem lernen, daß auch 

heute, in einer hohen Blüthezeit, wir an denalten Quellen feftzubalten haben. 

Auch heute gilt es, wie vor hundert Fahren, erft den Blid nach oben empor⸗ 

zurichten, in dem Verftehen, daß Alles, was und blüht und was und gelingt, 

durch Fügung von oben erwirktiſt.“ Wie fprach der Herr Johannis, de8 Theo" 
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Iogen? „Siehe da: eine Hütte Gottes bei den Menſchen! Ex wird bei ihnen 
wohnen und fie werden fein Volk fein. Und Alle werden kommen und erfen- 

nen, daß er ed geliebt hat, und zu Füßen dieſes geliebten Volkes anbeten.“ So 
klangs, ald Galba in Rom regirte. Seitdem haben nur Zonart und Termi- 
nologie fidj geändert. „Großes hat der Herrgott noch mit und vor.“ „Unfer 

Volk wird der@ranitblod jein, auf dem unjerHerrgott jeine Kulturwerfe an 

der Welt wieder aufbauen und vollenden kann.“ „Wir find das Salz der 
Erde." „Wenn unfer Herrgott unjerem Volk nicht noch große Aufgaben ge- 

ftellt hätte, dann hätte er ihm auch nicht jo herrliche Fähigkeiten verliehen.“ 

„Die Entwidelungfähigfeit unſeres Volkes ift unbegrenzt.” „Am deutjchen 
Weſen wird einmal noch die Welt geneſen“. Wofindet man heute noch jolche 

Apokalyptik? Die fo angeichaute Welt fteht unter Gottes perjönlichen Re⸗ 

giment. Der jchlägt drein, wenn das Volt nicht fromm genug ift, ſchickt ihm 

Landplagen undichredende Ungethüme, hat dieſes Volk fich aus allen Völkern 

aber erwählt und wirdd, wenn es in Demuth ſich ihm ergiebt, inein Strahlen- 
reich leiten. Betet aljo und weicht nicht von altem Glauben. Nur dem From» 

men wird Heil. Nurihm? „Wenn ein wohlthätiges Weſen die Welt gejchaffen 
hätte, dann, dünkt mich, hätte es uns glücklicher gemacht, als wir find.” „Wenn 

ein Eſel allzu ſchwere Laſt tragen muß, bricht er zufammen; ein Abergläu« 
biger ſchleppt die ihm vom BPriefter aufgebürdete Laft in Geduld und merkt 
nicht, wie unwürdig er fich erniedert.* „Ich laffe Seden Gott anbeten, wie es 

ihm paßt, und meine, daß Feder das Recht hat, jelbft fich den Weg zu ſuchen, 
der ihn in den Himmel oder in die Hölle führt.“ „Die Religion ift eine alte 
Maſchine, die fich nie abnutzt und die man zu jeder Zeit benubt hat, um ſich 
die Treue der Völker zu fichern und die Wideripenftigkeit der menſchlichen Ber» 

nunft zu zügeln." „Wie Kranke zu allerlei Arzeneien ihre Zuflucht nehmen, 
um zu verfuchen, ob-nicht eine ihr Mebel heilt, fo hat das Menſchengeſchlecht 
in jeiner VBerblendung ein göttliches Weſen und eine helfende Kraft in allen 

natürlichen Dingen vorausgeſetzt.“ Das find Worte Fritzens von Preußen. 
Den bat Gottes Hand nicht geftraft. Der ift nicht zur Religion zurückgekehrt. 
Und hat dennoch geftegt. Weil feine Bataillone ftärkerald des Feindes waren. 

Millionen ſpricht heute kein perfönlicher Gottheitwille. Millionen wiſſen, 

day Mangel an Frommheit nie die Urfache einer Reichöfataftrophe war und 

daß thatloſes Harren auf göttlichen Beiftand nievorwärts half. Sie find gott⸗ 

108 oder doch, als Schüler Epinozas, Kants, Darwins, ihres bejonderen Got» 

tes voll. Wenn an der Zahl der Strenggläubigen das Schidjal des Reiches 
hinge, wäre e8 um Deutjchland geſchehen. Und warum fteht nicht Einer auf, 
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der Natur oder Kultur erforicht hat, warum nirgends ein topferer Pfarrer 
und jagt, auf deutichem Boden, was ift? Weil man, wie Bacon einen Phi⸗ 

Iofophen am Hof Hadrians jeufzen läßt, nicht wider Den ftreitet, deſſen Wink 

dreißig Legionen befiehlt? Dennoch muß es fein; feine Ewigkeit bringt zurũck, 
was die Minute verfäumt hat. Preußen ſank, weil ed unrüftig, ſchwachge⸗ 
muth, im Willensfig morſch war und die Kraftprobejcheute. Volk und Fürft 

empfingen vom annus luctus ernftere Xehre alödie von Wilhelm verfündete. 

Richt den Sanften, der von oben alles Heil hofft, krönt das Glück, fondern den 

Tüchtigen, der jelbft ich mit ftarfem Arm den Werth ſchafft. Kein Engel fteigt, 
und zu ſchützen, hernieder. Kein Schlund thut im Antligunjerer Erde ich auf 
und ſchlingt den Geiferfttom, der und wegſchwemmen follte. ft ein Gott, 
jo madht er nicht an jedem Wochenende die Rechnung. So ftraft errnicht, wie 

ein Fabrikherr, von zehn zu zehn Tagen und lohnt nicht, wie ein Erdenkönig, . 
nad) dem Manöver oder beim Drdensfeft. So muß man ihm lange zufchauen, 

Jahrtauſende lang, um feines Willens Ziel auch nur zu ahnen. Weh Denen, 
die fich auserwählt glauben! Bon ihnen fommt Aergerniß. Der Auderwählte 

ſchweige und verrathe im ftillften Kämmerleinfaum, daß er von hoher Wonne 

trächtig ift. Weil fie fich auserwählt hieß und von edlerer Art ald ringsum 

die Völker, wurde die Sudenheit von den Römern gehaßt; jchrieb Zacitus mit 

ehernem Griffel dad ewige Wort vom odium humani generis. Und Juden 

und Fudendhriften wurden durch ihren Ölaubenand nahe Ende der Menjchen 

weltvon derichlimmften Hochmuthsſünde entſchuldigt. Siejahen feine Mög- 

lichkeit nationalen Lebens vor ſich; und fuchten fich der einzigen Majeftät ein- 
zujchmeicheln, vor der ihr Bewußtſein fich beugen mußte und modhte. 

Vanitas vanitatum. 

Hat Michael, da er für Zion focht, den Böfen für immer vom Hof des 

Herrn geſcheucht? Legende und Kirchenlied wiſſen e8 anders. Als er Germa⸗ 
niend Wahrzeichen trug und gegen Afiaten die Europäer einen jollte, hat er 
nichts erreicht. Seht einmal noch auf das Bild. Zwölf Jahre erft alt: und der 

Realität feinZug noch ähnlich. Was vermöchte dad Halbinſelchen nuchgegen 
den Erdiheil, der eine Menichheit gebar? „Völker Europas, wahrt Eure hei⸗ 

ligften Güter!” Den Glauben? Der ift nicht bedroht; reizt, ald privatefte 

Angelegenheit, auch nicht mehr zum Raffenkrieg. Das Gebiet Eurer Sitten? 
Abertaufend Quellen tränken es täglich und jeder neue Born ift dem dürften» 

den Feld willlommen; jede Lache jogar. ALS heilig gilt der Menge nur noch 

der Befib, der Macht gewährtund Recht prägt. Den im Kampf gegen einüber 
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Leichengebirg nachwachſendes Gewimmel zu gefährden: werrieth ſolches Wag⸗ 

niß? Klugheit empfahl kühl, Waaren, nicht Kugeln, zu tauſchen. Buddhiſten, 

Shintoiften, Feueranbeter find gute Kunden und können willige, billige Fa⸗ 

brikſklaven werden. Ein Stützpunkt und Stapelpla wäre nützlich. Der Erz⸗ 
engel wird inden Winkel gedrängtund die Amazonen, deren Krälteer bündeln 
wollte, hadern gegen einander, weil jede im neuen Marktparadies den beften 

Stand haben will. In Haftgehts hinüber. Der Frömmſte macht fich bejonders 
breit: und wird überrannt. Daß im Neuffenreich der Bapft- Gaefar und das 

Volkfromm ft, kann kein Feind ihm beftreiten. Dennod ward es befiegt. Weiße 

von Gelben. Chriftenvon Kamidienern. Wie ein Wanken der Erde ward. Eine 
alte Großmacht fürSahre gelähmtund vielleicht dem Zerfall in ſchwache Sla⸗ 

ventepublifen nah; eine neue in modernſter Rüftung auf ſchmaler, dürftiger 

Scholle. Kann der weiße Mann diejen Erdftoß, der in Indien und Südame⸗ 

yila, am Nil und am Kap zu ſpüren ift, überfiehen? Er muß. Und kann vom 

Meernochreichen ang Heimbringen, wenn erdad gelbe Fleiſch ſchlau als Köder 

nugt. Saht Ihr Britania unter den Völkern Europas? Die wahrt ihre heilig- 

ften Güter. Der Japaner braucht Land: dem Freund feiner Noth wird ers nicht 

nehmen. Im Oft wächſt ein Snjelimperium: das im Welt muß ſich ihm mit 

Fäden verknüpfen, die für ein Menſchenalter wenigftens halten. Der Hindu 

hat von dem Sieg farbiger über weiße Menſchen gehört: regt er ſich allzu laut 
undruft den Befreier herbei, jo hilft ung der Gelbe ihn in ftärkere Feſſel zwin⸗ 

gen. Auftralien möchte ſich völlig vom Mutterland löfen: wird aber zögern, 

dem Freunde des Tennos fich zu entfremden; denn vom Japaniſchen iſts bis 
zum Korallenmeernicht ſehr weit. Noch näher nach Indochina, Niederländiſch⸗ 

Indien und den Philippinen: Frankreich und Holland können deshalb nicht aus 

dem Net und Rordamerifa erfehnt (und bezahlt und) bald wohl Vermittler⸗ 
dienst. In Reihe und Glied gegen Afien? Niemand denkt mehr der Loſung. 

Nützlicher ſcheint eine andere Front. Wo mehrt fi) von Jahr zuSahr die den 

Briten gefährlichfte Macht? Wer ringt mit ihnen um die Seeherrichaft, die 

Hegemonie im Erdweiten, den breiteften Plaß auf dem Weltmarkt? In wem 

ſieht der Iſlam, der aus Chrifſenmund kaum je bisher Schmeichelrede ver- 

nahm, das Schwert ſeiner Hoffnung ? Wer legtden Schienenſtrang nach Perfien 

und träumt von einer trockenen Heerſtraße ins Inderreich? Bon welcher Käſte 

aus wird dieüppige Zugend der Vereinigten Staaten mit dem heißeften Eifer 

umworben? Jebtodernie; mit dem gelben Köder haben Georg, Andreas und 
Patrideinengang gethan wie nochkeinen vorher. Frankreich bekommt das nord⸗ 

weſtafrikaniſcheReich ſeiner Wünſche und die Ausficht auf Straßburg und Metz; 
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dafürjolles, mit Spanien, Portugal, Stalien, im Diittelmeer England entla- 

ften, das in der Nordſee dann mit voller Wucht Schlagen kann. Den Stalienern 

wird gejagt: „Shrbraucht den Dreibundnur noch ald Schuß gegen öfterreichi» 

ſchen Anſchlag; könnt Cuch, wenn wirnachhelfen, mit Wien aber auch direft ver: 

ſtändigen und ſeid im Weſten erſt ganz unverdächtig, wenn die deutſcheKette ge⸗ 

lockert ift.“ DenDefterreicdern: „Rußland iſt ohnmächtig und derZag der Tüũr⸗ 
kenliquidation deshalb nah. Wollt Ihr ing Echlepptau unberechenbarer Poli⸗ 

tif, die unftet zwiſchen Morgen und Abend zwölfmal den Kurs wechſelt? Bon 
Rußland habt Shr nichts mehr zu fürchten. Holt die deutiche Hoffnung auß 
der Gruft, wo Shr fie, nicht fürimmer, 1866 beigeſetzt habt, und fragt, ſtatt nach 

dem zindlofen Triumph eined neuen Sieges über Stalien zu trachten, ob Ihr 

dem ftärfften Balfanrivalen, dem Idol Eurer deutſchen Böhmen, Schlefier 

und Alpenlandbewohner Kraftzuwachs oder Schwächung wünſchen dürft.“ 

DenNiederländern und Blamen: „Bleibt Ihr und fremd, dann find Rotter- 
dam und Antwerpen bald deutfche Häfen.” Dem Sultan: „Maroffo lehrt Dich 

erfennen, was dieſer Beiftand vermag.” In Reihe und Glied. Wer wähnte ſich 

auferwählt ?Odium humanigeneris.Sanft Michael ſteht mũßig im Winkel. 

Noch bleiben zwei Sorgen. Rußland iſt nicht ſo geſchwächt worden, daß 

es nicht mehr zählt. Konnte nicht ſo geſchwächt werden (denn ſein Rumpf iſt, 
wie der Türke und der Korſe erfahren hat, faſt unverwundbar). Durfte nicht jo 

geihmächt werden (ſonft lieben die Makaken ſich mit dem Bären nicht länger 

Ichreden). Wenn die Noth, wider Erwarten, die fontinentalen Kaiſerreiche noch 

einmalzumBündniß drängte? Hohenzollern, Gottorp, Habsburg und Demand 

Erben? Der Balkan müßteihnengehorchenund bisanden Berfergolf gölte ihr 

Wort. Doch nur ein Stümper ließe es dahin-fommen. Gerade jetzt muß der 
Kluge dem Zaren Reverenz erweilen; juft in dieſer Bedrängniß ihm zeigen, 
daß fein Siechthum nicht von Uebermuth auögebeutet werden ſoll. Ein an» 

ftändigesAbkommen über Perfien, Afghaniftan, Tibet; ein Vertrag, der dem 

Leun den Löwentheil läßt, auch dem Peb aber hinwirft, maß er als langfam 

Geneſender verdauen kann. Das ift, nach der ruſſiſch-japaniſchen Verſtändi⸗ 

gung, Friede und status quoin Alien; ohneleije Gefährdung der fernften Zu⸗ 

funft. Sn Europa? Der Anſpruch auf einen Audgang in eisfreies Meer wird 

anerkannt. Heimlich noch; in den Kanzleien kann mansleugnen. Die Gitter: 
ftangen vor dem Käfig, in den der Todfeind des Weftend nad) dem Krimfrieg 

gepfercht ward, hat der Roft beinahe ſchon zerfreffen. Unterm Union Jack 

braucht heute Keiner zu zittern, wenn Rußlands Schiffen die Fahrt durch 

Tardanellen und Bosporus ben illigt und im mediterraniſchen Öebietirgend> 

u 
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wo eine Kleine Kohlenftation eingeräumt ift. Die Ddmanenfrage ohne Ant: 

wort zu lafjen, bis Rußland wieder mit alter Stimmkraft dreinzureden ver- 
mag, wäre ein Fehler. Diefe Antwort darf aber auch nicht jo lauten, daß fie 

im Gedächtniß der Slavenvormacht wie Schmach und Schimpf fortbrennt. 
Im Khalifat iſt Raum und Recht für alle Darbenden zu finden. Für Oeſter⸗ 

reich eine nahe Kolonie mit reichlichen Bodenſchätzen und kräftigen, Ichönen 
Menſchen. Für Italien (das in Nordafrila nun nichts mehr zu hoffen hat 
und von den Stiftern der Entente Cordiale drum ſacht in den Balkan ge» 

. drängt wird) ein Fetzen aus der erfehnten Adrtafüfte (den ein fürd Erfte ge 

jättigtes, au dela deMitrovitza gebietendes Oefterreich auch ohne fürddeutjche 

Alpirationen ihm nicht zu meiden brauchte). Den Ruſſen mindeftens die Deffe 

nung der Meerengen. Wäre die Gefahr der Koalition dann ficher vermieden? 
Noch nicht ganz. Noch ein fefter Keil ift nöthig, der trennt und ſchmerzt. Lockt 
Deutichland tiefer ind Herz des Türkenreiches. Bis heute ſchien es des Iſlams 

uneigennüßiger Freund. Langt es nun inAnatolien nach einer Parzelle oder 
auch nur nach einem Hoheitrecht, fo ift edentlarut. Hat da8 Signal zur Curée 
gegeben. Verleidet fich den Türken als falfchen Freund. Und kittet dad anglo⸗ 

ruſſiſch-franzöfiſche Einverftändniß mit dem haltbaren Mörtel gemeinfamen 

Haſſes. Daß e8 auch Defterreich und Stalien damit ärgern würde, wäre eine 

angenehme Nebenwirkung. Preift mit vollen Baden aljo die „Kompenjation 

für Marokko“, die aus Anatolien zu holen ift. Und weil doppelte Naht befjer 
als einfache hält: jorgt auch im Norden für neuen Stoff zu deutſch-ruſſiſchem 

Konflikt. Aufden Aalandsinſeln kann Rußland eine Flottenftation haben. Da 

iſts der ftärfften Oftſeemacht ein ungemüthlicher Nachbar und hindert die Ger: 
maniſirung und den Verſchluß ded Baltikums. So. Jetzt fieht dad Antlitz der 

Erde ſchon recht freundlich aus; die Fieberröthe ift gewichen undeinegefährliche 

Krifis nicht mehr zu fürdten. Wenn... Nochein graues Weib hebt das Haupt. 

Menn dad Deutjche Reich ſtill bleibt, bis Alles erledigt ift. Dad darf 

man hoffen. Dieſes Reich liebt von Zeit zu Zeit zwar noch die große Geberde; 
ſchickt fich aber weije ftetd in Rothwendigfeit. Als Paul Krüger an die Hilfe 
der, befreundten Macht“ appellirte, war fie nicht zu haben. Brinz Tuan freut 

fich des Lebens und über die Suhneprinzenpoffe hat ſelbſt der Reichskanzler jein 

Witzchen geleiſtet. Walderſee glich dem Atilla wie Reineke dem Nobel. Den 

Aſiaten wird, wenn fie zum Einkauf unheiliger Güter nach Berlin kommen, 
artig der Hof gemacht. Statt nur mit dem ſouverainen Sultan zu verhan⸗ 
deln, wie angekündet war, verhandelte man am Quai d'Orſay mit dem alten 

Ranfregenten Rouvier. In Algefiras befommen, nad zweimonatigem Sträu> 
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— “ben, die Weſtmächte alle acht marolkkaniſchen Häfen und dem Generalinſpek⸗ 
tor wird die Kommandogemwalt verjagt. Deutjchland ift friedlich. Auch kann 

man ein Uebriges thun undesin diejen Tagen wichtiger Entſcheidung beſonders 

. höflich behandeln. Einladungen, Bejuche, höfiſcher, amtlicherund privater Ber- 

fehr. Das kannte man drüben faum noch und jubelt deshalb, weil die Konvenienz 

nicht verlegt und Alles pünktlich mitgetheilt wird, was zugleich alle Anderen 
erfahren. Eduard war in Frankreich, Italien, Defterreich, E panien; daß er für 

ein paar Stundennah Wilhelmshöhe fommt, ift nicht lautgenug zurühmen. 

Deutichland bleibt gewiß ruhig. Den Einen, deſſen Wort nod Gewalt hätte, 
pocht Keiner aus dem Sarg. „Englandund Frankreich, England und Rußland, 
Rußland und Oefterreich haben Verträge geſchloſſen, Deſterreich und Stalien 

ſich ohne unſere Mitwirkung verftändigt und zur Abstinenz von deutſchen Welt⸗ 

händeln verpflichtet. WievieleFelder bleiben uns heute nochauf Deinem Schach⸗ 

brett?“ Für einen Spaß, der ſchlecht ins Leichenhaus paßt, würde ers halten. 

Cauſerie. 

„Nous sommes ici pour vous dire: Vous n'avez pas su ce que 

vous vouliez faire. Vous avez mal conduit la folle entreprise oü vous 

avez,sans sonconsentement, engage& le pays.“ Drtder Handlung: diepa- 

rijer Kammer. Zeit: achtundzwanzigſter März 1885. Der Abgeordnete Cle⸗ 
menceau hat dad Wort. Beiticht mit dem Worte den armen Jules Ferry, der, 

ohnevom Land erfi ermächtigt zu jein, den Franzoſen ein indochineſiſches Reich 

zu gründen verfucht hat. Kun ift, zweiundzwanzig Sahre |päter, der Minifter⸗ 

präfident Clemenceau nach Marokko gegangen. Ohne das Land zu fragen ;ohne 
die Zuftimmung der Kammer zu erbitten ;ohnetriftigen Grund, der ihn gerade 

in diefer Stunde aufdiejen Weg zwang. Und er ift heiter. Sm Anfang war ers 
nicht. Die Vorwand dünkte auch ihn allzu dünn. Beichtebung, Zerftörung einer 

Stadt, weil ein paar Hafenarbeiter im Streit getötet worden waren? Alle im 

Maghreb anſäſſigen Europäer nannten das Vorgehen barbariſch; faft alle auch 

unklug und gefährlich. Zuerſt war deshalb die Loſung: „Wir beſchränken uns 

auf das Nöthigſte und ſchicken dem General Drude feine Verſtärkung.“ Nicht 

lange. Als der Miniſterpräſident in Marienbad am Tiſch des königlichen Pa⸗ 

trones gefrühſtückt hatte, plagte kein Skrupel ihn mehr. Nur mit Deutſchland 

mußte errechnen. Deutſchlands war er jetzt ficher. Und der Reſt iſt Bagatelle. 

Auch Spaniend Sprödigkeit. Spanienift in ſchwierigerLage. Nach ſeinen 

Verträgen hat e8 das Recht, inTanger die Bolizei zu organifiren, dafür aber 

die Pflicht, Cafablanca der franzöfiichen Einflußſphäre zu laffen. DiefeBe: 

. 
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ftimmungen hat die Algefirasakte umgeftoßen; fie fordert fürXangerund Ca⸗ 
jablanca franzöfifcheund ſpaniſche Polizeiinſtruktoren. Welches Recht gilt, wel⸗ 
he Pflicht befiehlt nun? Als die Regirung der Republik denGeneral Drude mit 

dreitauſend Mann nachCaſablancageſchickt hatte meldete ſie die Maßregel auch 

in Madrid. Wie anderswo: nach dem Vertrag von 1905 hat Epanien in Caſa⸗ 

blanca ja nichts zu ſuchen. Da Deutſchland aber beſchwichtigt werden ſollte, be⸗ 

rief Clemenceau fich offiziell natürlich auf die Algefirasakte. Die ſchreibt franko⸗ 
ſpaniſche Poltzei vor und giebt den Spaniern ſogar das Kommando. Journee 
desdupes. „Die Pariſer wiſſen offenbar nicht mehr, was fie wollen. Entweder 

gilt das in AlgefiradBefiegelte: dann mußte die Aktion mitung vereinbart, nicht 

dieAusführung nurundangezeigt werden. Oder der alte Vertrag iſt noch heute in 
Kraft: dann mußten beide Mächte gemeinſam, unter ſpaniſchem Kommando, 
Ordnung ſtiften. In keinem Fall bat der Geſchäftstheil haber korrekt gehandelt. 

Wir haben England verſprochen, das Spiel nicht zu verderben. Thun alſo, da 

Deutſchland auf dem Buchſtäbchen ſteht, als gehe ed nach der Afie, und ſchicken 

einftweilen vierhundert Mann hinüber. FürPolizeidienſt, nicht fürKriegszüge. 

Daß wir uns dazu verſtehen, iſt ein Zeichen hiſpaniſcher Höflichkeit.” Die wurde 

in Frankreich und Marokko ſchlecht gedankt. Das Spanierhäuflein bekam Spott 

undSchimpf als einzigee Futter. Darob entbrannte das Pyrenäenland in lohem 
Zorn. „Erft als quantité négligeable, jetzt als armer Verwandter und Tür: 

kenkopf behandelt! Iſt Das der Sinn der Verträge, die ebenbürtige Völker 

eng befreunden ſollten ? Wir haben Grund, ung gekränkt zu fühlen; Ihr Habt 
nicht den winzigften.“ In Paris und in San Sebaftian wird diplomatifirt. 

Der Britenbotjchafter vermittelt. Da Cafablanca einen franzöfiichen Kom- 
mandanten hat, mag Tangereinen ſpaniſchen haben. Dazu eniſchließen die Pa⸗ 

riſer fich aber nicht leicht. Der Streit währt. Doch bleibts Bagatellverfahren. 

Nur Deutſchland war zu fürdhten. War. Deutſches Eigenthum ift zer« 
ftört, die Zukunft deutjcher Menſchen vernichtet und der von der vereinigten 

Reichsdiplomatiemühfam erlangte Rechtsanſpruch durdhlöchert worden. Thut 

nichtd. Die franko⸗ſpaniſche Hafenpolizei ohne Oberbefehl eines Neutralen. 

war eine ungeheure Konzejfion. Weiter gehen wir nicht. Wirgehen. Nachdem 
die Franzoſen Menſchen getötet, Häufer zerfchoffen, Läden geplündert, ganze 

Stadtviertel eingeäſchert haben, wollen fie lachen (pour ce que rire est le 

propre de !’homme). Sie fragen den Kriegöminifter der Scherififchen Ma- 

jeftät, ob Seine Ercelenz dafür bürgen könne, daß die mauriſche Mannichaft, 

wenn die Bolizei nach der Vorjchriit von Algefirad organifirt werde, nicht die 
europäijchen Snftruftoren ermorde. Nur ein Rarr hätte nad) dem Geſchehenen 
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diefe Garantie übernommen. Die Antwort ift denn auch bündig: Nein. Seht 
Ihr? Er kann nichtbürgen. Die Afteiftaljogarnichtauszuführen. Eine feier- 

liche Aenderung braucht man von den Signatarmächten wohl nichterft zu erbit- 

ten. Nurum einProviforium handelt ſichs., Da der Kriegäminiftererflärt, daß 
er für das Leben der Europäer nicht einftehen könne, die Marokkanern vorge: 

legt wären, müſſen wir aud die Mannſchaft in $rantreich und Spanienrefru: 

tiren. Nur für kurze Zeit. Und jeder Hafen braucht nur ungefähr jechzebn: 

hundert Mann. Wenn fünfzehntaujend Bolizetjoldaten drüben find, kommt 

schnell Allesin Ordnung." Zuftimmung. Auch von Deutichland. Ein paar mür⸗ 

riiche Randbemerkungen trüben die Freude nicht. Hauptbedingung: Trank: 

reich möge, wenn ed wieder zugreifen muß, den Feind wuchtig packen. Das 

ſoll geſchehen. Natürlich „im Rahmen der Algefiradafte”. Aber. Drude fann 

jett jo viele Sompagnien, Schwadronen, Batterien haben, wie er will. Ueber 

den zwanzigften Kilometer, der biöher jeine Örenze war, hinausgehen und die 

Berberhorden indBinnenland verfolgen. Mit Muley Abd ul Aziz über Bump 
und Protektoratverhandeln und Muley Hafid mit Melinitgranatenbewirthen. 

„Der General ift in jeinen Entjchlüffen völlig frei und wir erfüllen ihm jeden 

Wunſch“, ſpricht Clemencean. Und derfteid muß ihmlaffen, daberfeine Sache 

gut gemacht und des Gegners Willendfraft richtig eingejchätt hat. 
Detente. Waren die Nachbarreiche denn je ſo befreundet? Herr Zittoni, 

unſer Intimus, hat zu dem Botſchafter der Republik in kritiſcher Stunde ge⸗ 
ſagt: „Ein anglo⸗franzöſiſches Abkommen iſt das ftärkſte Friedenspfand; 

wenn Sie auf England zählen können, wird Deutſchland niemals wagen, Sie 
anzugreifen. “Aucdhein Brophet ;einer, dverMetaphernund Tropen verſchmäht. 

Mir plaudern. UnterZandäleuten vom preußijchen Wahlrecht, das jet ficher 

die Lebensfrage der Nation ift; oder von der Unzulänglichkeit der Beamten, 
diedem Genius Bernardi und Carlinos politiichem Kopfdie Arbeiterjchweren. 

Mit dem Nachbar über nod) Beträchlichered. Der will (denkt nur!) vielleicht 

garfo freundlich fein, unjere guten Effekten und billigen Renten andieparijer 

Börſe zuzulafjen, wenn wirdie Einführungsfoftenerjchwingen können. Weil 

er glaubt, daß wir Geld brauchen. Weil er gern die Hand indeutichen Hütten 
und Zechen hätte. Weils immerhin nützlich wäre, die Abweiſung eines ver- 

megenen Wunſches mit einer Baiffe der Reichsanleihe ftrafen zu fünnen. Das 

wäre die „wirtbichaftliche Kompenjation“. Die polttiiche? „Anatolien! Da 

blüht Euer Weizen! Da feid Ihr en Evidence." Und man plaudert weiter. 

Wo blieb der Erzengel, deſſen Name bedeutet: Wer ift wieGott? Der 
einft über Sammael fiegte? Sind ihm die neuen Gallier zu unfromm, dem 

ıoihen Sternfeger zu ähnlih? Oder floh er frierend den deutſchen Herbft ? 

* 

u 
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Das Theater. 

IN.*) 

Br" berliner Zejfingtheater ift am zwanzigftenOftober 1889 ein Sozia- 
led Drama, am zweiten Februar 1907 ein Luftfpiel von der Mehrheit 

der Hörer heftig abgelehnt worden. Für die berliniſch deutſche Theatergejchichte 

werden diefe Daten dem Forſcher einft vielleicht faft jo wichtig ſcheinen wie 

für die Sfliptil dem Aftronomen die Sonnenwendepunfte. BeideStüde hat 
Heri Gerhart Hauptmann gejchrieben. Das Soziale Drama heißt, Vor Son⸗ 
nenaufgang” und war „Bjarne® Holmjen, dem tonjequenteften Realiften, 

zugeeignet, in dankbarer Anerkennung der durch fein Buch empfangenen, ent» 
icheidenden Anregung.” (Den Standinavennamen hatten, in den erſten Ta⸗ 

gen der Norwegerinvafion, die Herren Holz und Schlaf gewählt, als fie den 
gemeinfam verfaßten Skizzenband „Papa Hamlet“ herausgaben.) War; in 

den jpäteren Auflagen fehlte die Widmung. Herr Hauptmann fand wohl, daß 

er den jungen Deutjchen, die ihn zur Suche einer den Ton der Alltagswirk⸗ 

lichfeit wiedergebenden Sprache angeregt hatten, nicht jo viel verdanfe wie 
fremden Häuptern der Weltliteratur. Zola, Zolftoi, Ibſen waren die Mufter; 

aus Marrend Schule kam der fozialiftiiche Rhythmus, ans Haedels die dar- 

winiſche Sattungmoral. Das Stüd roch nad) Zuchtwahl und Blutjchande: 

ließ ein verlichtes Mädchen lallen wie ein trunfenes Kind; gab rohe Worte, 

wie man fie jeit dem Sturm und Trang der Lenz, Klinger, Wagner im Dra⸗ 
ma nicht mehr gehört, kaum gelejen hatte; öffnete während der ärgfien We⸗ 

ben die Thür der Wochenftube; und zeigte mit graujamfter Deutlichkeit, wie 
der Eltern Sünde ſich an den Kindern rächt. Aus Grundriß, Aufbau, Szenen: 

führung jprach bewußte Verachtung der Bühnentechnif. „ Handelnde Men- 
ſchen“ (Jo ftands aufdem Theaterzettel) ſollten wir jehen und hören, als trenne 

von ihnen und feine Orcheftra und feine Rampe. „Meine Arbeitfoll vorzugs⸗ 

weiſe eine deſkriptive ſein“, ſagt der Held und denkt der Dichter: und beſchreibt 

uns bei der erften Begegnung drum ausführlich die Menſchen, deren Weſens— 

- bild mählich doch aus ihrem Handeln dem Betrachter entftehen müßte. Das 
Luſiſpiel heißt, „Die Sungfern vom Biſchofsberg“. Ein Luftipiel nach altem 

Schema. Nicht mehr „handelnde Menjchen“ ‚jondern „dramalis personae“ ; 
im Schamkleid fremder Sprache alfo die „Perſonen“ des Unväterzettels. Die 

Gliederung in Szenen ift im Buch noch vermieden ; doch dag Streben fühlbar, 

*) ©. „Zufunft* vom fünfundzwanzigften Mai und vom achten Juni 1407, 
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nach bewährten Regeln zu fügen, zu bauen. Auch der Wille zumirkiamen Alt- 

Ichlüffen. Drei Maägdlein ſchluchzen; eindfteckt, wie in Moferd „Krieg im Frie⸗ 

den", dad andere an, Onkel macht einen Wit: und derBorhang fällt. Zuftige 

Pärchen fommen mit Lampions, umhüpfen im Zanzichritt das Rund der 

Bühne, leije Muſik grüßt die untergehende Sonne, Heined Biminigedicht wird 

deflamirt: undderBorhang fält. Wirfeheneinen Bachfiſch, hören einen Rai⸗ 

jonneur und müffen eine Intrigue hinnehmen. Ein Oberlehrer (ftrebjamer Be» 

dant; außen Forreft, innen Knote; latinifirende Redeweiſe des Poſſenphilo⸗ 

logen) will einen hũbſchen Goldfiſch angeln, muß aberabziehen, weil er ftatt der 

gejuchten gothijchen Gefähe und Schmudgeräthe eine Kiſte mit gothaifcher 
Wurſt und anderem Picknickzubehör gefunden dat. Muß abziehen? Muntere 

Jugend hat ihn, den Prahlhans und Dauerlügner, wie einen frech auf dem 

Trockenen quafenden Froſch geprellt;'hat der Familie bewiefen, daß der Ein= 
dringling Wind gemachthat,alder ſichfür einen Forſcher, einen Antiquarius aus⸗ 

gab. Er könnte mildernde Umftände anführen: ein Bagabund (deffenunficher 
konturirte Geftalt von Ibſens Brendel und vom Steinklopfer Unzengrubers 
Züge entlehnt) hat ihn trügend verleitet; zweijunge Schelmenföpfe haben die 

Boppereifchlau vorbereitet. Erfönnte zum böjen Spielgute Mienemadyen und 

fi darauf berufen, daß erfahrene Korjcher, Männer von Welteuf fich oft ſchon 

täufchen ließen (Virchow: Schädel ded Sophokles; Lombroſo: Schädel der 

Charlotte Corday; Hände dedLuftmörderd Soleilland). Brauchte, troß ſolcher 
Blamage, den lange emfig geführten Kampf um das reichlidy aufgeftattete 

Mädchen, das ihm im Wort tft, nichtaufzugeben; durfte es nicht, wenn er fich 

jelbft getreu bleiben wollte. Doch der Dichter wild; will, nach vier dürren Ak⸗ 

ten, dad Spiel flink zu fröhlichem Ende führen und fcheint zu denfen, mit 
innerer Logik und äußerer Wahrheit nehme mans auf dem Theater nicht fo 
genau. Denn erift jegt, recht nad) Sarceys Herzen, du théatre. Hört feine 

Leutereden! DiejüngfteSungferwundertfich, weil ihrem Geigenfpiel im ftil- 
len Park ein Herr zugehört hat. Der antwortet: „Das darf Sie unmöglich 

wundernehmen, o ſchönſte Fee: wer einen ſolchen Faden über die Gärten |pinnt, 

ein ſolches funkelndes Traumgemwebe aus Glanzund Gluth, Der mußganz na⸗ 
natürlih audthörichte taumelnde Motten fangen." EinArztund Globetrotter 

wirbt um dielange®eliebte.Die jagt, er habe ein einenfchredlichen Zuftand ge= 

bradt. „ Grünwald (ftürzt vor ihr nieder und faßt ihre Hände): Sa, Das hab’ 

ich und deshalb verfluche ich mich! Verflucht will ich fein! Verflucht! Berflucht! 

Bis ich den letzten Seufzer ausröcheln werde! Schlage mich! Hier! Hier! Mir 
ins Geſicht! Ich kann ja nicht leben, ich kann ja nicht ſterben! Erlöſe mich doch! 
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Zertritt mich doch! Hebe mich auf, denn ich kann nicht aufftehen. (Mit einem 

thränenerſtickten Jauchzen zieht er fie halb herab, Halb hebt er fich zu ihr auf 

und hängt mit einem langen Kuß plötzlich an ihrem Munde feft.) Agathe! 

Endlich! Ach, ich Habe mich fo gefehnt, jo geſehnt nach Dir! Meine Seele ift 

um dies Haus hier geirrt! O, ich war jo Frank! D, ich war jo gebrochen! O, 
Du haft eine ſolche furchtbare Macht ausgeübt! D, hätieft Du nur Das durch» 

gemacht! Aufdem Schiff: eine Möwe flog hinter und her. Ich dachte: Dasift 

ihre treue Seele. Sie wandert mit mir über Landund Meer. DO, ich habe Dein 

Bildchen angebetet. Ich Habe es zu meinem Soite gentacht. Schlebte ja nur von 
meinem Gott. Hier, hier auf der Bruft trageich Deinen Handſchuh. Sch ſtand 
mit ihm auf, ging mit ihm zu Bett! Sch Eonnte kein Weib fehen! Ich haßte 
fie Alle. Sie widerten mich wie freche höhniſche Fratzen an, um mir Deinen 

Berluft tauſendfach qualvoll zu machen!” So ſpricht man nur auf dem The- 
ater. Nur auf dem Theater beugt man noch vor der Liebften das Knie, um 
„fich zu erklären.“ Noch immer? Bor Hundertzwanzig Sahren ſchalt Lichten- 

berg, Deutſchlands großer Satirifer: „Mir iſt nichts abgeſchmackter in unſeren 

Schauſpielen als die wohlgeſetzten Reden, die auf den Knien gehalten werden. 

Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernſt knien ſehen; und als er hin⸗ 

fiel, jo war mir, als entginge mirder Athem.“ Vor einem Vierteljahrhundert 

ſchrieb ErneftLegouvé, wer im Gewand unſerer Tage vor einem Mädchen kniee, 
pour lui faire ce que les romans d’ily a cinquante ans appelaient une 

declaration, wũrde höchſt lãcherlich wirken. Legouvé, derSozius des geſchmäh⸗ 

ten Handwerlsmeiſters Scribe. Und Herr Hauptmann, der Revolutionär von 

1889, läßt einen Doktor und Balaeontologen knien; läßt ihn ſprechen, wie 

bei Butlig und Wilbrandt die gebildeten Liebhaber ſprachen. So ſichtbar ift 
nun der Sieg des Theaters. Sovöllig der Verſuch mißlungen, es zu enttheatra⸗ 

liſiren, ihm die uralte, zwiſchen drei Wänden heimiſche Konvention abzuliſten. 
Nicht von den Mängeln der beiden Dramen will ich hier reden; fie nur 

wie Aequinoktialpunkte betrachten, die eines Lenzes und eines Herbfte Bes 

ginn anzeigen. Sm Oktober 1889 jollten wir glauben, die Bretterwelt werde 

neu, wie von des Heilands Wort und Wandel die Erdveſte. Krieg aller Kon⸗ 
vention. Krieg dem Theatertelos. Menſchen darzuftellen, ift der lete Zweck 

Dramatiſcher Kunft. Handelnde Menjchen, deren Wille fich fieghaft bäumt 

oder jplitternd bricht ? Auch ruhende, die nicht mehr fämpfen oderniegefämpft 

haben. Objektive Darftellung ihres piychiichen Zuftandes genügt ung; tft 
werthoolter, ernfter Betrachtung würdiger als dad vieux jeu Eurer „Hand« 

[Er y 2 Fame — 2 

lung“. Um Menſchen zu ſehen uſ eIAAũeũ gehen wir i eater. 
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Alles Menichliche (auch wenns in unferem verfünftelten, verheuchelten Xeben 

faliche Scham dem Blid birgt) taugt aufs Schaugerüft. Und was und nicht 
menschlich dũnkt, dem Alltagsſpeklakel nicht in jedem Zug ähnlich, ift nur für 

die Barbaren noch gut genug. Zange, ſorglich gefeilte Sage? Die ſpricht Kei- 
ner. (Zitö ficher?) Monologegar? Die hält Keiner. (Sftöficher ?) Mitder Noth- 

wendigkeit einer Konvention und mit den Örenzen der Öatiungen bleibt und 
vom Leib ;jolched Magiftergerede hat noch nie die Berfüngungeiner Kunft ge- 
hemmt. Herr Omnes ließ ſichs gefallen. Nach dem erflen Schred! über die 

Roheit derBringer neuen Heild. Ein trunfener, halbnadter Bauer, der feiner 

Tochter für Liebkoſung Geld bietet, fie „mit der Blumpheit eines Gorillad 

umarmt und dabei unzüchtige Griffe macht”, von dem Mädchen „Schwein“ 

genannt und mit derbem Stoß auf die Erde geichleudert wird: Das ward 

auf der Bühne noch nicht gejehen. Nicht gehört, dab einem Fräulein, als es 
zu einer gefährlichen Entbindung den Arzt holen will, von einem Verwand⸗ 
ten zugerufen wird: „Was ift denn bei Euch 108? Shr Habt wohl Schweine» 
ſchlachten?“ Datobteman ein Weilchen; gewöhnte ſich bald aber an ben Ton. 

Das Ueberraſchende macht Glück. Herr Omnes ift immer froh, wennerhoffen . 

darf, an einer Wellmende mitzumirfen. Und dann: jo hatte es ja ſtets angefan- 

gen. Räuber, Götz, Hernani, Kucinde, Lohengrin, Gefilde der Seligen: fo oft 

in neuen Lauten ein neuer Genius ſprach, hatte die Maſſe fi) mitihrem rüd: 

ftändigen Urtheil unfterblich blamirt. Und die Rezenfentenzunft erft! Left 

doch, wad Karl Philipp Morig anno 1784 in der Voſſiſchen Zeitung über 

„Kabale und Liebe“ gejagt hat! „Wieder einmal ein Broduft, das unferen 
Zeſſttht Mit welcher Stirn kann ein Menſch doch ſolchen Unfinn 

ſchreiben und drucken laſſen und wie muß es in Deſſen Kopf und Herz auß: 

jehen, der joldhye Geburten ſeines Geiftes mit Wohlgefallen betrachten kann! 

So ſchreiben, heißt, Geſchmack und gejunde Kritik mit Füßen treten; und darin 

hat denn der Verfaſſer fich felbft übertroffen. Aus einigen Szenen hätte was 

werden können; aber Alles, was diejer Verfaſſer angreift, wird unter feinen 

Händen zu Schaum und Blafe. Ich bin müde, den Unfinn abzufchreiben. Bios 
der Unwille darüber, dab ein Menſch das Bublitum mit faljchem Schimmer 

blendet, ihm Staub in die Augen ftreut und auf ſolche Weife den Beifall zu 

erſchleichen jucht, den fich ein Leſſing und Andere mit all ihren Talenten und 

dem eifrigiten Kunftfleiß faum zu erwerben vermodhten, konnte zu dieferefel- 

haften Beichäftigung anjpornen. Nun fei es aber genug; ic) wajche meine 

Hände von dieſem hier u und ich werde m mid mı wohl bitten, mt 
je m mieber der damit zu befafjen.“ "Da habt Shre: und dieferM ann galt für einen 

. 
— An. 
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großen Krititus, war Ronzelige eines berlinifchen Gymugfigms unbmicbuon zy 4) 
Manchem noc heute län dciiheiitergeichägt. Da habt Ihr all das alberne ⸗ 
Geſchimpf. das danach Kleift und Byron, Hugo und Schlegel, Wagner und e = u j 

Berlioz, Manetund Bödtin zu hören befamenund das jet wieder den neuen \ 
Citherklang über fchreien möchte. Doch wir find nicht ſo dumm wie Die Ahnen. ! 

Uns ſoll die Nachwelt nicht für Ejelhalten. Wir ſind für das Allerneuſte. Gegen“ en 

Theologie und Teleologte. Für Monismus und Kaufalität. Für den heilen. 

Zag und die große, unerbittlich graufameRatur. Rataplan! Die Abhärtung 
begann. Grobe Worte, wüfte Bilder geftelen (car les bourgeois aimaient 

trop qu'on les chatouillät, en ayant l’air de les bousculer, heißts ſchon 

in Zola8 Oeuvre). RiehattedieSerualitätfich joprogig in den Vordergrund 
der Bühnegedrängt; nie ſolches Gefindel fich auf dem Holzrundgetummelt, 
dad einft nur die Großen der Erde beichreiten durften. Doch auf jeden Früh: 

ling folgt ein Herbft. Sm Sahr 1907 follten die jelben Zeute, die auf Natür⸗ 

lichkeit dreifirt und anmuthigen Theaterſpieles entwöhnt waren, in Andacht 

einem Wortgetändel laufchen, daß die Neformatoren von 1889.al8 deu ver: 

ächtlichften Rückfall in die Modergrube der Konvention beipien hätten.Sollten 
wieder bewundern, was ihnen faft zwanzig Jahtre lang als ein jämmliches 

Philifterplaifirvereleltwordenwar: Einfädelung, Knotung und Löſung einer 
Satrigue, zierlihe Rede, Witz, komiſche Wirkung einer künftlich geſchaffenen 

Situation. Da fies nicht ihaten, da fie froftig blieben und am Ende den Ber- 

ſuch, audy diefem trübfäligen Spaß (den man ruhig anhören, dem fein Unbe⸗ 

fangener aber zujubeln konnte) lauten Erfolg zu bereiten, wüthend ablehnıen, * 

wurden fie rohe Patrone geicholten und der Dichter ſprach ihnen (nicht durch 

die Blume, fondern durch den Holzbod) jeine Verachtung aus. 

(A-propos. Die Dichter von heute verachten da8 Bublifum und, ver 

fteht fih, auch die Kritik. Warum laſſen fie ihre Werke dann aufführen? War⸗ 

um bauen fie ihr Leben auf die Möglichkeit von Erfolgen, die nur Publikum 

und Krititihnen bereiten fönnen ? Iſts eines Künftlers würdig, auf das Geld 

und das Lob von Menjchen zurechnen, die er veradhtet ? Schreibe fürs Schatten- 

reich, hätte der Hellene dem Poeten nejagt, von deifen Junge er jo ſchmählich 

behandelt wocdenwäre. Zweitend: Barum jedesmal das ehrbare Gezeter, wenn 

dat Publikum ein Stüd higig abgelehnt hat? Da Ihr ihm doch erlaubt, laut 

zu jauchzen? Kein Geziſch und Geheul vermag dem Dichter zu ſchaden, der 

einer ift und der drum warten kann. Das Theater iſt eine öffentliche Ange⸗ 

legenheit, nicht ein [oterifervergnügen. Braucht Leidenichaft mehr ala Kor⸗ 
rektheit. Laßt die Leute doch Luft und Wuthaustoben! Das Bublifumfol Geld 

38 
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in die Kaſſe tragen, wird aber veradhtet. Wenns klatſcht und Bravo bräüllt, ifts 
für drei Abendftunden Die Blüthe der Nation; eine Pöbelhorde, wenns ziſcht 

und höhnt. Dieſe Auffaſſung ift rezipirt; aber verlogen und kindiſch.) 
So verſchieden die beiden Stücke von 1889 und von 1907 find: ſie haben 

ein Wejentliched gemein. Beider Zwed war nicht nur in dieſer beſonderen 
Kunftform zu erreichen; nicht nur mit den Mitteln der Schaubühne. Wie die 
Familien Krauje und Ruſchewey leben und wie das Eindringen fremder Ele⸗ 
mente, freundlicher und feindlicher, auffie wirkt: in einer Rovelle, in jeder &r- 

zählungform ließ ſichs darftellen; befjer ſogar und behutjamer als in dem ra⸗ 

ichen Tempo, das die Bühne heiſcht. Als er einen Richard Glofter des (vers 
geſſenen) Herrn Weiß rezenfirt hatte, fchrieb der hamburgiiche Dramaturg: 

„Sin Dichter fann viel gethan und doch noch nichtd damit verthan haben. Nicht 

genug, daß fein Werk Wirkungen auf uns hat: e8 muß auch die haben, die ihm 
vermöge der Gattung zulommen; e8 muß dieje vornehmlich haben und alle 
anderen fönnen deren Mangel auf feine Weije erjegen, bejonderd wenn die 

Galtung von der Wichtigkeit und Schwierigkeit und Koftbarkeit ift, daß alle 

Mühe und aller Aufwand vergebens wäre, wenn fie weiter nichts als ſolche 

Wirkungen hervorbringen wollte, die durch eine leichtere und weniger Anftal- 
ten erfordernde Gattung eben jo wohl zu erhalten wären. Ein Bund Stroh 

aufzuheben, muß man keine Maſchinen in Bewegung ſetzen; was ich mitdem 
Fuß umftoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine |prengen wollen; ich muß 

keinen Scheiterhaufen anzünden, um eine Mücke zu verbrennen. Wozudie jaure 

Arbeit der dDramatiihen Form? Wozu ein Theater erbaut, Männer und Wei⸗ 

berverfleidet, Sedächtniffegemartert, dieganze Stadtauf einen Platz geladen? 

Wenn ich mit meinem Werk und mit defjen Aufführung weiter nicht8 hervor- 

bringen will als einige von den Regungen, die eine Erzählung, von Jedem zu 
Haus in jeinem Winkel gelejen, ungefähr auch hervorbringen würde?" Als 

Sarcey, ein halbes Fahr vor dem Kıieg, die Hamburgiſche Dramaturgie ent⸗ 

dedte, ward ihm wie Einem, derunteraltenLeinwändenin derRumpelfammer 

dadvoneinemMeiftergemalte BortraiteinesAhnen gefunden hatund eönun in 

frommer Rührung betrachtet. „ Dem ähneleich ja ; von Dem ftammeich." Und 
war ſtolz darauf, daß ſeine Theatertheorie ſich ald von jo altem Adel erwies. 

Wer leſſingiſch ſprach, hieß bei ung lange ein Tropf, der nicht mehr in 

die Zeit pajje. Sollte neben Denen am Pranger ftehen, deren blödes Auge den 

Genius der Manet und Rodin nicht erfannt, deren Geifer den Zungmeiftern 

Angewandter Kunjt den Weg bejudelt hatte. Undantbares Amt (drum |preizte 

juft das winzige Volf, das ohne Applaus nicht leben fann, ſich bald höchft 
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modern.) Ungerechter Spruch. Welcher Pinfelrebell hat je geleugnet, daß für 

ein dem Salon zugedachtes Tafelbild andered Geſetz gilt als für ein Gemälde, 
das die Dede eined Dionumentalbaues ſchmücken jol? Wollte Manet, daß 

fein Spargel, wie die Fabelfirjchen des Zeuris, dem Beichauer ehbarficheine? 

Baumeifter und Möbelreformatoren haben Mancherlei verjucht. Doch weder 

ein Haus ohne Dach noch ein fenfterlofes Zimmer gebaut; nie das Geſetz der 
Gravitation beftritien noch behauptet, der Tifch der Zukunft brauche feine 

Platte. Feder Starke hat gewünjcht und gehofft, mit feiner Kunft dad Ererbte 

mehren zu fünnen; doch feiner gewähnt, er dürfe den überlieferten Formen⸗ 

Ihaß lächelnd verjchmähen. Rur auf dem Theater jahen wir joldyes Erdrei- 

ften. Weil Epigonen und Mächler ſchlechte Stücke gejchrieben hatten, weil 

manche Mittel (Relognition, Berwechjelung, Selbftcharakteriftif) nachgerade 

veraltet jchienen, ſollte fein Geje mehr gelten, feine Konvention noch der Ach⸗ 

tung würdig, nur von einem anardhiichen Zuftand dad Heil zu erhoffen fein. 

Daß von Prariteled, Buonarotti, Leonardo, Velazquez, Verrocchio, Rubens, 

Nembrandt, Dürer, auch von Ingres und Delacroir, von Schadow, Schlüter 

undSchinkel noch Etwas zu lernen iſt, das Weſentliche des Könnens, leugnet kein 
mündiger Sezeſſioniſt. Der kommenden Bühnenkunft ſollte keins der Geſetze 
taugen, die, von Aiſchylos bis auf Ibſen, alle Dramatiker gebunden hatten. Wer 

zweifelt, ift ein Bedant, Schulfuchs, Regelanbeter. Bewußte oder unbewußte 
Eniſtellung? Schickt die entkräftete Theaterkunſt, wie abgearbeitete Bureau⸗ 

menſchen und bleichfũüchtige Mädchen, aufs Land und erprobt, ob ſie im Urftand 

der Natur geneſen kann. Vehmt jede entbehrliche Konvention. Glaubt nicht, daß 
und Fallen geftellt, unſere Nervenftränge geſpannt werden müſſen, damit wir 

zufrieden ſeien. Stellt die Schwachheit, Dummheit, Gemeinheit des Menſchen 

unverzierlicht jo dar, wie die in der Landluft geſchärften Organe fie Euch er- 

kennen lehrten. Gebt und jo wenig Sntrigue wie Molire in einer Typenko⸗ 

moedie, wie Zejage im Turcaret, Sedaine im Philosophe sans le savoir, 

jo wenig, wie (germaniiche Mufter find kaum zu finden) Diderot und Beau 

marchais in troßigen Dogmen befahlen. Laßt in Eurer Schöpfung den mo» 
dernften Geiſt walten. Sprecht, mit Moliere, getroft: Les anciens sont les 

anciens et nous sommes les gens d’aujourd’hui. Haltet nicht Alles für 

heilig, waß die Farbe grauer Vorzeit trägt. Erſetzt, nach Zolas Rath, dad Fa⸗ 

tum durch unferem Glauben nähere Schickſalsmächte oder nennt ed wenig» 

ftend mit einem Modenamen (Milieu, Heredität). Kümmert Euch um die 

Phyſiologie mehr als je vor Euch ein Dichter. Entthront den Herrgott felbft, 

wenn Euch titanifcher Drang treibt. Keine Viſion wird ung ſchrecken. Kein 
38* ' 
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Wagniß zu prüdem Pfauenſchrei reizen. Nur wähnt nicht, daß alle Konven⸗ 
tton abgetragener Blunder ift. Nur richtet Euch in den Grenzen des erwähl: 
ten Kunftbereiches ein. Nur verachtet dad Handwerk nicht, ohne das Shr 

Dauerndes doch nicht zu wirfen vermögt. „Für dad Theater zu jchreiben, ift 
ein Metier, das man kennen ſoll, und will ein Talent, da8 man befigen muß; 
Beides ift jelten, und wo es ſich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas 

Suted an den Tag kommen.“ Das ſprach fein Magifter:: ſprach Goethe. Man 
Tann recht modern ſein, jo modern wiedie pugigen Moniften, die heute dın halle 

Straßenftolziren,unddennschmeinen, dab dieBretterbühneihreigeneölebend- 
gejet hat und daß die Theatertechnik nicht aller Regeln ungeftraft ipotten darf. 

Nur die Nachzũgler und Troßknechte des Naturalismus leugnen ed heute 
noch. Die Anderen lächeln, wenn fie die guten alten Stichworte hören., Na⸗ 

türlichfeit“, „Sreiheit von Regelzwang“: der Scholarch von Medan hatte es 

lange genug mit dem Bakel gepredigt. Strenges Geſetz und Abkehr von lei- 
dig grauer Wirklichkeit ift nun wieder die Lojung. Herr Andre Gide, der den 

Ehrgeiz hat, immer im legten Boot zu figen, jehrieb vor drei Jahren: „Kunſt 

ift ſtets das Rejultat eined Zwangdzuftandes. Wer glaubt, ihre Höhe ſei von 
ihrer $reiheit bedingt, könnte eben jogutglauben, die Schnur hindere den Pa⸗ 

pierdrachen, himmelan zu fteigen. Ohne Schnur füme erabernichtin die Höhe. 

Nur kränkelnde Kunft ftrebt nach Freiheit; mit der Kraft fehıt ihr auch die 

FreudeamKampf, an der Ueberwindung ded Hindernifjed zurüd. Hellas ächtete 

Den, der die Lyra mit einer neuen Saite beſpannte. Die Kunſt entbindet ſich 
dem Zwang, lebt vom Kampf, ſtirbt an der Freiheit. Wollt Ihr das Theater 

dem Epiſodismus entreißen, ſo zwingt ihm zuerſt wieder Regeln auf. Wollt 

Ihr, daß es Euch wieder Charaktere zeige, ſo müßt Ihrs wieder vom Leben 

entfernen. Ein Drama ſoll ein Drama ſein und nicht nach dem Schein einer 

Realität trachten, der, wenn er erlangt wäre, neben der Wirklichkeit nur einen 
Pleonasmus entſtehen ließe. Das kühne Werk des Pygmalion und des Pro⸗ 

metheus kann nur Denen gelingen, die zwiſchen Bühne und Leben, zwiſchen 

Schein und Wirklichkeit mit Bewußtſein einen tiefen Graben ziehen.” 

Bald wird mand aud) in Berlin hören (der Widerhall ded Krieges, den 

Zola 1832 im Voltaire für den Naturalismus führte, drang erfi 1888 bis an 

die Spree) und dann nicht mehr daß verdächtige Xob Iefen, Herr Schulze oder 

Herr Dr. Meyer habe vor Hinzend neuem Meifterwerf, weild gar jo menfch» 

lich, im Leben Sichtbarem ſoähnlich war, „ganz vergeffen, dab er im Theater 

aß". Er ſolls nicht vergefjen. (Selbft der Schwärmer hofft nicht, der Brutus 

Buonurottig oder Rembrandts Glatzkopf werde ihn anjprechen, Mona Lija 



Das Theater. IIL, 473 - 

den Mund zu fittiamem Rath, Saskia zum Kup öffnen.) Er hats auch nie« 

malövergefjen. Dedipusund Hamlet, Sö und Gretchen, Caliban und Viola, 
Beer Gynt und Rosmer immer ald Kunftgebilde empfunden. Nur das Kind 
und der Barbar wünjcht fich völlige Täuſchung; möchte den Böfen prügeln 
und die arglofelinichuld vor ihm warnen. Dem Erwachſenen, Kultivirten ift 

Kunft Symbol. Doch die Terminologie hat oft ſchon den Slaubenüberlebt. Der 

Naturalismus iſt ausder Mode. Seine Worthülſen werden noch aufgeblafen. 

Sollen von entſchwundener Pracht zeugen. Platen aber wohl über Nacht. 
Einftweilen fiehts ſchlimm aus; fo ſchlimm, daß ſchon von einer deutichen 

Theaterkrifis geredet wird. Vielleicht zu früh. Kritiſch wird die Lage eines 
Gewerbes erſt, wenn der Ertrag nicht mehr den Aufwand deckt. So weit iſts 

auf dem Markt des Stüdehandeldnoch nicht. Auch die Dürre dedvorigen Zah 

res hat fein großes Theatergeſchäft zu Stillſtand oder Betriebgeinfchränfung 
gezwungen Erfolge? Untenmindeitend fünf: „Dietabenfteinerin" ; „Sher⸗ 
lod Holmes” (und andere Deteftivefomoedien); „Die luſtige Witwe“; „Hu: 

ſarenfieber“; „Der Teufel lacht dazu“. Ein Ritterjpeltafel, ein ſpannendes 
Melodrama, eine Operette, ein Schwanf, eineParadepofje. Sämmilich von 

geringerer Qualität als die in den achtziger Sahren angebotene Marktwaare. 
Neben derRabenfteinerin jcheinen die Quitzows ein Meiſterwerk. D’Ennery, 
Jones, Pinero (und vor ihnen Sue, Bouchardy und der auf feine Artgeniale 

Bater Dumas) waren viel ftärfer ald der Rampendoyle. Moſers Soldaten» 

ipiele echter, luftiger und deöhalb liebenewürdiger als die ded Kadelburgcon: 

cernd, Sm Operettenreich herrichten damals Strauß, Lecocq, Sullivan, Plan⸗ 

quette, Suppe, Millöder. Das Mufter der Revue:-Boffe war noch nicht aus 
Barid geholt. Mädchenbetne und Kleiderprunf jah man in den Ausftattung⸗ 
ſtücken von Jules Verne; berliniiche Wite und Boffencouplet3 wurden von 
L'Arronge geliefert. Ergebniß: die Alltagskoft ift viel jchlechter geworden. 
Mußte ſchlechter werden. Weil dad Bublitum, dem Jahre lang alles jeinem 
Gaumen Schmadhafte verefelt worden war, im Heißhunger nun alled jcharf 

Gewürzte hinunterſchlang. Weil die Kritik die Macht über die Maſſe verloren 
hatte, deren Geſchmack ihr verächtlich ichien, und ih um die Stücke, denen Hun- 
derttaufende zuliefen, nungarnicht mehrfümmerte. Und weil keine Tradition 

das Urtheil des Haufens ftüßte. Oben nur zwei Erfolge: „Zrühlingg&rwaden“ 

und „Die Stüßen der Geſellſchaft“. Ein Ibſen, der noch dreinjchlägt, die Cha» 

raktere noch umfippt, grellen Effekt und janfteRührung nicht verſchmäht, die 

Menſchen (die er |päter jo fein lügen lehrte) ihr Innerftes auflrempen läßt 

und Alles fo deutlich macht, daß auch der Bründling unten fich über die Ab» 
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ficht des Dichters nicht täuſchen kann. Ein Freien. Sonft hieß esimmer: „Was 

gefällt, ift erbarmlich und muß drum zerftampft werden.” Hierwarzumerften 
Mal wieder erlaubt, was gefiel, SmBuppenheim jelbft, beim Rechtsanwalt 

Helmer, hatte man ſich nicht jo behaglichgefühlt. Dieſe Nora, die dem Eheherrn 
ohne Grund (und ſogar ohne Liebften)danonläuftund die Kinder allein läßt, ift 

eigentlich doch eine zu verdrehte Perſon. Ihren Mann würde die Geſellſchaft 

einen höchft reſpektablen Herrn und redlichen Hausvater nennen: und hier ſol⸗ 

len wir ihn für ein Scheuſälchen halten. (Ueberhaupt ſeltſam, was uns im 

Theater zugemuthet wird. Jeden, der nicht „aud Liebe“ heirathet, ſondern vor 
der Werbung nach der Mitgift fragt, ſollen wir als einen Wicht verachten. 
Sehr ſeltſam. Draußen dürfen wir duldfamer ſein.) Nora ift und nicht ſo lieb 

wie Zona. Die jagt Allen derb die Meinung; giebt Jedem fein Fett. (Das 

thaten auch früher oft Kernmänner und Kraftweiber, die recta aus Amerika 

auf die Bühne famen.) Und daß der Konſul, der beinahe ſchon für die Txuft- 
ruthe des Demagogen Roofevelt reif ſchien, nach der Gemüthserſchütterung 
und der Kopfwaſchung raſch einanftändiger Kerl wird, tärkt den Magen fürs 

Nachteſſen. Einer, der ald Theaterdirektor allen rentirenden Schund auffeine 

Bühne bringt, hat jeufzend einft gerügt, daß der Stüßendichter die „Leinen 

Mittelchen theatraliicher Technik" noch nicht vornehm verfchmähe. Und gerade 

diejed gute, feit gezimmerte Bretterftüd mit den dankbaren Rollen lockt num 
mit ftärferem Reiz als des alten Zaubered feinere Dramen. Ein Symptom. 

Wenn Rienzi heute ein größeres Publikum hätte ald Siegfried: dürfte man 

vom Sieg Wagnerd reden? „Frühlings Erwachen“ ift aber fein Drama nad 
alter Regel; Du haftöfelbft einen herondiſchen Mimus genannt. Richtig; und 

zu zeigen verjucht, warum es in dem Fleinen Raum der , Kammerſpiele“ wir⸗ 
fen fonnte. Auf dem Theater? In Wien tft der Verſuch miblungen (und war 

doch vonder jelben Spielertruppe unternommen, die in Berlin gefiegt hatie). 

Das Männern der Knaben, dad Bödeln der Mädchen wäre nicht leicht ind 

Freskenmaß der Theaternothwendigkeitzutrandmutiren. Sn der dunklen Kam⸗ 

mer wirkts wie Indiskretion. Gefährliche? Schlimm, fagte der achtzigjährige 

Goethe, „müßte ed zugehen, wenn ein Bud unmoralijcher wirken jollte ald 

dad Leben felbft, das täglich fo viele jfandalöfe Szenen, wenn nicht unjerem 
- Auge, doch unſerem Ohr vorführt. Selbit bei Kindern braucht man vor der 

Wirkung eines Buches oder Theaterftückes keineswegs jo ängftlich zu jein.“ 

Und ald Eckermännchen meinte, immerhin müſſe man fich hüten, vor Kin⸗ 
dern von Dingen zu fprechen, die für ihr Ohr nicht geeignet feien, nannte 

der alte Herr diefe Vorficht unnützlich. „Denn die Kinder haben, wie die 
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Hunde, einen jo ſcharfen und feinen Geruch, daß fie Alles entdeden und aus⸗ 
wittern; und das Schlimme vor allem Anderen." Kinder würden von der 

„Kindertragoedie“ (jo heißt Herr Wedekind jeinen Mimus) am Ende weniger 

überrafcht als Erwachſene. Dennoch möchte ich fie nicht etwa für Schülervor- 

ftellungen empfehlen. Nur rathen, fie nicht allzu moraliſch zunehmen; nicht 
allzu ernft. (Auch den Bewunderern.) Ein verzerrtes Weltbild. Wieeingeiler, 
nentalilcher Knabe es träumen könnte. Der ſähe die Lehrer wohl ald nieder» 

trächtige Narren und böje Affen. (Welcher Eſel fühlt in den Szenen im Kon- 

ferenzzimmer und bei Morigend Beerdigung denn den Willen zu objektiver 
Darftellung?) Der ſchwöre drauf, daß die kleinen Mädchen nie einen Heu: 
boden erfleitern würden, wenn die Hjance des Paarungsgeſchäftes ihnen zu 
rechter Zeit erklärt worden wäre. Blieben wir in dieſe Knabentraumwelt ge: 

bannt: wir hätten (im Engen) ein Meifterwert. Doch der Bann halt nicht. 

Dat der Pennalphantaft fich ein, Freudenmädchen“ jo romantiſch vorſtellt, 

wie wir Ilſe jehen, iſt allenfalld nody glaublich. Herr Gabor, der „mit dem 

Unglüd disfontirt”, und der vermummte Herr, der Moral „daß reelle Pro: 
dukt der imaginären Größen Sollen und Wollen“ nennt, lebt nicht in einem 

Knabenhirn. Auch mander Sat, den die Kinder jprechen, fonnte danicht ent» 
ftehen. Wie in Wedelinds Gedichtbuch „Die vier Sahreszeiten“, finden wir 

neben Außerordentlihdem Banales und ganz Schlechtes. Gerade die Gedichte, 

die in die Zeit des Lenzmimus weilen, „Pennal“, „Ilſe“, „Wendla”, wären 
einem Dilettanten zuzutrauen. (Wendla: „Der allerfrechfte Watdmann im 
ganzen Revier, er thut ihr ein Leid an in frevler Zagdbegier. In einem langen 

Kleide geht fie nun bald einher, finnt vergangener Zeiten und jubelt nicht 
mehr“.) Doch neben Auberordentlichem ſtehts. Dasvergebtnicht. Kinder find 

nicht jo; nicht jo äffiſch. Haben nicht nur den Geſchlechtstrieb und dad Extem⸗ 

porale im Kopf. Das Symbol der Kindheit fehlt Das, was die finder aller 

Länder und Zeiten einander ähnlich macht. Ungemein iſt manchmal aber die 
Kraft der Bifion. Blidt nicht nur auf die unreine Duelle, aud der die Mög- 

lichkeit der Maffenwirkung kam; auf die widrige Wonne, zwiſchen gepußten 

Damen zu figen und Kinder in Brunftfrämpfen zu ſchauen. Diefe Wirkung 
hat auch erfreulichere Urjachen. Das Spiel (das an die Weltder Danses Maca- 

bres erinnert) konnte auf Ernfte wirken, weil ed große Gegenftände berührt. 

„Das Publikum nimmt vorlieb. Das ift gut und auch nicht gut. Denn 

man jehntfich nicht ſehr nach derZafel,ander man immer vorliebnehmen muß. 

Es iſt befannt, wieerpicht das griechiſche und römische Volk auf die Schaujpiele 

waren; bejonderdjened auf das tragijche. Wie gleichgiltig, wie kalt ift dagegen 
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unfer Volk für da8 Theater! Woher diejeVerjchiedenheit, wenn fie nicht dah r 
fommt, daß die Griechen fich vor ihrer Bühne mit jo ftarken, jo außerordent« 

lichen Empfindungen begeiftert fühlten, daß fieden Augenblick nicht erwarten 
fonnten, fie abermals und abermald zu haben; dahingegen wir und vor un: 
ferer Bühne jo ſchwacher Eindrücke bewußt find, daß wir edfeltender Zeit und 

des Geldes weıth halten, fie und zu verjchaffen? Wirgehen, faft Alle, fat im- 

mer, ausNeugier, aus Mode, aus Langeweile, aus Geſellſchaft, aud Begierde, 

zu begaffen und begafft zu werden, ind Theater; und nur Wenige und dieje 

Wenige nur ſparſam aus anderer Abficht.” So jchmälteLejfing vor hundert: 

vierzig Jahren. Iſts anders geworden ? Wo find die tiefen Eindrücke, die neue 

deutfche Dramen der Seele laffen? Wer denkt am hellen Tag noch ihren Ge⸗ 

genftänden nach? „Frühlings Erwachen” hat ins Leben gewirkt. Schule, Pur 

bertät: man redet dochein Weilchen drüber (nichtimmer klug freilich); befinnt 
die ſchãdliche Thorheit geheiligter Lüge; ftreitet fürumd wider den Dichter, der 

ſchamlos moraliſch fein möchte. Durch dieſe Berührung des Lebenskreiſes, der 
res publica, an der eine Geſellſchaft (dad Wort „ Menſchheit“ iſt allzu groß) 

intereffirt ift, hat das franzöfifche Theater fich auch in Zeiten ſchwächſter Kunft- 

leiftung gehalten. Noch in den Dramen von Curel (Les Fossites, Le reposdu 

lion, LaNouvelleldole, Ubu), vonBrieur, Lavedan, Porto-Riche und an⸗ 

deren Dumasichülern werden Brobleme behandelt, über die der Erwachjene 

nicht ſpöttiſch die Naſe rümpft, jobald die Spannung nadjläßt; treten Men- 

ſchen auf, deren intelleftuelled Weſen feinem doch ähnelt. Hohe Kuuft ift 

da nicht zu beftaumen. Die Technik oft altmodiſch. Manche Wirkung andiden 

Couliſſenftricken herbeigezogen.Kannd anders jein? Drei Stunden für einen 
Vorgang, der Tage, der vielleicht Jahre ausgefüllt Hat. Da heißts: ablürzen, 

Entwidelungen erzwingen; heißt: vergröbern, verderben, iluminiren. „Ic 
will Menfchen zeigen und kanns nur, wenn ich nicht an um tändliche Hand⸗ 

Iung die fnappe Zeit vertrödle”, fprach (auch in Frankreich, wie wir gejehen 

haben) der Raturalift.Sprad) längft vor ihm Mancher, der de8Theaterhand- 

werkes nicht Meifter zu werden vermochte. Bor fiebenzig Jahren jchrieb Bros» 

per Boitevin über Turcaret: „Wenn Lejage feinem Stüd mehr Bewegung 
gegeben hätte, wären feine Menfchen kaum fo wahr, lebenden fo ähnlich ge: 
morden. Nicht durch überrajchende Handlung und verblüffende Effekte wollte 

er wirken, jondern durch die Entwickelung richtig beobadhteter Charaktere. Wer 

Zurcaret deöhalb verwirft, muß auch den Mifanthropen verwerfen.” Muß 

er? Was dem Genius Moliöres erlaubt ift, durfte ſelbſt der anjehnliche Le- 
lage nicht ungeftraftwagen. Ind Molières Humor hat Blügel. Da giebtd fein 
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langes Weilen. Stebenzehntes und adhtzehntes Jahrhundert: auch ein wich⸗ 
tiger Unterjchied. Die Wahrnehmungmöglichkeit reichte ſchon weiter. Und ift 
heute beinahe grenzenlos. Vergleicht unfer Erleben dem eines dem Sonnen 
könig, noch dem Preußenfritz Unterthanen, jetner unjere tägliche Apperzeption 

durch Auge und Ohr: und fıagt Euch, ob jein Theater und noch genügen kann. 

Leifings Vergleich hinkt. Den Griechen war dad Schauspiel Kult, das 
Meihefeft einer im Wollen und Denken einigen Bollögemeinichaft. Die Auf⸗ 

führung eines Dramas ward zum Ereigniß im Leben der Menge, die den All» 
tagöforgen entlief, um der Stimme ded Dichters zu laufchen. Neben demWeiſen 
laß da der Einfältige, neben dem mächtigen der jchlichte Mann; und jeder 

wolltevonjolchen Feiertagen Etwas heimtragen. Ein Tribunalwardie Szene, 

wo über der Menſchheit größte Gegenftände verhandelt, zu den Göttern und 

ihrer Welt das Verhältniß geordnet, der fittliche Werth geprägt wurde, nach 
altem, feften Gejeg. Neuen Glauben zu lehren, neue Moral: davon mochte 
der einſame Denker träumen, dernicht vom nächften Tag die Wirkung erhoffte. 

Der Dichter, der zu Tauſenden jprechen, den dunkelſten Hirnen verftändlich 
fein wollte, durftedie Schranke des Gebräuchlichen nicht brechen ; durfte nur ah⸗ 

nenlafien, wo zwiſchen Sitte und Sittlichleit von bedrängter Menſchenſchwäche 

feine Brüde zu ſchlagen war. Das Theater|piel war weder Zeitvertreib noch 
Geſchäft, jondern eine fürden Bürger, den Staatwichtige Angelegenheit: und 
derStaatfonntenicht dulden, daß ein vonihmveranftaltetes Feftbenußt werde, 

um dieBundamente des Gemeinweſens zulodern. Was iſt das Theater heute? 

Dem Publikum ein Klafjenvergnügen, das der Einzelne ſich, wie ein Luxus⸗ 

mahl, einen Ausflug ind Freie,von Zeit zuZeit bezahlt; dem Beranftalter ein 

Geſchäft, das ihn und jeine Gehilfenſchaar nähren joll. Wer wagt noch, von 

einer Einheit des Bolfdempfindend zu reden? Bon der weihenden Kraft der 

Schaubühne? Wann ward das Theaterjpielje zurAngelegenheit der Nation? 
DerRaum, den ficht im Alltagsleben der Völker erobert hat, tft freilich groß. In 
zwanzig, dreißig Schauhäufern einer Hauptftadt wird jeden Abendgeipielt, je- 

den Morgen in hundert Zeitungen vom Theater geredet. Zu den determinirenden 
Mächten aber gehörtönicht. Beweiſt die Fülle lutherijcher Kirchen, mit denen des 

Smperatord Wille jeit zwei Sahrzehnten diedeutiche Erde befäthat, eine Wie- 

dergeburt evangeliichen Glaubens? Auch die Zahl und der Zulauf der Schau⸗ 

häufer beweift nicht, dab die Kultur zeugenden Kräfte nach ſolchen Wochen» 

ftuben, jochen Heimftätten langen. „Wenn Diejen Langeweile treibt, fommt 
Jener ſatt vom übertifchten Mahle. Man eiltzerftreutzuund, wie zu den Mad» 
fenfeften, und Neugier nur beflügelt jeden Schritt. Der, nad} dem Schauſpiel, 
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hofft ein Kartenipiel, Der eine wilde Nacht an einer Dirne Buſen.“ So ſahs 

ſchon vor hundert Sahren des Dichters Auge. Von früh bis jpät hat man ſich 

mit Kunden, Anwälten, Arbeitern herumgejchlagen, Majchinen beftellt oder 

abgenommen, Berträgegefchloffen,die Kurfe bedacht; nun, zwiſchen den Abend- 
depeichen, entfteht die Frage: Reftaurant, Wintergarten, Cirfus, Theater? 

Wo finden dieNterven dad nützlichſte Futter? Und man thut, ald jet das Thea⸗ 
ter noch eine heilige Sache und ald müffe man von jedem Thenterftüctfeuiche 
Kunfſt poftuliren. Ein Mann hat mit dem Geld eines Finanzkonſortiums ein 
Hauß gebaut oder gemiethet, in dem er nur bleiben kann, wenn er neun oder 

zehn Monate lang jeden Abend mindeftend zweitaujend Mark einnimmt. 
Fünfzig Lieferanten haben im Frühling nach den Wetterzeichen der Konjunf- 

tur ausgeſchaut und bieten im Herbft ihre Waare an. Die bekannten Firmen 

darf man nicht verftimmen: nimmt alſo meiſt, was fie auf den Markt brin« 

gen. Unbefannte? Hier ift ein guter Stoff, dort eine hübſche Appretur; auf 

Maſſenabſatz ift aber nicht zu rechnen. Den Mittelerfolg, der Lieferanten und 

Zwilchenhändlern anftändigen Gewinn abwirft, giebts nicht mehr. Grobe 

208 oder Niete. Ein Stüd, das in Berlin nicht wenigftendfünfzigmal gefpielt 
worden ift, rentirt nicht. Induftrie? Induftrie. Das Klingt nur fürchterlich. 

Da in jo vielen Häujern gejpielt werden muß, gefptelt werdenjoll und da die 
Beſitzer oder Pächter diefer Häufer brotlo8 werden, wenn die Kaffe leer bleibt, 

"darf man fie nicht Ichelten, wenn fie auf ihre Koften zu fommen trachten. Bu- 
siness is business. Und feine Schande, feinen Mitbürgern ein netted Ber- 

gnügen zu bereiten. Sorgt nurdafür, daß ed ein nettes, Erwachſenen ſchmack⸗ 

haftes Vergnügen jet. Dat die Theaterinduftrie brauchbare Waare liefere. 

Schimpft nicht, wenn ein Theaterjchreiber fein Metier kennt, fondern heijcht, 

daßerömeifterlich verftehe.Seid mitgutgemachten Stüden zufrieden und freut 
Euch, wenn ein Kunftwerf aufs Brettergerüft fommt, des ſeltſamen Wunders. 

Die Heine Gemeinde der Feinen mag ſich ein Kunſttheater ſchaffen; ein 

Hieratikum; eine ftaubfreie Stätte reiner Wonnen. In England, in Frank. 

reich, in Deutſchland ift der Verſuch mißlungen. Und gelängeer, jo bliebe das 

Mafjentheaterdavon unberührt. Dem muß man jein Xebenögefelaffen. Daß 

mans nicht wollte, ift die Urſache des Elends von heute. Eines Elends, dasin 

derTheatergeſchichte ohne Beilpielift. Saft Alles, was zwiſchen Grillparzers und 

AnzengruberdTagen für die Bühne gejchrieben ward, ift verſchwunden. Baus 

ernfeld und Benedir, Scribe und Sardou, Dumas und Augier find verpönt 

(und ein ſchlechter Komoediant darf fich erdreiſten, Scribes, Glas Waffer“, 

daß in feiner Art ein Meifterftüd ift, mitStümperhand zu verhungen). Die 

neuen Franzoſen werden, weil fie nurgeiftreich find, nurüberintereffante Ge⸗ 

—— — — — 
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ſellſchaftfragen ein paar Stiindchen plaudern wollen, ſchroff von derSchwelle 

gewiejen. Ein Repertoire giebtö nicht mehr; nirgends eine ruhige Theaterfüh⸗ 
rung, die ihres Auskommens ficher ift. Klajfiker, denen die neuften Mittel 
ſzeniſcher Kunft auf die Beine helfen follen, und Zugftücde, die unwürdiger 
find, erbärmlicher als das von Raupach und Kogebue, von der Weißenthurn 
und der Birch Angebotene. Dazwiſchen manches anjehnliche Drama. Biel 

Skizzenhaftes, Unfertiges, deſſen Macher zu träg oder zu ftolz war, um die 
Handwerföregel zu lernen. Wenig Erfreuliches. „Die eigentliche, echte Tra⸗ 

goedie, wo der Dichter mit Keulenſchlägen die Köpfe trifft, mag unfer Publt- 

fum nicht; tragiiche Schinderei und Duälerei: Das tft fein Geſchmack.“ So 

ſprach jchon Lenau; und ftöhnte, daB „und Neuen, Verdriehlichen” die Hei: 

terfeit Lopes und anderer Alten verjagt fei. Was jehen wir? Die umftänd: 
liche Analyfis fümmerlicher Seelen. Die indiskrete Entſchleierung eines Fa⸗ 

milienfammersd. E vinculis wird, auch in den beften Dramen, Piychologie 

getrieben. Langſam, wie durch tiefen Sand, gehts vorwärts. Denen jelbft, 

die dad Ziel längft vor fich jehen, wird ein Marimum an Geduld zugemuthet. 

Die ganze Mifere ſchwacher, müder, zu Zeugung und Handlung untüchtiger 
Menschlichkeit thut fich auf. Bon allem in unjerer Zeit Starken, Dauerbaren, 

Großen tft nichtd zu ſchauen. Laßt ald Dokumente unferer Tage nur die ſeit 
der Reichsgründung geichriebenen Dramen übrig bleiben: wer könnte aus 
ihnen errathen, was Deutichland in diejen Fahren geworden ift und geleiftet 

Hat? Wo find die Diaphanien, die den Kullurftand und das Schöpfervermö⸗ 

gen der Zeit unddes Volkes erkennen lehren? Die in unjerem Leben fichtbarfte 

und fruchtbarſte Schicht wird aufden Brettern kaum noch geduldet; höchftens, 

um ihre fauligen Stellen und Moderflede zu zeigen. (Sozialiftiiche Stüde, 
die von der Bourgeoifie mit Subel, dody ohne Reue, ohne den Drang nach 

Bellerung hingenommen werden: darüber wäre ein beſonderes Kapitel zu 
Ichreiben.) Enthüllt der Vorhang nicht eine Hinterhausftube oder Spelunfe, jo 

darf mandrauf wetten, daß ſchäbige Alltagdheuchelei, Krämerniedertracht oder 

ein winziges Literatenproblem vorgegaufelt wird. Nach der neuften Schultech- 

nit, verfteht ſich; ohne „direfte Charakteriſtik“ und ohne die Darftellung des 

einen Borgangeß, der, wie fein anderer, dad Mejen, das Wollen, die Wand- 

fung dieſer beftimmten Menfchen klären und dichten könnte. Der Pennäler⸗ 

teufel mag Sure Schultechnif holen. Wir wollen im Spielhaus nichtgetäujcht 

ein; vor Zeinwändenundnichteinbilden, Lebendiges zu riechen. Wir find, nicht 

jeit vorgeftern erft, im Geheimniß und bequemen ung in die Thenterfonven- 
tion wie in andere Geſellſchaftſitte. Unterhaltet uns mit klugem Gejchmad 

oder zwingt und in eine ſtarke Syntheſe des Erlebens. Ob Einer, ein Metzlein 
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geheirathet hat und dran ftirbt, dab Madame ihr Gewerbe forttreibt, ob ein 
Grüppchen nichts Nahrhaftes zu ſchmauſen hat, ein Schlingel nicht Dichter, 
ſondern Wäſchecommis werden ſoll: Das intereffirt und nachgeradenicht all« 
zu jehr. Diefe Krüppelmenjchheit ftreifen wir den ganzen Tag; abends ift fie 

und den Weg ind Theater nicht werth. Drum entläuft Euch die Kundfchaftr 
läuft zu dem buntenSchund des Ritterſpektakels, der Detektivekomoedien, Witz⸗ 

maſchinenſchwänke und Srauenfleifchmärkte. Sogar zu alten Geſangspoſſen 

mittlerer Sorte (Robert und Bertram“, „Der Songleur“), für die nicht ein- 

mal kräftige Komiler ftreiten. So drängt jebt das Bedürfniß. Die Zahlung- 
fähigen haben drei Luſtren lang Bilder gefauft und Dramen angejehen, die 

ihnen nicht geftelen; garnichtgefallen konnten. Dienur ein Modebefehl ihnen 

aufnöthigte.Sie wollens nicht länger. Wollen dekorative Bilder und padende 

Stüde; erſchütternde oder erheiteınde. Endlich wieder derbes Theater. Daran 
fehlts. Nachfrage ohne Angebot: drohende Krifis. (Sie kommt, wennder Trug 

fortwährt.) Der Reft ift Rezenſentenirrthum. Die Wahnvorftellung feiner 

Bflicht, diegebiete, den Erzeugniffeneiner Bergnügunginduftrie, die der Maffe 
doc unentbehrlich ift, mit Kunftpoftulaten den Abſatz zu hindern. 

La carriere ouverte au talent. Kein Dogmengitter noch Regelge- 

ſchnörkel. Kann ein Dichter, ein Spielordner und ein Palladion in das kahle 
Gemäuer ftellen, woeinft deutjche Kultur haufen foll: wir wollens ihm danken. 
und die heitere, feftlich gekränzte Göttinin Ehrfurcht grüßen. Aber nicht thun, 

als jei da8 Theater heute (noch oder ſchon) Kulturmacht, Sentrum im Gefühle: 

leben der Nation. Weder täufchende „Natürlichkeit“ noch flecklos reine Kunſt 

dürft Shr von ihm fordern, dad an die, Tageskoſten“ mehr ald anirgendeine 
Aeſthetik denken muß. Willft Du, Bhilologe, die Menjchenmifere erkennen, 

jo jchreite aus der Stube, in der Du Duellen vergleichſt, Conduitezettel auf‘ 
Särge klebſt Artikelchen jchreibft, nicht ind Kaffeehaus nur und in diedunftige 

Kneipe: jchreite ind LXeben. Wir kennens; und braudyend nicht in der Welt 

cachirter Wahrheit zu ſuchen. Was wir da erbliden, ift winzig neben dem Ge⸗ 

winmel täglicher Apperzeption. Tieft vor der Rampe den Graben und hütet 
Euch, ihn zu jchmälern. Laßt der Vergnügungindufirie ihren Bereich und 

lehrt die Theaterſchreiber, daß Handwerksmeiſterſchaft fie nicht erniedert: fie 
zu ftolzem Könnerbewußtjein erhöht. Michelangelo und Dürer haben fich als 

Handwerker gefühlt. Shafeipeare und Moliere verhießen nicht, von ihren 
Werfen werde die Bretterwelt neu, wie von des Heiland Wort und Wandel 

die Erdvefte. Unverändert ftand dad Gerüft. Und über ihm wölbt fidh, herr⸗ 

lich wie am erften Tag, des bunten Bogens Wechjeldauer noch unjerem Auge. 

Herausgeber und verantwortlicdyer Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zunft in Berlin. 
Drud von G. Bernitein in Berlin. 
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